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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Mer e8 wagt, an dem Tage der deutichen NReichdtagswahlen!) 
die Aufmerkſamkeit für einen wiſſenſchaftlichen Bortrag in An⸗ 
ſpruch zu nehmen, wird fich des Bedenken nicht erwehren koͤnnen, 
ob nicht daß lebhafte politiiche Intereffe, dad uns alle beherricht, 
jene Sammlung des Geifted ausfchließen möchte, die anf Seiten. 
der Hörer ebenfowenig fehlen foll wie auf der des Redners. 
Ich gebe mich indeß der Hoffnung Hin, daß gerade der Gegen- 
fand, um deſſen Darftellung es fily in biefer Stunde hanbelt, 
mit der politiihen und nationalen Bedeutung bed Tages in 
vorzüglicher Weiſe zufammenftimmt. Denn wenn heute unjer 
geſammtes Boll, zu einem nad außen mächtigen, nach innen 
mit freibeitlichen Rechten wohl außgeftatteten Reiche vereinigt, 
von den Alpen bis zur Dftfee die Wahlen für ein deutiched 
Parlament vollziehen Tonnte, jo verdanken wir diejed nicht 
ein den erfolgreichen Anftrengungen der Gegenwart und nicht 
allein den großen Männern, welche heute die Führer unjerer 
Nation in Krieg und Frieden find, jondern die nationalen Güter, 
deren wir und gegenwärtig erfreuen, find zum guten Theile das 
Werk unferer Bäter, vor allem jener ftarfmüthigen Patrioten, 
weldhe in der Zeit der Erniedrigung Deutfchlands für die 
Wiederaufrichtung und in den Tagen der Erhebung für die 
Befreiung des Vaterlandes mit begeifterter Gingebung gefämpft 
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haben. Wer aber könnte unter den Kämpfern jener großen Zeit 
an Thatenglanz und Charakterftärke mit dem ruhmreichen Manne 
fih meſſen, deſſen Bildniß, von Rauch's Meifterhand mobellirt, 
diefem Saale heute zur Zierde dient? War es doch vor allen 
anderen Helden Blücher, weldyer in dem Freiheitskriege die 
Fürften und Völker zum Siege fortriß, nicht als ein glüdlicher 
Heerführer im gewöhnlichen Sinne des Worts, fondern als ein 
nationaler Heros, in weldyem fi die höchften kriegeriſchen 
Tugenden mit der glühendften Vaterlandsliebe und der volks⸗ 
thümlich}ten Gefinnung verbanden. 

Indem ich ed unternehme, von einem in jo hohem Grade 
populären Helden, deflen Thaten und deſſen eigenartige Perjün- 
lichkeit den weiteften Kreifen unferes Volkes vertraut geworben, 
vor einer gebildeten Zuhörerjchaft zu reden, entbehre ich des 
Bortbeild, viel ded Neuen bieten zu Tönnen; ich werde mich viel 
mehr genügen laſſen müffen, 'meift an allgemein Bekanntes zu 
erinnern und nur dad Eine und Andere in neuer Beleuchtung 
zu zeigen oder durch charakteriftilche Züge zu vernollftändigen. 

Zu diefem Zwede können und literariiche Hülfsmittel dienen, 
die ihre Entftehung der jüngften Zeit verdanten: vor allem die 
eigenhändigen an feine Gemahlin gerichteten Briefe Blücher’8 
aus den Jahren 1813—1815, weldye ein in hohen militäriichen 
Ehren ftehender Verwandter des Helden, der Herr General 
lieutenant von Colomb, kürzlich mit einen fachgemäßen Commentar 
herausgegeben bat. Dieſe Briefe lehren und Blücder in an⸗ 
ziebender Weiſe von jeiner rein menjchlidhen Seite Tennen und 
bieten auch gelegentlich kurze militärifch-politiiche Nachrichten. 

Für die früheren Sahre entbehren wir einer jo ſchönen und 
bequemen Brieffammlung; aber abgejehen von dem, waß ältere 
Biographen, von Barnhagen bis Scherr, an eigenhändigen Schrift⸗ 
ſtücken Blücher's ihren Arbeiten einverleibt haben, finden fid} 
werthvolle Beiträge zur Lebenägefchichte unjered Helden in nam⸗ 
haften Werken, welche anderen Kriegd- und Stantömännern aus 
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‚der Zeit ber Erniedrigung und der Wiedergeburt Preußens und 
Deutichlands — ich nenne nur Gneiſenau's Leben von Pertz — 
gewidmet find.) Es dürfte fich daher der Verſuch wohl lohnen 
mit Benutzung ded in den lebten Sahren neu gewonnenen 
Material3 Blücher's Verhalten während der Unglüdgjahre 18306 
bis 1812 nicht minder ald die nachfolgenden Ruhmestage zum 
Gegenftande einer gedrängten Schilderung zu machen. 


Gebhard Leberecht v. Blücher wurde am 16. December 1742 
zu Noftod geboren. Sein Vater, ein ehemaliger Rittmeifter im 
beifiichen Dienften, batte dort feinen Wohnfib genommen, und 
in der Stadt, nicht auf dem Lande, verlebte der junge Blücher 
den größten Theil feiner Knabenjahre und zwar unter einfachen, 
keineswegs glänzenden Verhältniffen. Die Eltern hatten mit beſchei⸗ 
denen Mitteln für 7 Söhne und 2 Töchter zu jorgen. Gebhard Leber 
recht, der jüngfte Sohn, ward zum Landwirth beftimmt, und 
ſchien ſchon aus diefem Grunde einen gelehrten Unterricht ent 
behren zu können. Indeß tft die weitverbreitete Meinung, als 
ob Blücher nur nothdürftig, gleich einem Dorflinde, Iefen, ſchreiben 
"und rechnen gelernt hätte und über die Elemente des Volks—⸗ 
unterriht3 nit hinausgekommen wäre, durchaus nicht richtig. 
Allerdings bat unjer Held in feiner Tugend e8 nicht bis zur Vertraut⸗ 
beit mit der Orthographie gebracht, und ift während feines langen 
Lebens immer in Konflitt mit den Regeln der deutichen Gram- 
matif geblieben; aber Blücher hat doch auch, was man oft genug 
überfehen, ald Knabe im Lateinifchen Unterricht genofjen, wie 
er jelbft gelegentlich ermähnt und mie ed auch die Iateinifchen Aus⸗ 
drüde beweilen, deren er fich, wenn auch in Form von Huſaren⸗ 
Iatein, bi8 in ſein Alter nicht ungern bedient hat. Gewandter und 


tüchtiger freilich al8 auf den Bänken der Stadtichule bewies 
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fih der muntere, ja wilde Knabe in allen Leibesübungen, 
"und mit der ftählernen Körperkraft entwidelte ſich ein frifcher, 
fedr Muth und ein fefter, entſchloſſener Sinn. 

Mebrigens verdankte Blücher dem Elternhaufe, fo wenig 
wir auch von demfelben willen, noch andere werthuolle Mit» 
gaben für da8 Leben; vor allem ein ftrenges, unwandelbareß 
Ehr⸗ und Pflichtgefühl, rückhaltloſe Wahrheitsliebe, echt menjchen- 
freundlichen Sinn und ein frommes, fröhliche Herz. Ich fage 
auch ein frommed Herz. Denn trob alled Unbändigen und 
Zügellojen in Wort und Sitte, trob des Wetternd und Fluchens, 
in dem fich Blücher fo oft gefiel, war er eine aufrichtig religiöfe 
Natur. Sein langjähriger Leibarzt Bieske bezeugt von dem 
Seldherrn, daß er nie ohne jein Gebetbudh war und daß er, 
wie Morgens und Abends, jo au vor und nad der Schlacht 
wicht zu beten vergab. Und ift es etwas anderes als der uns 
gefuchte Ausdrud feines demüthigen, frommen Stmeß, wenn 
der viel gefeierte Heerführer begeifterte Lobfprüche mit den 
Morten zurüdweift: „Was iſt's, das ihr rühmt: ed war meine 
Berwegenheit, Gneiſenau's Bejonnenheit und des großen Gottes 
Barmberzigkeit.“ 

Bon anderen großen und guten Männern willen wir, daß 
fie den beiten Theil ihres fittlichen Werths, daß fie die Bildung 
von Herz und Gemüth vor allem einer edlen Mutter verdanten. 
Sollte es fih mit Blücher nicht ebenſo verhalten? Auf ver- 
edelnde weibliche Einflüffe im Elternhauſe deutet e8 auch hin, wenn 
ber derbe, äußerlich raube Kriegemann immer gebildeten Frauen 
gegenüber einen Zartfinn und einen Takt an den Tag gelegt 
bat, wie ihn nur eine gute häusliche Erziehung bei angebornem 
Beingefühlzu gebeu vermag. 

Mit 14 Jahren ward Blücher nebft einem älteren Bruder, 
wie man fazt zur Erleichterung des elterlichen Haushalts, zu 
einem der Familie verſchwaͤgerten Gutsbefitzer nadı Rügen gejandt, 
wo die jugendliche Unbändigkeit fich noch ungehindeter als im 
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Vaterhauſe äußern burfte, und neben Wald ımd Flur das 
Ihäumende Meer und die wildromantiiche Küfte Gelegenheit 
zu den Tühnften Wagniſſen boten. No galt die landwirih⸗ 
Ichaftliche Thätigleit als die Bernfäbeichäftigung unſeres Helden, 
und von wiſſenſchaftlichem Unterricht war in Rügen vielleicht 
noch weniger ald in der medllenbingiichen Heimath die Rebe, 

Da trat Blücdher, 16 Jahre alt, plöblich in den Kriegsdienſt. 
Ein jchwedtiches Hnfarenregiment — denn die Snjel Rügen 
gehörte damals noch den Schweden — übte einen fo unwiderfteh⸗ 
lichen Zauber auf ihn, daß er troß der Abmahnung von Schwefter 
‚und Schwager fidh ammwerben lieb und ald Junker eintrat. 

Die ſchwediſchen Truppen hatten die unangenehme Aufgabe, 
im fiebenjährigen Kriege gegen Friedrich den Großen zu kämpfen; 
fie verloren darüber den Reſt ber Triegerifchen Adytung, den fie 
ans beſſeren Zeiten gerettet. Schon ans dieſem Grunde fonnte 
man ed ald ein Glüd für Blücher betradyten, daB er anf dem 
Borpoften einer Yeldwache, als er in jugendlihem Uebermuthe 
die gegenüberftehenden Feinde unaufhörlich nedte und verhöhnte, 
mit dem Pferde ftürzend, von einem preußilchen Hularen ges 
fangen genommen und zum Oberſten von Belling geführt 
murbe. 

Diejer treffliche, von dem großem Könige hochgeachtete 
Dffizter hatte feine Freude an dem fchönen muthvollen Süngling 
und trug ihm an, in fein Regiment einzutreten. Blücher wies 
dies Anerbieten nur jo lange zurüd, ald er nicht des ſchwediſchen 
Fahneneided entbunden war, und blieb in der Umgebung bes 
Dberften, bis es bdiefem, der eine fleigende Borliebe für ihn 
faßte, gelang, von dem jchweriichen Feldherrn den Abſchied des 
Gefangenen zu erwirken. | 

So konnte unfer Held ald Comet in Belling’3 Hufaren- 
regiment eintreten, und damit begann für ihn bie fchönfte Zeit 
ſeines Lebens, feine Blüthezeit, wie er fie im Alter gern nannte. 


„Der mir umvergehliche Belling war ein wahrer Vater 
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gegen mich und liebte mich jo unbegrenzt, dab es ſchon hart 
kommen mußte, durch muntere Sugendftreiche ihn zum Unmwillen 
zu reizen.“ 

Bald zum Dffizier befördert, machte Blücher als Adjutant 
bed Dberften die befte Schule durch und blieb auch in der Nähe 
feines Gönnerd, als dieſer zum General erhoben wurde. Bon 
Kunersdorf bis Freiberg nahm er an manchen Schlachten und 
Gefechten des 7Tjährigen Krieges Theil und that fi wieberholt 
durch kecken Muth umd raſche Entjchloffenheit hervor. Aber all 
zubereit, bei dem geringften Anlaß den Degen zu ziehen, vergaß 
fi) der leicht aufbraufende Hufarenlieutenant einmal jo weit, 
daß er jogar feinen General zum Duell herausfordern wollte. 
‚Blücher wurde zu einer anderen Schwadron verfebt, fand indeß 
in feinem neuen Major Podſcharly einen vorzüglichen Lehrmeiſter 
im Soldatenhandwert, fo dab er fi ihm fein Leben hindurch zu 
Dank verpflichtet fühlte, 

Nicht jo nützlich verbrachte Blücher die Friedensjahre, welche 
auf den Tjährigen Krieg folgten. Da er für feinen ungeftümen 
Thatendrang im Dienfte feine Befriedigung fand, für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Studien aber die Vorbildung und in den pommerijchen 
Duartieren auch die Anregung fehlte, jo trieb er es wie die 
wmeiften feiner Standeögenoffen. Er tanzte, jagte, trauk und 
fpielte, hofirte den Frauen und verübte allerlei luſtige Streiche. 
Blüdlicher Weile aber hat das ausgelafjene, oft wüfte Garniſon⸗ 
leben des vorigen Jahrhunderts weder feinen ftahlharten Körper, 
noch die Schnellfraft ded Geiftes, noch endlich Herz und Gemüth 
geichädigt. . 

Ploͤtzlich wurde die militäriiche Laufbahn unſeres Helden 
in unliebfamer Weiſe unterbrochen. Er ftand im Jahre 1770 
als Staberittmeifter an der polnijchen Grenze, als ihm auf An⸗ 
trag des Generald von Loſſow, der an Belling's Stelle getreten 
war, aber dem Teden und gewalthätigen Blücher nicht wohlwollte, 
ein Herr von Sägeröfeld im Avancement vorgezogen wurde. 
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Blücher, in feinem jehr empfindlichen Ehrgefühl verlebt, ſchimpfte 
über die ungerechtfertigte Zurückſetzung und bat den König 
Friedrich in nachitehenden kurzen Worten um feine Entlaffung: 
„Der von STägeröfeld, der fein anderes DVerdienft bat, als der 
Sohn ded Markgrafen von Schwedt zu fein, ift mir vorgezogen; 
ih bitte Ew. Majeität um meinen Abſchied.“ Der König, 
welcher weder den Rittmeifter verlieren, noch fih von ihm Trotz 
bieten laffen wollte, rejcribirte in feiner Weiſe, Blücher jolle jo 
lange in Verhaft gejebt werben, bis er fich eines Beſſeren be⸗ 
finnee Da aber der jet vollends verlegte Ritimeifter nad) 
neunmonatlicher Haft noch auf feinen Abfchied beharrte, wurde ihm 
derjelbe durch folgende Drdre bewilligt: „Der Rittmeifter Blücher 
ift aus dem Dienfte entlaffen und Tann fidh zum Teufel ſcheeren.“ 

So gab Blücher eine Laufbahn preis, an der er doch mit 
ganzer Seele hing. Er war mittello8 und dazu verlobt. Da 
verlieh der fächfiiche Oberft von Mehling, Generalpächter einer 
polniſchen Herrichaft, ihm mit der Hand feiner Tochter ein Lands 
gut in Unterpacht. Dan feines unvergleichlich praftiichen Sinnes 
und Dank der Thatkraft und Ausdauer, womit er dem neuen 
Berufe fi) widmete, wirtbichaftete Blücher jo vortrefflich, daß 
er nad einigen Jahren von jeinen Erſparniſſen ein Gut in 
Pommern kaufen konnte. Hier erwarb er fich geradezu den Ruf 
eines Muſterwirthes, und feine Standeögenofjen ehrten ihn 
durch die Wahl zum Ritterſchafts⸗ oder Landrathe. Auch Fried» 
rich der Große, welchem Blücher’8 audgezeichnete Leiftungen in 
der Landwirtbichaft nicht entgingen, wandte dem Gutöbefiter und 
Landrathe die Gunft wieder zu, die er dem troßigen Rittmeifter 
entzogen, und war ibm jogar mit Geldvorjhüffen und Geld- 
gefchenfen zur Verbeſſerung feines Guts behülflich. Dagegen 
weigerte fi) der König ungeachtet aller dringenden Gefuche 
Blücher's, ihn wieder als Offizier anzuftellen. Nahezu 15 Jahre 
ſah fich der feurige Mann von dem Berufe, für den er wie nur 
wenig Andere geboren war, unerbittlich ausgeſchloſſen. 
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Alles Häusliche Glüd, die Liebe der Gattin und das fröhliche 
Gedeihen einer zahlreichen Kinderſchaar boten troß des innigen 
Familienfinnes, der ihm eigen war, auf die Dauer feinen Erfaß. 
Unbefriedigt griff Blücher wieder zum Spiele, dem er eine Reihe 
von Jahren ganz entfagt haben fol, und begann überhaupt ein 
ungeregelteö Leben, bis ihm endlich, zwei Jahre zuvor, ehe er 
feine Gemahlin durch den Tod verlor, da8 Ableben Friedrich's des 
Großen die Ausficht auf die Rückkehr zum Milttärdienft eröffnete. 
Im Iahre 1787 wurde Blücher wieder in dem Ichwarzen (jebt 
richtiger rothen) Hufarenregimente angeftellt und zwar ald Major, 
um bald zum Öberftlieutenant und ſchon im Sahre 1790 zum 
Oberſten und Befehlshaber des Negimentd zu avanciren. Er 
lebte nun wieder ganz als Soldat, tüchtig im Dienft und friſch 
und muthig dem Augenblid hingegeben. Ob er viel oder wenig 
Geld hatte — oft fehlte ed ganz daran — beeinträchtigte feine 
frobe Laune faum; er veritand befjer zu entbehren als zu ge 
nießen, und was das Glüd in kühnem Spiele ihm eiwa zus 
wandte, wurde meift raſch verthan. 

Erft in den Jahren 1793 und 1794 bot fich für Blücher 
die lang eriehnte Gelegenheit zu größeren Triegeriichen Thaten. 
An der Spibe feined Regiments nahm er meilt in der Vorhut 
der vereinigten öfterreichiichepreußijchen Heere an den Feldzügen 
gegen das renolutionäre Frankreich, anfangs in den Niederlanden, 
dann am Oberrhein Theil. Ueberall aber that er fich, während 
der Krieg für die Verbündeten im Ganzen nidyt glänzend verlief, 
durch feinen entichloffenen Muth, feinen Träftigen Willen und 
feine unübertreffliche Hufarenlift hervor. 

Wie er jelbft Todesfurcht nicht kannte — oft genug fehte 
er dad eigene Leben faft tollfühn auf das Spiel —, fo gewöhnte 
er auch jeine Leute, für die er übrigens väterlich forgte umd 
über welche er alles oft mit einem fräftigen Witzwort vermochte, 
on jede Gefahr; aber jelten oder nie verleitete ihn fein verwegener 


Muth und fein Bertrauen auf das Glück, die Verantwortung 
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des Führers aus dem Auge zu laffen. Seine kühnen Hujaren- 
fteeiche waren fchlau berechnet und wurden mit größter Vorficht 
andgeführt. Mehr ald einmal fügte der heldenmiüthige Reiter- 
obrift, den der König am 4. Juni 1794 zum Generalmajor 
ernannte, dem Feinde empfindliche Verlufte zu; jo zeichnete er 
ih in dem Gefecht zu Moorlautern dur eine glänzende 
Cavallerie⸗Attaque aus, und ebenfo bebedte er fich bei Kirrweiler 
(in ter Pfalz), wo er den General Defair zurüdichlug, und bei 
Kaijerölantern mit Ruhm. Bei Kirrweiler erbeutete Blücher 
6 Kanonen nebft Wagen und Pferden und machte 500 Ge⸗ 
fangene. 

Ueber feine Thaten und Crlebniffe in den Feldzügen von 
1793 und 1794 führte Blücher Tagebücher, die ſpäter, durch 
feinen Adjutanten Grafen Golg und den Kriegsrath Ribbentrop 
bearbeitet, erſchienen find. | 

Blücher bat immer Werth auf diefe Aufzeichnungen gelegt 
und die Lehren und Beilpiele, die fie enthalten, noch oft im 
Alter empfohlen. Jene Tagebücher find auch nicht allein fehr 
anſchaulich und lebendig gefchrieben, jondern enthalten nach dem 
Urtheil Sadyverftändiger für den Parteigängerfrieg, für ben Bor- 
poftentienft der Cavallerie, für Ueberfälle und anderes manches 
noch heute Gültige. - 

Es war nicht Blücher's Schuld, wenn die verbündeten 
öfterreichildy- preußilchen Heere Dank der methodifchen Strategie 
ber Dberfeldherren und der wachjenden Zwietracht ber aufeinander 
eiferfüchtigen und mißtrauiſchen Gabinete fich ſchließlich über den 
Rhein zurüdziehen mußten. Blücher Tehrte, als durch den Baſeler 
Frieden 1795 Preußen, nicht ohne Defterreichd Mitſchuld, dem 
gemeinfamen Kriege gegen Frankreich entjagte, mit dem Ruhm 
eines neuen Ziethen, eines Lieblingd des Heered und des Volles 
aurüd. 

Er erhielt für die nächften Jahre ein Commando innerhalb der 


durch den Frieden gezogenen Demarkationdlinie in Niederdeutſch⸗ 
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land. In Aurich vermählte er fi mit Fräulein Amalie von 
Colomb, einer Tochter des dortigen Kammerpräfidenten, welche 
fich nicht allein durch Schönheit und Herzendgüte, fondern auch 
durch geiftige Bedeutung auszeichnete. Amalie von Colomb 
war 30 Jahre jünger als ihr Gemahl, der jedoch auch als Fünfziger 
noch eine wahrhaft glänzende Erjcheinung darbot. Blücher war 
bekanntlich ein jchöner Mann, ſchlank und groß; die hohe, breite 
Stim, die ſtark gefrümmte Nafe, die blitenden blauen Augen 
gaben auch feiner äußeren Erſcheinung das Gepräge des Helden. 
Kühnbeit und unerfchütterliche Ruhe, Klarheit des Geiftes und 
Seftigkeit des Willens fprachen fich in feinen Zügen aus; im 
feinen Mundwinfeln aber lag, nady Arndt's Ausdrud, Verſchmitzt⸗ 
beit und Hufarenlift. 

War ed zu verwundern, wenn Blücher nicht allein der 
Liebling der Frauen war, fonbern die Herzen Aller gewann, mit 
denen er verkehrte? Selbft unter fo fchwierigen BVerhältnifien, 
wie fie ihn im Sahre 1802 in Weſtphalen erwarteten, als er 
Münfter für Preußen in Beiit nahm und dort ald Gous 
verneur ber Stadt und ihres Gebiets für die nächften Jahre 
fein Quartier aufſchlug, erfreute er fich einer feltenen Populari⸗ 
tät auch in bürgerlichen Kreifen. Es waren Friedensjahre für 
die preußifche Armee, und Blücher fand Zeit, feiner Leidenſchaft 
für dad Spiel, dem er im Felde ftet3 entjagte, nachzugehen. 
Häufig fah man ihn in dem Bade Pyrmont, das er im Sommer 
oft bejuchte, um die höchſten Summen fpielen. Es war, wie 
wenn feinem feurigen Temperament kühnes Wagen ein Bedürfs 
niß gewejen wäre. 

Daneben verlor er indeh die Weltverhältuiffe ebenfo wenig 
wie die Angelegenheiten ſeines wmilitäriichen Beruf aus dem 
Auge. Seht zuerft tritt feine Perſönlichkeit auch im politiichen 
Leben der Nation hervor. Cr wird der entichiedenfte Gegner 
der von Haugwitz vertretenen fehmächlichen Friedenspolitik; er 
haft Napoleon und erkennt die fteigende Gefahr, die von ber 
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franzöfichen Uebermacht droht. Dffen und derb warnt er vor 
jedem Bündniß mit dem Soldatenfaifer, und feit dem Sahre 
1805 wird er neben Prinz Louis Ferdinand umd General 
Rüchel einer der geiftigen Führer der Kriegspartei im preußiſchen 
Heere. 

Blücher jubelte auf, als endlich im Herbfte ded genannten 
Jahres die Armee mobil gemacht und die Hoffnung erwedt 
wurde, dab Friedrih Wilhelm II. im Bunde mit Alerander 
von Rußland dem öfterreichifchen Kaifer in dem an der Donau 
eröffnetem großen Kampfe zu Hülfe kommen werde. Ald dann 
aber nach Haugwitz' übelberufener Milfion Preußen das drohend 
erhobene Schwert wieder in die Scheide ſteckte, während Ofter- 
reich einen machtbeiligen Arieden einging, Rußland jeine 
Truppen zurüdzog und die füdweftdeutichen Kürften endlich auf's 
engfte an Napoleon fi) anjchloffen, da war Blücher nicht der 
letzte unter den zahlreichen Patrioten, welche voll Unwillen und 
Zorn aufbrauften. Bald fchimpfte er auf die Minifter, die alle 
Schmach verfchuldet, bald begeifterte er fidy für „die göttliche 
Königin” Luiſe, für die er allein noch in den Kampf ziehen 
möchte, bald wandte er fich mit einem freien und Eräftigen Worte, 
wie es nur ihm erlaubt war, an den König jelbft. 

Friedrich Wilhelm entichlob ſich endlich im Spätiommer des 
Sahres 1806, al8 neue Demüthigungen, Herausforderungen und 
Intriguen Napoleon’3 ihm kaum eine andere Wahl ließen, zum 
Kriege. Aber die Umftände waren nunmehr einem Kanıpfe der 
iſolirten preußiſchen Macht gegen das franzöfiche Weltreich jo 
ungünftig wie möglich, auch verfannte der befonnene, in mili⸗ 
tärifchen Dingen ſehr einfichtige König nicht die tiefen Schäden, 
an denen feine Armee krankte und die er vor dem Audbruche 
des Krieges zu befeitigen gewünfcht hätte. 

Blücher dagegen fieht froh in die Zukunft. Er fürdtet 
die Franzoſen nicht, fondern Tann vol Muth und Kampfesluft 
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dem König verfichert, nichtd Uebereilteö unternehmen und fich nicht 
von zu großer Begierde hinreißen laflen. Bon den Feinden aber 
ift er überzeugt, daß fie, wie er dem General Rüchel fchreibt, 
ihr Grab noch diesfeit des Rheines finden unb dem Herüber⸗ 
fommenden angenehme Nachricht wie von Roßbach bringen 
werben. 

Diefe Siegeshoffnung wurde jedoch ſchon tief genug herab 
geftimmt, ehe Blücher mit feinem Corps von Weitphalen nach 
Thüringen aufbrah. Er jah noch immer den lähmenden Ein⸗ 
fing der Männer des Cabinets fortdvauern und alle Thatkraft 
hemmen. „®oett, wie weit ift ed mit und gefommen!“ ruft er im 
einem Briefe an Rüdel aus. Er befft nur noch Gute, wenn 
der König fit in die Mitte der Krieger begiebt. Daun werde 
er täglich andere Meinungen hören, als fie ihm bis jebt „von 
einer bodhaften Rotte von Faulthieren“ vorgetragen werben, und 
jeine Auficht werde fi äudern, wenn er fich von lauter ent- 
fchlofjenen Menichen umgeben jebe und den allgemeinen Hab 
kennen lerne, der die Wenigen treffe, welche ihn bisher täuſchten 
und betrogen. 

Friedrich Wilhelm begab fich zur Armee; aber des Königs 
beſſere Einfidyt konnte weder die Planlofigkeit und die Verkehrt⸗ 
beiten befeitigen, die in dem Hanptquartiere des altersſchwachen 
Herzogd von Braunfchweig herrſchten, noch die Pebanterie und 
Scwerfälligkeit, welche den ganzen Mechanismus des preußiichen 
Heered Tennzeichneten. Wie ganz anders auf feindlicher Seite, 
wo der geniale Echlachtenkaifer in der Fülle feiner Kraft, ums 
geben von den audgezeichnetften Generalen, an der Spitze fieg- 
gewohnter Truppen ftand! 

An dem ſchickſalsſchweren 14. Dectober, in der Doppel- 
ſchlacht von Sena und Auerftäbt, führte Blücher bei dem letzteren 
Orte die Avantgarde der Hauptarmee. Er machte mit der 
Cavallerie einen glücklichen Angriff, wurde aber durch feindliche 
Garreed in feinem VBordringen aufgehalten. Im der Hibe ded 
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Gefechts wurde ihm dad Pferd unter dem Leibe erichoflen; er 
mußte mit der Reiterei zurückweichen. Mittlerweile warb der 
hochſtkommandirende Herzog von Braunſchweig ſchwer verwundet, 
ed fehlte an jedem einheitlichen Befehl umd die planlos in den 
Kampf geführten Truppen erlitten harte Verlufte Als dann 
die Preußen, indem fie dad Dorf Hafjenhaufen räumten, von 
einer frauzöſiſchen Divifion. umgangen wurden, hoffte Blücher 
noch durch einen Angriff mit den lebten Reſerve⸗Cavallerie⸗Ab⸗ 
theilungen der Schlacht eine günftige Wendung zu geben; allein 
die ſchon erbeiete Genehmigung ded Königs wurde ihm 
verjagt und der Rückzug anbefohle. Da an bemjelben Tage 
bie Hohenlohe’jcdye Armee bei Sena gänzlich geichlagen war und 
die von dorther Zliehenden zu den bei Auerftäbt befiegten Truppen 
fließen, artete ber Rückzug auch diefer bald im regellofe Flucht aus. 

Bücher war einer der wenigen höheren Offiziere, welche, 
auch nach der Kataftropbe des 14. Octobers, da der ganze Sammer. 
der preußiichen Kriegöführung zu Tage trat, den Kopf nicht vers 
Ioren. Er befehligte, als unter Hohenlohes Leitung die Haupts 
mafje der zeriprengten Armee auf Ummegen fidy über die Elbe 
rettete, die Arriöregarde, gerieih aber in die peinlichite Lage, 
nachdem jelbft Hohenlohe mit 10,000 Bann bei Prenzlow die 
Waffen geftredt hatte. Blücher ſah fich mit 10,000 Mann 
durch Die vierfache Uebermacht zweier franzöficher Marſchälle ge⸗ 
fährdet, welche ihm den Weg nad) der Oder verlegten und gleich⸗ 
zeitig Rüden und Flanke bedrohten. Ald er dann noch weitere 
zerfixeute Heereörefte an ſich zog und bid in’! Mecklenburgiſche 
vordrang, ſandte Napoleon noch ein dritted Corps zu feiner 
Berfolgung aus, jo dab ihm auch der Weg nad) Roftod abge⸗ 
ſchnitten wurde. Num wandte fi) Blücher unter immer erneuten 
heftigen Gefechten nach Lübeck in der Hoffnung, bier auf englijchen 
Sahrzengen nad) Oſtpreußen fich einzufchiffen. Indem er aber 
mit feinen abgehetten Truppen die alte Hanfeftabt erreichte, ſah 
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fih no in den Straßen Lübecks auf's Tapferfte, bis fie fich 
vor der Uebermacht auf bolfteinifches Gebiet nad, Ratkau zue 
rüdziehen mußten. An ein Entrinnen war nicht mehr zu denken: 
Blücher mußte nothgedrungen capituliren; er that es mit ſchwerem 
Herzen und nicht ohne feiner Unterfchrift die Bemerkung beizu⸗ 
jeßen, daß er nur aus gänzlichem Mangel an Brod und Mus 
nition die Waffen geftredi. Er durfte auf Ehrenwort nady Ham⸗ 
burg gehen. | 

Während Blücher als einer der Wenigen, weldhe in den 
Zagen der Schwäche und Erbärmlichkeit ihre Mappenichilde rein 
und madellos hielten, die preubilche Waffenehre rettete, wälzten 
fich die feindlichen Heeresmaſſen, da es Feine preußiiche Armee 
mehr gab und jelbft die ſtärkſten Seftungen durch invalide 
Sommandanten kopflos und feig dem Sieger überliefert wurden, 
ungehindert bi8 zur Oder, ja bis an die Weichjel. Die königliche 
Samilie mußte in dem öftlichiten Theile der Monarchie, tn 
Königäberg, dann in Memel eine Zuflucht Juden. Da erft 
nahte die erjehnte ruffiihe Hülfee Der Reft der preußilchen 
Truppen, von dem tapfern General Leftocq geführt, ſchloß fich 
den Verbündeten an, und durch glüdliche Kämpfe wurde die 
Hoffnung begründet, daß mit der Hülfe der Ruſſen noch immer 
ein leidlicher Friede errungen werden möchte Sn der Schlacht 
bei Preußiich-Eylau, wo Leftocq mit feinen 6000 Mann Wunder 
der Tapferkeit verrichtete, erlitt Napoleon jo ſchwere Derlufte, 
daß er troß jeiner Siegeöberichte dem Könige die Hand zu einem 
günftigen Frieden bot, wenn er fich von feinem Bundeögenofjen, 
dem Kaiſer Alerander, Iosfagen werde. Dieſe Zumuthung wies 
Friedrich Wilhelm zurück und der Krieg nahm jeinen Fortgang. 

Blücher war inzwilchen gegen den franzöfiichen Marichall 
Victor audgewechjelt worden, nachdem er ſeit der Abreije von 
Hamburg 14 Tage in Napoleon’8 Hauptquartier zugebracht hatte. 
„Der große Mann," fo berichtet ex über den franzöftichen Kaiſer, 
„bat fih eine ganze Stunde: ganz allein mit mich uuterhalten; 
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er hatte viel Mühe mich alles verftändlich zu machen, da ich 
der Sprache nicht mächtig bin, ließ fich aber nicht abhalten, e8 
mich begreiflic, zu machen, daß er Frieden wollte.“ 

Als Blücher dann nad Bartenftein kam und den König 
entichloffen ſah, den Krieg fortzufehen, blidte er froh in die 
Zukunft, und zwar um fo mehr, ald er nad) dem Sturze des 
Minifters Haugwitz feinen Freund Hardenberg an der Spitze 
ber Geichäfte und zugleich in Befibe bes unbegrenzten Vertrauens 
des Kaiſers Alexander ſah. Schon wagte er zu hoffen, daß 
auch der zu Anfang des Sahres in Ungnaden entlaffene Freiherr 
von Stein, in welchem das fcharfe Auge des Soldaten ben 
Staatdmann Ber Zukunft erblidte, alsbald von dem König zu» 
rüdgerufen würde. Er beſchwor den auf jeiner väterlichen Burg 
in Naffau weilenden Freiheren, doc ja zu kommen, jobald er 
gerufen werde. „Sind wir dann vereint, fo follen uns die noch 
übrigen an Geift und Leib Franken Faultbiere Leinen Schritt 
Terrain mehr ftreitig machen.“ 

Der tapfere General, von dem. Könige mit dem fchwarzen 
Adlerorden ausgezeichnet, wurde auderjehen, mit einer nen ande 
gerüfteten Truppenſchaar im Berein mit den Schweden im 
Nücden der Franzofen in Pommern zu kämpfen. Blücher felbft 
hatte den Vorſchlag zu dem Unternehmen gemacht, und Keiner 
wäre zur Ausführung des Planes geeigneter geweien. ALS er dann 
in Königäberg mit den Vorbereitungen für die Erpebition, von 
der man Großes erwartete, beichäftigt war, wurde er häufig von 
ber Königin, welche dafelbit vorübergehend wieder weilte, em⸗ 
pfangen. Wie Luiſe den kühnen, patriotiſchen Krieggmann, fo 
verehrte Blücher auf's Tieffte jeine hochfinnige Königin. Sie ließ 
ihn, wenn in ihrem Heinen Abendzirkel Charpie gezupft wurde, 
gern von feinen jüngften Sriegserlebnifien erzählen, was Blücher 
mit jugendlichem euer und nicht ohne die Zuverficht that, Tünfe 
tig größere Erfolge zu erzielen. Wenn dabet auch ihm von ber 
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Charpie daraus zupfe, fo pflegte er ed unbemerkt in die Säbel- 
tafche zu ſtecken. Luiſe, ihm einmal barüber ertappend, zeibt 
ihn lächelnd der Unterichlagung. Blücher erklärt ed für eine 
Kriegslift und bittet um die Gnade, feine Ration Charpie zu 
Haufe zupfen zu dürfen, was ihm unter der Bedingung promps 
tefter Ablieferung geftattet wird. 

Nachdem ein Corps von 7000 Mann ausgerüftet und mit 
England wie mit Schweden ein Mebereinfommen getroffen war, 
fegelte Blücher am 31. Mai 1807 aus Pillau nad) der Inſel 
Rügen ab. Der jchwediiche König aber, welcher fih Die Ober⸗ 
leitung ausbedungen, hatte, ehe die Preußen ankamen, eine 
längere Waffenruhe mit den Franzofen geichloffen, jo daß fi 
Blücher zu einer ihm gründlich verhaßten Unthätigleit verur- 
theilt ſah. 

Während jo die koſtbaren Tage ungenützt verſtrichen, erfüll⸗ 
ten fich raſch die Geſchicke der preußiſchen Monarchie. Vergebens 
hatte man um jeden Preis Oefterreichs Beitritt zu dem preußiſch⸗ 
ruſfiſchen Bunde zu erlangen geſucht. Dann wurden bei Fried⸗ 
land die jchlecht geführten Ruſſen enticheidend geichlagen, und ber 
Zar Alerander war, troß der dem Berbündeten im Angeficht 
ber Garden wiederholt gelobten Treue, bereit, mit Napoleon 
Srieden und Freundichaft zu ſchließen. So ſah fi der ver- 
laſſene Friedrich Wilhelm auf die Gnade des übermütbigen 
Stegerd angemwiejen, weldyer, weder durch Die Hoheit, noch durch 
die Thränen der unglüdlichen Königin gerührt, das Recht des 
Stärkeren rüdfichtölos ausbeutete. 

Wer wüßte nicht, wie unſäglich demüthigend und bitter 
die Beſtimmungen des Tilfiter Friedens für Preußen waren? 
Wurde dem Könige doch, indem ihm Napoleon die eine Hälfte 
des Staatsgebietes entriß, die andere nur gelaſſen als ein Zeug⸗ 
niß der Achtung, die der franzoͤfiſche Kaiſer gegen dem Zaren 
hege, während auch Rußland fich mit einem Stück des ver⸗ 
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lich die übereilt abgefchloffene Convention, die Räumung Preußens 
von den franzöfiihen Truppen betreffend; denn diefer Vertrag 
machte den Abzug der feindlichen Heere von Zahlungen abhängig, 
die der Sieger bis in's Unermebliche zu fteigern entichloffen war. 
Fortan war dad zertrümmerte, wehrlofe Preußen ganz in die 
Hände Napoleon’8 gegeben, in deſſen Belieben es ftand, dem ver: 
haften Staate, jobald er wollte, ein Ende zu machen. Nur die 
Rückficht auf Rußland konnte ihn noch abhalten, den lebten 
Schritt zu tbun und das Haus der Hohenzollern zu entbronen. 

Aber die Tage der Noth und der Schmach, die über den 
Staat Friebrich’8 des Großen gekommen, bezeichnen zugleich den 
Beginn der Wiedergeburt Preußend und der Borbereitung zur 
Rettung des Gefammtvaterlandee. Mit dem Namen ded Frei⸗ 
herrn von Stein vor allem ift die Erinnerung an die Wieder⸗ 
aufrichtung Preußens verknüpft. Es bedurfte des ſchöpferiſchen 
Geiſtes, der fittlichen Hoheit und der bewundernswerthen That⸗ 
raft diefes großen Mannes, um dem zertrümmerten, vom Feinde 
Schwer bedrängten Staate unter den denkbar jchwierigften Ver⸗ 
hältniffen neue Grundlagen des Gedeihens in zukunftsreichen 
Reformen zu geben. Sch erinnere nur an die Bauernemanzipation, 
an die Anbahnung der Gemwerbefteibeit für Stadt und Land, an 
die bedeutungsvolle Städteorduung, Reformen, die zum Theil 
freilich ſchon in der vorhergehenden Zeit geplant und vorbereitet 
worden waren, zu beren Durchführung aber erft die Nothlage 
des Staats und Stein’3 gewaltiger Geift den Träftigen Impuls 
gaben. 

Aber nicht allein um eine neue politische Drganijation 
handelte es fich, jondern eben fo dringend, ja noch dringender, ers 
ſchien Die Umgeftaltung des Heerweſens, die Wehrhaftmachung 
des Volle, wofür im Sinne Stein’d Scharnhorft, der eigentliche 
Schöpfer der neuen Heereßorganifation, mit Gneiſenau und 
Andern thätig war und nicht am wenigſten Friedrich Wilhelm III. 
jelbft verftändnißvolle und eifrige Theilnahme an den Tag legte. 
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Scharnhorſt und Gneiſenau, beide mit Blücher befreundet, 
gehörten eben jo wenig wie diefer und der Freiherr von Stein 
von Geburt dem Staate an, in deſſen Dienft fie fic; mit bei» 
bendem Ruhm bededten, wie denn auch alle vier bei vollfter 
Hingebung an Preußen in dem, was fie wirkten, das Beſte des 
ganzen deutichen Volkes im Auge hatten. 

Eines hannoverſchen Pächterd Sohn Hatte der ebenſo beſchei⸗ 
dene als geninle Scharnhorft, den man der deutichen Freiheit 
Waffenſchmied genannt hat, während der Friedendzeit im preus 
hiſchen Dienfte fi nur allmälig Geltung verfchaffen können. 
Erft in den Tagen der Noth lernte der König den unvergleich⸗ 
lihen Werth ded Manned Tennen, welcher mit jo viel Hin- 
gebung und Selbftlofigteit ihm und dem Staate diente. 

Und ähnlich verhielt ed ſich mit Nidhard von Gneiſenau, 
befien Namen mit Blücher's Ruhmesthaten von der Katzbach bis 
Waterloo unzertrennlich verbunden if. Als Sohn eines ches 
maligen öfterreichifchen DOffizierd zu Schilda in Thüringen ger 
boren, hatte er als Knabe zeitweile die Gänſe gehütet, bis er 
in Würzburg im Haufe des mütterlichen Großpaters beſſere 
Tage verlebte und dann die Univerfität Erfurt bezog, um fich 
mathemathiſchen Studien zu widmen. Aber bald trieb den lebend» 
muthigen Süngling die Roth, in Ansbachiſche Kriegädienfte zu 
treten; er ſah als junger Offizier Amerila und fand endlich in 
der bewunderten Armee Friedrih’8 II. Aufnahme Nachdem 
Gneifenau in preußiſchen Garniſonen feine beften Sahre im 
untergeordneter Stellung verbracht hatte, fam emdlich die Zeit, 
wo die großen militäriichen Gaben, die umfaflende Bildung 
und die hohe patriotiiche Gefiunung des Mannes ihren Werth 
erhielten.” Er hatte die Schäden des preußiichen Heeres früher 
als Andere durchſchaut; er jah, ald der Zeldzug von 1806 bes 
gann, auch die Fehler, welche die Leitung beging; aber als Haupt. 
mann konnte er nicht rathen, ſondern nur fechten wie ein tapferer 
Soldat, um dann fliehend das Scladhifeld von Jena zu ver- 
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laſſen. „Das waren Gräuel, taufendmal lieber fterben, als das 
wieder erleben!“ rief er jpäter in Erinnerung an die Flucht and. 

Erft in den Unglüddtagen ſchlug Gneiſenau's Stunde. Als 
Commandant von Colberg, wohin ihn Friedrich Wilhelm jandfe, 
ftellte der heldenmüthige Mann, unterftügt von Nettelbed und 
einer braven Bürgericaft, in den Tagen der Schande und 
ber Schmady ein leuchtendes Beiſpiel friegerifcher Tüchtigkeit und 
patriotifcher Gefinnung auf, und wurde dann auf Schamhorft’8 
Vorſchlag nebft Grolman, Boyen und Anderen in die Militär 
organifationd- Sommilfion zu einer epocjemachenden Thaͤtigkeit 
berufen. 

Blücher ward nicht Mitglied diefer Commiffion; er hätte 
Dazu auch ſchwerlich gepaßt. Ihm wurde Dagegen nad) dem 
Frieden das Commando über die Truppen in Pommern übertragen; 
aber dennoch nahm er an der Umgeftaltung der Armee lebhaften 
Antheil. Die Ideen, von denen jene Männer auögingen, bejeelten 
auch ihn und er beftärkte fie in denfelben. 

Als der König am 28. Juli 1807 dem glorreichen Ver⸗ 
fheidiger von Colberg an fein beicheidenes Hoflager nad) Memel 
in den fernften Winfel der Monarchie berief, jchrieb Blücher dem 
von ihm hochverehrten Manne: 

„Sehen Sie bin, von meinen beiten Wünjchen begleitet. 
Sch ahnde, wozu Sie beftimmt find, und freue mich darüber; 
grüßen Sie meinen Freund Scharnhorft und jagen ihm, daß ich 
ed ihm an's Herz lege, vor eine Nationalarmee gu jorgen. 
Diefes tft nicht jo Schwierig, wie man denkt; vom Zollmaß muß 
man abgeben, niemand in der Welt muß ercimirt fein, und ed 
muß zur Schande gereichen, wer nicht gedient hat, es ſei denn, 
dab ihm Törperliche Gebrechen daran hindern. — Unfere unüben 
Pedanterien mag der Soldat ganz vergeflen. Die Armee muß 
in Divifiond getheilt werden, die Divifion von allen Sorten 


Truppen componirt fein und im Herbft miteinander manöveriren. 
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Da Haben Sie mein Glaubensbefenninif, geben Sie ed am 
Scarnhorft, und jchreiben Ste mich beide Ihre Meinung.“ 

Daß es gelte, auf der Grundlage der allgemeinen Wehr. 
pflicht ein nationales Heer zu fchaffen, durchbrungen von allen 
edlen, tüchtigen und gebildeten Clementen, in dieſer Heberzeugung 
begegnete fich Blücher mit Scharnhorft und deſſen patriottichen 
Mitarbeitern, jo wie mit dem leitenden Staatdmanne Stein, dev 
als letztes Ziel bei feinem reformatorifchen Wirken die Vorbe⸗ 
reitung des Volkes für einen baldigen Unabhängigkeitskampf im 
Auge hatte. 

Gneiſenau aber ging in feinem Eifer fo weit, daß er nicht 
allein eine militärifche Erziehung der Sugend vorſchlug, fondern 
die durch den Krieg zertrümmerte Soldatenfafje ganz bejeitigt 
und Durch ein kriegeriſch geichulted Volksheer, drei mal jo groß 
wie das biöherige, erjebt wiflen wollte. 

Heute werden wir es ald ein Glück betrachten, dab der 
Gedanke, das ftehende Heer durch die Miliz zu verdrängen, bei 
Friedrich Wilhelm Teinen Anklang fand; wir werden auch den 
König nicht tadeln, daB er nicht fogleich das Princip der allge» 
meinen Wehrpflicht zur Ausführung zu bringen ſuchte: galt es 
doch zunächſt mit fpärlichen Mitteln die gefallene Armee wieder 
aufzurichten, gejäubert von allen zweifelhaften Elementen, ges 
ſchult, ausgerüftet und geführt nach neuen Grundfähen. 

Während mit dem Könige, die beften Männer ihrer Zeit in 
der angebeuteten Weife an der Regeneration ded Staates arbei« 
teten, ftand ihnen nicht allein in den Anhängern des altpreußiſchen 
Sunfertbums, in den Vorurtheilsvollen, Cigennübigen und Trägen 
eine mächtige Partei entgegen, ſondern noch fchlimmere Sorge 
bereitete die Willkür des fremden Unterdrüders. 

In der fchon erwähnten Convention vom 12. Juli 1807 
hatte Napoleon die allmälige Räumung der dem Könige zurück⸗ 
zugebenden Länder abhängig gemacht von ber Zahlung oder 
Sicherftellung der Kriegdcontribution, deren Höhe noch zu bes 
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rechnen war. Mit Willlür wurde die Forderung in die Höbe 
geichraubt, die Zeit der Occupation in's Ungewifſe verlängert und 
inzwilchen den Unterthanen die legte Habe abgepreft. Nicht 
weniger als eine Milliarde bat Napoleon in den Sahren 1807 
bi8 1812 aus dem halbirten Preußen mit feinen 5 Millionen 
verarmter Bewohner gezogen. 

Was half ed, wenn das Tönigliche Dulderpaar, der fchlichte, 
rechtichaffene Monarch und feine hochfinnige Luije jedem Prunfe 
entjagten, Schmud und Tafelgeſchirr zu Silber fchlugen und 
Iparfamer als Privatleute hauften: gegenüber den Summen, 
weldye die Habgier der Unterdrüder verfchlang, bedeuteten jene 
Dpfer wenig. Im October 1807 wurden die Contributiond 
forderungen auf 154 Mil. firirt. Vergebens ſuchte man mit 
Rußlands Unterftüßung mäßigend auf den Sieger zu wirken; 
vergebend ward der edel gefinnte Prinz Wilhelm als Unterhändler 
nad) Paris gefandt; Napoleon's trügerifche Politik zog die Unter» 
Handlungen in die Länge bi8 zum Sommer 1808, und bis da⸗ 
Bin ‚lebten nicht vierzig, fondern mehr ald hundertfünfzig Tauſend 
Franzoſen auf preußifchem Gebiete und auf Preußens Koften. 

Da winkte aus der Ferne die Möglichkeit, durch ein kühnes 
Wagniß die Fefjeln, womit der Zwingherr Europa's dad ver 
ftümmelte Preußen gebunden hielt, fprengen zu fünnen. Dem 
frevelhaften Spiel, welches Napoleon mit der Familie der Bour⸗ 
bonen in Spanien trieb, war die viel bewunderte Erhebung des 
ſpaniſchen Volks gegen die. Fremdherrſchaft gefolgt. Konnte 
nicht auch in Preußen, in ganz Norddeutichland der Gedanke 
nationaler Selbfthülfe zünden? England, deſſen Truppen fchon 
auf der pyrenäiſchen Halbinjel gegen die Franzoſen fochten, 
werde, jo konnte man hoffen, ed nicht an Hülfe fehlen laſſen. 
Defterreih rüftete in aller Stille mit vielem Eifer. Preußen 
aber konnte Dank der Thätigfeit des Königs und feiner unver 
gleichlichen Mitarbeiter eine wohlgefchulte Armee von 50,000 


Mann aufftellen, während Napoleon den größten Theil feiner 
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Truppen aus Deutichland ziehen mußte, um die Sufurrection in 
Spanien zu bewältigen. Wie, wenn nun Preußen im Anſchluß 
an Defterreich den letzten enticheidenden Kampf begann und Die 
Erbitterung, die in ganz Norddeutichland herrichte, zur Rettung 
des Baterlandes benüßte? 

So wollten die Männer entichlofjener That, Stein, Scharn- 
borft, Gneifenau und nicht am wenigften unfer Blücher. Entgegen 
ftanden die Aengftlichen und Furchtſamen mit den Branzojenfreunden. 
Der König zögerte, Rußland hielt ihn zurüd; auch Defterreidh 
zauderte und ließ fich einichüchtern von Napoleon, weldyer zu 
Erfurt feinen Bund mit Kaiſer Alerander nur enger ſchloß. Da 
blieb Preußen kaum noch eine Wahl. Als Napoleon, durch einen 
aufgefangenen Brief Stein’s über deilen Pläne belehrt, zürmte 
und drohte, ratifteirte Friedrich Wilhelm den unglüdlichen Pa- 
rifer Vertrag, der dem Lande unerjchwingliche Opfer auferlegte, 
dad preußifche Heer auf 42,000 Mann beichränfte und zur 
Stellung einer Hülfsmacht in Frankreichs Kriegen verpflichtete. 
Stein erhielt feine Entlaffung und Napoleon erließ von Spanien 
aus das berücdhtigte Dekret, dad den großen Patrioten als Feind 
Frankreichs und des Rheinbundes ädhtete und ihn zwang, arm 
und heimathlos nad) Defterreich zu flüchten. 

Scharnhorſt und Gneijenau zu ftürzen, gelang den Gegnern 
Steins nicht; fie arbeiteten, während die politiichen Reformen 
ftodten, in der Stille weiter au der Wehrhaftmachung des 
Staats, jo weit es ohne offene Berlebung bed Pariſer Ver⸗ 
trags geichehen Tonnte. 

Auch Blücher behielt den DOberbefehl in Pommern und be 
nübte feine Stellung, den friegeriichen Geift der Truppen zu 
ftählen, neues Geſchütz und Waffen aller Art zujammen zu 
bringen und auch auf die bürgerlichen Kreife ermutbigend zu 
wirten. Ohne Mitglied jenes Tugendbundes zu fein, welcher dem 
Haß gegen die fremde Unterbrüdung und den Eifer für das 


Vaterland nährte, arbeitete er auf daffelbe Ziel hin, während er 
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in dem jchwierigen Berhältniffe zu den franzöfiichen Truppen, 
die ihren Abzug in jeder Weile verzögerten, troß feined Un⸗ 
geftüms ed nicht an Klugheit und Mäßigung fehlen lieh. 

Nur eine langwierige jchmerzbafte Krankheit, die mit Unter« 
brechungen faft 9 Monate anbielt, hemmte vielfady feine Thätig- 
Teit, jo dab ihm zur Unterftühung in den dienftlichen Gejchäften 
der Oberſt von Bülow beigegeben wurde. Aber während der 
Körper litt, blieben Geiſt und Gemüth ſtark wie immer. 

„Ew. Ercellenz Brief," jchrieb ihm Scharnborft im Auguft 
1808, „bat mir unbefchreibliche Freude gemacht. Alle fagen und 
ſchreiben und ich jehe ed aus Ihrem eigenen Schreiben, daß der 
Geiſt nicht gelitten. Sie find unfer Anführer umd Held und 
müßten Sie auch auf der Sänfte vor- und nachgetragen werben, 
nur mit Ihnen ift Entichloffenheit und Glück.“ 

Aber im Herbfte des Jahres, ald das Hauptquartier von 
Treptow nach Stargard verlegt war, verichlimmerte ſich das 
Leiden Blücher's und zugleich bemächtigte fich feiner eine tiefe 
Hypochondrie mit allerlei jeltfamen Einbildungen. Allerdings 
jtellt fih von dem, was über die Ausbrüche feiner aufgeregten 
Einbildungsfraft erzählt wird, manches ald Zabel heraus, aber 
Thatfache ift, daß Blücher's Phantafie, durch Schlaflofigkeit und 
ftarfen Kaffeegenub in ruhelojen Nächten auf's Höchſte erregt, 
wunderliche Gricheinungen ſah und ſich vor allem damit beichäf- 
itgte, wie ed in der Welt fünftig fommen müſſe. Nichts aber 
ftand ihm fefter, ald daß er berufen jei, mit Heereömacht den 
franzöfifchen Imperator zu ftürzen und das Vaterland zu befreien. 
„Napoleon muß herunter,” hörte man ihn fagen, „und ich werbe 
ſchon helfen; ehe das geſchehen, will ich nicht fterben.! Er muß 
herunter.“ 

Was man damald als krankhafte Einbildungen des alten 
Tollkopfs verlachte, follte fich in der Folge als die Manifeftation 
eined tief inneren, nach Thaten ringenden Heldenbewußtjeind 


erweifen: 
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Im Frühling 1809 gelangte Blücher wieber in ben vollen 
Befitz feiner Gelundheit, ımd mit der Törperlichen Rüftigkeit 
fehrte auch der angeborne Frohfinn zurüd und zwar um fo mehr, 
als fi) die Ausficht eröffnete, daß es bald zum Kampfe mit 
dem Unterdrüder kommen werde. An feinen ehemaligen Adju⸗ 
tanten, den Grafen von der Goltz, jchrieb Blücher am 4. April 
unter Anderm: 

„Shr Brief vom 17. bat mich die lebhaftefte Freude gewährt. 
Sie find und bleiben mir über alle8 werth u. ſ. w. Goltz, id 
lebe hier unbejchreiblich froh. Die Pommern tragen mid) uf Händen, 
täglich erhalte ich neue Beweiſe von Freundichaft und Zu⸗ 
neigung; meine Kinder find alle bei mich.” „Don meiner un 
glüdlichen Krankheit bin ich fo geheilt, dab ich weit gejunder 
bin, al8 ich nie war" ꝛc. „Uebrigens geht wieder alles nach al⸗ 
ter Weile; des Morgens treibe ich meine Gejchäfte und dann 
genieße ich unter Freunde das Leben; Karte biege ich mach alter 
Meife; — um mich habe ich lauter gute Menſchen.“ — „Uebri« 
gend bin ich im einiger Fehde mit den Herm in Königäberg. 
Nach meine unglüdliche Kranfheit haben die Herrn fich beikom⸗ 
men laljen, mich für einen halben Invaliden zu betrachten, 
aber ich hole fie jebt heran und habe den König geichrieben, wo 
er meine Dienfte nicht gebrauchte, mich meinen Abichied zu geben, 
ich wiſſe Brod zu finden und verlangte nicht; aber der Monarch 
behandelt mich in alter Weile und die andern... . werde ich 
ſchon dienen. — Seht mein Freund, heißt e8 bei mich ſchon: Die 
Augen uf, denn ich erwarte alle Tage Feinde in meine Nachbar⸗ 
haft; zu ihrem Empfang, wer fie auch find, halte ich mich bes 
reit, und handle ganz nach meiner -Weberzeugung, da ich ganz 
ohne Suftruftion bin, indeffen bin ich das leßte gewohnt.” ... 

Als Blücher, frob in die Zukunft ſchauend, dad letztere jchrieb, 
lagen die Dinge in Europa und befonderd in Deutichland ans 
ders als ein halbes Sahr zuvor. Damals hatte Defterreich vor 


den Drohungen Napoleon’8 und dem engen Einvernehmen Frank⸗ 
(26) 


27 


reichs mit Rußland feine friegeriichen Abfichten vertagt. Seht 
im April 1809 war der Krieg an der Donau im vollen Gange, 
und wenn auch Rußland nody bei dem franzöfiichen Bündniß 
beharrte, fo riethen doch in Berlin felbft die Nachfolger Stein’s, 
die feinen anderen Ausweg aud dem fie umlagernden Schwierig» 
keiten fahen, daß fich der König für den Eintritt in den Kampf 
an Defterreich8 Seite rüften möge. Aber konnte dad gefnebelte 
Preußen ohne Rüdhalt an Rußland, in der Hoffnung auf Eng» 
lands ferne Hülfe den Kampf auf Leben und Tod im Bunde 
mit jenem Defterreich wagen, das vielleicht, wie im Sahre 1805, 
nach der erften großen Niederlage Waffenftillftand und Frieden 
mit Napolveon ſchloß und Preußen jchublos der Rache des 
Corſen preis gab? Der König, welcher fi} zuvor über die lebten 
Abfichten Rußlands vergewifjern wollte, zögerte mit dem wag⸗ 
nißvollen Entichluß, ließ es aber geichehen, daß im Stillen alle 
Vorbereitungen für den Krieg getroffen und die Contributions- 
zahlungen au Frankreich eingeftellt wurden. Nur eined öfter» 
reichiſchen Sieges ſchien es zu bedürfen, damit der Krieg in 
Norddeutichland losbräche. Wer bejchreibt die Spannung jener 
Tage? Die Erhebung Dornberg's in Heffen, der eigenmächtige 
Abmarſch des Schill'ſchen Corps aus Berlin, der Zug de Her» 
3098 von Braunjchweig und in den Tiroler Alpen der Heldenfampf 
des Hirtenvol8 — das alles hielt die Gemüther in Athem. 
Zwar mußte der König dad verwegene Schil’jche Unternehmen, 
das ihn vorzeitig compromittirte, verurtheilen und ftrafen; als 
aber die furchtbare Schlacht bei Aspern Napoleon's Siegeszug 
Halt gebot, ſchien auch, für Preußen der Eintritt in die Aktion 
gelommen. 

Keiner hätte diefe leidenichaftlicher erjehmen Fönnen, als 
Blücher. Er hatte fchon auf eigene Hand Artilleriepferde anges 
ſchafft und dafür von dem Könige, der durch Schill’8 vermegene 
That mißtrauiich geworben, einen unangenehmen Brief erhalten. 
Daher bat er um feine Entlafjung. 
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„Statt deffen hat man mich," fchreibt er einem Freunde 
„zum General der Gavallerie ernannt! Sc habe ihm (dem Könige) 
dabei gedankt, aber auch gerade dabei gejagt, der General der 
Gavallerie würde nie anders denfen und handeln ald der General⸗ 
lieutenant, und wenn ich nicht mehr im Beth jeines Zutrauend 
wäre, bätte dies feinen Werth für mid. Noch will ich eine 
kleine Friſt geben; ordnet ed fi, dann nicht, kommen wir nicht 
zu einem Cntichluß, jo gebe ich und verwende meine Kräfte, 
die ich noch babe, zum beiten meined bebrängten beutichen 
Vaterlandes. Trage Feſſeln, wer da will, ich nicht.” 

Als dann die erfte Nachricht von dem äfterreichiichen Siege 
bei Aöpern zu ihm drang, beeilte er ſich, dem König darzulegen, 
daß die franzöfifche Armee dem Ruin entgegengehe. Cr bittet 
auf das Dringenfte, ihn mit einem Corps über die Elbe gehen 
zu laffen, um Hannover, Heflen, Weftphalen zum Kampfe für 
die Unabhängigfeit zu eniflammen. Er glaubt mit feinem Kopf 
für den Erfolg bürgen zu können. 

„Allergnädigfter König, gewähren Sie die Bitte eines tm 
Shrem Dienft grau gewordenen Mannes, der fo ehrlich wie er 
Ihnen von Herzen ergeben tft, der bereit ift, ſich für Sie auf 
zuopfern, und deſſen heißeſter Wunſch darin befteht, feine lebten 
Lebendtage für Ste und Ihre Macht nühlich zu verwenden. — 
Findet mein Vorſchlag nicht den allerhöchften Beifall, nun fo 
babe ich mein Herz erleichtert und mein Abjcheu, fremde Fefleln 
zu tragen, dargethan. Sch bin frei geboren und muß auch fo 
fterben.” — 

Blücher's Bitte wurde nicht gewährt, vielmehr Vorforge ges 
teoffen, daß nicht dad heiße Blut den Alten zu unbefonnenem 
Handeln fortreiße. Ihn freilich empörte der Gedanke, daß man 
argwöhnen möchte, er koͤnnte auf eigene Kauft, ähnlich wie Schill, 
pperiren und die Inſurrektion Norddeutichlands beginnen; fo 
lange ex in des Königs Dienften ift, darf Niemand an feinem 
Gehorjam zweifeln. Dagegen ift er entichloffen, ohne den Inter- 
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effien Preußens ungetreu zu werden, den prenbilchen Dienft für 
eine Zeit lang zu verlaffen, jo jchwer ed ihm auch wird, von 
einer Armee zu Icheiden, in der er fünfzig Jahre zugebracht, und von 
einem Herrn, den er liebt und für den er fi) taujendmal opfern 
möchte. „Aber bei allem diefen und bei Gott im Himmel,“ er 
erträgt feine Kränfung mehr. SImvalidenfommandant will er 
nicht mehr fein, will nicht feine Zeit in Unthätigfett ver 
träumen, während andere brave deutihe Männer „vor die Bes 
freiung ihres deutſchen Vaterlandes kämpfen.“ „Sc habe dem 
Staat alled geopfert - und verlaffe ihn, wie man uß der Welt 
icheidet, daß heißt arm und bloß; aber mein Muth ift unbe⸗ 
grenzt; wohin ich gehe, wird ein beruhigendes Bewußtſein und 
eine Menge Redlicher mid) begleiten. Grüßen Sie — der Brief 
it an Gneilenau gerichtet — Scharnhorft und treibt vor mit 
die gute Sache." — „Könnt Ihr beide ed dahin bringen, das 
ich nach Königäberg entboten werde, fo ift vieled gewonnen; ich 
ſpreche mit dem Herrn ehrerbietig, aber auch offen und freimüthig, 
und die niedrig, ſchwach und ſchlecht Gefinnten jollen jchon 
jchweigen, wenn ich da bin.“ 

Blücher wurde nicht nad) Hofe beichieden; er erhielt auch 
den erbetenen Abſchied nicht, wohl aber ein jehr gnädiges 
Schreiben, worin der Köntg die Unausführbarkeit feiner Trieges 
riichen Pläne mit dem oͤſterreichiſch-franzoͤfiſchen Waffenftillitand, 
der bald nach der unglüdlichen Schlacht bei Wagram abgeichloffen 
worden, begründete. Freilich ſchien mit diefem Waffenftillftand 
der Ringkampf an der Donau zwilchen Napoleon und Defterreich 
noch nicht beendet zu fein, und jebt hatte auch Friedrich Wilhelm 
troß der Abmahnung Rußlands, troß der Verzögerung ber ver⸗ 
heißenen engliſchen Landung im Norddeutichland ſich entjchloffen 
dem Kaiſer Franz feine Hülfe anzubieten, wenn Defterreich ſich 
ſtark genug zeige, den Krieg mit Erfolg wieder aufzunehmen, und 
zugleich gewillt wäre, jeinem Verbündeten die Wiedererhebung 
zum Range einer Großmacht zuzufichern. Aber was im Ge⸗ 
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heimen Herr von Kneſebeck in Defterreich fah und hörte, konnte 
Preußen unmöglich ermutbigen, auf die Gefahr hin, felbft 
nnterzugehen, jebt loszuſchlagen, und bald machte der wirkliche 
Abſchluß ded Wiener Friedend allen gewagten Plänen ein Ende. 

Nur Blücher's Rath war auch jeßt noch: „zu den Waffen!“ 
da ein ehrennoller Tod befjer jei, als die Sklaverei. Er fieht 
voraus, daß Napoleon für die Einftellung der Gontributions- 
zahluygen und die ihm nicht verborgen gebliebene Vorbereitung 
zum Kriege Rache nehmen werde; er will daher, daß der König 
die Sicherheitämänner, die ihn wie Faulthiere umgeben, zum 
Zeufel jage und fich mit feiner Armee und feinem Volke vereinige 
und die ganze deutiche Nation aufrufe, um den vaterländiichen 
Boden zu vertheidigen. 

Mer die damalige Weltlage kennt, wird faum darüber in 
Zweifel fein, dab, wenn Friedrich Wilhelm IIL nad Blücher's 
fo dringendem Rathe gehandelt, Preußen und mit ihm Deutſch⸗ 
Iand für lange, vielleicht für immer zu Grunde gegangen wäre. 

Wir dürfen jogar zweifeln, ob einige Monate früher Preußen 
im Bunde mit Defterreich den franzöflihen Imperator bätte 
überwältigen können. Hat es doch 4 Fahre fpäter nad) dem 
Gottesgericht von 1812 troß der ruffiſchen Hülfe der furchtbarften 
Anftrengungen bedurft, um das napoleonijche Weltreicy zu zer 
frümmern. Aber trotzdem macht ed dem Herzen Blücher's alle 
Ehre, wenn er dem Könige zuruft: Wir haben nichts mehr 
zu verlieren; ein ehrenvoller Tod aber ift befler ald ein gebrand- 
marktes Leben! „Ew. kgl. Mai. koͤnnten noch fich, die Löntgliche 
Familie und das Land retten, wenn Sie und die Waffen in die 
Hand geben. Mit viel geringeren Mitteln widerftand "einft 
Sriebrich der Große der Unterjodhung.” — „Ganz Deutichland, 
defien Freiheit am lebten Faden von Em. kgl. Maj. gehalten 
wird, Tann und wird mit und gemeinfchaftliche Sache machen. 
Was könnten, was wollten wir nicht thun, wenn unjer König 


nur ſich unfer annehmen und mit und kämpfen und lieber den 
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Tod ald Schmach heilen wollte.” Leidige Rathgeber, fährt er 
fort, juchten den natürlichen Muth und die Entjchloffenheit feines 
grenzenlos geliebten Monarchen durch Kleinmüthigkeit und ver- 
kehrte Liebe, das Land zu fchonen, irre zu leiten. „Haben Em. 
tgl. Maj. die einzige Gnade, meine fußfällige Bitte zu hören und 
fie jo zu nehmen, wie ich fie freimütbig als ein deuticher Mann 
Ihnen zu Züben lege. Haben Ew. Maj. die Gnade, mid, die 
Gewährung durch den Weberbringer wiffen zu laſſen.“ Nur 
einen Strahl von Hoffnung, fleht er jchließlich, möge der König 
ihm geben. „Warum follten wir und denn geringer als bie 
Spanter und Tiroler achten. Wir haben größere Hülfsmittel 
als fie. Wenn wir unjern Herd zu vertheidigen wiflen, jo wer- 
den wir werth jein, fortzudauern. Unwertb der Fortdauer werben 
wir untergehen.“ 

Was Blücher bangen Herzend vorausfah, ift zwar nicht 
vollftändig eingetreten, aber bejammernswerth wurde die Lage 
Preußens in den Sabren 1810 bi8 1812 in hohem Maße. 
Kapoleon, genau von allem unterrichtet, was in Koͤnigsberg ges 
plant und geiprochen worden, jchidte fi an, abzurechnen für 
die Unrube, die ihm das Verhalten Preußens während des öſter⸗ 
reichiichen Krieges verurjacht hatte, und Alerander von Rußlaud 
gewährte nur geringe Hoffnung, den König gegen die Rachege⸗ 
danken des franzöfiichen Kaiſers ſchützen zu Lönnen oder zu 
wollen. Napoleon verlangte in barichem Zone, dab Preußen 
zable, was es ihm ſchulde, fei das nöthige Geld nicht vorhanden, 
ſo koͤnne der König in Domänen und Land zahlen. Er verlangte 
ferner die Rücklehr der Töniglichen Familie nach Berlin, offenbar um 
He beffer in feiner Gewalt zu haben. „Wenn der König nicht 
nach Berlin gehen will, jo gehe ich nach Berlin,“ erklärte er dem 
preußiſchen Abgefandten. Am 23. December 1809 zog der 
Hof in Berlin ein, mit dem ſchwer geprüften Fürftenpaare 
auch die beiden Älteften Söhne, der Kronprinz und Prinz Wil 
beim, unſer Kaiſer, beide ald Gardeoffizier mit ihrem Regiment. 

1) 


32 


Aber weder die rührenden Beweiſe der Anhänglichkeit und Ver⸗ 
ebrung, nod der Glanz der inzugäfeter konnten die bangen 
Ahnungen verjcheuchen, die das Gemüth der leidenden Königin 
ängftigten. Die Erinnerung an das Schickſal der ſpaniſchen, 
von Napoleon entthronten Burbonen trat ihr immer drobender 
vor die Seele. Sie erlebte noch, daß Napoleon für die rüds 
fländige Gontribution die Provinz Schleften begehrte, und daß 
fogar die rathlojen Minifter, die unfähigen Nachfolger Stein’s, 
dieſe neue Verſtümmlung Preußend befürworteten. Bald darauf 
farb fie, die ftille fromme Dulderin, die Schußgöttin ihres 
Volks. Hatte fie auch in den ſchickſalſchweren Tagen ihren Ge— 
mahl nicht zu fühnen Eutjchlüffen beftimmen fünnen, fo bes 
ruhten doch die Hoffnungen der Patrivten zum guten Theil auf 
ihr. Auch Blücher war um eine Hoffnung ärmer geworden. 
Als er am 22. Zuli 1810 die Nachricht von dem Tode der von 
ihm ſo bochverehrten Fürftin erhielt, fchrieb er an feinen ver» 
trauten Freund den damaligen Rittmeilter Eifenhart: 

„Lieber Eiſenhart. Ich bin vom Blitz getroffen. Der Stolz 
der Weiber ift von der Erde geichieden; fie muß vor und zu 
gut geweſen jein. — Schreiben Sie mid ja, alter Freund, ich 
bedarf Aufmunterung und Unterhaltung. Es ift doch unmöglich, 
daß einen Staat fo viel aufeinander folgendes Unglüd treffen kann 
als den unfrigen. Uebrigens gebe der Himmel, dat ſich alles, was 
Ihr lehter Brief enthält, beitätigt; in meiner jegigen Stimmung 
tft mich nichts lieber, al& daß ich erfahre, die Welt brenne am 
allen vier Enden.“ 

Daß bald, recht bald der allgemeine Brand, wonach den 
Helden verlangte, aufflammen und der Epeltafel, wie er fidh 
auddrüdte, losgehen werbe, in diejer Hoffnung wurde Blücher 
im Sahre 1811 beftärkt, als das freundichaftliche Verhältniß 
Alerander’8 zu Frankreich, wodurch die wiederholte Demüthigung 
Deiterreihd und die Zwangslage Preußens verjchuldet worben 
war, in Spannung überging und Napoleon in unerſättlichem 

(3) 


33 


Ehrgeize den Entſchluß faßte, die Streitkräfte feines Weltreichs 
zu einem Riefenlampfe gegen den Koloß des Norbend aufzu- 
bieten. 

Da ſchien auch Preußens Schiefal ſich endgültig entfcheiden 
zu müflen. Auf der Heerftraße gegen Rußland gelegen, wünfchte 
Napoleon das Land mit allen feinen friegeriihen Hülfsmitteln 
zu unbedingter Verfügung zu haben. Die Rüdfiht auf Ruß 
land, welche dem Staate biöher den Heft feiner Selbſtändigkeit 
gewahrt, war num befeitigt: Preußen mußte fich unterwerfen oder 
mit den Waffen in der Hand den Kampf der Verzweiflung 
fümpfen. Wenn es auf der Haut brenne, tröftete ſich Blücher, 
dann lehre die Noth handeln. Aber konnte Preußen, auf allen 
Seiten, von Süden und Weften, von Hamburg, Danzig und 
Polen her mit erdrüdender Uebermacht bedroht, die eigenen 
Feftungen in franzöfifchen Händen, in der That auch nur mit 
der geringften Ausficht auf Erfolg den Kampf beginnen, wenn 
Rußland nicht fofort mit ftarfer Truppenmacht es deckte? 
Aerander wollte indeß den Angriff Napoleon's innerhalb der 
Grenzen feined Reichs erwarten und gab zu erfennen, daB er 
Preußen jenem Schickſale überlaffen werde. 

Mochten aud) jebt noch die zu allem entfchloffenen Männer, 
wie Scharnhorft, Gneifenau und nicht am wenigften Blücher, 
meinen, daß der Tod befjer ald die Knechtichaft wäre: Friedrich 
Wilhelm, ganz von franzöfiicher Gewalt umflammert und jeden 
Tag der Gefangennahme durch die franzöfiichen Truppen gewärtig, 
Tonnte in dem Bewußtſein der Verantwortlichfeit für fein Haus 
und fein Volk nicht, wie der einzelne Soldat, den Todeskampf 
bet Unterwerfung vorziehen; er unterzeichnete nothgedrungen 
den Bertrag, der thn zur Hülfeleiftung gegen Rußland vers 
pflichtete, den Durchmarſch der napoleonifchen Heere geftattete, 
denfelben Verpflegung zuficherte und die franzöfiichen Truppen 
in den preußiichen Feftungen vermehrte. 

Nun ſchien es keine Hoffnung für die Patrioten mehr zu 
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geben. Den Meiften entjant der Muth und nur die Beiten 
wagten noh an eine Zukunft deö gefallenen Baterlandes zu 
glauben. Während zahlreiche höhere Dffiziere den Abſchied 
nahmen, um unter englifchen, ruffiichen oder ſpaniſchen Fahnen 
gegen Napoleon zu kämpfen, eilte der Freiherr von Stein nad 
Peteröburg, um mit feinem feurigen @eifte Alexander's weiche 
Seele zu ausdauerndem Widerftande zu ftärken und von Rußland 
aus für die Tünftige Befreiung Deutichlands zu wirken. Auch 
Scharnhorſt und Gneijenau halte der König ald den Franzojen 
verdächtig aus feiner Nähe entfernen müſſen. Scharnhorft 
freilich blieb auch im feiner Zurüdgezogenheit zu Berlin die 
Seele des preußiſchen Heerwejend und in Gneiſenaus Hand 
legte der König die legte Hoffnung auf dereinftige Rettung, ins 
dem er ihm geheime Aufträge für eine Verbindung befreundeter 
Mächte gegen dem gemeinjamen Feind ertheilte. 

Und Blücher endlih? Was ift aus ihm in jenen dunklen 
Tagen geworden? Schon im Herbſte des Sahres 1811, no 
vor dem Abichluffe des Unterwerfungdantrags hatte der König 
ihn auf Napoleon’3 Andringen ded Commando in Pommern 
entheben müfjen. Nach Berlin berufen erhielt Blücher, da auch 
dort unter den Augen der Franzojen ſeines Bleibens nicht war, 
die Weiſung, aus Nüdfiht auf den Drang der Umftände fich 
einen anderen Aufenthalt zu wählen, bis die Verhältniſſe ge 
ftatten würden, ihn wieder in Thätigkeit zu ſetzen. 

Blücher begab fi nach Schlefien, wo ihm von dem Könige 
ein Gut in der Nähe von Neiße geichentt wurde. Bon feiner 
Stimmung zeugen die bitteren Worte, die er an Bneijenau 
richtete: „Nach der unglüdlichen Schlacht jchrieb Friedrich IL: 
alles ift verloren, nur die Ehre nicht; jetzt fchreibt man: alles 
ift verloren und die Ehre auch." Dft ließ er fich während 
feiner unfreiwilligen Mube in Schweidnitz, noch öfter in Bres⸗ 
lau fehen, und überall machte er feinem Schmerze über bes 
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das feige Diplomatenvolf, vollends aber feinem wilden unbän- 
digen Hafje gegen „die Sakramentswälſchen“ und den „Schwere 
nothskerl· von Bonaparte Luft. Aber dur al fein Wettern 
und Fluchen, dem ängftliche deutfche Seelen ſcheu aus dem Wege 
gingen, jo mie durch die jeltiamen Ausbrüche einer krankhaft 
gereizten Einbildungstraft, die ihn Manchen als balbverrücdt er» 
jcheineu ließen, klang auch jeßt noch die unzerftörbare Hoffnung 
auf den Sturz der franzöftichen Zwingherrſchaft hindurch. Und 
nicht lange mehr follte e8 währen, fo ſah man den greifen, oft 
verlannten Reden an der Spite deuticher und fremder Heere 
Triumphe erringen, wie fie feinem Feldherrn glänzender beichieden 
waren, den Truppen des Marihall Vorwärts, dem deutichen 
Volke der Befteier. 


Im Frühling ded Jahres 1812 brachen die napoleonijchen 
Kriegdfchaaren, Franzoſen, Italiener, Spanier, Niederländer, 
Deutſche und Polen, nah Rußland auf, eine halbe Million Menſchen. 
Nachdem der Kaifer zum lebten Male in Dresden die deutichen 
Fürften um ſich gejammelt hatte, übernahm er jelbft die Führung 
des Hauptheeres, das über Wilna in der Richtung nah Moskau 
vordrang, während das nörbliche Flügelheer mit 20,000 Preußen 
nach der Dina und das fühliche mit den Ofterreichern nad; Volhy⸗ 
nien fidh bewegte. „Nach ein oder zwei Schlachten bin ich in Mos⸗ 
Tau, und der Kaljer liegt vor mir auf den Knieen.“ Am 14. 
September hatte Napoleon allerdingd, wenn auch nad) furcht⸗ 
baren Berluften, die b. Stadt des alter Rußland erreicht; aber 
Moskau ging in Flammen auf und bradite den erſehnten Frieden 
nicht, während der franzöfiſche Kaiſer von falfchen Hoffnungen 
fi fo lange hinhalten ließ, daß and ohne die Schrednifle des 
beilpiellos harten Winterd der Rückzug der großen Armee ges 
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führbet geweien wäre. Die fürdterliche Kälte und die unaus⸗ 
geſetzte Verfolgung durch die Rufjen vollendeten das Schickſal des 
ftolzeften Heeres, dad die Welt gejehen. Während die legten 
Tauſende, welche von der Hauptarmee übrig geblieben, in meilen« 
langen geipenfterhaften Zügen, abgerifien, in Lumpen gewidelt, 
auf der fchneebededten, mit Leichen und Trümmern aller Art 
gefüllten Straße fich nach dem Niemen hinfchleppten, eilte Na⸗ 
poleon auf einen Bauernfchlitten voraus nah Warſchau. Am 
14. December ſah man ihn ohne Heer in Dresden; am 17. 
brachte der Monitenr das berüchtigte Bulletin: „Die große Armee 
todt, der Kaiſer gefund, jo gefund wie je.” 

In Deutihland, wo man über den Verlauf des Feldzugs 
Wochen, ja Monate lang nichts vernommen, brachte die Kunde 
von dem furdytbaren Gottesgericht, das hier den menichlichen 
Hochmuth getroffen, die tieffte Bewegung der Gemüther hervor. 
„Der Herr bat ihn geichlagen,” ging e8 von Mund zu Mund. 
„Jetzt oder nie!” wurde die Loſung aller derer, die Jahre lang 
vergebens nach der Abfchüttlung des franzöftichen Jochs ſich ges 
ſehnt hatten. 

Und doch war eine Erhebung Deutichlands auch jebt noch. 
mit außerordentlihen Schwierigkeiten und Gefahren verbunden. 
Auf die ruffiichen Truppen, die nicht fehr viel weniger als die 
franzöftfchen gelitten, war vorläufig kaum zu rechnen, auch wenn 
man fi} der Hoffnung bingab, daß fie nicht an der Grenze Halt 
machen oder im Fall der Fortſetzung des Krieges nicht nach 
Groberungen auf Koften Dentichlands tracdhten würden. Das 
gegen ftanden diesſeits bed Rheines noch anfehnliche franzöfifche 
Heereötheile, die Feftungen an ber Elbe, Oder, Weichfel waren 
in feindlichen Händen, und aus Frankreich und den feft mit ihm 
verbündeten Landen Tonnte Napoleon, weldyer in Paris mit 
fieberhafter Eile neue Rüftungen betrieb, binmen kurzem ſchlag⸗ 
fertige Armeen auf den Kampfplab führen. 

Am wentigften durfte der preußiſche König vorzeitig die 
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Gedanken des Abfalls verrathen, womit er ſich trug. Zange vor 
dem Bekanntwerden der ruffiichen Kataftrophe hatte er fich unter 
Hardenberg's Leitung mit Oeſterreich in’d Einvernehmen gejebt 
für den Yal einer den Franzofen ungünftigen Wendung bed 
Krieged. Jetzt trachtete er vollends mit Kaifer Franz und deſſen 
Miniſter Metternich fich zu verfländigen und zugleich über Ruß⸗ 
lands Abfichten in's Klare zu Tommen. Ohne Hülfe von der 
einen Seite und ohne Sicherheit nad) der anderen durfte der 
König eine feindliche Haltung annehmen. 

Da war ed, wie man weiß, ein preußiſcher General, der 
den Knoten zerbieb und dad Rad im’d Rollen brachte. General 
York, welcher unter Macdonald das preußifche Hülfsheer befehligte 
und den Räckzug der franzöfiiden Armee dedte, hatte mit 
fcharfem Auge erkannt, das das Schiefal Preußens und Deutich- 
lands im jemen kritiſchen Tagen in feiner Hand ruhte. Kämpfte 
.er mit feinen unverjehrten Truppen weiter auf fraugöfticher Seite, 
jo Tonnten mit Hülfe von Berftärlungen aus Warſchau und 
Koͤnigsberg die Ruſſen am der oftpreußiichen Grenze feitgebalten 
werben, bis Napoleon mit einer neuen Armee auf dem SKanıyf- 
plate erſchien. Trat aber York zu den Ruffen über oder ftellte 
er nur fein Corps neutral, fo gab es dort feinen Halt mehr für 
die Franzoſen und Dftpreußen wurde frei. Rad) ſchwerem inneren 
Kampfe, von Berlin ohne Suftruftion, that der wadere General 
ben rettenden Schritt und ſchloß mit den Ruſſen die Reutralitäts- 
Convention von Tauroggen ab. 

Der König, in Berlin no vor franzöflicher Gewalt um⸗ 
geben und durch Vork's Eigenmächiigkeit vor der Zeit bloßgeftellt, 
Tonnte nicht wohl anders als Abſetzung und Kriegsgericht ver- 
fügen. Aber die Nuffen ließen diefe Ordre nicht an den General 
gelangen, unb von Königäberg, wo die ruffilchen Truppen und 
nicht am wenigften York mit lauten Subel ald Netter begrüßt 
wurden, ging jofort jene herrliche Erhebung des Volkes aus, 
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fortpflanzte und zuleßt auch den vorfichtigen König und jene 
Staatsmaͤnner fortriß. 

Bas im jenen Tagen hochgeſpannter Erwartung, fo lange 
Friedrich Wilhelm III. nod) nicht das erlöfende Wort geiprochen, 
Blücher's deutfches Soldatenherz empfunden, läßt der Brief er⸗ 
ratben, den er am 5. Januar 1813 an Scharnhorſt richtete: 

„Mich juckts in allen finger, den fäbel zu ergreiffen.. 
Denn ed teht nid Sr. Majeftät unſeres königs und aller übrigen 
deutjchen fürften und der ganten Nation fürnehmen ift, alles 
ſchellm Franzoſenzeug mittfamt dem Bonaparte und all feinem 
gantzen Anhankh vom deutichen boden wegzuvertillgen; jo ſcheint 
Mich, das Fein deutfcher man Mehr des deutichen nahmend wehrt 
ſeye. Sebto ißt widerum die Zeitt zu duhn, waß ich ſchon 
auno 9 angeratten, nehmlig die gante nation zu den Waffen 
aufzuruffen, und wenn die fürften nicht wollen und fich dem 
enttgegen eben, fie ſamt dem Bonaparte wegh zu jahgen. 
Denn nich nur Preuſen alleyn, fondern das gante deutſche vatter- 
fand muſſ widerum Herauff gebracht und die nation bergeftellth 
werden.“) — Und am 10. Februar, als der König fich ſchon 
nad) Bredlau begeben, audy bereits zur Stellung von freiwilligen 
Fägern aufgefordert hatte und entichloffen war, felbft ohne 
Oefterreich mit Rußland allein den Krieg zu beginnen, lie 
Bücher, welcher noch immer von der Friedensliebe der Rathgeber 
des Königs hörte, fich in folgender Weiſe vernehmen: 

„Ich Tan allemeile nich ftill fitzen umd nich die zene zußamen 
Beiden, wan eß Sih nm dab Vatterlandt und die freyheit 
Handelln duht. Lafit das laufe und Ih... . Zeugh von denen 
Diplomahtiker zu Allen teuffeln faren; warum joll nich alles 
Auffizen und loß auff die franzoßen wie daß Heyllige Donner» 
wetther. Die den Köntg vohr fchlagen noch Yenger zu zauhdern 
und mit dem Bonapartte friden zu Halten, find ferrähter an 
ihn und daß gante deuttiche vaterlandt und deß thotſchießens⸗ 
wert‘ Denn derweil wihr hihr ſchwazzen duhn an Statt bie 
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Nation auff und in krig zu ruffen, haben die Franzofen zeytt 
und Gelägenheyt iren binft und Armeh wider her und ein zu 
Nichtten und dahrum, fo fag Sch: marſch und auff und mitt 
den degen den feindt inn die ribben.“ 

Da wurde enblih am 16. März der Krieg an Frankreich 
erllärt; am 17. erſchien dad Geſetz über die Bildung der Land» 
wehr und gleichzeitig ver berühmte Aufruf „An mein Bolf.* 
Binnen furzem glich ganz Preußen einem großem Heerlager und 
von allen Klaſſen, reich und arm, jung und alt, wurden aus 
volliter, reinfter Begeifterung geradezu unglaublicd;e Opfer ge 
bracht. Nicht allein der König fah, wie fehr er die Wehrkraft 
und bie Opferwilligfeit des Volks Jahre laug kleinmüthig unter- 
hätt hatte: was jebt geihah, hat die Erwartungen aud) der 
Kühnften übertroffen. Es war in den Sahren des Druds und 
ber Schmad) ein neuer, vaterländifcher und tief fittlicher Geiſt 
über dad Volk gefommmn, und was die Scharnhorft, Gneijenan, 
Clauſewitz an militäriichen Einrichtungen geichaffen, gab jebt 
den Rahmen ab, in dem man die friegeriiche Vollskraft jammeln 
und die Heere der Freiheitöfricge ausrüften konnte. 

Wer aber follten die Feldherren jein? Für die ſchlefiſchen 
Truppen, verftärkt durch ein ruffifches Corps unter Winbingerode, 
wurde Blücher vorgefchlagen, während die Gegner feine tolle 
und rüdfichtölofe Hujarennatur, fein hohes Alter — er zählte 
70 Sabre — umb feine oft franfhaften Ginbildungen wider ihn 
geltend madıten. Da war ed Scharnhorft, der am nachdrück⸗ 
lichften für den oft Verfannten eintrat. Als er zu Bredlau im 
diefer Angelegenheit zum königl. Palais in Begleitung Boyeus 
ging, ‚äußerte auch diefer Beſorgniß wegen Blücher's krankhaft 
erregten Gemuͤthszuftandes. „Er hat ja einen Clephanten im 
Leibe." „„Und wenn er tanjend Slephanten im Leibe hätte, er 
muß die Armee führen.” ® 

Der König willigte ein. Blücher ſelbſt hatte e8 nicht 
anderd erwartet und jchon in feiner Weiſe fräftig gegen jene 
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Hengftlichen gedonnert, welche ihn vom Heerbefehl fern balten 
‚wollten. Man folle ihm nur 30,000 Mann geben, damit wolle 
er Napoleon und alle jeine Franzoſen aus Deutjchland hinaus⸗ 
jagen, er jebe feinen Kopf daran. 

So leicht ſollte unſerem Helden dad Werk der Befreiung 
des DBaterlandes nicht werden. Bis zur Elbe freilid drang er 
an der Spiße feines Corps, ohne auf ernitlihen Widerftand zu 
ftoßen, in kurzer Zeit vor; er rief die Einwohner Sachjend auf, 
in Gemeinſchaft mit den Preußen die Fahne des Aufftandes 
gegen die fremden Unterdrüder zu erheben und das verhaßte Joch 
abzumwerfen, während einzelne Abtbeilungen des verbündeten 
Heered, darunter ein von Blücher's älteftem Sohne Franz glüd- 
lic) geführtes Hufarenregiment, bis tief nach Thüringen hinein, 
ja bi8 zum Harze fchwärmten. Inzwiſchen aber eilte Napoleon 
mit 120,000 Dann deu Verbündeten durch Franken und Thü- 
ringen enigegen und fam am 1. Mai bis in die Nähe von 
Leipzig. Zwar hatte fi Blücher's Corps drei Tage zuvor mit 
der ruffifchspreußiichen Hauptarmee, über welche der ruſſiſche 
General Wittgenftein den Oberbefehl führte, vereinigt: gleichwohl 
‚zählten Die Verbündeten nicht mehr ald 85,000 Mann. Dennod 
gingen fie am 2. Mai bei Großgoͤrſchen zum Angriff vor, ver⸗ 
"mochten aber troß der heldenmüthigften Anftrengungen den Sieg 
nicht zu erringen, jondern mußten, nachdem fie dem Feinde 
ſehr empfindliche Berlufte zugefügt hatten, in der Nacht das 
Schlachtfeld räumen. Sie thaten ed in ſtrammer Ordunung 
und ohne ein Geſchütz oder eine Fahne zu verlieren. 

Am wenigften bat Blücdyer es bei Großgörichen an ftür- 
miſcher Tapferkeit fehlen laſſen. Im der Seite verwundet, ließ 
er fid) einen leichten Verband anlegen, um fi) von neuem in 
den Kampf zu begeben, und Nachts in der Dunkelheit machte 
er den Verſuch, die Franzofen aus ihren Bivouacs durd) einen 
Gavallerieüberfal zu vertreiben. Das Scidjal hatte anders 
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alsbald noch einen anderen großen Verluſt zu beklagen, nämlich 
den Tod des in der Schlacht gefährlich vermundeten Scharnborft, 
der von Blücher mit Recht einer verlorenen Schlacht gleich ges 
achtet murde. 

Hinter der Elbe, bei Bauten, ftellten fid) die Ruſſen umd 
Preußen von neuem zum Kampfe, weniger in der Hoffnung, den 
Geind niederzuwerfen, ald um ihm den Boden jo lange wie 
möglich ftreitig zu machen und feine Ausbreitung, namentlid) 
nad) Berlin bin, zu hindern. Erſt nad zweitägiger Schlacht, in 
welcher Blücher, im Centrum der Verbündeten, den beftigiten 
Anprall der Feinde ausgehalten, wurde ungebrochenen Muthes 
und in befter Ordnung der Rückzug über Görlit und Haynau 
in der Richtung auf Liegnitz angetreten. Bei Haynau beichloß 
Blücher den Frangofen einen Hinterhalt zu legen und das 
Lauriſton'ſche Corps durch einen plößlichen Cavallerieangriff heim- 
zufuchen. Der kühne Streich gelang und hinterließ in Blücher 
Zeitlebend die Erinnerung an eine glänzende Waffenthat, auf 
die er mit nicht geringerer Befriedigung ald auf eine gewonnene 
Schlacht blidte. 

Don Liegnit zog ſich das ruffifchepreußiiche Heer nad 
Schweidnit bin, um die Verbindung mit Defterreich, auf deſſen 
Alliance man hoffte, zu unterhalten. In der Erwartung, Defter- 
reich für ſich gewimten und inzwiſchen bie ruffiichen Reſerven 
und preußiichen Landwehren beranzieben zu können, willigten 
die Verbündeten in einen Waffenftillftand ein, den Metternich zu 
ausfichtölojen Friedenöverhandlungen benübte. Denn Napoleon’d 
Stolz; fträubte fih gegen jedes, auch das billigite Zugeftändniß 
und ließ es lieber geichehen, daß auch Defterreichd Waffen fich 
mit denen der Berbündeten vereinigten. 

Blücher, welchem jchon der Abſchluß des Waffenftillftandes 
widerwärtig genug gewefen, fürdytete nicht allein mit den gleich» 
gefinnten Männern der Armee, fondern mit dem größeren Theile 
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einen faulen Srieden. Dagegen hätte er e8 gern dahin gebracht, daß 
bie preußiichen Truppen, wie die ruffiichen, für fich bambelten; 
dann glaubte er mit feinem Kopfe für den guten Erfolg bürgen 
zu fünnen. „Aber in gemeinjchaft gebt es nicht gubt; unfere 
allirte verlangen zu vihl von und, wihr haben dab mögliche ges 
leiftet, aber die ruffiichen Garden und fo auch ihre jchwehre 
Gavallerie werden wie im ſchatzkaſten ufbewahrt, wehrend bie 
unfrigen ſich uff opffern.” 

Als der Held jo klagte, ahnte er noch nicht, daß er zum 
Oberbefehlähaber einer großen aus einem preußifchen und zwei 
ruffiſchen Corps beftehenden Armee beftinmt war, der fogen- 
nannten ſchlefiſchen Armee, die ihre Etellung zwijchen der böh- 
milhen oder Hauptarmee und dem Nordheere haben follte. 
Freilich hatte man in bem großen Hauptquartier der Blücher⸗ 
ſchen Armee, die an Truppenzahl geringer als die beiden anderen 
Heereömaffen war, nicht eine enticheibende Rolle zugedacht und 
den ungeflümen Sinn des Feldherrn dadurch zu zügeln gemeint, 
dag man ihn in feinen Bewegungen von denen ber Hauptarmee 
abhängig machte und ihm nur bei ficherer Ausficht ded Gelingend 
eine Schlacht anzunehmen erlaubte Als Blücher fich aber 
fträubte, die Künfte eines Fabius Eunctator zu üben und lieber 
auf den Oberbefehl verzichten wollte, wurde ihm unter der Hand 
vorgeftellt, daß eim Feldherr, welcher nahezu hundert Tauſend 
Mann commandire, doch immer eine gewiſſe Selbftändigfeit 
und Gelegenheit zum Schlagen habe. 

Mebrigend war Blücher’8 Stellung, auch abgeſehen von der 
Einſchränkung, die er durch das große Hauptquartier erfuhr, 
Schwierig genug. Bon den ihm untergebenen ruffiichen Corps» 
führern machte ihm der eiferfüchtige Langeron das Leben ſauer; 
auch der tapfere York, welcher das preußiſche Corps mit Ruhm 
führte, bereitete dem Feldherrn burch fein eigenfinnige®, vers 
biffenes Weſen viel Neth. Nur die Praftuolle, ganz ber großen 
Sache hingegebene Natur Blücher’8 vermochte diefe Schwierig« 
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keiten glüdlich zu überwinden, und nicht minder verftand er es, 
die Mafje bed Heeres, Ruſſen wie Preußen, mit feiner Sieges⸗ 
zuverficht zu erfüllen und auch die Widermwilligen, indem er 
ihnen fein „Vorwärts, Kinder, vorwärts” zurief, mit fich fort 
zureißen. Wenn ber greife Held auf fenrigem Roß in männlich 
Ihöner Haltung, mit feinem offenen, troß der 70 Sabre blühenden 
Antlig, mit feiner herrlich gewölbten heitern Stirn, den großen, 
hellen, fühn blißenden Augen, der mächtigen Adlernafe und bem 
fchelmifch gutmüthigen Lächeln um den Mund durch die Reihen 
fprengte, feine Augen bie und dorthin bliten ließ, bier ein Scherz⸗, 
bort ein SKraftwort, im Nothfall auch eine Donnerfalve von 
Flüchen ansfandte: immer wirkte fein Erfcheinen unwiderſtehlich, 
electrifirend. 

Nicht zum wenigften endlich lag die Bürgichaft Tünftiger 
Siege in dem umvergleichlichen Generalftabächef, welcher an 
Scharnhorft's Stelle getreten war, in dem hochgebildeten und 
ſchwungvollen Gneiſenau. „Nun ift Gneilenau nod) da,” ſagte 
Mücher nach dem tiefbetrauerten Tode ded Erfteren; „geht der 
auch ab, fo folge ich lebendig oder todt.“ 

In Gneiſenau follte Blücher die Ergänzung finden, die 
ihn zum größten Feldherrn der verbündeten Heere machte. Da 
der geniale Praktiker bes Schlachtfeldes der kriegswiſſenſchaftlichen 
Bildung jo fehr entbehrte, dab er nidyt einmal mit einer Karte 
umzngeben wußte, jo mußte für ihn ein Generalftabschef, welcher 
die vielfeitigften Kenntniffe mit befonnenem Denken verband umd 
für die fühnften Pläne die umfichtisften Dispofittonen entwarf, 
von höchſtem Werthe fein. Er hat denn auch feinen vertranten 
Gehülfen, danfbar und beicheiden, oft als das denkende Haupt, 
fich ſelbft alß den ausführenden Arm bezeichnet, während Gneiſenau 
in edler Selbſtverlängnung nie fragte, wie viel von ben Xorbeern, 
die er um die Schläfe des gefeierten Feldherrn winden Half, 
eigentlich ihm gehöre. Beide mußten fich unanflößlich verbunden 
in begeifterter Hingabe an die große vaterländiiche Sache. 
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Noch ehe die erjehnte lebte Stunde des Waffenftillitands 
gelommen, ließ Blücher, da die Franzoſen in der neutralen 
Zone Nequifitionen erhoben, feine Capallerie gegen den Feind 
vorgehen, erhielt aber von den Commifſären der Verbündeten 
die Weifung, feine Truppen zurüdzurufen. Da erllärte er kurz 
und bündig dem preußilchen Commiſſarius: „Die Narrenpofien 
ber Diplomatifer und das Notenfchmieren müflen nun einmal 
ein Ende haben. Ich werde den Zact ohne Roten Ichlagen." 

Mit dem 17. Auguft begannen die Gefechte der jchleftichen 
Armee. „Su diefem Augenblide, jchrieb Blücher mit Bleiftift 
jeiner Gemahlin, habe ich die Francoſen derbe aufigehauen; fie 
haben 2000 Mann verlohren und 6 Kanonen nebit 300 (Pferden?), 
auch mandye gefangen. Ich bin gefund und Schreibe dieſes 
unter toten und lebendigen.” Und wieder meldet er am 
19. Auguft unter Zodten und Lebendigen, daß er mehrere fran- 
zoͤfiſche Corps in bie Flucht geichlagen: „Sch marjchire ſogleich 
ab, um den Feind zu vollgen.* 

Es waren die heftigen Gefechte am Bober, um die es ſich 
bier handelt. Blücher hatte das linke Ufer des Fluſſes occupirt 
und ließ am 21. Auguft bei Xöwenberg auf das rechte Ufer 
hinüber recognoẽciren. Durch feinen feden Vormarſch reizte er 
Napoleon, der bei Dresveu ftand, fich jelbft gegen ihn zu wenden. 
Aber Blücher wich jedem Verſuche, ihn zur Schlacht zu bewegen, 
and, zufrieden, Tage lang den Kaiſer hinter fidy berzuziehen. 
„Ich bin gefund und jehr vergnügt, dab ich dem großen man 
eine nahe angebreht habe, er ſoll wüttendt fein, dab er mid 
nicht zur Schlacht hat bringen können.“ 

Indeß hatte Blücher's Armee bei dem Rückzuge empfindliche 
Berlufte erlitten, u. a. bei Plagwitz, wo die ſchlefiſche Landwehr 
ihre erfte Bluttaufe beftand (jo dab der ftrenge York fie ſalu⸗ 
tiren ließ, als fie aus dem Gefecht zurüdlehrte) und noch mehr 
bei Goldberg, wo die Verbündeten fogar gegen 4000 Mann 


verloren. 
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So verluftreike Rückzugsgefechte Tonnten die Stimmung 
in der Armee nicht heben. York murrte und Schalt, daß man 
bie Truppen nicht beſſer ſchone, und der ruffifche General Lange⸗ 
ron zeigte fich vollends unbotmäßig. Es war Zeit, durch einen 
glänzenden Erfolg die Corpsführer wie die Truppen fefter an 
den Oberbefehlähaber zu Inüpfen. Dazu jollte fich die günftigfte 
Gelegenheit bieten, al8 Napoleon, um Dresden gegen die böb- 
miſche Armee zu deden, aus Schleflen zurüdeilte und bier den 
Dberbefehl über nahezu 100,000 Mann dem Marſchall Macdo- 
nald übergab. Als diefer gegen die Verbündeten vorging, kam 
e8 am 20. Auguft zu der Schladht an der Katzbach. Es war 
flürmifches Regenwetter, die Gebirgspäſſe body angefchwollen, 
der Boden für Retterei und Geſchütz faft ungangbar, als York 
und Saden in einem überwältigenden Anprall den Feind voll 
ftändig zeriprengten und viele Tauſende den fteilen Bergrand 
ber Katzbach und der wüthenden Neiße hinabftürsten. Der 
glänzende Sieg wurde mit geringen Opfern erfochten und durch 
die raftlo8 fortgeſetzte Verfolgung die Macdonald'ſche Armee faft 
vernichtet. 

„Heute,“ jo meldete Blücher „in Eill und mühde und matt” 
feiner Gemahlin, „heute wahr der tag, dem ich fo ſehnlich ge= 
wünſcht habe; wir haben den Feind völlig gefchlagen, ville 
Canonen erobert und gefangene gemagt; morgen denke ich noch 
ville gefangene zu machen, da ich den Feind mit meiner gantzen 
Gavallerie vervollge. Es war den ganhen tag ein Regen, fo 
daß ich nicht einen trodenen Biſſen behillte." 

Am jpäten Abend des glorreichen Tages finden wir die 
Helden Blücher, Gneifenau und ihre nächften Gehülfen auf dem 
Gute Brechtelshof bei einem Siegesmahle. In einem weiten ge- 
wölbten Saale war eine lange Tafel aufgejchlagen, auf der große 
irdene Schüffeln dampften. Ste enthielten friih aus bem 
Boden gegrabene und in Wafler abgekochte Kartoffeln, zu denen 
nicht einmal Salz beichafft werden konnte. in Hauptmann, 
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der an dem unteren Ende der Tafel Platz genommen, ſah un« 
rubig um ſich. Blücher merkt ed und fragt, was er fuche. Und 
al8 er hört, daß jener Offizier nady Salz verlangt, ruft der 
Feldherr aus: „Er ift wohl jo ein Gourmand, er will ſogar 
Salz freffen." So die Helden von 1813. 

Daß Blücher's Lob jeit dem Zage an der Katzbach von 
allen Lippen tönte, braudyt faum gejagt zu werden. Die ver» 
bündeten Monarchen überjandten ihm mit jchmeichelhaften Zu⸗ 
Ihriften die höchften Orden. „Sch weiß wahrlidy nicht mehr, 
wo hin ich alle freußer und Ordens bengen fol.“ 

Rapoleon aber erlitt in jenen Tagen noch andere faum 
minder ſchwere BVerluftee Zwar hatte er die böhmiſche Armee 
por Dreöden geichlagen, aber das Corps des General Bandamme, 
das die Verbündeten verfolgte, wurde bei Kulm vernichtet, umd 
nachdem jchon die preußiichen Generale Tauenzien und Bülow 
von der Nordarmee, ohne Zuthun, ja gegen den Willen des 
Oberbefehlshabers Bernadotte, den Marihall Dudinot in der 
Kühe von Berlin bei Großbeeren zurückgeworfen, ſetzten die 
Kolbenjchläge der Bülow'ſchen Truppen dem Marſchall Ney, 
dem beiten ber napoleoniichen Generale, bei Dennewig fo 
gründlich zu, daB er die Reſte feiner Armee kaum noch zu ſam⸗ 
meln vermochte. 

Herr Napoleon, meinte Blücher fchon am 4. September, 
werde nun wohl zu Paaren getrieben werden. Allerdingd ver» 
mochte er jene ftarfen Verlufte nicht mehr ganz zu erjeßen und 
die Verbündeten bekamen nach und nad) eine enticheidende Ueber- 
macht, die fie Anfangs, auch nach Oeſterreichs Beitritt, nicht 
gehabt. Aber der große Schlachtenmeifter gab das Spiel noch 
feineswegö verloren. Wieder wandte er fich mit feiner Haupte 
armee gegen Blücher und that alles, um ihn zu einer Schlacht 
zu bringen. Da er aber zweimal fo ftarf war als die fchleftiche 
Armee, wid Blücher ihm fo lange aus, bis er wieder zurück⸗ 
ging; dann drängte er ihm nad, um „ihn warm zu halten.“ 
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Aber jo ſehr auch die Eriegeriichen Ereigniſſe unferen Feld» 
herrn in Anjpruch nehmen, jo vergeht doch fein Tag, mo er nicht 
theilnabmvoll der Seinen gedächte. „Aber meine gute Mahle,* 
Ichreibt er der Gattin am 15. Eeptember aus Herrnhut, „du 
bift verftiimmt und mißvergnügt, daß macht mich kummer, weg 
mit die grillen, es wird alled guht werden, der Himell zeigt 
fich und fo heitter.... noch heute marfchire ich nach Bauen und 
in wenigen tagen vor Dredden, oder id, gehe über die Eibe 
zwiichen Torgau und Dreſſen.“ „Hier in Herrnhut, fährt er fort, 
bin ich 3 tage, nie in meinen leben habe ich beſſer quartier ge⸗ 
habt; ach ed find vortrefflige leute die herrnhuter, fie haben mich 
uff benden getragen und vergoflen trähnen, da ich fie verlafie, 
auch ich und meine gange umgebung mögten weinen.” 

Als Blücher ſchon daran dachte, über die Elbe zu gehen, 
verlangte das große Hauptquartier, daß er mit dem jchlefiichen 
Zruppen die Armee in Böhmen verftärfe. Dieſem jonderbaren 
Anfinnen trat er jedoch im Berein mit Gneijenau energiſch und 
mit triftigen Gründen entgegen und jebte es vielmehr durch, 
daß ihm die Srlaubniß zu einer Bewegung gegeben murde, die 
unbeftritten das Schickſal des Feldzuges entichieden hat. 

Nachdem General Benningjen mit 70,000 ruffiichen Reſerven 
an die Stelle der fchlefiihen Armee gerüdt war, ſchwenkte 
Blücher nach Norden ab, um fich mit dem ftet3 zaudernden 
und zweibdentigen Kronprinzen von Schweden (Bernadotte) zu 
vereinigen, dieſen mit fich über die Elbe zu ziehen und von dort 
fih in Napoleon's Rüden zu werfen, während Schwarzenberg 
mit der böhmijchen Armee über das Erzgebirge in Sachſen ein- 
dringen und fo den Gegner von Süden fallen follte. Im der 
eriten Hälfte des Octobers vollzogen fich die entjcheidenden Be⸗ 
wegungen. Durch das mörderiſche Gefecht bei Wartemberg, wo 
das tapfere Vork'ſche Corps fo grimmig ftritt, wurde der Ueber- 
gang über die Elbe gewonnen; Bernadotte, fo oft er auch ver- 
fuchte zurückzuweichen, wurde durch Blücher’8 Energie und Klug» 
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heit allem Widerftreben zum Zroß feftgehalten und im Saal» 
thale fortzezogen, während zu gleicher Zeit auch Schwarzenberg 
fich der franzöfiichen Aufftelung näherte. 

Bei Leipzig hatte Napoleon noch nahezu 190,000 Dann 
in günftiger Stellung zwiſchen den feindlichen Heeren vereinigt. 
Da begann am 16. October die große Voͤlkerſchlacht, die am 
18. oder richtiger erft am 19. mit der Erftürmung Leipzigs 
und der Flucht Napoleon’8 endete. Es war eine Reihe großer 
und blutiger Schlachten auf engem NRaume, wobei wieder die 
Ichlefifche Armee und inäbefondere York's preußiſches Corps fich 
vor anderen bervorthat; jo namentli am 16. bei Mödern, mo 
Marmontd Armee in einem blutigen Ringkampfe aufgerieben 
wurde; jo am 18. October bei dem Dorfe Schönfeld, das 
Blücher durch die Ruſſen wiederholt mit Todesverachtung ftürmen 
ließ, und fo endlich am 19. bei der Eroberung Leipzigs, als daB 
Halliſche Thor erft nad) fürchterlichem Kampfe unter Blücher's 
‚ und Gneiſenau's perjönlicher Leitung genommen wurde. 

Als dann der greife Feldherr in die eroberte Stadt einritt 
und, auf dem Marfte abgeftiegen, die verbündeten Monarchen 
begrüßte, umarmte und Füßte ihm der Kater Alerander und 
nannte ihn „den Befreier Dentichlande." „Auch der Sailer 
von Defterreich, jchreibt Blücher, überhäufte mich mit Lob und 
mein König dankte mich mit Thränen in den Angen.“ Folgen⸗ 
den Tags ward er von feinem danfbaren Könige zum General» 
feldbmarfchall ernannt, was die Heere nach dem Borgange der 
Ruſſen in Marichall Vorwärtd verwandelten. 

„Mit die ordens, fchreibt der viel Geehrte, weiß ich mid 
num fein Rabt mehr, ich bin wie ein allt Euttich Perd behangen, 
aber der gebanfe lohnt mic, über alles, daß ich derjenige wahr, 
der den übermühtigen tihrannen demütigte.” 

Brauche ich noch zur fagen, daß von nım an Blücher's Name 
der gefetertfte in Deutichland war? Der wadere Arndt bat ber 


Begeifterung vieler Taufende einen getreuen Ausdruck geliehen, 
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indem er das Lied vom „Feldmarſchall“ fang, der „in fliegendem 
Saus jo freudig reitet fein muthiges Pferd, jo ſchneidig Ichwinget 
fein bligendes Schwert.” 


„O ſchaut, wie ihm Ienchten die Augen fo Har! 
D jchaut, wie ihm wallet jein ſchneeweißes Hanr! 
So frijch blüht fein Alter wie greiſender Wein, 
Drum kann er Verwalter des Schlachtfeldes jein. 


Der Mann tft er geweien, da alles verſank, 
Der muthig auf gen Hinmel den Degen noch ſchwang. 
Da ſchwur er beim Eifen gar zormig und hart, 
Den Wäljchen zu weiſen die preußifche Art. 


Den Schwur bat er gehalten. Als Kriegsruf erflang, 
Hei, wie der greife Süngling in den Sattel ſich ſchwang! 
Da ift er's geweſen, der Kehraus gemacht, 

Mit eiſernem Beſen das Land rein gemacht.” 





Mit der Leipziger Schladht, der größten, um mit Blücher 
zu seden, „die nie uf der erde ftattgefunden hat,” war die Bes 
freiung Deutihlands im weſentlichen vollendet. Wenigſtens gab 
ed für Napoleon und die Trümmer feiner Yelbarmee diedjeits 
des Rheines keinen Halt mehr, und der Marichall Vorwärts war 
es vor allen, welcher die Berfolgung jo eifrig wie mäglid) 
betrieb. 

„Run At das große umternehmen geembigt, ſchrieb er am 
3. November 1813 and Gießen; die Trauzofen find gewhlich über 
den Rein gejagt; 8 tage hinter einander habe ich field mein 
anartier dei abends da genommen, mo es Napoleon verlafien, 
amd ſtets mf der ſellben ftelle geſchlaffen. Er hat den größten 
theill feiner Armeh verlohren, bejonderd feine attellerie, und wenn 
nicht groſſe Zehler kegangen wehren, jo wehre er ſelbſt mit allen 
verlohren geweſen.“ 

Blücher ſtand am Rhein und hoffte, wie er am 11. No» 
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vember aud Altenkirchen der Gemahlin meldete, bald den ftolgen 
Strom zu paffirn. „Den erften briff, dem ich dich fchreibe, 
will ich vom tenfeitigen uffer Datiren. Was fagft du nun, du 
unglänbige, ich hoffe, dich noch aus Paris zu Schreiben und 
Schöne ſachen zu ſchicken.“ 

Aber die Dinge gingen, Dant der methodifchen Krieg⸗ 
führung, die das große Hauptquartier vorfchrieb, und Dank der 
Friedensliebe, wovon daß öfterreichiſche Gabinet beherricht war, 
nicht jo raſch, wie fein ftürmifcher Eifer verlangte. DBlücher, 
mit der „verdammten Feftung Mainz” viel befchäftigt, mußte 
Wochen lang in Höchſt liegen und war dann wenigftens froh; 
daß die großen Herren, die ihn fo ſehr „genirten,” fich entfernten 
und er das Reich allein behielt. Nur behagte es ihm nicht, daß 
er wieder „eine ganze Hehe Prinzen” um fich kriegen follte.ı 

Endlich konnte um die erfte Stunde des neuen Sahres der 
Rheinübergang ftattfinden. Vol Freude Ichrieb Blücher am 
Abend ded 1. Sanuar 1814 aus Bacharach: '„Der frühe nette 
jahrömorgen wahr vor mich erfreulig, da ich den Stolten Rein 
Paffirte, die uffer ertöhnten vor Freudengeſchrey, und meine 
braven Truppen Empfingen mid; mit Subel.” „Der lehrm von 
meine braven Cameratten tft jo groß, daß ich mich verbergen 
muß, damit alles zur Ruhe komt; die temjeitigen deutlichen bes 
wohner Empfangen und mit Freudenträhnen.” 

Am 17. Januar war Blücher in Nancy, „eins der ſchönften 
Stätte von Franfreih". „Morgen marjchiere ich uf Tuhll und fo 
immer weiter nad) Parit; Wenn alles geht, wie ed gehn fol 
und muß, jo wird in Furber zeit der ride vollzogen.” 

Den 1. und 2. Februar ftieß der Marſchall bei Brienne 
zum erften Male unmittelbar mit feinem großen Gegner zujammen 
und erfocht über ihn einen glänzenden Sieg. „Der große 
Schlag ift geſchehen,“ ‚Ichreibt er am 2. Tage. „Geſtern traf 
ih mit dem kaiſer napoleon zufamen; der Kaijerkvon Ruß 
land und unfer König kamen an, wie die Battalie ihren Anfang 
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nahm; beide monarchen übergaben mich alles, und bliben zu 
Schauer ded kampff's. Um 1 Uhr griff ich zu mittag den Feind 
an; die Schlacht dauerte bi3 im die Nacht und erſt um 10 Uhr 
hatte ich den Seiler napoleon auf allen feinen ftellungen vers 
triben, 60 Kanonen und über 3000 gefangene fillen in meine 
bende. Die Zahl der toten ift jehr groß; denn die erbitterung 
hatte den höchften grad erreicht. Du kannſt denken, wie viel 
dank ich von die monardjen einerndtete. Alerander drücdte mich 
die Hand und fagte: Blücher, heutte haben fle die frone uf alle 
Ihre fige gefet, Die Menfchen werben ihnen Segnen. Ich wahr 
bis zum binfinfen ermattet und jchliff 5 ftunden ohne uf zu 
wachen. Heutte früh mußte ich meinen gegner noch einmal an« 
greiffen und völlig vertreiben.“ 

Blücher's grober Sieg und fein perſönliches Eintreten für 
die Fortſetzung des Krieged drängten einmal wieber in dem fürft- 
lichen Hauptquartier die Friedensgedanfen zurüd; übel dagegen 
war, daß die kaum vereinigten Heere ſich wieder trennten. 
Blücher marſchirte durdy die Ebene der Champagne. „Wo id} 
jett bin, wählt der beite Champagner in ganz Frankreich; er 
wird bier vom General und von Packknecht getrunfen, mich bes 
fommt er auch ziemlich gut." Aber des Krieges tft der Feldherr 
überdrüffig und fehnt fih nach Ruhe. 

Bald kamen fchlimme Tage. Im Thal der Marne wurden 
Blücher’83 zu weit audeinander gezogene Truppen von Napoleon, 
den Scywarzenberg’8 Armee nicht beichäftigte, unverſehens an⸗ 
gegriffen; fie erlitten (14. Februar) große Verlufte, und da um 
diejelbe Zeit die Franzoſen auch an anderen Stellen glüdliche 
Gefedjte lieferten, fo wurde im großen Hauptquartiere zu Troyes 
ber Rüdzug nad Bar fur Aube bejchloffen und von ängſftlichen 
Seelen jogar ſchon die Netirade bi3 an den Rhein in Ausficht 
genommen. Jedenfalls lag dad Endziel des Kriegs, die Ver⸗ 
nichtung des napoleonischen Heeres, wieder. in weiter Ferne. 


Da war ed wieder Blücher, welcher mit feiner gewaltigen 
4* (51) 


52 


Energie den Ausichlag zum Guten gab. Er hatte feit feinem 
Eintritt in Franfreih, auch hierin ganz mit Gneiſenau über- 
einftimmend, unentwegt Paris als dad Ziel des Feldzug feft- 
gehalten. „Wihr guht gefinnten wollen Schlagen, Ichrieb er 
vor dem Kampfe bei Brieune an Binde, aber die Diplomati- 
quer haben hundert andere Projecte; foll die Sache guht führ 
die Menfchbeit werden, jo müflen wir nach Paris. Dohrt 
können unfere Monarchen einen guhten jrieden Ichließen, ich Darf 
jagen Dictiren. Der Tiran bat alle Hauptitädte bejucht, ge» 
plündert und beftohlen: wihr wollen und jo was nicht jchuldig 
machen, aber unjere Ehre fordert dad Vergeltungsrecht, ihm im 
jeinem nefte zu beſuchen.“ Set erwirkte fich Blücher durch den 
Oberſten Grolman die Erlaubniß, daß er, veritärft durdy zwei 
Armeekorps, allein die Dffenfive auf Paris fortfeßten durfte. 
Zwar murde die genehmigte Drdre ein paar Tage darauf wieder 
zurüdgenommen, aber im jchlefiichen Hauptquartiere ignorirte 
man den Wiederruf und zog bald auch die Schwarzenbergiiche 
Armee ſich nah. Das gab dem Kriege die lebte entjcheidende 
Wendung. 

Am 7. März lieferte Blücher dem Kaijer bei Craonne eine 
bintige Schladht, die zwar unentichieden blieb, Napoleon aber 
die empfindlichften Verluſte zuzog. Noch ſchwerer litt die fras« 
zöfliche Armee zwei Tage Ipäter bei Laon, und nur Blücher's 
Krankheit und die dadurch herbeigeführte Unficherheit in der 
Leitung, da Gneiſenau im Gefühl feiner Berantwortlichleit gegen 
feine Natur zu wenig wagte, hinderten hier einen vollftändigen 
Sieg. 

Da verſuchte Napoleon bei Arcis jur Aube fein Glüd gegen 
Schwarzenberg, und auch dort abgewielen, warf er fich auf die 
Nüdzugdlinie der verbündeten Heere, obne daß fich dieje von 
dem Mariche auf Paris abhalten ließen. Su blutigen Gefechten 
wurden die Marihäle Marmont und Mortier, welche die Straße 
nady der Hauptftadt deden jollten, geworfen, am Morgen des 
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30. März ſtanden Blücher und Schwarzenberg vor ben Mauern 
von Paris und erftritten, jener im Norden, diefer im Dften der 
Stadt, den lebten Sieg. Bis 3 Uhr Nachmittags dauerte der 
Kampf; dann trat Waffenſtillftand ein, ald gerade Blücher’3 
Heer den Montmartre flürmte. Der Feldherr kei noch 90 Ge- 
übe auf Die beherrichende Höhe hinauf bringen, um, wenn 
es fein müßte, die franzöfifche Hauptftadt zu beichieben. 

Mit dem Abſchluß der Capitulation um Mitternacht war 
der thatenreiche Feldzug, der an der Oder begonnen, zu Ende. 

Blücher, deflen Heldennatur, unterftüßt von der beiſpielloſen 
Tüchtigkeit feiner Armee, zumeift dad Gelingen des Feldzugs 
berbeigeführt hatte, Tonnte ſich des glänzenden Erfolges im der 
Fülle des erften Augenblided nicht recht freuen. Seit Laon war 
er Trank, vom Fieber geſchwächt und von beftigem Augenleiden 
heimgeſucht. Bor Paris hatte er nur aus dem Wagen heraus, 
vor den Augen den Schirm eined grünjetdenen Damenhutes, 
ſeine Befehle geben können. 

Zroßdem wollte ee am Tage des feierlihen Einzugs der 
verbündeten Truppen nicht fehlen. Man tab ihn fchon am 
frühen Morgen des 31. März in vollem Staate, ben grümen 
Schirm umter dem Generalshut, und es gelang nur mit Mühe 
ie zu bewegen, daß er auf dem Montmartre bleibe. 

Am 2. April legte er den Oberbefehl nieder und nahm 
feinen Aufenthalt in Paris, wo er erft nach Wochen von feinem 
Augenleiden geheilt wurde. 

Auch ohne dieje Krankheit würde Blücher nach feiner ganzen 
Art auf die Friedensverhandlungen in Paris ſchwerlich Einfluß 
ausgeübt haben. Es fehlte ihm dazu vor allem an flaatd« 
männifcher Bildung. Er jelbft fcheint diefen Mangel nicht ver 
Mannt zu haben. In diefem Sinne möchte ich eine merkwürdige 
Herzendergießung Blücher'3 aus dem franzöflfchen Feldzuge deuten. 

Als nämlich der Feldmarſchall eines Abends gemüthlich mit 
feinen Tiſchgenoſſen plauderte, hörte man ibn plöblich nachdenb⸗ 
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lich jagen: Gneijenau, wenn ich was gelernt hätte, was hätte 
da nicht aus mir werden können. Aber ich habe alles verfäumt, 
was ich hätte lernen follen. 

Lachend ermwiederte der Generalftabschef: „Was hätten Em. 
Er. denn noch mehr werden wollen, als Sie jett wirklich find? 
Sie haben den höchſten Poften im Staate ja jchon erreicht. 
Der Feldherr ließ fich nicht irre machen, fondern fuhr fort: In 
meiner Jugend babe ich mich um gar nichtd gekümmert, anftatt 
zu findieren, babe ich geipielt, getruufen, mit den Weiböleuten 
mich abgegeben, getanzt und jonft luftige Streiche verübt. Das 
ber kommt ed denn, daß ich jebt nichtd weiß. Sa, font wäre 
ich ein anderer Kerl geworden, dad könnt Ihr glauben; aus mir 
hätte wa8 werden können!“ — 

Man könnte meinen, Blücher habe etwa an den Mangel 
friegäwifienjchaftlicher Studien gedacht? Wer da weiß, daß er 
an theoretiſchen Kenntniffen hinter dem jüngſten Generalftabs- 
offizier zurüdftand, wird geneigt fein zu glauben, daß er den 
Mangel an kriegswiſſenſchaftlicher Bildung tief empfunden haben 
müfje. Andererſeits aber ift hunderfältig bezeugt, daB der geniale 
Praktiker mit feinem Adlerblid, feinem durchdringenden Scharf» 
finn und jeiner rafchen Entichloffenheit von der Theorie der 
Kriegdfunft ſehr gering dachte, dab er Schlachtenpläne und 
Marſchrouten zu entwerfen ruhig feinem Generalftabe überließ: 
ihm genügte dad Bewußtjein, daß es im enticheidenden Momente 
doch auf feine Führung anfomme. 

Bezeichnend iſt im diefer Hinficht die Erzählung eined 
Angenzeugen über Blücher's Verhalten am Borabend der Schladht 
von Leipzig oder richtiger von Mödern. Während unter Aus⸗ 
breitung der Specialfarten von den unter ihm commandirenden 
Generalen der Schlachtplan beiprochen wird, fißt Blücher im 
einem anderen Zimmer beim Kanzler Niemeyer auf dem Sopha 
und raucht unter zutraulichen Geſprächen ruhig feine Pfeife, 
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find, fagt er: „Num, ihr Herrn Schriftgelehrten, was habt Ihr 
Gutes ausgeheckt?“ Wie er zugehört, erwiedert er, „das mag 
wohl das echte fein, aber ich kann von dem allen nichts 
brauchen, wenn ich mit meinen Zungend auf dad Schlachtfeld 
fomme, werde ich Ichon jehen, was zu thun if. Nun Herr 
Sanzler, noch eine Pfeife! * 

Ein ſolcher Mann wußte, was er ohne theoretiſche Kennt» 
niffe werth war, und räumte feinem Anderen den Vorrang im 
Felde ein. ' 

Dagegen hatte er immer von neuem Urſache, über die 
ſchwächliche Haltung der preußiſchen Staatsmänner zu Tagen, 
und oft genug mußte ihn die Sehnfjucht überflommen, ben 
Herrn Diplomaten etwas von feinem ftarfen zuderjichtlichen 
Geiſte einflöben zu Tönnen. 

Man weiß, wie jehr gerade in Paris eine befjere Vertretung 
der preußilchen umd der’ deutichen Intereſſen zu mwünjchen ges 
wejen wäre. Deutichland wurde für die beifpiellofen Opfer 
fchlecht belohnt und aus unberechtigter, ja fträflicher Milde gegen 
Frankreich nicht einmal mit ſchützenden Grenzen verjehen. Blücher 
warnte wohl, ed mögen die Federn der Herrn Diplomaten nicht 
wieder verderben, was die Schwerter erworben; aber dabei 
blieb es. 

Sobald Blücher's Gejundheit hergeftellt war, würde er, ohne 
die dringende Einladung ded Prinzregenten, mit den Botentaten 
nach London zu kommen, abgereift fein, um wieder zu den 
Seinen zurüd zu fehren. Wie oft hatte er fich während des Feld» 
zuges nach feiner Gemahlin gejehnt, und wie unbejchreiblich un. 
ruhig war er, wenn er feine Briefe erhielt. Nun brannte ihm 
in Paris vollends „der Boden unter den Füßen.“ 

Wir werden und daher dad müßige Leben, dad der ‚Held 
im Palais Royal bei Trunk und Spiel geführt haben joll, nicht 
allzufröhlich denken. Daß Blücher fich dem langentbehrtem Spiele 
wieder zumandte, ift begreiflich; dab er aber hundert Zaufende 
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eingebüßt hätte, nicht wahr. Auch hielt er in Trinken fidy ſehr 
mäßig und beguügte fich mit ſchwachem Kaffee und Thee oder 
auch mit Warmbier. Den Pariſern war er ein Gegenftanb bes 
wundernder Rengier, bie und da auch deö Anftoßes; jo, wenn er 
am einem heißen Tage ohne Umftände im Gaſthauſe den Rod 
audzog. Die Engländer dagegen, die zahlreich wach Paris kamen, 
bewunderten dies wie manched Derbe an dem ruhmvollen Heer- 
führes, der den langen Kampf Großbritanniens gegen Franfreich’s 
Uebermadyt zu einem für fie jo vortheilhaften Ende geführt hatte. 

„Es find bier mehr ala 100 Engländer angefommen, blos 
um mid zu ſehen und kennen zu lernen. — Geſtern ift der 
berühmte Lord Wellington bier angefommen und ich bin auf 
drei Tage zu ihm gebeten.” — Jeder neue Brief meldet von neuen 
Auszeichnungen. „Der König von Frankreich (&ndwig XVIII.) 
bat mid, öffentlich gedankt, daß idy anfänglich die urſache ſei, 
daß er feinen trohn mider beftiegen. — Die Stadt London 
bat mich einen Ehren Degen verehrt, den ich da Empfangen werbe. 
Der Degen, den ich vom Kaiſer Alerander erhalte, ift vom 
biefigen Subelier uf 20,000 Thaler Tarirt. Nun kommt nod 
jo ein Säbel aus Peteröburg, mad Teuffel jol ich mit alle 
Juvelene Waffen.“ 

Am wenigften wollte Friedrich Wilhelm mit feinem koͤnig⸗ 
lichen Dante zurüdbleiben. Er erhob Blücher zum Fürſten von 
Wahlftadt und ficherte ihm eine Dotation in liegenden Gütern 
zu. Es geſchah tagd vor der Meberfahrt nach England. Erſt 
von hieraus fchrieb Blücher darüber feiner nun fürftlichen 
Gattin. 

„Kun muß ich dich bekannt machen, dab troß allen wider 
ftreben mich der könig den morgen, wie wihr nad Engeland 
gingen, zum Fürften ernannte, mit dem namen Fürft Blücher 
von der Wahlftadt; meine Söhne find Grafen Blücher von 
Wahlſtadt. Daß Fürſtenthum erhallte ich in Schlefien, allwo 
ein Hofter war, dab Wahlftadt heißt. Nach meinem tode erheift 
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du uf lebenggeit eine Penfion, dab Du ald Fürftin leben 
kauft.“ „Die vorfehung tuht viehll vor mich und ich geniße 
im vorauß die Freude, euch alle, die mich lib und wehrt find, 
in glädlige verfaffung nach meinen leben zu willen.“ 

Schon in Boulogne erfuhr Blücher Proben des beifpiel- 
loſen Enthufiagmus, womit die Engländer zu feiner Erjcheinung 
emporblidten. „®eftern, fchrieb er am 3. Juni, habe ich mit 
dem HErzog von Klaren uf das Linien Schiff Imprenabel (das 
die hohen Gäſte 3 Tage Ipäter nad) Dover führen follte) gegeſſen; 
noch bin ich taub von allen Kanonendonner, und bey nah ges 
ftört von alle Chrenbegengungen. Wen daß fo fohrt geht, fo 
werde ich in Engeland verrüdt. In london fol ich mit Teuffels 
gewald beim Print Negenten logiren; ich werde aber ſuchen, da« 
von loß zufommen.” 

„Die Engelländer kamen bir, fchreibt er weiter aus Bou⸗ 
logne, zu bunderten um mid zu fehen, und jeden muß ich die 
band geben und die Damen machen mid; förmlidy die our. 
Es ift das nerrifchfte Volt, was ich fenne. Sch bringe einen 
Degen und einen Säbell mit, woran vor 40,000 Thaler Zus 
welen befindlig, Die Stadt London hat mich gleichfalls einen 
Degen geichentt. Ich bin in die Cloubs zu London ohne Ballo- 
tage aufgenommen worden und in Schottland hat man mich zu 
Edenburg zum Ehren mit glid der gelehrten gefellichaft Creirt. 
Wen ich nicht tohl werde, fo ift e& ein wunder.“ 

Es follte noch ganz anders kommen, fobald Blücher zu 
Dover den britifchen Boden betrat. Nicht allein, daß man ihn 
am Ufer mit dem ungeftümften Sreudengefchrei empfing, Tondern 
er wurde im eigentlichen Sinne vom Volke gehoben und getragen. 
Seder wollte ihn berühren, ja Jeder etwas von ihm zum An- 
denfen haben. &r mußte zuleht dem Meberrod preisgeben, den 
die zudringlichen Verehrer in Fetzen zerrifien. Und die Zeftjung- 
frauen Doverd gingen in ihrer ſchwaͤrmeriſchen Begeifterung fo 
weit, daß fie den Helden nicht paffiren ließen, ohne Hänbebrud 
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oder noch lieber ohne Kuß. Geduldig ließ der ehrwürdige Greis 
die Zudringlichen gewähren. Als Andere aber, die ihn vor 
feinem Quartier feierlich begrüßten, gar nach einer Locke des 
angebeteten Helden begehrten, nahm er lächelnd feine Kopfbe 
dedung ab und fagte: „Es thut mir leid, daB ich in dieler Hin- 
fiht fo arm bin. Betrachten Sie jelbft meinen Scheitel, nicht 
wahr? Wenn ich jedem diejer fchönen Kinder auch nur ein 
einziges Har geben wollte, jo müßte ih aus England kahl von 
dannen gehen.” 

Bergebend ſuchte Blücher gleich den beiden Herrichern in⸗ 
cognito nach London zu fommen. Seine eigenthümliche Er⸗ 
ſcheinung verriety ihn der harrenden Menge und jo mußte er 
bis nach London und hier erft vollends den ganzen Sturm des 
Bolfsjubeld aushalten. Doch hören wir ihn jelbft: 

„Libes mahlchen,“ jchrieb er aus London den 6. Juni, „geitern 
bin ich in Engeland gelandet, aber ich begreiffe nicht, dab id) 
noch lebe; daß Volk bat mid) beynabe zerriljen; man hat mich 
die Pferde außgeipannt und mid) getragen; jo bin ich nad) Lon⸗ 
don gefommen. Wider meinen willen bin ich vor den Regenten 
fein Schloß gebradht, von ihm den Regenten bin ich Empfangen, 
wie ich ed nicht bejchreiben fann. Cr hink mid am dunkel⸗ 
blauen bande fein Portrait, waß jehr Reich mit Brillianten be 
jebt wahr, um den Halb und fagte: Glauben fie, daß Sie feinen 
treuern Freund uf Erden haben wie mich. Sch Iogire bei ihm.“ 

„Dein Bruder (Major von Colomb) ift bei mich und grüßt. 
Er ift Zeuge von allen dehm, waß mit mich vorgeht. Das 
Bolt trägt mid, uf benden. Ich darff mid nicht jehen laſſen, 
fo maden fie ein Geſchrey und find gleich 10,000 zufammen. 
In mondirung darf ich gar nicht ericheinen. Nun lebe wohl, 
ich fann nicht mehr jchreiben, denn ich bin völlig betäubt.” 

„Dein Bruder," heißt ed in einem lebten Briefe, vom 
12. Sumi, „hat mid) verſprochen, Dich alles zu fchreiben waß mit 
mich vorgeht; ich kann Dich aber verfichern, dab es gleichſam 
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unbeicreiblig if. Den wo ich nicht beftendig von machen und 
begleitern umgeben bin, jo werde ich zerrifien. Wen ich fahre, 
Ipant man mich die Perde auß und zibt mich; ich werde un⸗ 
menjchlich fatigirt, von 3 Mahler werde ich zugleich gemahlen.“ 

Wie weit Blücher davon entfernt war, zu übertreiben, lernen 
wir unter anderm aus der Crzählung feines Leibarzted Bieske, 
der berichtet, daB, ſobald der Fürft aufitand, es jchien, als ob 
ale Maler Londond ihr Atelier in jeiner Stube aufgeichlagen 
hätten, und die Stube mit Staffeleien jo bejeßt war, daß er 
nicht gehen konnte. Derſelbe Berichterftatter erzählt noch folgendes: 
Mubte der Wagen, wenn Blücher ausfuhr, zufällig halten, jo 
wurden die Wagenthüren aufgemacht, und das Volk ging in 
einem Zuge durch den Wagen, drüdte und fehüttelte ihm mit 
einem Blucher for ever die Hand und rief alddann jein Hep 
Hep Hurra! Die reichſten und erften Bürger, ſelbſt Lord's, 
bezahlten die Dienerichaft im Hotel, wo der Fürft mohnte, um, 
ald Diener verkleidet, dem Fürſten beim Frühſtück aufwarten 
zu dürfen. 

Wir hörten aus Blücher’8 Briefe, daß jein Schwager der 
Fürftin die Londoner Erlebniffe zu bejchreiben veriprocdhen. Co⸗ 
Iopıb aber befennt in einem mir gütiger Weiſe in Copie mit⸗ 
getbeiltem Schreiben die Unmöglichkeit, jeiner Schwefter einen 
‚Begriff von den Ehrenbezeugungen, die man Blücher ermeile, 
"zu geben. So lange England eriftire, habe etwas ähnliches 
nicht ftatt gefunden. „Die ſchönſten Weiber machen ihn fürmlidy 
die Eur und er befommt Küffe wie Sand am Meere; zu Pferde, 
zu Wagen und zu Zube maden fie förmlich Senfterparade und . 
lafien fid) vom Pöbel beinahe erdrüden, nur um ihm die Hand 
zu reichen. — Wo er fich fehen läßt, geht der Lärm gleich los 
. and man nimmt vom Kaifer und König gar wenig Notiz, wenn 
er da ift.“ Ä 

„Das alles ift nun recht hübich, wenn ed nur jeine Geſund⸗ 
heit audhält. Keinen Tag kommt er vor 3 bis 4 Uhr zu Hauſe, 
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um 7 Uhr gebt der Lärm wieder los! Keinen Augenblid Ruhe: 
Difiten, Diners, Soupers, Spazierfahrten, alles treibt eines 
das andere, und ich begreife nicht, wenn er noch auf den Beinen 
ift. Wenn es noch eine Weile fo fortgeht, muß er frank werden, 
er Tann es nicht aushalten.“ 

Aber Blücher hielt es noch vier Wochen lang aus, während 
welcher Zeit Feſte an Feſte, Ausflüge an Ausflüge fich reihten. 
Unter anderem beſuchte die fürftliche Geſellſchaft die Univerfität 
Orforb, wo Blücher befanntlid, zum Ehrendoktor der juriftifchen 
Bakultät erhoben wurde — unter unermeßlichem Jubel der Stu⸗ 
dentenſchaft. Blücher fand die Sache mit Recht etwas ſpaßhaft 
und jagte mit treffendem Scherz: „Nun, wenn id; Doktor werden 
toll, jo müffen fie den Gneiſenau wenigftens zum Apotheker 
machen, denu wir zwei gehören einmal zufammen.* — Webrigend 
verlieh ihm auch Cambridge die Doktorwürde. —_ 

Nicht ohne dankbare Rührung über al’ die Lehe, die man 
ihm erwiefen, reifte Blücher am 11. Juli endlich yon London 
wieder nach Dover ab. „Hätte ich nicht Weib, noch Kinder, ſo 
würde ich died glüdliche Land nicht wieder verlaffen,“ Tanke er 
einer britifchen Geſellſchaft. In Deutfchland angefommen „kber 
verficherte er, daB er Hieber noch einen: Feldzug Kim, Ka 
anf ſolche Art wieder nad) London gehen wolle. 

Auch auf vaterländiichem Boden fehlte es Tekftverftändlih” 
- an begeifterten Huldigungen nicht, die zwar einen weniger ftürn 9 < 
J miſchen, aber deſto herzlicheren Charakter trugen. „In jede Sn 
Stadt," erzählt der Xeibarzt Blücher’s, „ja faft in jedem Dop 
_ wurde der Fürft auf's herzlichſte begrüßt und von den ihänfl” m 
> Mädchen mit Blumen geichmüdt, jo dab der Wagen oft fo v men 
2 von Blumen war, daß fein Raum zum Sitzen übrig blieb un ohl. 
auf der Grenze durch Hinauswerfen der zu erwartenden Be— 
kränzung Platz gemacht werden mußte. Die an ihn gehaltenen 
Reden erwiederte Blücher gewöhnlich in eruftem religiöfen 
Sinne, indem er den Danf von fich auf Gott lenkte, der ihn 


(60) 







we 22 


61 


— 





zum Werkzeug erkoren, das Land von dem harten Drucke zu 
befreien. 

Sehr häufig bot fich Blücher in Berlin, wo er mit glän⸗ 
zenden Ehren aufgenommen wurde, Gelegenheit, öffentlich oder 
in größerer Berfammlung zu reden. Dann bewährte fich jo 
vehht dad Wort, dab das Herz den Redner macht und nicht Die 
Kunft. Der rauhe Kriegsmann, ohne jede Haffiiche Bildung 
wußte in warmem Tone ohne alle Vorbereitung mit binreißen- 
der Gewalt zu reden. Als eifriger Anhänger der Freimaurer, 
deren humane Tendenzen feiner Gefinnung fo völlig entiprachen, 
hielt er in der Loge „Zu dem drei Welttugeln” manchen aus⸗ 
führlichen Vortrag, Bekannt ift namentlidy eine lange Rede, 
worin er unter anderem auf die Männer hinwies, die ihm thätig 
vorgearbeitet und geholfen; nachdem er viel zum Xobe feines 
Freunded und Waffengefährten Gneifenau geiprocen, gedachte 
er mit Rührung des früh vollendeten Scharnhorft und fchlob 
mit der ergreifenden Anrede au den Verewigten jelbft: Bift Du 
gegenwärtig, Geiſt meined Freundes, mein Echarnhorft, dann 
jei Du jelber Zeuge, daß ich ohne Dich nichts würde voll 
bracht haben. 

Noch bekannter ift-da8 große und ſchöne Wort, womit er 
einmal einen begeifterten Lobredner ungeduldig unterbrady und 
das ich Schon einmal erwähnt: „Waß ift’8, das ihr rühmt? Es 
war meine DVerwegenheit, Gneilenau’d Beionnenheit und des 
großen Gotted Barmherzigkeit.“ 

Dieje neidloje, freudige Anerkennung fremden Berdienftes 
gehört zu den herrlichften Zügen in Blücher's Charakterbilde, 
und vielleicht ohne Beiſpiel ift dad innige, wie geftörte Freund⸗ 
Ichaftöverhältniß, daß den Oberbefehlähaber mit feinem General⸗ 
ftaböchef verband. Mar weiß, daß Blücher einmal bei fröhlichen 
Mahle das Raͤthſel löfte, wie man feinen eignen Kopf küſſen 
fönne, indem er auffiand, zu Gneifenau binging und ihn mit 
berzlicher Umarmung küßte. Dieſe feltene Berbindung eines 
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Namur, flat. Da dad preußiſche Corps unter Bülow aus 
Mißverſtaͤnduiß noch nicht herangezogen und Wellington, jelbft 
bei Ouatrebras von dem Marfchall Ney angegriffen, nicht im 
dee Lage war, Die veriprochene Hülfe zu bringen, jo ftamb 
Dläder am 16. Juni nur mit 83,000 Mann dem ftärfesen 
Feinde gegenüber. Bon Mittag 2 Uhr bis in die Nacht dauerte 
der blutige Kampf. Am hartnädigften wurde um gay ge 
ſtritten, wo große Maſſen Fußvolls und 200 Geſchütze auf 
beiden Seiten um deu Preid ded Tages rangen. Blücher felbft 
befenerte die Truppen, inden er den Stürmenden fein „Kinder 
vorwärts!" zurief. „Wir müflen was geihan haben, ehe die 
Engländer kommen.“ Aber die Engländer kamen nicht uud 
Bülow's Corps ebenfo wenig. Gegen Abend wurde die preu⸗ 
hiſche Aufftellung zwiſchen Ligny und St. Amand durchbrochen. 
Bergebend warf fih Blücher an der Spibe der Meiterei in dem 
gefährlichſten Augenblide den feindlichen Küxajfieren entgegen; 
die preußiſche Cavallerie ward nad) bedeutenden Berluften zu⸗ 
rüuegeworfen; da wurde Blüder3 Pferd durch einen Sub 
toͤdtlich verwundet, ed ftürgte in ſtarkem Laufe nach conpulfiniicdhen 
Sprüngen zufammen, und der Feldmarſchall lag betäubt halb 
unter demfelben. Ruhig ließ der Adjutant Noſtitz, indem er 
mit gezogenem Degen ſich neben den io ſchwer gefährdeten Feld⸗ 
herrn ftellte, die wilde Jagd vorüberzieben; die feindlichen 
Küraffiere, noch einmal zurüdgeworfen, |prengten wieder vorbei, 
ohne in dem hereinbrechenden Abenddunfel des Daliegenden zu 
achten, und mit Hälfe preußiicher Ulanen gelang ed, Blücher 
unter dem Pferde beroorzuziehen und vor dem wieder vordringenden 
Feinde in Sicherheit zu bringen. 

Die Schlacht war verloren, 12,000 todte und verwundete 
Prenßen bebedien das Feld. Indeß verfolgte Napoleon, deſſen 
Truppen den Sieg iheuer erfauft hatten, die Ueberwundenen 
nicht; er glaubte, fie würden oftwärts im der Richtung auf 
Namur zurüdgeben und jo für den folgendenden Tag die Eng⸗ 
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länder ihm allein überlaffen. Aber Gneiſenau, welcher an des 
vermißten Feldherrn Stelle den Rüdzug leitete, befahl die nord» 
weftliche Richtung auf Wawre einzufchlagen, um den Engländern 
nahe zu Tommen. Nur fo tonnte am 18. Juni auf dem Schladht- 
felde von Bellalliance nad der Bereinigung Blücher's mit 
Wellington die Armee Napoleon’3 vernichtet und ein rafcher Aus⸗ 
gang des Feldzugs herbeigeführt werden. 

Inzwiſchen hatte der treue Adjutaut Noſtitz feinen Herrn 
in dem Dunkel der Nacht mit vieler Mühe nach einem naben 
Dorfe gebracht, wo ihm in einer Bauernhütte auf einem Stroh⸗ 
lager lindernde limfchläge gemacht und Mil zur Erquickung 
gereicht wurde. Die Beichädigungen, die Blücher erlitten, waren 
zwar nicht bedenflih, aber ſchmerzhaft; denn die ganze rechte 
Seite ded Körperd war ſtark gequeticht; aber Kopf und Herz 
waren jo friich wie nur immer. Wir haben Schläge gekriegt, 
fagte er zu dem eintretenden Gneilenau, wir müfjen es wieder 
gut machen. Andy die Truppen, die ſchon am 17. wieder ge 
ordnet und gefechtöfähig daftanden, wußte er mit kernhaften 
Worten anzufenern: „Sch werde Euch wieder vorwärtd gegen 
den Feind führen, wir werden ibm Ichlagen; denn wir müſſen.“ 

Eben jo muthvoll ſchreibt er an demjelben Tage (17. Juni) 
feiner Gemahlin; nur der Uebermacht verdanfe Napoleon den 
theuer erfauften Steg; liefere er noch einige ſolcher Schlachten, 
fo jet er mit feiner Armee fertig. „Schlagen werden wir und 
nun öfters, bis wir wieder in Paris find.” Aus feinem Sturze 
macht er wicht viel; dab er dieſen Tag zum großen Theil auf 
dem Sopha zubringt, verfchweigt er ganz. 

Suzwiichen ließ Wellington, weldyer nach dem Gefecht von 
Dmatrebras fich mit feiner Armee nordwärts nad) Mont St. 
Jean in der Richtung auf Brüffel gezogen, fragen, ob Blücher 
ihm für dem folgenden Tag (18. Juni) mit 2 Armeecorps Hülfe 
leiften werde. Nicht mit 2 Corps, fondern mit der ganzen 
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der Bedingung, daß, wenn am jenem Tage ber franzöfiiche An⸗ 
griff unterbleibe, am 19. die Dffenfive gegen Napoleon ergriffen 
werde. So wurden für dem folgenden Tag alle Truppen über 
Wavre nad) der englichen Aufftellung bin dirigirt und wur ein 
Corps mit der Beftimmung, den Marſch zu deden, zurüdgelaften. 

Blücher felbft befand fi) nody am Morgen des 18. Juni 
in ſchlimmem Zuſtande. Cr batte heftige Schmerzen an der 
ganzen Seite, die der Duetichung audgefeht gewejen war. Sein 
Zeibarzt wollte ihn mit Spiritus wafchen. „Nein Doktor,” fagte 
der Feldherr, „heute mag e8 den alten Kuochen gleich fein, ob fie 
balfamirt oder nicht balſamirt in die Emigfeit geben; gebt es aber 
heute gut, wie ich hoffe, jo wollen wir uns bald alle in Paris 
wajchen und baden.” So ftieg der Held zu Pferde und damit 
waren die Schmerzen verichwunden. 

Aber welche Anftrengimgen ftanden ihm und den Seinigen 
bevor! Bon ftarfem Regen durchnäßt, Tollten Fußvolk, Reiterei 
und Geſchütz auf ganz durchweichtem Boden, über angeichwollene 
Bäche, durch Wald und Gebüjch mehrere Meilen weit mit 
möglichfter Raſchheit vorwärts getrieben werden, um die ent 
ſcheidende Stunde nicht zu verjäumen. „Vorwärts, Kinder, vor: 
wärts!“ feuerte er die Ermüdeten au. „Kinder, jcheltet mir 
den Negen nicht; das tft ja unjer alter Allitrter von der Katzbach; 
da jparen wir dem König wieder viel Pulver.” Ueberall, wo 
ein Hinderniß ſich erhob, trieb er mit Wort und Blick zu be 
fchleunigter Eile an. „Es heißt wohl: ed geht nicht, es muß 
gehen, Kinder, wir müſſen vorwärts!“ Sch habe es ja meinem 
Bruder Wellington verfprohen. Hört ihr wohl? Ihr wollt doch 
nicht, daß ich wortbrädjig werde?“ 

Endli war Blücher nady 4 Uhr Mittags an der Spibe 
des Bülow'ſchen Corps in die Nähe des Schlachtfeldes vorge 
deungen. Er lieb angreifen, ohne die Ankunft der übrigen Truppen 
abzuwarten. Es war die böchfte Zeit, denn Wellington, nad 
ftundenlangem Kampfe jchwer bedrängt, bedurfte dringend ber 
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Unterftügung. Schon zählten die Todten und Verwundeten ber 
engliich.hannover’ichen Armee nad vielen Taujenden, und nur 
noch mit größter Anftrengung widerftand das englifche Gentrum 
den wuchtigen Anfällen der Feinde. Nun aber mußte Napoleon 
einen Theil der Truppen gegen das zuerft anfommende preußtiche 
Corps verwenden, und ſpaͤter drang ein zweite Corps den Eng» 
ländern zur Seite in die Schlachtlinie ein. Da konnte Wellington 
den Befehl zu allgemeinem Borrüden geben. Blücher eritürmte 
die Höhen von La Hay Sainte. Nacd längerem Ringen war die 
franzöftiche Armee vollftändig geichlagen, ja vernichtet. Wellington 
und Blücher konnten fih als Sieger begrüßen. Durch die 
energiiche Verfolgung aber jetten die Preußen, da Wellington’d 
Heer zu viel gelitten hatte, dem gemeinjam errungenen Siege die 
Krone auf. Denn die Verfolgung, die Gneijenau mit dem Aufs 
gebote „des lebten Hauchs von Menſchen und Pferden” leitete, 
war fo ungeftüm, daß die Refte der geichlagenen Armee jeden 
Halt verloren und Napoleon felbft, faft willenlos, in dem wilden 
Setümmel vom Schladhtfelde fortgeriffen wurde. Sein Wagen, 
Hut, Degen und andere reiche Beute fiel preußiichen Füſelieren 
in die Hände. Er hatte fih auf's Pferd geworfen und war 
fliehend entlommen, man wußte nicht, wohin. 

Zufrieden Tonnte Blücher noch amı Abend des denfwürdigen 
Tages feiner Gemahlin fchreiben: „Waß ich veriprochen, habe ich 
gehalten; den 16ten wurde ich gezwungen der gewalld zu weichen, 
den 18ten babe ich in Verbindung meined Bruderd Wellington 
Napoleon dag gahrauß zu madjen, wo er hin gefom, weiß fein 
menſch. Seine armeh ift völlig en de Routt, feine attellerie ift 
in unfern henden, feine orden, die er felbft getragen, find mich 
ſoeben gebracht, fie find in einen feiner wagen genom. Laß diele 
Zeillen der Prince Charlotte und der Tönigl. Familie befannt 
machen, auch der Princeß Ferdinand und Radziwill.“ — Und 
am Morgen des folgenden Tages berichtete er an Kneſebeck: 

„Mein Freund. Die Schöunfte Schlagt ift geichlagen. Der 
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berligfte Sieg iſt erfochten. Das Detallie wird ervollgen, id 
denfe die Bonaparte’jche Geſchichte ift nun wohl für lang wider 
zu ende. 2a Bellaliance den 19. früh. Sch kann nicht mehr 
jchreiben, den ich zittere an alle alieder. Die anftrengung wahr 
zu groß." 

Als Major Colomb dem Feldherrn im Laufe des Tags eine 
Meldung zu machen hatte, traf er ihn zu Wagen. Da jebte 
Blücher Napoleon’3 Hut auf, nahm deflen Degen an die Seite 
und fagte: „Wie gefall ich ihm jo?" 

Hut und Degen des Katjerd jandte Blücher dem Könige; 
„ein Perfpectiv, wodurdy er und am Schladhttage befehen,“ ge 
dachte er zu behalten, den Wagen aber, der freilich befchädigt 
war, jeiner Gemahlin zu fchiden. 

Weder das eigene Ruhebedürfniß, noch die Erſchöpfung der 
Truppen, noch endlich die Rüdficht auf die zahlreichen Feftungen 
im nördlichen Fraukreich hielten Blücher ab, feinen Marſch in 
dem feindlichen Lande zu beichleunigen, um den Sieg vollftändig 
auszunützen. „Man fagt,” jchreibt er am 22ten Juni, „Napoleon 
wolle die Trümmer jeind HEres bei Laon jammeln, ed foll mich 
wenig fummer machen, Bringen die Parijer den thiranen nicht 
um, bis ich nach Paris fomme, jo bringe ich die Parifer um, 
es ift ein mahl ein Eidbrüchiged Vo." — „Guhte nacht, jo endet 
der Brief, ich muß fchließen, Fülle deine umgebung und alle 
braven Berliner.“ 

Napoleon, welcher ohne Armee nad) Paris zurüdeilte, appellirte 
an den Patriotismus der Kammer. Diefe aber ſchwieg. Mit 
Abſetzung bedroht, dankte dann der Kaiſer ab zu Gunften feines 
Sohnes Napoleon III. Inzwiſchen bildete ſich eine proviforijche 
Regierung. Deputirte gingen zu ben verbündeten Monarchen 
nad dem Elſaß ab; eine andere Deputation begab fich zu Blücher 
und Wellington. Der lettere, den Preußen nachrüdend, war nicht 
abgeneigt, auf halbem Wege Halt zu machen und auf die Eins 
nahme von Paris zu verzichten. Blücher aber wied die Depu- 
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tation Turzweg ab. Er war am 26. Juni von Paris nur noch 
13 Meilen entfernt, die er auch bald zurüdzulegen hoffe. 

„Bonaparte," heißt ed im einem Briefe von jenem Tage, 
„it abgeſetzt und will nad) america gehn. Sch habe Noftit heute 
nach Laon geſchickt und von die Deputirte Bonaparte fein todt 
oder feine audlifferung, die übergabe aller Feftungen an der Samber 
und der Maß verlangt, dieſes wehre die Condition, under welche 
ich mit ihnen unterhandeln wollte. Dem ohn er acht mardhire 
ich noch heutte grad uf Parid; ich werde dab Eiſen ſchmiden weill 
es wahrm tft, den ich will vor den herbft zu hauße ſein.“ 

Wenn Bonaparte ihm ausgeliefert wird, jcheint ihm in der 
That das Klügfte, ihm todt ſchießen zu laffen. „Es gejchieht die 
Menichheit dadurch ein Dienft.” Im den nächlten Tagen machte 
er den Berjuch, durch den Major Colomb den enttrohnten Kaifer, 
als diefer hoffnungslos in Malmaijon weilte, abfangen zu laſſen. 
Aber die Brüde war abgebrannt und der Bedrohte erreichte die 
franzöftiche Kůſte. 

Nicht ohne neue Berlufte erzwang endlich Blücher am 3. Zuli 
die Hebergabe von Paris, in der Hoffnung, daß die jo eben ver- 
lorenen 3000 Manır die lebten in diejem weit jeten; denn er 
habe dad Morden fatt. 

„Paris ift mein,“ konnte er am 4. Suli melden. „Das 
franzöfiſche militair marchirt hinter der loire und die Stadt wird 
mich übergeben. Die unbejchreiblicdye Bravoure und beyſpihlloſe 
aut dauer nebſt meinen Eiſernen willen verdanfe ich alles. An 
vorftelungen und lamentiren über entfreftung der leutte hat ed 
nicht gefehlt, aber ich wahr taub und mußte auß erfahrung, daß 
man die Früchte eines ſiges nur durdy un auf geſetztes vervollgen 
recht benußen muß. Ich fan dich heutte nicht mehr fchreiben 
ich bin zu fehr beichefftigt und zu matt. Mach’ dien Briff gleich 
in Berlin befaunt. Gott jey gedankt, DaB bluth vergiffen wird 
ufhoͤren.“ 

Blücher trat in dem vollberechtigten Gefühle des Siegers 
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auf. Die Parifer mit der Laft der Einquartierung zu verichonen, 
fiel ihm nicht ein; er ſei nicht gefonnen, Paris eine Laft zu eriparen, 
welche Berlin von Seiten der Sranzofen zu erdulden gehabt habe. 
Er forgte vielmehr dafür, daß aus den Parifer Mufeen alled 
dad zurüdgenommen wurde, was die Sranzojen früher den Be- 
fiegten geraubt. Ferner legte er eine Sontribution von 100 MIN. 
auf; er wollte ſogar die Brüde von Jena Iprengen, und wenn 
ed „Musje Tallerand“ nicht gefiele, jo möchte er ſich vorher 
darauf ſetzen. Die Zerftörung wurde verhütet durch die Ankunft 
der Monarchen, welche audy der franzöflichen Hauptſtadt die 
Sontribution erließen. Blücher wollte daher jogleich da8 Commando 
niederlegen und wurde nur durd die dringenden Bitten bed 
Königs davon zurüdgebradht. Wieder fehlte es an hohen And- 
zeichnungen nicht; aus England kam der Bath-Orden, „eine 
Diftingtion, die noch feinen außlender zu theill geworden," umd 
von feinem Könige ein beſonders gefertigter, großer goldener 
Stern, worauf in der Mitte ein eiferned Kreuz. „Aber waß 
helffen mich alle orden, heiten wir einen gubten vor nnd vor- 
tbeillhaften Zriden, der wehre mich Liber.” 

Sein Mißmuth wuchs mit jeder Stunde; er fürdhtete, 
25,000 Mann aufgeopfert zu haben, ohne daß ed und irgend 
einen Nuten brächte. Daß er zu denen gehörte, welche Elſaß 
und Lothringen forderten, verfteht fich von felbit. 

„Sch bitte nur allerunterthänigft," jo hatte Blücher ſchon 
6 Tage nad der Echlacht von Waterloo an den König gejchrieben, 
„die Diplomatiter dahin anzuweiſen, daß fie nicht wieder bad 
verlieren, was der Soldat mit jeinem Blute errungen hat. Dieſer 
Augenblid ift der einzige und lebte, um Deutichland gegen 
Frankreich zu ſichern.“ 

Da nicht nach feinem Verlangen geichah, hielt Blücher den 
Frieden nur von furzer Dauer. „Aber daß muß mich num gleich 
vihl fein; ich werde nicht mehr mit frigen, den ich habe es jatt, da 
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wihr jo wenig vortheille von unfre Auftrengung und zu erfreuen 
haben.” 

Er jagte das Lehtere nicht in Beziehung auf feine eigene 
Perſon; denn er ward durch die Freigebigfeit des Königs reichlich 
bedacht. Er hatte 3 Leine Dörfer in Schlefien zum Gefchenf 
erhalten und jehr anjehnliche Geldſummen waren ihm noch zu⸗ 
gedacht. Die lebteren lehnte er ab für fich wie für feine 
Kameraden. Kämen freilich aus Frankreich große Eontributions- 
fummen, fo fei das etwas amdered. „Aber preubiiches Geld 
nehmen wir nicht an; die Nation bat genug gethan.“ „Hätte 
man mich den willen gelaffen, jo brächten wihr 25 milton tahler 
nach hauße, die armeh hette 2 monat gehald ald douceur, umd 
die ganze armeh würde neu gekleidet; aber jo tft alled verborben 
und die Franzojen kommen abermahld guht weg.” 

Am 31. Detober rief endlich Blücher der Armee fein letztes 
Lebewohl zu. Auf dem Wege nad) Berlin aber wurde er fo 
leidend, daß er in Franffurta. M. und an anderen Orten Wochen 
lang fitll liegen bleiben mußte. Da waren denn auch die zahl 
Iojen Ovationen, womit man ihn heimfuchte, für ihn nur eine Laft. 

Er lebte nad der Rüdlehr von dem lebten glorreichen Feld⸗ 
zuge noch 4 Jahre, bald in ländlicher Zurückgezogenheit in Schlefien, 
auf dem Gute Kriblowitz, bald in Berlin. Hier ſpielte er 
wieder mit alter Zeidenichaft und achtete des Geldes nicht. Häufig 
beſuchte er zur Stärkung feiner Gefundheit Karldbad und war 
auch bier der Gegenftand begeifterter Huldigungen. Er erlebte 
auch noch die Freude, die medlenburgiiche Heimath wieder zu 
jehen, nnd ſelbft Hamburg, wo er einft als Kriegsgefangener ges 
lebt, beherbergte noch einmal den ruhmreichen Gaft. 

Mit den preußiichen Staatsmännern blieb Blücher auf 
fchlechtem Fuße. DaB man in Berlin dem Geifte, ber im Sahre 1813 
die Armee von Sieg zu Sieg geführt, zu mißtrauen anfing und 
da8 den Freiheitäfämpfern Heilige zu verfennen und zu ver: 
leugnen begann, Eonnte am wenigften Blücher verzeihen. Er 
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hatte ein freies Vaterland aufrichten helfen wollen, nicht einen 
reactionären Polizeiftant. Bis an jein Ende blieb er ein warmer, 
helldenfender Patriot, ein ehrlicher, offner und ganzer Mann. 

So bat Blücher gelebt bid zum 12. September 1819. Er 
ftarb auf feinem fchlefiichen Gute Kriblomib. 

Unter den zahlreichen Dentmälern, die dem Helden errichtet 
wurden, trägt das Roftoder eine kurze Infchrift von Goethe, mit 
defien Worten wir jchließen: 

In Harren und Krieg, 

In Sturz und Sieg 

Bewußt und groß, 

So riß er und vom Feinde los. 


Anmerkungen. 


1) Es war am 10. Sannar 1877, als ber erfte der beiden bier 
verbundenen Vorträge im chemijchen Hörfanle zu München zum Beften 
der von dem Wollsbildungsverein gegründeten Frauenarbeitsichule ge 
halten wurbe. 

2) Das mittlerweile erjchienene fleigige und verdienituolle Werk des 
Herrn Archivars Dr. 3. Wigger: Feldmarjhall Fürſt Blücher von 
Wahlftatt (Schwerin 1878) bat mir Veranlaffnng zu einzelnen Ber- 
befjerungen gegeben, ohne daß ich in irgend einem. wejentlichen Zuge das 
Bild zu ändern brauchte. 

3) Ic verſuche von bier an Blücher's eigene Worte in feiner regel» 
Iofen Schreibweife wieder zu geben. 
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Drud von Gebr. Unger (2b. Grimm) in Berlin, Schönebergerfiraße 17a. 





Weber 


die Chiere der Ciefſee. 


Bon 


Dr. 4. Aleg. Bagenfiecher, 


Prof. in Hetdelberg. 





Berlin SW. 1879. 


Berlag von Earl Habel 
(C. 8. Lüherity'sche Verlagsbachhandlung.) 
33. Wilhelm - Straße 33. 


Das Recht ber Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Vieles Gewaltige Iebt, ber Menfch bleibt 
das Gewaltigfte! Siehe er fchreitet über graufen 
Meereb » Abgrund, wenn ed vor Wuth fchäumt, 
auf wilder Wellen bewegtem Pfab Hin ! 

Sophocles Antigone, Chor. 


Mist allein der Reiz tiefverdeckten Geheimnifjes und der Eifer, 

mit männlicher Kraft des gewaltigen Elementes bis in die lebten 
Schlupfwinkel Herr zu werden, treibt, zu erforfchen, was in den 
Ziefen der See lebe, in welche fein Lichtftrahl fällt, im welchen 
feine Pflanze grünt, in melden nach erftem Ermeſſen ein uns 
geheurer Drud alles organijche Geſchehen darniederhält und für 
welche in immer gleich eidfaltem Waſſer die Zeit für Tag und 
Sahr feinen Wechſel bringt. 
Vielmehr erfteht im der Wiſſenſchaft von der Bertheilung 
der Thiere im Meere ein wichtige8 Capitel der Thiergeographie 
und verjpricht, da in ihm troß großen Maßſtabs die Beziehungen 
fidy verhältnißmäßig einfach geftalten, ein Schlüffel für die Erd» 
geichichte zu werden. 

Wenn wir anfänglich bewundern, wie auf Erden ein Jeg⸗ 
liches zu feiner Umgebung pafle, mit feinen Hülfgmitteln Ges 
deihen finde, dann im Wunder das Unerläßliche erfennen, ſchließen 
wir mit der Einficht, es fei ein Alles erflärender Grund für 
Eigenfchaften und Vorkommen der Thiere in den dermaligen 
MWechfelbeziehungen der Organifation und der Umftände nicht ges 
geben. Nachbarſchaft und gleiches Klima machen nicht gleich; 
Verwandtes lebt unter verjchiedenen Umftänden, auseinander ge 
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fidy in einem Gebiete zur gegliederten Fauna. Wad in feiner 
Eigenheit als bejonderer, eingerichteter Schöpfungsbezirk erjcheint, 
ift Endergebniß von Berichiebungen in Thiereigenfchaften und 
Zerritorialgeftaltung. Im Werden und Verbreiten behauptet der 
Stamm jeine Kraft gegen den Zwang örtlicher Anpaffung. Er 
findet ſich ab mit der Erögejchichte, welche leife oder ftürmijch 
feine Wohnſitze mit Gunft oder Ungunft berührt, erweitert und 
einengt. Niemald wurde, was die Umftände verboten; aber, was 
werden könne, beftimmte fi} durch dad, mad vorher war. Was 
lebt, ift ein Dokument für die Gejchichte, wie für die Eigen⸗ 
Ichaften eines Erdtheils. 

Die Paläontologie hat früher und in reicherem Maße als 
die geographijche Verbreitung Licht über vergangene Erdepochen 
verbreitet. Ihr Schwerpunft liegt in dem auf Meereögrund ab» 
gelagerten Materiale. Dort vorzüglich umgaben Niederichläge 
ſchützend die organischen Reſte, traten mit ihnen in Verbindung 
und Austauſch und ficherten die Bewahrung mindeftend der Ges 
ftalten im Bilde des Zufammenlebens für unberechenbare Friſten. 
Seethiere geftatten, die beiden Hülfämittel der Erdgeſchichte, geo⸗ 
grapbiiche Verbreitung und geologiiche Folge zu fombiniren. 

Die erfte methodiſche Forſchung über die dermalige Ver⸗ 
breitung der Thiere in der See, die von Edward Forbes, 
Schloß fich entiprechend diefer inneren Verbindung auch in der 
Zeit eng an die Arbeiten von Lyell und Deshayes, weldye 
die Lehre Cuvier's und Brogniart's von einer Reihe felb 
fländiger und vollftändig gejchiedener Schöpfungen ftürzten durch 
den Nachweis des Ueberlebens jchalentragender Mollusfen aus 
der Zertiärzeit, und an die Stelle der Erdummälzungen und 
Siündfluthen die Continuität der organifchen Schöpfung jehten. 
Die alte Schule hatte nicht felten, zumal bei den Fiichen des 
Monte Bolca im Bincentinifchen, welche ihres Gleichen eher im 
indifchen als im mittelländifchen Meere zu finden fchienen, den 
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Gedanken gehabt, was foffil jet und deutlich nicht mehr bei uns 
lebe, möge noch in unerforfchten Ländern und Meerestiefen 
eriftiren. Cuvier fchnitt kurz ab: ihm mar eine foffile Art 
eine verlorene. Als Lyell erwied, es gebe weder eine einfache 
Schöpfung noch eine zerftüdelte, vielmehr eine Tontinuirliche 
Entwicklung, belebte fidh der alte Gedanke wieder. Man hatte 
eine Menge rezenter europäilcher Schalen ftimmend mit foffllen, 
am meiften mit denen des Monte Pelegrino und von Ficarazzi 
bei Palermo. Ob ſich dad durch tieflebende vermehren laſſe, ent⸗ 
ſchloß fi Forbes, mit dem Schiffe Beacon im ägätichen 
Meere zu erforichen. 

Die Naturwiſſenſchaft hatte bis dahin für Tiefſeekenntniß 
von den Tärglichen Gaben gezehrt, welche bei anderen Arbeiten 
abfielen. Die gewerbliche Audbeutung und Unterfuhung des 
Meeres hielt fih naturgemäß nahe den Küften; in der blauen See 
achtete der Schiffer nur des Windes und der Geftirne; er übers 
fieß e8 der Phantafie, die Tiefe zu bevölfern. Die Schwamm 
taucher, welche ſchon zu ariftotelifcher Zeit ein nach Sangmethoden 
und Waarenkenntniß gut organifirted Gewerbe hatten, gingen 
nur in 15%. 1), die Perlfiicher mit ihrer in hiſtoriſch nicht 
beftimmbarer Zeit mit anderen Gulturzeihen von Aflen nad) 
Mittelamerila übertragenen Induſtrie ner m 6—8 %; 
Aufternfiicher, welhe in 20 F. arbeiten und SKorallenfiicher, 
welche an Iſchia, Mallorka, Algier und den Cap⸗verden jelbft 
bis 50 und 100 %. gehen, hätten nach der Brauchbarkeit ihrer 
Geräthe Manches liefern können. Diele find die Grundlagen 
der heutigen Tiefſeefangwerkzeuge. Das Schleppneß (dredge), 
oder die Kurze, entlehnte der Däne DO. F. Müller um Mitte 
des vorigen Jahrhunderts von den Aufternfildhern, welche vermuth⸗ 
lich ſchon in der Steinzeit mit ihm die Haufen von Auftern und 
Herzmufcheln zufammen brachten. Tieffiſchnetze (trawl) werden 
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weldyem die Korallenfiiher dem Meer feinen Schmud entreißen 
und welches de Lacaze Duthiers für Grundfiſcherei auf fel- 
figem Boden brauchbarer fand ald dad Neb, wird zur phönizie 
chen Zeit faum anderd ausgeſehen haben. Urwüchfige Fang⸗ 
mafchinen, Bambuögerüfte und Leinen mit Angeln bringen an 
den Philippinen und Japan noch heute gewiſſe Seltenheiten befier 
aus mäßigen Ziefen ald die beftdurchbachten der großen Er« 
pebitionen. Aber nur einzelne Stüde erjchienen den Fiſchern 
des Aufhebend wert. Dan erhielt von ihnen einen Purpur⸗ 
oder einen Melonenigel, einen Seebejen,' an Japan und Gebü einen 
Kieſelſchwamm, aber fein Bild des tiefen Waſſers. An nordi- 
ſchen Küften Lödert man Dorſch, Kabeljau, Schellfiſch (Gadid⸗ 
fliche) mitt Angelſchnüren auf Bänken, in Untiefen von 10 bis 
50 %. Auch wußten die Filcher, daB an Grönland, wie im 
Mittelmeer früher jener Familie gejellte Grenadierfiſche mit 
groben, bartipißigen Schuppen, aus der Gattung Macrurus 
Bloch, Lepidoleprus Risso jet Stamm der Familie ber 
Macruriden, in Ziefen von 600 —1200 F. leben. In 500 %. 
legen die Portugiefen bei Setubal die Angeln für Centro» 
phorudshaie, welhe am Rande des atlantifchen Tiefbeckens 
bis Madeira in mehreren Arten, dann an Weftindien und den 
Molukken vorfommen. 

Bereinzelte Fälle von bejonderem Sntereffe gab es wohl 
auch. Der Jüte Adriaanz zog um Mitte ded vorigen Jahr⸗ 
hunderts unter 799 N. an Grönland aus 1416 mit der Loth» 
eine zwei überrajchende Pflinzenthiere auf hohen Stamme mit 
einem Bülchel von zwölf gigantijchen Polypen nach Art derer 
der Lederkorallen, mit je acht langen gefranzten Armen, Umbell u- 
laria grönlandica L.?) Daß ieine, i4' 5" body, wurde von 
Mylius, das andere von Ellis als ein Liltenftrahler beſchrie⸗ 
ben. Siejgingen fpäter verloren; die Art wurde 1874 auf der 
Erpedition der Ingegerd und Gladan wiedergefunden und 
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von Lindahl beſchrieben. Um gleiche Zeit wie jene wurde der 
erfte Vertreter der bis dahin für gänzlicy auögeftorben erachteten 
Echinodermenordnung der Zilienftrahler, Pentacrinus asterias L., 
ein Fiederftern mit Kelch auf hohem Stiele, deſſen Glieder man ähn⸗ 
lich foffil als Trochiten kannte, an Cuba gefangenfund es folgten 
ihm ſparſame Sremplare verwandter Arten. Sohn Roh bradte 
1818 bei Aufjuchung der nordweftlichen Durchfahrt jenſeits des 
Dolarkreijes in Lancafterfund aus 800 und 1000 5. Würmer 
und eine Seefteruform, welche, wegen Theilung der Arme und 
Berwirrung von deren Aeften Medujenhaupt genannt, allein im 
ben heiben indifchen Meeren ihres Gleichen fand: Zuryale oder 
Astrophyton Linckü M. T. 

Als James Clark Roß 1841 auf der Reife zur Erfor⸗ 
hung des Südpols bei Coulman's Inſel in Süd-Biktorialand, 
nahe den aus ewigem Eiſe auffteigenden Vulkanen Erebus und 
Terror and 270-300 F. in ‚lebenden Korallen, Bryozoen 
(moodartig, flächig oder gezweigt, mit Kleinen Gehäuſen Kolonien 
wiammenfebend, in einem Yühlerkranz fich entfaltend; Polyzoa 
der Engländer), Würmern, Schneden, Krebſen die erfte volle 
Probe einer Tiefſeefauna erhielt, fand er darunter folche, welche 
man bis dahin für den hohen Norden eigenthümlich hielt, 
namentlidy Arcturus Baffini Sabine, einen Aſſelkrebs (Zsopode) 
von ungewöhnlicher Größe, welcher feine ſparſamen Jungen, nach» 
dem fie dad Ei verlaffen, ſorgſam mit fich trägt. Der Weg 
für die Verbindung von Pol zu Pol ſchien Roß gegeben, ba 
Waſſer von etwa + 4° 3) fih unter 50-60 ©. in allen 
Schichten gegen den Aequator und den Pol in der Tiefe finde, 
dort von warmem Waſſer, zulebt in 1200 F. Mächtigleit, bier 
von fälterem überlagert. 

Das hatte man etwa am Xhatiachen und Theorieen, als 
1843 For bes der britifchen Naturforfcherverfammlung zu Cork 
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Forbes hatte wirklich tertiäre Muſcheln lebend gefunden, 
theils fo, dah fie lebend häufig, foffll felten waren, theils um⸗ 
gefehrt Was deren Bertheilung beivaf, jo unterſchied er acht 
Ziefenzonen. Die oberfte bis zu 2 5. fei die reichſte. Den 
folgenden eine immer größere vertikale Ausdehnung zutheilend, 
fand er von der vierten mit 30 3. abwärts die Bewohner uadı 
Arten und Individuen jpärlicher und im der lebten, von 105 $. 
ab, nur B Scalthierarten. In 300 F. ſchien ein lebensloſer 
Abgrund zu beginnen. Diele Abyſſus⸗Theorie Kat, wie wir 
jet erfennen, ihre Grundlage zum Theil in einer Bejonderbeit 
des ganzen Mitielmeeres, indem daſſelbe durch geringe Aud« 
weitung und Austiefung der Straße von Gibraltar von den 
kalten Grundftrömen und ben durch diefe gewährten Gaswechſel 


— — UND Zufuhr von Thieren ausgeichloffen ift, zum Theil wohl im 


vullaniichen Boden jenes befonderen Bedend. Dieſes durfte 
nicht generalifirt werden. Grüne Seepflanzen, Algen, gingen 
bis 55, Kallalgen bis 105 F. In den oberen Regionen über- 
wogen füdliche, in dem tiefen nördliche Thiere. Xiefenlinien er- 
Ichtenen von ähnlicher Bebeutung für Xhierverbreitung wie 
Breitengrade. Die Artem hatten beftimmte Tiefen für das 
Marimum der Individuen, die Gattungen für das der Artem, 
Herzmnſcheln, Cardium, mit 6 bei 36 — 43, Kammmuſcheln, 
Pecten, mit 11 bei 105—145 $., dabei die einzelnen ungleidye 
vertifale Ausdehnung oder Ziefenkraft, batbymetriiche Ener- 
gie. Verſchwindende wurden oft, in NRepräfentation, durch 
ähnliche erſetzt. Bon Mufcheln und Schneden ging je. eine durch 
alle, 8 durch 7, 9 durch 6, 17 durch 5, 38 durch 4 Zonen. 
Bon den lebteren war 4, von den durch mehr Zonen gehenden 
+ zugleich atlantiich; die bathymetriiche Energie bedingte die 
geographiſche Ausbreitung. Da Veränderungen im Meereögrund 
in geologiſchen Epochen hiernach den Arten ſchwerer oder leichter 
die Eriftenz abſchneiden, fchloffen d'Archiac und Verwenil, 
0) Ä 
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daß geographiiche Verbreitung nnd bathymetriſche Energie auch 
geologijche Langlebigkeit bedingen und das eine und andere vor⸗ 
züglich tiefwohnenden zulomme. In Umkehrung erregen geolos 
giſch langlebige die Vermuthung, der Zieffee angehört zu haben. 

Dur die Iofalen Abyfjalverhältniffe war die Theorie auf 
einen zu Beinen Maßftab angelegt. Etwas wurbe durch Auften 
gebefjert, welcher in Vollendung der Naturgeichichte der euro- 
paiſchen Meere nad) Forbes frübem Tode die Zonen auf vier 
beigränfte.e Es wird nüplich fein, den Charakter jolcher zu 
ſchildern. 

Eine Strandzone kommt in den Meeren, welche wechſelnde 
Zeiten haben, zur vollen Ausbildung, am ſtärkſten, wo Höhe der 
Fluthwelle aud Form der Küfte ausgedehnte Ebbeftrände fchaffen. 
Anf diefen müflen die Bewohner ftarken Angriffen begegnen. 
Sie behelfen fich zeitweiſe mit feichten Tümpeln, drücken fih an 
den Fels, verkriechen ſich, fchliefen die Schalen und ertragen 
dann Wärme und Eindunften des Waſſers, Froſt und Regen. 
Dagegen erwedt bad Licht reiches grünes Pflanzenleben, ed lockt 
funge Thiere aufwärts. Wo die Brandung die Küfte trifft, 
füße Waffer falzigen begegnen, giebt es zertrümmerte organifche 
Subftanz in verfchiedenen Bedürfnifien und Kräften augemeſſener 
Art. Jeder aufiprikende Tropfen kommt als ein Bad voll 
Sanerftoffö nieder. Das Meer bringt Nahrung den geöffneten 
Mäulern, es athmet für feine Kinder. Unglaubliche Mengen 
junger Brut werden ber rollenden‘ Welle anvertraut oder 
Inosyen an den Müttern. Die Berjchiedenheit ded Grundes, 
der Berlauf der Küften ändert wenig, der Charakter im Großen 
behauptet fi. Miyriaden von Seepoden (Balaniden, cirripediiche 
d. i. fadenfüßige, angewachjene bartichalige Krebje) bebeden die 
Steine; Bryozoen inkruftiren den Tang; Strandicjneden lecken 
ben grünen Beleg der Felſen; der von der Fluth zurüd gebliebene 
Answurf rafchelt von Springkrebfen (Amphipoden); Würmer und 
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Muſcheln Leben Schale und Bart an oder graben in Sanb, 
Pfahlwerk und Stein. Uferkrabben deden fi unter den 
Steinen, um Nachts den Strand abzufuchen. Fiſche, bei Fluth 
anjchwimmend, fallen bei Ebbe in Reuſen und Fanglöcher. 
Der weichenden Welle folgen Nebellrähe, Möve, Strandelfter, 
Säbelfchnäbler, Regenpfeifer und Sandläufer und finden reidy- 
gebedte Tafel. 

Die Zone der Bandalgen, der Laminarien, bis zu 15 F., 
ftet3 von Waſſer bedeckt, ift doch durchaus dem Lichte zugängig. 
Sie hat nicht Bortheil und Nachtbeil der Brandung. Man 
muß bier jelbft ſchaffen. Die Aktion erhöht ſich, intellektuelle 
und geftaltlihe Eigenſchaften wechſeln in ewigem Ringen, tn 
Liebe und Kampf. Farben Ipielen eine große Rolle; Vieles 
Icheint barof, das Meifte genieht eines jchühenden Gemandes, 
einer Verkleidung. Zwilchen Klippen und Findlingfteinen, übers 
wachlen von breiten Zofteren und krauſen Ulven, jpielen grüne 
Scleimfiihe und Lippfiiche, an den Zangen pendeln jeltiam 
ftarre Seepferdchen und langſchnauzige, faft durdfichtige See- 
nadeln. Zierlich gleiten bunte Nadtichneden und Strudelmürmer 
zwiichen dem Seegrad. Grüne Garneelen buchen juchend dar» 
über mit langen Gliedern; auf kryſtallhellem oder milchweißem 
Leibe mit zartem PViolet, Rofenrotb, Gelb und Drange beichrie 
bene jchießen frei durch die Zlut. Hier Schwimmen zahlreich 
pelagiiche Thiere, bei gedämpftem Lichte emporfteigend, Copepoden- 
frebje, Flügel: und SKielichneden, Salpen und Quallen, zum 
Theil im Wechſel des Lebend am Grunde aufgewachſen, nur zur 
Reife abgelöft, bier auch die Larven von Xhieren, weldye ers 
wachen auf dem Grunde fißen oder wandern. Aus Spalten 
leuchten die Kronen der Seenelfen (Aktinien), zierliche Federbuſch⸗ 
fragen der NRöhrenwürmer. Auf Schlamm und Sand Juchen 
Seeigel (Echiniden) und Seemwalzen (Holothurien) Nahrung; 
mit rothen Florideenalgen wetteifert der jcharlachene Seeftern. 
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Sm Schlamm halb verfledt wandern Mufcheln, hängen an 
Klippen, liegen als zierliche und bunte Venus, Tellina, Donar 
auf dem Sande, die todten Schalen der Welle gebend zum 
Schmuck des Strandes. Kräftige Raubichneden bohren deren 
Schalen an. Im Boden niften Grundeln, lauern Seeaale, 
ſtachliche Sforpänen. Hummer und ſeitlich wandernde Taſchen⸗ 
krebſe halten den Grund rein, felbft gefährdet von Krafen, deren 
Arme das Ergriffene nicht laffen. Der Eremitkrebs, vorn bunt 
gemalt, birgt den unjcheinbaren, wehrlojen Hinterleib ängftlich im 
entlehnten Schneckenhaus. Ohne die Art aufzulöjen, bringen bie 
äußeren Umftände, unter denen bald dies, bald das nützt, große 
Mannigfaltigkeit zu Stande. Erſt mit größeren Differenzen der 
geographiichen Lage, mehr nad den vergangenen geologilchen 
Geſchicken wechieln Arten und Gattungen. Stärfer fällt die 
lokale Bodenbeichaffenheit ind Gewicht; Schlamm, Sand, Thon, 
Feld haben befondere Bewohner. Im jpeziellen Gebiete ver- 
tbeilen fich die einzelnen nach der Lebensweiſe, vergejellichaften 
fich nach Bebürfniß, gehen mit einander und bei einander tn 
Bohnung und Koft. Wie das Licht die Farben herandfordert, 
jo geftattet das ftillere Waſſer zierlichen Schalihmud und ftatt« 
liches Wachſsthum. Es entfaltet fich der Reichthum, mit welchem 
die Kunft das Meer umkleidet, die volle Repräſentanz des 
Lebens, Die Befonderheit der Ozeane. Wo in heißen Mteeren 
in diefe Zone Riff bildende Korallen eintreten, jelbft Bänke von 
belebten Blumen, überkrochen von Porzellans und Kegelichneden, 
von Seeigeln, Sternen und wunderlichen Krabben, beſetzt mit 
Spondylud- und Chama-Mufcheln, in den Spalten Chätodon- 
fiche fpielend, eind das amdere an Buntheit überbietend und 
überwuchernd, faun mit ihr kaum die Pracht tropifcher Land⸗ 
Ihaft wetteifern, in welcher umranfte großblumige Bäume von 
berrlichen Schmetterlingen und ebdelfteinglänzenben Vögeln um⸗ 


ſchwaͤrmt werden. 
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Nach Achnlichkeit der Arten und biologiſch ift es anzuneh⸗ 
men, daß die Küſtenfauna fich aus der Laminarienzone rekrutirt 
babe. Wie man Auſtern zur Verſendung übt, indem man fie 
in Sluthbeden des Waſſers entbehren und die Schalen fchließen 
Abt, zwingt die Natur die Thiere, welche am Meereöfpiegel fich 
anfiedeln, fidh in die Berbältniffe zu ſchicken. Wo etwa Umftände 
eine Litoralfauna vernichteten und an einem neuen Lande vul⸗ 
kaniſchen Urjprungs würde, Mangels Mebertragung von anjchlie- 
Benden Küften, in der Taminarienzone Material für eine neue 
Litoralfauna zur Verfügung ftehen. Einiges könnte vom Süß- 
wafler und Bradmwafler entnommen werden, beflen Bewohner, 
jelbft mariner Abkunft, buperlitoral, Verbindung und Fähigkeit 
bes Rücktritts nicht immer aufgegeben haben. 

Als dritte Zone rechnete bis zu 50 F. Auften die der 
Korallinen oder Kalkalgen, melde an Stelle des ſpärlich ges 
wordenen grünen Pflanzenlebend treten, nachdem das Licht, welches 
nach Verſuchen von Forel im Genfer See in 50 F. Silber- 
chlorür nicht angreift, feine Macht verloren. Dieſe Tiefen werden 
nicht mehr von den ftärkften Wellen, nur von jenen leiten 
Strömen bewegt, welche den Salzgehalt audgleichen und faltes 
Waſſer zum Grunde führen. Da auch da8 Leben der ſchwim⸗ 
menden einzelligen Pflanzen, Diatomeen, vom Lichte abhängt, 
Tann bier thieriiche Eriftenz weder direkt noch indirekt auf Pflanzen» 
wuchs begründet werden. Einige Thiere mögen aus dieſer Zone 
in höhere auffteigend Nahrung finden, andere, ſich jenkend, im 
ihr zur Beute fallen; im Mebrigen muß die Stufenleiter thiert- 
ſchen Lebens ſich auf niederfinfender oder mit dem Brundftrom 
zugeſchwemmter todter organifcher Subftanz aufbauen. Schlamm- 
freffer, Todtengräber, Lumpenſammler bilden die Unterlage. Niedrig 
organifirt und träge, von den Sinfftoffen lebend, nähren fie und ihre 
Brut Stärkere, höher Organifirte. Darin liegt nicht genug Spe 
zifiiches, um nicht den höheren Thierklaffen mit Einſchluß der 
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Fiſche, wenn auch verarmt, den Aufenthalt möglich zu laſſen. 
Selbft Wale fuchen im diefer Zone Nahrung. Korallen, Leder⸗ 
forallen (Alcyonartiden), Seefedern (Bennatuliden) und Schwänme 
erwarten, an die Stelle gebunden, was ihmen befcheert werde, 
und verbreiten fich in diefer Zone auch in fältere Breiten; 
Stacpelhäuter (Echinodermen), von den Seeigeln vorzüglich zart 
fadlige Spatangen, von den Geefternen die Schlangeniterne 
Ophiuriden) mit gefpenftig greifenden Armen, zahlreiche See» 
walzen (Holothurien), fuchen langfam fchleichend den Schlamm, 
oder Hetterud pflanzenartig aufgewachlene Thiere ab. Unter den 
fieläugigen Krebjen find es vorzüglich Dreieckkrabben, weldye 
umberftelzend die Straßenpolizei üben, von den fißaugigen die 
tehlfüßigen (Rämodipoden) fammt den anfchließenden Pykno⸗ 
geniden und Aſſelkrebſe, Sjopoden, meift vom Schlamme ſchmutzig. 
Muſcheln find noch gemein, durchfurchen den Schlamm, bauen. 
Bänke, Heben fi an, bohren in Korallen, Schwämme und 
dels, laſſen fich umwachfen, liegen ungleichichalig auf der Seite: 
Anftern, Herz, Beil, Vögelchenmufcheln und Tridaknen. Dem 
Sande und Kieſe paßt fich fchiefaugig die Scholle an; Roche 
md Hai lauern mit fpärlichem Sberlichte gerechtem Auge. 
Mangel an Pflanzen und Berlangfamung ded Gasaustauſches 
mindern den Sauerftoff, welcher enblidy in 300 F. von 83,7 % 
auf ein Minimum von 11,4% fällt. VBerminderte Athmung 
bedingt laugſameres Wachsthum, Spätreife, beichränfte Frucht 
barfeit und, in nur fcheinbarem Gegenfahe, für Einige bedeu- 
tende Größe. Man erkennt, daß in der Beichränfung dieje Zone 
in einigen Punkten mit der litoralen übereinftimmt, in anderen 
abweicht. Sedenfalld kann man auch hier die Fauna aus der 
tamimarienzone ableiten. 

Die Beionderheiten der Korallinenzone fteigern fich im der 
der Tiefjeelorallen von 50 F. abwärts. Nach gewöhnlichen 
- Begriffen lichtlos, wird diefe Tiefe von Tag und Nacht, Sommer 
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und Winter, Regen und Sonnenjhein nur in verjpäteten und 
andgeglichenen Strömungen beeinflußt. Abgejehen von dem ſtets 
fteigenden, aber, je größer die jchon erreichte Tiefe, um jo lang» 
famer fi) multiplizirenden Drude, iſt fie horizontal und vertifal 
weithin identifh. Die Bedingungen find univerjal, die Des 
wohner meift ſeſfil. Schwämme, Korallen, Röhrenwürmer, 
Bryozoen entgehen der Verſchlammung, indem fie Gerüfte, Ges 
häufe, Thierfolonieen aus fich heraus aufbauen. Zwilchen ihnen 
befejtigen fi) Kammmufdeln und Armmufcheln (Bradjiopoden), 
in alten Epochen jehr zahlreich, jet Iparfam. Cehinodermen 
feblen nicht, aber die Klafjen der echten Mollusken, Würmer, 
Krebje engen fi ein. Während Schlammfrefier reichlich ver- 
treten find, beſchränkt fih die Welt, welche fih auf dieſen aufe 
baut. Die Hülfsmittel höherer Organifation verlieren an Bes 
deutung. 

Für die Tiefen, welche man bis dahin berüdfichtigte, iſt 
auch dieſe Eintheilung zu komplicirt. Man thut wohl, 100 %., 
da8 Gebiet lebender, gefärbter Pflanzen zufammenzufafien als 
ein für den Strand und die größere Tiefe der Modifikation 
fähiges und ihm entgegenzuftellen, was über jene Tiefe hinaus» 
geht. Diefed, wie Forel meint, direkt aus dem Litoralen ab- 
zuleiten, ift nicht zuläffig. 

Es ergab ficy aldbald, daß Forbes’ Lehre von der bathy⸗ 
metrifchen Distribution modifizirt werden müfje und die vom 
lebensloſen Abyſſus irrig fei. Man fann dabei in den folgen- 
den Tiefleeunterfuchungen eine vorbereitende Periode von 25 Sahren 
von eimer des lebten Dezenninm unterfcheiden. 

In der erften waren ed vorzüglich Skandinavier, welche in 
einem für Tiefe und Ausdehnung der unterjuchten nordiſchen 
Meere beichräntten Umfange ſehr Eingehenbes Ieifteten. Zonen 
ſah, daß das bathymetriiche Zentrum einer Art in verſchiedenen 
Breiten ungleich liege, nordiſche Arten ſüdlich tiefer gingen. 
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Was an Finnland litoral und in 20 F. lebte, fanf bei Gothen- 
burg m 11 und 80 F. Es war das, etwa Roß abgerechnet, 
der erfte Nachweis einer Verbreitung der Thiere mit einer falten 
Grundwaflerfchicht in beftimmten Bahnen zwiſchen der Oberfläche 
polarer Meere und den äquatorialen Tiefen, welche in der Regel 
verftanden wirb als eine Ausbreitung von Geethieren mehr 
polarer Herkunft, bei welcher aber, wie es mir fcheint, ebeuſo⸗ 
wohl an die Verbreitung von Arten, welche fidh in wärmeren 
Meeren in den Fühlen, fanerftoffreichen und bewegten Grund 
gezogen haben, gegen den Steom nad) den Polen hin zu denfen 
f. Lovén vermochte in den ſtandinaviſchen Meeren eine lebend» 
Isfe Tiefe nicht zu finden. M. Sars, weldher vom Pfarramt 
zur Zoologie übertrat, jehr zu deren Nuben, ftellte in einer 
Reihe von Sahren und Fahrten ans 250—425 5. 427 Arten 
zuſammen, welche zu etwa $ den SKlaffen über der einfachften 
der Protogoen und mit je etwa Hundert den hoben der echten 
Nollnsten und Krebfe angehörten. Die eigentliche Tiefſeefauna 
begtunt nach ihm fpärlich in 100 F. und nimmt mit fteigender 
Tiefe an Individuen zu. Man erkennt, daß auch diejed örtlich 
begründet, abhängig ift von ber Tiefe, in welcher der, neue und 
gänftigere Bedingungen bringende, ein wenig der Brandung zu 
vergleichende Grundſtrom eintritt. Es fehlten nicht Epoche 
machende Formen. Gin Lililienftrahler, Rhizocrinus lofotensis, 
weihen &. O. Sars 1864 an ben Loffoden fand, vermittelt 
zwiſchen den befannten, ſich vom Stamme ablöjenden, ſchwim⸗ 
menden und glei Ophiuriden Fletternden Fiederfternen Comatula 
oder Antedon und dem Pentacrinnd der Antillen. Die Aende⸗ 
Tungen, welche ſeit der Kreidezeit dem Feſtland und oberen 
Baflerfchichten gänzlich nene Formen gegeben, fchienen über die 
Tiefen des nordatlantiichen Ozeans feine Macht gehabt zu haben. 
Goodſir, ein Gefährte Franklin’, brachte 1845 aus dem 
Eismeer der Davisftraße aus 300%. Krebje, Mollusten, Echi⸗ 
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nodermen. Auch dad Mittelmeer gab Dokumente, welche es 
Forbes verjagt hatte. Das Kabel zwiichen Gagliart und Bona 
brady 1858 in 1200 $. an einer Stelle, an welcher dem Abfall 
von Sardinien zu einer Ziefleerinne nicht Rechnung getragen 
war. An dem aufgeholten Stück Mebten Korallen, Auftern, 
Kamm und Feilmufcheln, Nöhrenwürmer, Adzidien, Moos⸗ 
thierchen, hingen Kreifel- und Purpurſchnecken. Mindeftens eine 
Koralle kam aus größter Tiefe. 1860 bradyte die Schlamm⸗ 
fangmafchine ber Bulldogg*) aus 1260 Faden an die Leine ge 
Mammert 13 Schlangenfterne, den Magen voll Grundichlamm. 
1864 endlih gab Barboza de Bocage Nachricht von einem 
Kiefelgitterichwamm einer bis dahin ausſchließlich japanefiſch 
erachteten Gattung Hyalonema lusttanicum, in den Hatftichtiefe 
gründen der Setubalbai. 

Bis kurz zuvor hatte man, die fparfamen Stüde der Muſeen 
mißverftändlihh im Syfteme einreihend, angenommen, rezente 
Schwämme bildeten nie Kiejelnege und das Maſchenwerk becher⸗ 
förmiger Bentrikulitenfchwämme der Kreide und ded Grünfands 
von Rord-England ſei auf Schmammbornfafern oder Kalkfajern 
zu beziehen. Eben hatte M. Schulte den in einen Schopf 
von Kiejelfäden ausgehenden, zum Theil von der Palythoatoralle 
umwadienen japanijchen Federbuſchſchwvamm, Zyalonema Sie- 
boldii Gray und den, wie aud Spiten gewebten Gießkannen⸗ 
ichwamm von Gebü in den Philippinen, die Regadera, Alcyon- 
cellum Quoy u. Gaimard, Euplectella aspergillum Owen, al8 
Federbuſchſchwͤmme verbunden und Wyville Thomfon fie 
mit dem antillifchen Dactylocalyz von Stutchbury als Glas⸗ 
Ichwämme, Vitrea, bezeichnet. Diele, der Schlüffel der Bentrifus 
fiten, vermehrten fid} in den Tieffeeforichungen jo, da Marſhall 
1878 ihrer 37 und mit A. B. Meyer 7 weitere zujammen- 
ftellen Konnte, alle, foweit befannt, aus 100-700 %. Es ergab 
fich nicht die Verwachſung, ſondern bie jechäftrahlige ober drei⸗ 
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achfige Form der Radeln, wenn auch öfter in Verlümmerung und 
fadiger Ausläugung von Achien, ald charakterifttiches Merkmal, 
jo daß fie O. Schmidt geſchickt als Heractinelliden zufammen- 
faßte, welche Schwammordnung feltiam die nordilche Tiefſee 
mit feichteren Gemwäflern tropifcher Meere und der Kreidezeit 
verknüpft. 

Eine andere Kategorie von niedrigen Organismen, welche 
ans pelagiſch ſchwimmendem Leben und Sterben zahlloſe Trümmer 
zum Meereöboden binabjendet, griff von 1854 in die Materie 
der Tieffeeforichung ſtark ein und leitete zunächit im eine ver 
kehrte Bahn. 

Mit den zur Prüfung des atlantiihen Grundes verbeilerten 
Sonden fam aus über 1000 F. gleichmäßig graumeißer Schlamm 
mit zahlreichen Schalen von Polythalamien. Railey zeigte die 
Verbreitung des Schlammes folder Art im ganzen atlantiichen 
Ozean. Dieje Schalen find kalkig, werden bergeftellt von öfter 
grünlicher, gelblicher oder orangefarbiger, nicht Zellen darjtellender, 
fih in formveränderlichen Fäden anöftredender eiweißiger Ur- 
ſubſtanz (Protoplasma) und haben jenen Namen, weil meift in 
Kammern getheilt,cweldye, bei höheren von Stützwänden durch⸗ 
jebt, ftetS mit Poren durdhlöchert find, woher der andere Name 
der Klaffe, Foraminiferen. Iener Schlamm enthielt am häufig« 
fen die etwa 1 mm große, bereit in der Kreide bemerkte 
Glodigerina bulloides d’O. mit zahlreichen ſpiralig verbundenen, 
in der Reihe an Größe zunehmenden, gegen einander abgeplatte» 
ten, ſonſt kuglig gewölbten Kammern und erhielt danach den 
Namen des Slobigerinenfchlamms. Sparjamer fand fi Orbu- 
Ina universa d’O., welche, zunächft einfach Eugelig, doc, zumeilen 
innerlich 3—4 kleine Kammern birgt, Pulvinulina mit 5—6 
Iheibenförmig geordneten Kammern, in wärmeren Meeren die 
größere P. Menardü d’O., in Tälteren P. Micheliana, etwas 
kreiſelförmig und mit peripheriich mehr auögedehnten, koniſch 
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portretenden Kammern. Einige Sahre hindurch ſah man viele 
Polythalamien als die charakteriftiichen Bewohner des Xieflee- 
grundes an. Ohne Zweifel leben mancherlei Polythalamien auf 
dem Grunde, andere aber wurden, von 3. Müller ab, von vielen 
Gelehrten fchwimmend gefunden. Sie tauchen gerne am Tage 
unter, weöhalb Major Dwen fie Colymbitae nannte. Murray 
bat ſolche im verfchiedenen Tiefen bis 150 F. nachgewieſen und 
die Challengererpedition und A. Agaſſiz haben gezeigt, daß 
die anf dem Grunde gefundenen Schalen gar fein Bild der 
lebenden Thiere geben. Globigerina, Orbulina und andere find 
im pelagiichen Schwimmen mit feinen Stadyeln befleidet, deren 
Länge den Durchmeffer der Schale mehrfach übertrifft, und an 
welchen blafig ausquellende Protoplagmamafje fich fadig aud« 
zieht; der Kern ift prachtvoll ſcharlachroth. Solche Stacheln 
haben auch die in Orbulina verborgenen Kammern. Carpenter 
freilich möchte die Meinung nicht ganz aufgeben, daß Globige⸗ 
rinen, nachdem fie ſchwimmend 12—16 Kammern hergeftellt, auf- 
bören zu wachen, ſich mit einer äußeren Kalklage, einem Rudi⸗ 
mente höherer Schalenbildung umkleiden, lebend niederfinfen, 
um fi dann zu vermehren, da junge in größerer Menge über 
dem Grunde jchwärmten. Daß einige Polythalamien in großen 
Tiefen leben, beweilen Sand fammelnde, welche in 2435 %. fidh 
neben Globigerinen und Drbulinen allein finden, glafige Kriftel- 
Iarien, deren dide Scale das Schwimmen unwahrſcheinlich 
macht, porzellamähnliche Biloculina und Triloculina und An- 
fittung jandiger und jchaliger an Schalen, Steine u. |. w. 

Der Tiefſeeſchlamm birgt ferner kieſlige Schalen von Dia- 
tomeen, einzelligen Pflänzchen in Form von Scheiben, Schiff 
hen, Spindeln, Stäbchen, vereinzelt oder ald Glieder, Fruftula, 
von Ketten, mit durch Gelb verdecktem Pflanzengrün, milroffo- 
pilcher Größe, einige, wie Chrenberg zeigte, im univerjeller 
Verbreitung und, wie Reade erkannte, in gleichen Arten bie 
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Auftern des Kimmeridgethon und heutige nährend. Die Zone 
ihre Lebens ift durch das Licht beftimmt, in die Tiefe gelangen 
fie nur als Reichen. 

Ein dritter protiftiicher Beftandtheil des Schlammes wird 
geliefert von Radiolarien. Diefe haben gleich den Polythalamien 
“ veränderliche Fadenfüße, aber fie unterfcheiden fich durch eine 
Gentralfapfel und peripherifche Nefter gelber Zellen. Ihr Stelet 
ift Stiefel, entweder Gehäufe, zierlich gegittert, gleich Helmen, 
Pagoden, Schirmen, Kugeln, oder Nadeln und Stäbe, gegen 
einander in regelmäßigen Figuren geftüßt, jpangenartig mit 
feineren belegt und verbunden, Schneekryſtallen gleich, als 
babe Die organijche Leiftung ſich vom anorganischen Zwange nicht 
losgemacht. Im nordifchen Meeren jparfam, erlangen fie die 
größte Entwidlung bei hohem fpeziftichen Gewicht des Waſſers 
im fübmeftlichen ftillen Ozean und malayifchen Archive. Im 
Mittelmeer ift der Reichthum, welchen Hädel bei Meffina nady 
wies, im nördlichen liguriichen Theile fehr verringert. Sie find 
ansfchliehlich Ihwimmend. Man hat fie in der Ziefe, ſoweit 
das Streifneh gejentt wird, in immer neuen Arten, und, da in 
den Niederjchlägen noch weitere Arten fich finden, ſcheinen auch 
ganz große Tiefen bejondere Nadiolarien zu haben. 

Eine Ordnung zwilchen den Radiolarien und Polythalamien 
bilden die Challengeriden in etwa 30 Arten mit einfachen Kieſel⸗ 
gehäufen, pyramibal, kugelig, linjenförmig, thränenfläjchchenartig, 
zierlich ornamentirt, oft mit Stacheln und Fortfäben, mit einer 
Deffnung überragt von einer Lippe, in der weichen Subftanz 
mit einem oder mehreren körnigen Sternen und dunfelbrauner 
förniger Maffe: Sie ſchwimmen ausſchließlich in einiger Tiefe. 
Eine Form, Calcaromma calcarea W. T. vom ftillen Meere 
ift von Sporenrädchenähnlichen Kalkförperchen Eruftenartig über- 
zogen. Ob fie diefe nur fammelt, ob die Challengeriden zu den 
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Globulinen gehören, ob man alles das nicht befjer für einfadhite 
Pflanzen ald für Thiere halte, das zu unterjuchen ift bier nicht 
am Platze. 

Ein fünfter mifroffopifcher Antheil des Tiefſeeſchlamms 
wurde zuerft von Wallich und von Dayman aud Tiefen von 
1000 F. und mehr gebracht in dem bloßen Auge amorph, kreide⸗ 
artig, pulverig erjcheinenden, geichichteten Kalkkörperchen, theils 
vereinzelten runden Erbjenfteinchen, Coccolithen, oder Stäbchen, 
Rhabdolithen, theild aus jenen zufammengeballten Coccofphaeren 
oder mit dieſen bejehten polyedrifchen und Tugligen Rhabdo⸗ 
Iphaeren, zugleich ein Hauptbeitandtheil der Schreibefreide und 
ichein bar im Tiefſeeſchlamm zufammengehalten von einer ſchlei⸗ 
migen Subitanz. 

Hurley und Hädel, obwohl lehterer Organismen Tannte, 
welche in pelagiichem Leben, Radiolarien ähnlich, folche fefte 
Theile enthielten, nahmen diejelben für wahrfcheinlich mit dem 
Schleime zufammengehörig, diejen, welcder Eiweißreaktionen zu 
geben ſchien, für den niedrigften lebenden, formveränderlichen, 
geftaltiofen, unbegrenzten, gleich dem foifilen Zozoon bankbilden- 
den Protopladmaleib, die erite Stufe der im Menfchen gipfeln- 
den organijchen Reihe in ber Xieffee, den Bathybius Häckelii 
Huzley. Nachdem Harting 1872 gezeigt hatte, daß den 
Soccolithen gleiche Körnchen entftehen, wenn man in Eiweiß 
Chlor kalk langfam auf Pottajche einwirken läßt, hat Buchanan 
gefunden, daß, wenn man viel Alkohol zu Seewafjer ſetzt, ein 
feinflodiger, amorph und gelatinös bleibender Gipäniederichlag 
entfteht, welcher ähnlich dem Eiweiß ſich durch Sodlöfung umd 
Karmin färbt. Rhabdolithen aber und Coccolithen rühren nad) 
den Erfahrungen auf der Challenger gänzlich her aus der Ara 
matur fjchwimmender Organismen, vielleicht von Algennatur, 
welhe man ftets im Oberflächenne und im Magen der 


Oberflächenthiere findet, und von welchen einige, in ftrenger 
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Drbnung bejeßt mit Keulen oder Tubarartigen Bechern, überaus 
zierlich find. 

Indem die jämmtlichen erwähnten mikroſkopiſchen Orga» 
niömen in fehr großen Mengen todt gleich einem Regen zum 
runde finten, liefern fie organiſche Subitanz, Kalt, Kiefelfäure, 
Eiſen und andere Beftandtheile, deren die Ziefjeebewohner zu 
ihrem Aufbau bedürfen, und bilden den Boden, auf welchem 
diefe fich anzufiedeln haben. Das Borfommniß jener ift, 
obwohl fie nicht auf dem ®runde leben, maßgebend für deſſen 
Ausfehen und dad Leben auf ihm. Indem Radiolarien in allen 
Ziefen leben, fteigt ihre Zahl mit der Tiefe der Meere, aber, für 
die Eriftenz Wärme verlangend, fehlen fie und Rhabdolithen den 
fälteren Breiten. Man findet fie nicht bei den Faroer und fie 
werden von der irtichen Küfte durch einen ſchmalen Arm einer 
arktiichen Strömung 60— 80 Meilen) fern gehalten. Warme 
und tiefe Meere müflen aus diefem Grunde im Schlamm relativ 
viele Radiolarien haben. Diefes fteigend, indem die Polythalamien, 
welche von mehreren hundert Faden ab zahlreich find, von 1000 8. 
ab den Charakter regieren und in 2250 F. in großer Reinheit 
vorkommen, und andere Kalkichalen in 2300— 2500 $. verſchwin⸗ 
den, wie dad Chimmo zuerit in der Celebesſee bemerkte. Man 
fieht jene zunächft noch verändert, gelblich, in Stüdchen zerfallen, 
Sorcolithen von ben Rändern ber angefrefien, Schalen von 
Flügelfchneden, Pteropoden, verfärbt. Hernach fehlen Kalkſchalen 
gänzlich, der Kaltgehalt des Schlammes mindert fich und ſchwin⸗ 
det, die weißliche Färbung (Globigerinasooze) macht einer grauen 
(Grey:ooze), danach einer gelbrothen (Red clay) Platz. Die 
Unterſuchung zeigt, daB dieſe Ausfüllungemafle der Zieffeetröge 
Silifat von rothem Gifenoryd und Thonerde ift, ganz gewöhn« 
lich mit Beimiſchung von Mangan, welches zumellen ſchwarz 
färbt oder ſich in Knollen ſammelt, jeltener um organtiche Körper, 
einen Haifiichzahn, eine Schwammnabdel, öfter um Bimftein- 
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ſtückchen oder, wie Gümbel meint, nur durch dad Sprubdeln 
untermeerijcher Duellen. Man Eonnte fidy im atlantiichen Ozean 
an einigen Stellen täufchen, indem aud die SKiefelgebilde, 
Schwammnadeln, Radiolarien, Diatomeenfchalen beim Ueber⸗ 
gange des grauen Grundes in den rothen fehlten, aber im ftillen 
Meere fanden ſich zwifchen Karolinen und Ladronen in 4575 8. 
NRadiolarien in folder Menge und Reinheit, da man ba8 
Radiolarienfhlamm nennen Tonnte, etwa wie ihn foffile 
Kiefelgure von Barbados und Caltanifetta in Sizilien zeigen. 
Der rothe oder gelbe Thon, welcher aus dem zerfallenden Kalf« 
Ichalen hervorgeht, an deflen Bildung auch Gruptivgefteine An 
theil nehmen, fehlt nie gänzlich zwifchen den Radiolarien. Wenn 
die Miſchung der auf den Grund niederfallenden Schalen und 
Gerüſte pelagifcher Thiere und ihre relative Bedeutung für die 
Sedimente im Ganzen zuerft bedingt wird durch das Vorkommen 
nah Wärme und Tiefe des Meered, nad) Entfernung von den 
Küften, welche Schlamm, Korallenfand, Geröl, Laven aud- 
Ihütten, jo wird Erhaltung und definitive Relation beftimmt 
durch die ſpezielle Meeresaustiefung. Die Tiefe, in welcher die 
Kalkſchalen ſchwinden, ift nicht abjolut identifch und man kann fie 
aud der Farbe ded Grundſchlamms fchließen. Porcupine fand 
den grauen Schlamm am Eingang ded Mittelmeerd in 586 $.; 
Shallenger an der Tagomündung bei Gap Espichel in 470 F., 
füdlih S. Bincent in 1150, füdlih Halifar überall von 1200 $. 
ab, am Gap in 1250, an deu Bermudas in 1375, in % des Wegs 
von dort nad Sandy Hook bei New-Hork in 1700 5. Auf 
Adventurebanf an Tunis lagen in 30— 250 F. neben anderen 
Kalkichalen auch polythalamiſche, aber in 1700 3. nörblid Malta 
und in 1753 füdlich Syrafus gab ed nur lebendlofen gelben 
Thongrund. Südlich vom Gap beichränfen fi die ſchwimmen⸗ 
den Polythalamien auf einzig Glodigerina bulloides und wäh» 
rend auf 40° 16’. der Grund in 1900 %. ausſchließlich mit 
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Globigerinen, Orbulinen, Pnlvinulinen nebft Stadheln und 
Schalen von Radiolarien und Schwämmen bededt ift, auch bet 
Kerguelen in geringer Tiefe Schwammnadeln, Rotalia und 
andere Polythalamien zeigt, machen lebtere ſüdlich von 50° 
gänzlich, den Diatomeen Plab. Die hohe Breite begünftigt durch 
ans Eid ftammended Süßwaſſer und den Eistransport einen 
Ueberſchuß von Diatomeen; doch macht die Auffindung von 53 
arktiichen Foraminiferen bei der Erpedition unter Nares jen- 
ſeits 77° 15’, worunter Glodigerina bulloides, wenn audy ver 
fümmert, und von weiteren 35 jenſeits 65° an der Küfte von 
Norwegen, an den Hundeinjeln und in der Baffingsbai wahr- 
ſcheinlich, daß ed im antarkiichen Meere nicht nur Umftände, 
weldye das Leben, ſondern auch ſolche gebe, welche die Aufs 
bewahrung der Polythalamien in der Tiefiee einjchränfen. Auch 
befteht auf der Agulhasbank in 90—150 5. der grünliche Sand 
faft ganz aus Koraminiferen, wenngleich Globigerina, Orbulina, 
Pulvin ulina, wie pelagiſch, ſparſam find. Die Valorous 
fand die Globigerinen, den Grundcharakter beftimmend, in ber 
Daviäftraße, an Grönland, gegen Irland in 570 50' N. bei 
1860 F., in 56° 11’ bei 1450 und bei 690. &s giebt Stellen, 
in welchen Globigerinen fich tiefer behaupten, als gewoͤhnlich, 
infelartig auf dem Radiolariengrunde zwiichen Hawaii und Taiti 
in 2600 F., zahlreich in 2675 und einzeln in 2850 F. im Golf» 
from nahe den Bermudas, und in 2650 zugleich mit DOrbulinen, 
größeren Foraminiferen, Gehörfteinen von Fiſchen und Ptero- 
podenichalen. Wie es jcheint, fehlt der Globigerinenjchlamm, 
wie im Mittelmeer, fo in der Arafuras⸗See und im nördlichen 
ftillen Ozean. { 

Da leichte Säuren den Kalk wegnehmen, kann man kaum 
zweifeln, dab die Kohlenjäure im Seemwafler unter dem durdy die 
Tiefe bedingten Drud den Kalk löfe, die wicht kalkigen Theile 


zurüdlafiend, and welchen dad Mangan von einigen verwejenden 
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K oͤrpern gefaͤllt wird ru fo der charafteriftiiche Grund der 
Ziefen von mehr ala 2400 8F. entſtehe. Die Löfung in gerin⸗ 
geren Tiefen kann ab en bon flärferer Anfammlung von 
Koblenfäure in abgeſchloſſenen Becken und in ber Naͤhe vulka⸗ 
niſcher Heerde, was me gen der genannten Fälle nahe liegt. 

Auf folchem Grunde koͤnnen Würmer und Polythalamien 
zur Bildung yon Röhren aus Fremdkoͤrpern fich nicht mehr kalkiger 
Schalen und Nadeln bedien - Die Verwendung von Kalt im 
eigenen Aufbau organiſcher Körper iſt nicht ausgeſchloſſen, aber 
Iparjam ; Muscheln bleiben Mein, Korallen find zerbrechlich, Po» 
lyzoen bilden zarte Zweige, Echinodermen treten unter Beſchraͤn⸗ 
kung der Kalkplatten in ungewoͤhnlicher Form auf; wo Chitin 


fich mit dem Kalke zu Schalen verbindet, überwiegt es und be⸗ 
deckt dieſen ſchützend. Bei der 


Wichtigkeit feſter Kalftheile für 
Seethiere bedingt die Kalkarmuth der Tiefſee eine effektive Ber- 


hin nicht befannten Gattung 
börbein, Tympanum, und a 

von Sirenen findet. Au der Eiweißlieferung für 
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fönnen auch unbejchalte pelagiſche Organismen Antheil nehmen, 
Salpen, Quallen, fchallofe Schneden, Noctiluken und die ihnen 
ähnlichen ſpindelförmigen Pyrocyften. 

Von 1868 an haben ſich Expeditionen gedraͤngt, welche die 
See nach verſchiedenen Richtungen, Tiefe, Strömung, Temperatur 
Schwere, Gasgehalt, chemischer Beſchaffenheit, Bodennatur, Thier- 
und Pflanzenwelt und auf deren Relation methodiſch unter 
ſuchten. Wir vermögen heute die Ergebniſſe noch nicht voll zu 
würdigen. Wenn wir in diefem befchränkten Raume den Lejern 
einige Hauptſachen vortragen, werden wir mit den etwas fremden 
zoologiſchen Einzelnheiten immer Nachficht beanipruchen müflen. 

Die ſchwediſchen rpeditionen im hochnordiichen Meere 
gingen tn faſt aljährlichem Turnus voran. Engliiche begannen 
1868 unter Carpenter und Wyville Thomſon mit ber 
Lightning an den Harder, jehten fich in 1869 und 1870 mit 
dee Dorcupine fort unter den Genannten und Gwyn Sefs 
frey3 anf dem alten Nordgrunde, weſtlich und ſüdlich Irland 
bis zur Breite von Breft, längs Portugal und bis Malta und 
gipfelten nach damit erlangten trefflichen Vorſtudien in der Chals 
lengerfahrt von 1872—76, der größten von allen, voraus⸗ 
fiptlich auch für einige Zukunft, unter wiflenfchaftlicher Leitung 
von Wyville Thomſon und energijcher zoologijcher Mitarbeit 
von Mojely, Murray und des genialen und Itebenswürdigen 
Deutichen v. Willemoes Suhm, weldyen das Gejchte in den 
Ziefgrund, den zu erforichen er unermüdlich thätig war, nahe 
dem Ende der Reiſe zur ewigen Ruhe bettete. Diele Erpedition 
ging längs Portugal und Gibraltar zu den Canarien, kreuzte die 
beiden Tiefbecken und das Zwiſchenplateau des nordatlantijchen 
Ozeans gegen die Antillen, ging über S. Thomas und die Ber- 
mudas nad Sandy Hook nud Halifar und zurüd über die Ber- 
mudas nad) den Azoren und Cap⸗Verden, zum Aequator 


längs Afrika gegen Cap Mefurado, Treuzte wieder das Platenn 
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des atlantiſchen Ozeans und bie weftliche Rinne zwiſchen ©. 
Paul's Fels und Fernando do Noronha, lief Bahia an, wandte 
fich mit Umgehung des für das Schleppen wenig geeigneten über 
3000 F. tiefen Grundes nad Triſtan d'Acunha und durchſchnitt 
zum Cap der guten Hoffnung ein drittes Mal die Atlantis. 
Ueber das fo verbrachte Jahr liegt der Bericht von Wypville 
Thomfon vor. Das Schiff lief dann in höheren Breiten Mas 
rion’d, Edward's und Crozet's Inſeln, SKerguelen’sland und 
Heard's oder Macdonald’8 Inſel, mit jüblichfter Station unter 
65° 42' ©., Melbourne und Sydney an, ging nad) Neu-Gees 
land, über Fidfchi, Kermadek und Neu-Hebriden zur Torresftraße, 
der Arafura-, Celebes- und MindorosSee; im dritten Fahre von 
Hongkong in dad Meer außerhalb der Philippinen, nad) Neu⸗ 
Guinea, nach Japan, über die größte, der von der Tudcarora 
gemefjenen ähnliche Ziefe von 4475 F. zu den Sandwich, 
ſchräg durch das ftille Meer nad Zaiti, nach Juan Fernandez 
und Valparaiſo, um durch dem Golf von Penas und, im Januar 
1876, die Maghellaenftrafe zu den Falklands-Inſeln in den 
atlantifhen Ozean zurüdzufehren, Montevideo anzulaufen, fich 
nochmals gegen Triftan d'Acunha zu wenden und jened Meer, 
jebt über Adcenfion bis gegen Sierra leone auf dem 13—14° W. 
und dann über S. Vincent und die Azoren in einem weftlichen 
Bogen nah Cap Bigo zu durdhichneiden, das Plateau von 
etwa 1400 F., welches in jenen Inſeln gipfelt, deſſen Abhänge 
und den Sftlichen Tiefgrund der Nord-Atlantid bis in 2935 $. 
mufternd. 

Den Bereinigten Staaten verdanken wir die Kenntniß des 
Bahamameered und merifanifchen Meerbuſens. Man hatte vorher 
die Lothproben zwiſchen der Küfte und dem Aubentande bes 
Golfftroms mit 89000 Nummern aus Tiefen bis 1500 F. 
genommen, jedody in den Meinen Schlammportionen außer Fora- 
miniferen und Diatomeen nichts Wefentliches gefunden. Stimp- 
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fon hatte an der Küfte Neu⸗Englands gefchleppt, Graf 2. $. 
Pourtale3 in einem wegen gelben Fieberd abgebrochenen Ber- 
juhe mit dem Dampfer Corvin in 100-270 F. eine nicht 
minder reiche Thierwelt ald in feichten Waſſern gefunden, höhere 
Krebje, Anneliden, Muddwürmer (Gephyrei), Mollusten, Ra⸗ 
diaten und Foraminiferen, jedoch in 350 F. nur Trümmer von 
Korallen und Schwämmen. Darauf nahm derielbe 1868 mit dem 
Dampfer Bibb eine Reihe Duerfchnitte in der Floridaftraße, 
dem Nicholas- und dem Santaren-Kanale zwifchen dem Feſt⸗ 
land, Cuba und den Bahamas bis 517 3%. An der zweiten 
Fahrt des Schiffs 1869 betheiligte ſich 2. Aggafiiz und führte 
1871 mit Pourtale3 und Steindadhner die Haßler von 
Boſton über Barbados und Magbellaenitraße nad S. Franciöco, 
wobei die Ausdehnung des Pourtaleöplateau bis Barbados, die 
große Verbreitung characteriftiicher Tiefſeearten nachgewielen, aber 
in Weſtamerika wenig gefunden wurde. 

Eben erhalten wir Borberichte über Ergebniffe einer Er- 
pedition, auf welcher 1878 U. Agaffiz mit der Blake den Golf 
nördlich Weſt-Cuba gegen Sand Key, die Tortugasd, das Alacran 
Riff, die Yulatanbanf und die Milfiffippimündung mit größten 
Ziefen von 850, 1323 und 1920 F. unterſuchte. — Pourtales 
fand die Rifffauna wenig in die Tiefe verbreitet, fo dab ihr eine 
Zone Ipärlichen Lebens auf zertrümmerten Mufchelfchalen und Ko⸗ 
rallenfand bis in 90 %. folgte. In einer zweiten bis 300 F. 
änderten dieſe Trümmer, von Serpulenwürmern zu Gehäuſen 
verfittet, in den Zmilchenräumen durch Polythalamien gefüllt und 
durch Nulliporenfalkalgen geglättet, ihren Charakter und bargen 
zwilchen fid) Beweiſe reichen Thierlebens. L. Agaſſiz nannte 
dies dad Ponrtalesplatean. Daß jenfeitS der tiefe Globigerinen- 
grund arm war, wenn auch mit Bertretern aller Thierflaffen bis 
zu den Fifchen, ſchien ihm von der Natur des Bodens abhängig. 
Ein Felsgrund werde auch in 1000 %. reiches Leben haben. 
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Wirfli bat 4. Agaſſiz fpäter den Globigerinengrund dort 
ebenjo reidy gefunden ald die Challenger. 2. Agaffiz hielt 
Dabei die heutige Begrenzung der Gontinente und Meere, etwa 
mit Belafjung der 200 F. Linie für Schwankungen, urſprüng⸗ 
lich, die Continente mit Sefthaltung der allgemeinen Umriſſe all» 
mählich gehoben, die Meere ausgetieft. In der Uebereinftim- 
mung der Ziefleethiere beiderjeitd von Panama erhoffte er dafür 
Beweiſe und Belege für die Gorrelation der Complifation des 
Baus, der Reihenfolge in der Zeit, Entwicklungsgeſchichte und 
geographifchen Diötribution. inige davon hat fich erfüllt; 
Mandjes lenkt den Gedanken in andere Bahnen. 

Wir dürfen nicht verjchweigen, daß über die nächſten Er» 
gebnifje hinaus die Unterfuchungen, weldye die Gommilfion für 
die Erforſchung deuticher Meere 1871 und 1872 mit dem Aviſo 
Pommerania audführte, durch Exaktheit und geeignete Me— 
tboden maßgebend waren und dab dad englilhe Schiff Sheer- 
water, da8 amerikaniſche Tuscarora und die deutiche Cor» 
vette Gazelle durch Sondirungen und Schleppen einige der bei 
den genannten Fahrten gelafjenen Lücken auszufüllen, andrerjeits 
gewonnene Ergebnifje zu beftätigen in der Lage waren. 

Die Unterfuchungen an Zaufenden einzelner Stellen ftellen 
in Uebereinftimmung der Ergebniffe in weit aus einander lie- 
genden Regionen gewiſſe Grundzüge für das Tiefſeeleben feft. 
Die vollfommene Ausdeinanderlegung nach den Bedingungen der 
örtlichen Umftände, der Communikationen, der geologijchen Ver⸗ 
gangenbeit muß der Zukunft überlaſſen bleiben. 

Das Leben in Waflermaffen, in weldye man die Gebirge der 
Erde verſenken Tann, ohne fie zu füllen und aus welchen an den 
tiefften Stellen nur wenige von deren hödjiten Gipfeln vorragen 
würden, gliedert fid) nach zwei Richtungen. Ein Theil ſchließt ſich an 
das oberflächliche Leben, der andere an das am Grunde. Die 
Sonderung ift nicht fcharf, da, was wandert, meift auch ſchwimmt 
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und fpäter aufgewachſene Thiere jchwimmende Sugendformen 
haben; fie bringt jedoch mit fih, dab eine der Oberfläche nahe 
Zone und eine am Grunde einer Zwiſchenſchicht unendlich über- 
legen find an XThierreichthum. In der Hanptiache haben wir 
hier zu thun mit dem, was am Grunde fidh aufhält; für folches 
machen die Bejonderheiten der Tiefſee fich geltend, während pe- 
fagifches Leben über wenig tiefem Grunde ganz oder doch faft 
ganz feinen Charakter behält und in Niederfchlägen fih jo am 
Boden geltend macht, wie über ſehr tiefem. 

Wir verftehen, daß, je größer die Tiefe ift, um fo weniger 
Wanderung am Grunde und Schwimmen einem Thiere oder 
feiner Brut andere Lebendbedingungen ald bis dahin ertragene 
gewähren können. Weithin giebt ed Teine merklichen Verſchie⸗ 
denheiten.. Ein den Embryonen gewöhnlich verliehenes Maß 
von Subftanz und Leiftingäfähigkeit vermag nicht, fie aus den 
großen Tiefen zur Oberfläche zu bringen. Die Beränderung der 
Umftände in Drud, Licht, Gasmiſchung, welche dabei ertragen 
werden müßte, würde dad Maß, welches in der Kaminarienzone 
gilt, weit überjchreiten.. So werden nad) dem Geſetze der nütz⸗ 
lichen &tgenichaften die Wanderungen in Weite und Höhe be= 
ſchränkt, fejftle und träge Formen überwiegen. Im audgedehnter 
Sleichartigkeit der Umftände erhalten die geeigneten Arten große 
geographiiche Verbreitung. Immerhin wirken örtliche Umftände 
ähnlich wie in der grünen Zone. Hunderte von Meilen weit 
bedingen Amazonas, Drinocco, Gambia, Milfiffippt und Ganges 
durch den Flußſchlamm auch in großer Tiefe die Art der Bes 
wohuer; Korallenriffe umgeben fi) mit einem maßgebenden 
Kalfbrei, vulkaniſche Snfeln mit Laven, ſchmelzende polare Glet⸗ 
fcher mit füßerem Waſſer. Wo von Feltländern gegebene Be- 
dingungen nicht regieren entjcheiden für das Grundleben, die Art 
der yelagtichen Bewohner, die Möglichkeit von deren Erhaltung 
auf dem Grunde, die Grundftröme, welche kaltes Wafler, noch 
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viel mehr von autarktifchen als von arktiichen Regionen, gegen 
und über den Aequator führen. Was in fo geftaltete Tiefe paßt, 
ift wie kosmopolitiſch, fo langlebig. Finden fich geologiich alte 
Sormen in verhältnipmäßig geringen Ziefen, jo müſſen die be 
treffenden Meereöbeden ald alte angefehen werden. Aus Con⸗ 
furrenz des Effektes geologifcher Vorzeit mit dem jebiger Um⸗ 
ftände und Wege erflärt fi der Widerſpruch, dab polar ober- 
flächliche und antike Formen ſich in der Tiefſee verbreiten und 
doch einzelne warme Regionen, Antillen, Japan, Philippinen, 
Molukken, Fidſchi, Auftralien und in etwa das kanariſch⸗portu⸗ 
giefiiche Beden Vertreter alter geologifcher Zeiten in relativ 
jeichten Gründen beherbergen, Kiefelgitterjchwämme, Pentafrine, 
Limuluskrebſe, Rautilusichneden, Trigoniamufcheln, Ceratodushaie. 

Aus dem Allgemeinen erkennt man für geologiiche Ver⸗ 
wendung, daß mehr, ald man bid dahin annahm, ausgedehnte 
Schichten beftimmt werden durch aus ſchwimmendem Leben nieder» 
fallende Organiömen und durch die Möglichkeit von deren Con⸗ 
fervirung nad Tiefe und anderen Motiven. Charafteriftiiche 
Lager grober Nummulitepolythalamien, Sammlungen mikro⸗ 
ſkopiſcher Kalle und Kiefelfchalen in der Kreide, reine Poly: 
chitinenbetten, Maffen von Euomphalud- und Bellerophonichalen, 
weldhe Heteropoden angehört zu haben fcheinen, und von Pte⸗ 
ropoden wollen jebt vor Schlüffen auf geologiiche Zeit auf den 
Charakter der Meere, in welchen fie fich bildeten, verwerthet wer⸗ 
den. DBielleicht erfennen wir einft, daß Meereöverflachung Ges 
Ihöpfe mit Kalk in Steletten, Stüben, Schalen an Stelle folcher 
mit Kiefel, Chitin, Fibroin und Knorpel ſetzte. 

Werfen wir nun einen Blid auf das, was aus den ver« 
ſchiedenen Thierklaſſen als aus größten Tiefen, als univerjell, ala 
abjonderlih, als bisher Getrenntes vermittelnd, als mit bejon- 
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Fiſche. Bei Fiſchen und anderen in offenem Waſſer ſchwim⸗ 
menden Thieren kann, wenn fie mit Grundnetzen gefangen werden, 
in Frage geftellt werden, ob fie in voller Tiefe gelebt haben. Man 
entnimmt Motive dafür aus Miberfolg ded Fangs in Zwiſchen⸗ 
ſchichten, aus kosmopolitiſcher Verbreitung, aus geringer Schwimm- 
kraft und Modifikation in den Sinnesorganen. Für die von der 
Challenger bei Sapan, in deſſen Nähe einige Filche bis aus 
2800 F. fommen, gefammelten Arten giebt Günther) die Zund- 
tiefe nit. Man Tann vermutben, daß 2 Gentrophoruähnie, 
1 Roche, 2 Sebajtes, 2 Macrurus und 2 Coryphaenoides, von 
weichen einer auch philippiniih, 1 Bathytriſſa, 1 Atelopus, 
1 HSalofaurus aus der Häringäfamilie, 1 Congromuraena, 2 Sy» 
naphobranchus, Aale, von melden S. bathybius ſich auch zwi⸗ 
ſchen Cap und Sterguelen und im hohen nordpazifiichen Meere 
findet, und Nettastoma parviceps G., deſſen nächfter Verwandter 
im Mittelmeer lebt, aus großen Xiefen ftammen. Bei Gay 
S. Bincent in Portugal fing man Coryphasnoides serratus 
Lowe, eine Madeiraform der Mafruridenfamilie in 600 F. 
Beſonders große Augen und Vorkommen mit Geratiad und Me- 
Ianoceted, Lophioidfiichen oder Meerteufeln mit ſchwachen, hüpfend 
bewegenden Zlofjen, flimmten für Leben auf dem Grund. Dazu 
famen Mora mediterranea, eine Madeira-Gadidform, und in 
1950 %. Macrurus atlanticus Lowe und Halosaurus Owenü 
Johnson,: auch Madeiraformen, im Ganzen den der Rinne ent» 
Iprechenden Zufammenhag portugiefiicher Tieffauna mit Mabdeira 
beftätigend, aber auch den mit dem bei gleicher Breite um den halben 
Erdumfang getrennten Sapan in Todmopolitifchen oder repräjen- 
tirenden Arten. Für die Sternoptychiden, eine abweichende Fa⸗ 
milie der Phnfoftomen, Fiſche mit Luftgang an der Schwimm⸗ 
blaje, welche mit einer Art aus 2575 F. zwijchen Bermudas und 
Azoren und im Ganzen in 5—6 Arten mit der Trawl kamen, ſo⸗ 
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den Philippinen aus 1050 F., bezweifelte v. Willemoes Suhm 
weniger ald Thomſon die Zieffeenatur. Indem fie in 2—3" 
großen Cremplaren, wie auch Peine pelagiiche Flunder, welche 
noch ſymmetriſch find”), Nachts oberflächlich ſchwimmen, darf 
man denken, daß diefe Filche bald oben, bald unten find, mit 
ftarker bathymetriſcher Energie, in der Jugend mehr als ſpäter. 
Es wäre möglich, daß die gleichfalls hochpelagifchen durchfichtigen 
Wurmfiſche, Helmichtbyden mit Tiefgrundaalen ähnlich in Ver⸗ 
bindung ftehen. Die Sternoptychiden, fchuppenlos, metalliich 
Ichillernd, großzahnig und großköpftg, leuchten wie Sterne von 
einer Reihe phosphorefcirender Flecken, welche die zujammenge- 
hörigen ebenſowohl in großer Tiefe, ald Nachts oberflächlich zu⸗ 
Tammenbringen, auch, von anderen Thieren für Heine Beute an» 
‚gejeben, als Lodung dienlich werden können. Solche Flecken, 
beſonders 36 an den Kiemendeckhautſtrahlen des Chauliodus, 
mit lichtbrechendem Körper, metallglänzendem Hintergrund und 
befonderen Nerven verjehen, wurden aud für Nebenaugen er- 
Hört. Der veränderte Drud, mwahrjcheinlich die große Excitation 
der Muskeln läßt Sternoptyehiden, etwa wie eine Blindfchleiche, 
in Stüde gebrochen au die Oberfläche fommen, wie dad auch 
mit Ophiuriden und aus geringerer Tiefe Synapten gewöhnlich 
if. Mit Makruriden und Sternoptychiden vergejellichaften fich 
Scopeliden, gleichfalls leuchtende Raubfiſche, und ed famen von 
den drei Kamilien große Mengen aus 500 5. bei den Meangid« 
Injeln, jndlich der Philippinen. Auf den Hyalonemagründen 
fangen die japaneftfchen Fiſcher Gadiden. Alles das find phy⸗ 
joftome Fiſche, weldye, wie in feichten Gewäflern, Zeichen und 
Flüffen mit Weljen, Karpfen, Aalen, Salmen, jo in der Xieflee 
mit den gedachten Familien auftreten. Der Schwimmblafengang, 
welcher im Seichtwaffer geftattet, den Schwanfungen des Luftdrucks 
gerecht zu werden, fcheint in höherem Mabe in den Niveauverän- 
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Tieffee auch reine Grundfiſche aus den Familien der Schlangenfifche, 
Ophididen und der Teufeld- oder Frofchfiiche, Pediculaten oder 
Lophioiden, deren nächfte Verwandte im feichten Schlamme wüh—⸗ 
len, oder, wie Antennarius marmoratus Lesson, in weiter Ber 
breitung und großer Veränderlichkeit im treibenden Zange niften, 
oder wie Fröjche auf dem Ebbeftrande hüpfen. In den beiden aus 
Oberflächen und Grundfiichen abzuleitenden Hanptgruppen giebt e8 
blinde Arten. Jpnops Murrayi Günther, mit ftarfen Bruftflofien, 
im atlantifchen Ozean aus 1600 und 1900 F., bei den Aruinfeln 
aus 2150 3., hat feine Augen, aber auf dem Scheitel des flachen 
Kopfes eine ovale Stelle mit durhfichtiger Oberhaut und ſechs⸗ 
eigen ſchmalen Säulchen auf filbernem Grunde. Ceratias ura- 
noscopus Murray, ein ſchwaärzlicher Lophioidfiſch aus 2400 F. 
zwiihen Madeira und Brafilien, mit engen Athemöffuungen 
unter den Bruftflofjen, Heinen koniſchen Dornen ftatt Schuppen und 
mit unbedeutenden Zlofjen, hat ganz kleine hochftehende Augen. 
Bielleicht läßt fich bier der Gedanke von Savallari anwenden, 
weder bei imterirdiichen und nächtlichen Thieren Werth auf 
Bahrnehmungen von über dad Roth hinausgehenden Wärme- 
frahlen legt, welche bei großer Wellenlänge ftärkere Brechung 
verlangen und dieſe in Heinen Augen mit großen Linſen finden. 
Sole Augen find hochgradig Turzfichtig. In der Torresftraße 
fing man unter andern abenteuerlichen einen Fiſch, welcher, er⸗ 
wachlen blind, jung unter dicker Haut Augenpunkte zeigte. Jener 
Lophioide und ein bei den Aruͤ aus 360 %. gebrachter, etwa der 
Gattung Dneiroded, haben den fogenannten Angelftrahl auf dem 
Kopfe jo entwidelt, daß man ihn betrachten darf ald ein Sinne?» 
organ, welches die in Tiefſeeſchlamm verftedten Filche von 
Annäherung einer Beute benachrichtigt. 

Man darf annehmen, da Macruriden den Dorichen ähn« 
lih von Krebſen, Muſcheln, Würmern, vielfach todt niederfallen- 
ben, leben, Sternoptuchiden und Sfopeliden jung oberflächlich 


XIV. 315. 316, 3 (105) 


34 


von pela giſchen Thieren, fpäter ftarf einander vertilgen. Lophioid⸗ 
fiihe frefien Flunder und andere Fiſche und Krebfe. Friſch ent⸗ 
leerte Mägen würden wichtige Aufichlüffe geben und die Filche 
als Tiefjeeraritätenfammler nubbar madhen. Auf den Hyalo- 
nemagründen giebt ed Beryr und Scorpaena und in 50 5. nadı 
Willemoes einen Fiſch der blinden Phyhoftomengattung Am⸗ 
blyopfis, A. Hermannianus (?), welcher, auf der Schnauze und 
am Kinn mit Nervenorganen in Grübchenform verjeben, die 
nächtten Verwandten in aftatiichen Bradwaflern und den Ken⸗ 
tufghöhlen bat. Einige Arten einer Gattung mit flachen lan« 
gem Kopfe im mexikaniſchen Golf ſchienen A. Agaſſiz die ver- 
fümmerten Augen durch empfindliche fadige Verlängerungen von 
Körperlänge an Bruft und Schwangfloffen zu erſetzen. Die 
Kontrajte ftehen beieinander. Wenn koloſſale Vergrößerung der 
Augen vergeblidy ift, behilft man ſich ganz ohne fie; was auf tiefftem 
Grunde lebt, fommt auch im oberflädhlichften und im Süßwafſer 
fort. Für die Tiefſeehaie, falls fie Krebfe verichmähen, giebt es 
demnach Filche genug zur Beute. Auch der merkwürdig ver» 
mittelnde Knorpelfiſch Chimaera, Affenfiih, kommt aus großen 
Tiefen; feine großen Augen, der lange fadige Schwanz, der ge 
zähnte Rüdenftrahl machen ihn äußerlich Tammjchuppigen Ma⸗ 
fruriden ähnlich. Aus einer der großen Tiefen des mexikaniſchen 
Golfes mit etwa 1900 5. erhielt A. Agaſſiz einen, wie es ſcheint, 
verwandten, noch nicht benannten augenlofen Kuorpelfiich mit 
gigantiſchem rundem Kopfe von Kaulquappengeftalt. Amphioxus 
lebt wie bei und, jo auch in Auftralien im feichten Waffer. 

Krebſe machen in antarktiichen hohen Breiten etwa 20°/, 
der Thiere tiefer ald 1000 8. aus. Bon ftieläugigen Mas 
latoftra fen lieben die kurzſchwänzigen Krabben mehr mäßige Tiefe. 
Die Vermuthung, welche fich auf die Lebensweiſe und viel» 
leicht auf dad Vorkommen ber viele Zuß ſpannenden Macro- 
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begründete, dat Dreieckkrabben am meiften geeignet ſeien, in große 
Tiefen zu gehen, hat nicht getäufcht. Auf dem Floribariff find 
Majtden, die Krebſe griechifcher Münzen, zahlreich, und gaben eine 
Anzahl neuer Gattungen und Arten von Pyromaja, Piſa, Scyra, 
Euprognatba, Amathia, Anomalopus, Lambrus, Solenolambrus 
aus über 100 %. Auf dem durch den Kieſelgitterſchwamm Hol« 
tenia charakterifirten Grunde verbreiten ſich Dorynchus Thomsoni 
und Amathia Garpenteri N., lebtere au8 dem Mittelmeer. jpezi- 
fiidy erachteter Gattung, von der Nordfpite der Hebriden, Butt 
of the Lews, bi8 Gibraltar. Große ftahhlihe Stenorhynchiden 
finden fih auf den @uplectelagründen bei Gebt; an Marion 
gab es in 310 F. ſchön rofenrothe, große, ſtark beftachelte Piſa, 
während dem Flachwafler hoher antarkticher Breiten kurzſchwän⸗ 
zige Krebie fehlen. Aus großer Tiefe fam bei den Philippinen 
die Zoea-Iugendform einer blinden ftachhligen Krabbe. Bon 
Viereckkrabben zeigten im englifchen Meeren aus 80-808 F. 
Gonoplax rhomboides Fabricius, eine Mittelmeerart, und ber 
norwegiiche Geryon tridens Kroyer die Begegnung oberflädhlich 
getrennter. Bon ten Criphiten Pilumnus granulimanus St., 
von den Portuniden zwei Arten Bathynected und Achelous 
spinicarpus St. fommen an Florida aud mehr ald 100%. Bon 
den notopodiichen Krebſen nimmt daſelbſt die Leukoſide Zi- 
thodia cadaverosa St. noch in 40 F. täufchend die Maske todter 
abgeriebener Schalen oder Korallftüde an. Am munderbarften 
verhält fich die Dorippide Ethusa granulata N., weldye bei Bas 
lentia an der iriichen Südweſtküſte in 110—370 F. noch bes 
wegliche aber blinde Augenftiele hat, diefe in 442—705 F. nord» 
wärts unbeweglich, gemähert, größer, jo daß fie an Stelle eines 
fchwindenden ftarfen mittleren Stachels der Schnauzenſpitze füd- 
licher Individuen treten. 

Bon langihwänzigen Krebſen fand ſich eine kleine Languſte 
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den Ara in 80 F.; Ibacus erſchien nicht tiefer als 100. Die 
Galatheiden lieben die Tiefjee, fie kamen prächtig roth aus großen 
Tiefen an dem Fidſchi. Mit dem franzöfiicheatlantiichen Kabel 
and 300 F. aufgebrachte lebten mehrere Lage und chienen lichte 
ſchen. Munida aus 530 F. auf dem Globigerinenfchlamm im 
wärmeren Strome an Farder, Hebriden und norwegifcher Rinne 
war gleichfall8 fcharlachroth und hatte große Tupfrig glänzende 
Augen. Wie die Augen jcheinen demnach, fo lange noch eine 
ſchwache Beleuchtung bleibt, auch die Farben mit erhöhter In⸗ 
tenfität aufzutreten. Wenizftend die Hyalonemagründe haben 
Eremitkrebſe in Schnedenhäufern, melden, wie zuweilen im 
Mittelmeer Schwämme, jo die Palythoakorallen den Kalk ent 
ziehen. 

Garneelkrebſe finden fid) gewöhnlich in Tiefſeenetzen, aber 
gleich Fiichen etwas zweifelhaft für Herkunft. Ein Palaemon 
gehört zu den gemeiniten Schmarogern in Euplectella.. Der 
tieffte Schleppgug im atlantiihen Dean in 36° 30' N. aud 
2650 %. zwiichen Sandy Hoof und Bermudas ergab eine, einer 
nahe dem Cap and 2550 mehrere, einer ab Cap Mejurado im 
Buineaftrom aus 2500 neun große fcharlachfarbige Garneelen, 
welche ſechs Arten vertraten, darunter Penaeus. Zwiſchen Min- 
danao und Neu⸗Guinea waren foldhe ganz gewöhnlich und min» 
deftend eine Art identijch bei Bahia und den Crozet's. Alpheus 
fam im Philippinenmeer and 1070 %. Ein Penaeus aus 610%. 
bei Kantavu in den Fidſchis hat, zur Unterftüßung der Fühler 
ihuppen, die Geißeln zweier Kaufüße und eined Bruftfußes zu 
unten behaarten Platten, einem Fallſchirm umgewandelt. Der 
mäßig tiefe Felsgrund bei Neu» Seeland wimmelt von Gare 
neelen. 

In 460 3. auf Globigerinengrund bet Sombrero und in 
der Mitte zwilchen dort und Ferro in 1900 %. fand die Chal⸗ 
lenger Krebſe mit verfümmerten Augenftielen ®), vielleicht 
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bem foifilen Eryon nahe, etwad an die Langufte erinnernd, zu- 
meift dem Flußkrebs ähnlich, Willemoesia leptodactyla W. 8. 
12cm lang, mit 15,5 cm langen, feinen vorderen Scheeren und 
Beſetzung aller fünf Bruftfußpaare mit Scheeren, und W. cruci- 
Fera W. S. mit nur vier Scheerenpanaren. Eine dritte Art, W. 
euthris, fam an den Philippinen aus 1070 F. und jehr zahlreich 
bei Kermadek und den Fidichis, eine der atlantijchen wahrichein- 
lich identifche aus 968 an der Bank von Yukatan, während bie 
Gattung in der antarktiſchen Tiefſee fehlt. Die Yamtlie der 
Aſtazid en bereicherte an ter erft genannten Stelle ferner ein 
blinder Astacus zaleucus W. S., 11 cm lang, durch Einengung 
der Schwanzwurzel an grabende Thalaffinen erinnernd, nur mit 
drei Paar Scheeren, davon die rechte erfte faft fo lang als der 
Leib, lang, ſpitz und fein gezähnt, dem Rachen eines Gavial 
gleich, ganz geeignet Sternoptychidenfiiche und dergleichen tödt- 
lich zu fallen. Auch ſolche hat dad Meer zwilchen Yukatan und 
den Zortugas in 1920 %. Dieſe Augenlofigfeit fommt dem in 
den Scheeren wenig jchlanfen Astacus (Cambarus) pellucidus 
Tellkampf der Kentuly-Mammuthehöhle gleichfalls zu. Die 
Hummerform Nephrops Tam an Auftralien aus 275 F., an 
den Bermudas aus 700 groß mit verfümmertem Sehfelde auf 
jehr verkürzten Augenftielen, eine porzellanweiße Art von Neu⸗ 
Seeland aus 275 8. | 

Die durch Spärlichleit der Arten bei in Hauptſachen auf 
fällig mannigfaltigem Bau fih ald eine wahrfcheinlich alte Fa⸗ 
milie dofumentirenden paltfüßigen Krebſe, Schizopoden, ähm 
lichen Xebend, wie die Garneelen, ift in großen Tiefen zahl 
veih. Aus 2200 und 1000 F. zwilchen Bermudas und Azoren, 
in 1920 zwiſchen Zortugas und Yulatanbant, in 800 an den 
Ara wurden ſcharlachrothe Gnatophausia gigas, zoea und gra- 
cilis W. S. gefunden, die größere Art über 14 cm fang, beion- 
derd durch den langen gelägten Schnabelfortjab den Palaemon⸗ 
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Sarneelen ähnlih, aber durch umvolllommene Bededung der 
Kiemen, fuhähnliche Beichaffenheit von fieben Bruftfußpaaren, 
Beſchränkung der Kieferfüße auf ein Paar nicht jenen, jondern 
den Lophogaftriden zuzurechnen, von anderen Schizopoden durch 
Abhebung des Panzerd von fünf ihorafalen Segmenten ver- 
jchieden, dadurch und in Theilung des lebten Schwanzglieded an 
die in den Segmentzahlen abweichende Nebalia erinnernd, welche 
ſelbſt in derfelben Art wie im Mittelmeer an Kerguelen in 150 %. 
vorfommt. Die Gnathophaufien haben, wie jouft jchizopodijche 
Krebje, Augen und Gehörorgane an Bruft, Schwanz, Beinen 
tragen, Ertraaugen an den Unterfiefern des zweiten Paares; fie 
Tönnen, was fe freffen, genau anjehen. In derjelben Gruppe 
geht Chalaraspis anguifer W. S. von den tropiichen Regionen 
beider großen Meere bis in antarktifche, an der Kiäbarriere er- 
feßt durch Ch. alata. Ein dritter Schizopode mit lofem Rüden- 
child hat auf Augenftielen ftatt normaler Augen große, teller- 
förmige Platten ohne Spur eined Sehapparats, Petalophthal- 
mus armiger W. S., in den Tropen beider Meere, mit Mäun- 
chen ausgezeichnet durch Verdidung der Fühler und der vorderen 
Sliedmaßen, an der Eidgränze in 1950 F. dur den großen 
P. inermis W. S. obne dieſe Geſchlechtsdifferenz erjebt. Die 
Euphauſiden, welche jene Schildabhebung nicht haben, find durch 
beſonders große Arten vertreten, Zuphausia simplez W. S. ent- 
bebrt der Nebenaugen, deren die oberflächliche Z. superba ſechs 
Paare an der Bruft hat. Ein Geibelfrebs, Myfis, welcher bei 
Crozet's und Kerguelen bie 170 3. im Schlamm lebt, bat blu⸗ 
menähnliche Geftalt der Augenftiele und leere Chitinplatten wie 
Petalophthalmus. So find deutlich Schizopoden, im Weſent⸗ 
Hchen pelagiſch, in flarfer bathymetriſcher Energie auch bis in 
lichtlofe Tiefen ihr Leben zu führen mehrfad, eingerichtet und 
eine Gruppe mit augenähnlichen Einrichtungen ungewöhnlicher 
Art und Fülle verliert andere Male die Augen. 
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Die zwiſchen ftieläugigen und fitäugigen malakoftraten 
Krebjen vermittelnde Drdnung der Gumaceen ift in größeren 
Tiefen nicht jelten. Sibäugige treten mit fonderbaren Formen 
reichlich auf. Unter den Amphipoden zeichnet fich durch Größe 
mit über 10 cm Cystosoma Neptuni Guerin Meneville aus in 
1096 %. bei Cap S. Bincent, 1500 bet S. Paul's Feljen, auch 
an den Aru. Der Kopf diejed ganz durchfichtigen meift in 50 
bis 100 F. jchwimmenden, wenig Eier führenden Krebies iftäfaft 
fo groß als die fieben Rumpffegmente zufammen und wird oben 
gänzlid) von den Augen eingenommen. Dabei haben, was 
Krebien Außerft jelten und bei Phronima dem Weibe allein zu- 
fommt, beide Gejchlechter nur ein Fühlerpaar. Den Gammarus 
loricatus des hohen Nordens vertritt bei Heardinfel eine ähn- 
fiche ftahhliche Art. Ein Amphipode, deffen Kopf in einen augen- 
Iofen Rüfjel ausgezogen ift, lebt bei Kerguelen in 40—120 F., 
ein gigantifcher nahe Sphimedia in 1600 F. zwiſchen diefen und 
den Erozet’d, eine Hyperide von 7 cm nur mit rothen Pig» 
mentflecken ftatt der Augen in großen Tiefen der Aruͤſee. Amphi⸗ 
poden in großer Zahl fand Nordenſkjöld mit dem Pröven 
1875 im nordifchen Eismeer. Den arktiihen Strom begleiten 
nordifche Arten wie Eustrus cuspidatus Kroyer, weldye man auf 
Groͤnland beſchränkt hielt, in engliihe Meere. Ein bei den 
Meangisinſeln auf Somatula in 500 %. ſchmarotzender, in den 
Magenſack eingegrabener Amphipode hatte gleich feinen Neben⸗ 
parafiten die ſchwarz⸗ und weißgeſcheckte Farbe ded Wohnthiers 
angenommen. 

Die von Amphipoden zu Aſſeln vermittelnden Aniſopoden, 
die für den Schwanz verfümmerten Laemodipoden jammt den 
ihnen anzubhängenden Pyenogoniden und die Sjopoden jelbft be⸗ 
gegnen fich mit den beiprochenen in auögezeichneter und reicher 
Vertretung in der Tieffee, in den flacheren Waſſern beider Pole, 


auf den Hyoalonema- und Euplektella-gründen. Bon den Aniſo⸗ 
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poden gehen Scheerenaffeln, Tanats, mit bi8 17 mm Größe und 
den europäilchen naheftehende, im Männchen großkoͤpfige Ancens 
bildende Praniza autarktiih im die Ziefe, an Christmas har- 
bour auf Kerguelen in 150 F., wo Zanais, flatt wie Aſſeln die 
&ier unter Bruftplatten zu tragen, fie gleidy Copepodenkrebſen im 
Süden mitführt. Bon Laemodipoden wird Caprella spino- 
sissima N. im kalten Strome an Schottland in 2—300 5. meh⸗ 
tere Zoll groß und fchreitet wie ein Geſpenſt mit ftabförmigem 
Leib und Greifllauen über Tiefſeeſchwämme. Nymphon ſpannt 
an Edward's und Crozet's Inſeln in 1600 %. 2', N. abyssorum 
N. in den arktiſchen Meeren 30 cm. Mit dem franzöftichen 
Kabel kamen Caprellen und Pyknogoniden aus 300 %. lebend, 
fehlten in 480. Große Pyknogoniden hat auch le Have⸗Bank. 
Bon den Iſopoden zeigt nicht weniger als Arcturus eine gewal⸗ 
tige Größe die antarktifch dominirende, auf 62° ©. in 1795, am 
Auftralien in 410 F. gefundene, vorherrihend im Flachwaſſer 
lebende Serolis Bromleyana, jobald fie in der Xiefe lebt, und 
erinnert durdy die Abſonderung zweier jeitlichen Regionen von 
der mittleren durch Längsfurchen an Trilobitenkrebſe ältefter geo⸗ 
logifcher Formation. Bon den Filchläufen ift Aega spongiophila 
gemeinfter Tiſchgenoſſe der Euplektella; die 2" lange A. nasuta 
N. aus 2—300 F. an Schottlaud läßt vermutbhen, dab mehr 
derartige Beziehungen zu Schwämmen beftehen; A. Agaſſiz 
fand einen nahen Verwandten gar von 11” Länge und 3” Breite 
in 1900 F. an Yukatanbank. Cine augenlofe Sjopodenfamtlie, 
Munopfiden, durch Greifhand den Scheerenafjeln, durch Ab» 
ſchnürung einiger Segmente gegen den Kopf von den folgenden 
dem Anceus nahe, findet fi wie an Norwegen lebend, jo in 
großer antarktijcher Verbreitung von Edward's⸗Inſeln bis zur 
Nordipite Neu⸗Seelands. Sie und Serolid wurden auch bei 
den Azoren und Pernambuco, aber nicht an den Fidſchi gefunden, 


wo Arcturus nicht fehlte. 
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Für die antiken Limuluskrebſe hat fich wohl der beftimmtere 
Beweis der Krebönatur in den vielen niederen mit einigen höheren 
gemeinjamen jogenannten Naupliudlarven, aber für die Philip⸗ 
pinenform feine größere Ausbreitung nad) Weite oder Tiefe er- 
geben. Bon Oftracoden fand fi von Edward's⸗ und Crozet's- 
JInſeln bid Neufeeland eine mit 1,5 cm fehr ungewöhnlich große 
Cypridina. 

Von Eopepod.en wimmeln alle Meere. Bon cirripediſchen 
Krebſen kamen aus 2850 3. an der nördlichen Grenze des weſt⸗ 
lichen der nordatlantiihen Tiefbecken auf Mangantnollen aufge 
wachen und aud 2800 zwilchen Sapan und den Sandwich 
6 cm große weibliche Soalpellum regium W. T., in der Art des 
Wachsthums derjenigen Schalftüde, welche man Scuta nennt, an foſ⸗ 
file Arten anfchließend, den Kalk durd, dide Oberhaut fchübend, 
je 5-9 Männchen, 2 mm lang, fadartig und mit aus dem Cy⸗ 
pris⸗Larvenſtande erhaltenen Haftantennen, unter dem Rande der 
Seuta tragend. Auf den Ophiuriden aus 500 %. an den 
Meangis ſaßen gleichfalls Girripedieu und auf Stacheln der Tiefe 
feeigel Phormofoma foldhe der Battungen Lepas und Alepas. In 
Geſellſchaft vieler anderer Thiere famen fie aus 2500 5. nahe 
dem Aequator in der Atlantis zwiſchen Afrika und ©. Paul’s 
Sellen. 

Weichthiere. Unterden Kralen, Cephalopoden, hat Nau⸗ 
tilus eine ziemliche bathymetriſche Energie. Bei den Fidſchi im 
Flachwaſſer gemein, wurde er bei Matuka in 310 F. gefangen. 
Aus 360 F. fam eine einzige Spirula mit dem Thiere bei Banda 
neira im Ardarchipel, wahrjcheinlich andgejpieen von einem Ma- 
erurud. Foſfile Sepholopodenformen haben feine wenen Bertreier 
durch die Tieffee erhalten. Sepiola kam auf le Have Bank aus 
83 $.; an den Meangid aus 500 %. Girroteuthis, welcher, das 
Talte Waſſer liebend, antarktiich ins Flachwaſſer geht. 

Schnecken, Sadtropoda, und echte Muſcheln, Lamelli- 
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brandia, gehen im Allgemeinen nicht ſehr erheblich in die Tiefe. 
Weit verbreitet find einzelne, kleine, meift verfrüppelte Arten. 
Sn 860 F. zwilchen Cap Antonio auf Cuba und Sand Key 
fand A. Agaſſiz eine ungewöhnlich große Zahl, auch ausge 
ſucht jchöne, aber nur von geringer Größe?). Die an Echino⸗ 
bermen ſchmarotzenden Styliferichneden kamen an Holothurien, 
zwifchen Montevideo und dem Cap aus 2650 %.; Schlamm 
mufcheln der Gattungen Leda, Arca und Limopfis lebendig in 
gelblihem Globigerinenſchlamm der atlantiichen Tiefe aus 2740 
und nebft Fernrohrichneden, Solarium, aus 1900, einzelne frifche 
Aviculaſchalen mit Haiftichzähnen, vielleicht als Fifchererementer 
aus 2435, Perlichneden, Margarita, an Kerguelen aus 1260 und 
1675, eine große Bolutajchnede in der Südjee aus 1600 %. und 
ein großer Zweilchaler nahe Lima aus der Tiefe beider großer 
Meere. Teneriffa gab ans 600 %. Neira, Lionfla, Leda, Li⸗ 
mopfid, Dentalium, die Meangidinfeln aus 500 Bulla und 
Anomia, dad warmgrundige Arubeden aus 1075 Käferichneden, 
Chiton, und Schüflelicyneden, Patella, welche fonft mehr feichten 
Waſſern angehören. Bon Kermadel bis Fidſchi find Arca 
pectuncoloides und Limopsis borealis in 200-1000 %. gemein. 
Kammmujcdeln ſchmarotzen in Eupleftella wie Pecten vitreus 
Chemnitz in Holtenia. Le Have Bank ift in 83 5. reich an Fufus, 
Buccinum, Trophon, Yoldia, Aftarte und Arca. Pecten, Pleuro- 
tomaſchnecken, Siphonien und Gnemidienfchneden gaben dem 
Pourtalesplateau das Anjehen der meſozoiſchen Surasepoche und 
älterer. Die Tiefſeemollusken von Faröer bid Spanien find nad 
Gwyn Jeffreys faft alle nordiih. Bruchftüde, welche die 
Schweden 1868 von der Schnecke Cuma und bochnordifchen 
Aftarten aud 2600 %. brachten, find kaum Beweife des Lebens au 
folder Stelle. Seltene hochnordiiche, wie Buccinopsis striata J. 
und Latirus albus J., kommen an England zuſammen mit kanari⸗ 
ſchen und mediterraneijchen, wie T’ellina compressa Brocchi und 
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Verticordia costata Philippi, exftere wie Fusus Sarsii J. und 
Cerithium granosum Word auch foifil, lebtere bi8 Japan, und 
mit merifanifchen, wie Pleuronectia lucida. Farben fehlen nicht. 
Braun und grün geftreift ift die Mießmuſchel Dacrydıum vi- 
treum, in 2435 F. aus Schwammnadeln, Foraminiferen und 
Coccolithen ein Gehäufe zufammenfpinnend, lebhaft orangefarbig 
die Lima der Tiefſee. Augen zeichnen grade die die Tiefe lieben- 
den Pecten aus, zugleich ein Sinnedorgan' und, wie Edelſteinchen 
glänzend, ein Schmud, zu fehen und gejeben zu werden, fehlen 
and nicht einem Fujus aus 1027, noch einer Pleurotoma aus 
2098 3. Die von Trias bis Kreide wichtigen auftralifchen Tri⸗ 
goniamujcheln fanden fih an Gap York, Sydney, Port Jackſon, 
Tasmanien nicht tiefer als 35 F. 

Brachiopoden fommen vereinzelt in der Nord» und Sübd- 
atlantis aus über 1500 F. Sie bedürfen der Steine, Gorallen 
und dgl. zur Anheftung. Man findet fie vertreten durch Terebra- 
tsla cranium und T. septata an den vulfaniichen Geröllen der 
Farder, und unter ähnlichen Bedingungen an Heard’8 und Cro⸗ 
zet's Inſeln. Deftlich der Philippinen fommen fie aus 2000— 
2475 F., bei Cuba Terebratula cubensis P. und Tere'ratulina 
Cailleti Grosse aus 270, mehrere Cistella aus 200—250, Wald- 
heimia floridana P. aus 110—200, bei Xeneriffa Megerlea 
truncata auß 10%. Im Ganzen jehr verbreitet, find fie nad) Arten 
und Individuen wicht fehr zahlreich. Tiefſee an vulfanifchen 
Ländern dürfte in alten Epochen ihrer Entfaltung günftig ge 
wejen fein. Lingula fam übrigens im Schlamm von Gebu, dem 
geologifchen alten Flachbecken, in Maffen vor. 

Bryozoen finden fi bei Sapan bis 3125 F.; in fonft 
fterilen Regionen von 2000— 3000 F. mit beſonders ſchoͤnen Bicel- 
laria umd Salicornaria. Die in der Regel verzweigten Formen 
ftreden die Zweige; die Stiele der zum Fangen benutzten Vogels 
föpfchen, Avicularla, und Geißeln, Vibracula, find befonders lang. 
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Daß fiel auf bei einer Art aus 2500 5. ab Cap Mefurado und 
bei einer aus 2175 F. in der Nordatlantis maßen die Stiele Der 
Avicularien 4—5 mm. Farciminariaäbnliche halfen fich Mangels 
Grunded zum Aufwachen dajelbit in 1900 und 1950 8. mit 
Berankferung im Schlamm. Lepralinähnliche nahmen die zierliche 
Skulptur mit in über 2000 F. Bor allen reizgend war Naresia 
cyalhus W.T. aus 1525 %. bei Cap S. Vincent und weiter in 
1950 auf einem koniſchen durchfichtigen Stiele, gleich dem eines 
Stengelglajed, 6 cm body, mit zierlichem Kranz zahlreicher freier, 
langer Fäden, jeder mit gereihten Polypenzellen, Scheinbar krinoid⸗ 
artig und Dietyonema der kambriſchen Zeit ähnlich. 

Mantelthiere. Eine fußhohe Cynthia mit erbjengroßem 
Hirmganglion fand ſich öftlich der Philippinen und in 55 %. in 
der Magbellaenftraße; Boltenien waren nicht jelten in mäßigen 
Tiefen. 

Würmer. Bon Borftenwürmern, Anueliden, kommen 
Röhren bildende Formen in den allergrößten Tiefen vor, wo zu⸗ 
weilen nichts als fie heraufkam, eine Ammocharide, Myriochele, 
12 cm lang, mit nur 17—20 Segmenten und ohne Kopfliemen 
aus 2975 im altantiichen Ozean, bei den Fidicht aus 2900, 
zwilchen Sapan und Sandwich aus 3125, leere von Würmern 
aus Kleinen Polyihalamienjchalen gebildete Röhren nahe den 
Bermudas aud 2650, im Schlamm grabende aus 1875 und 
2800 ſüdöſtlich Sapan. In 2500 F. ab Cap Meſurado gab es 
neben folchen eine Art mit Rückenkiemen und langen weißen, in 
Gelenken gegliederten Borften, von dem atlantiihen Platenu aus 
1525 $. eine Euphrofyne. In den nordischen Meeren, vorzüglid 
der Porcupineaudbeute Tamen fie aus 2435 und 1443 %. In 
Tiefen von mehr als 300 F. vermißte Ehlers von allen von 
Malmgren für diefe Claſſe aufgeftellten Bamilien nur zwei 
ftrandbewohnende, die Telethufen und Hermelliden, und hatte 
fieben Arten in einem Zuge aus 1380 F. Es gab auß jenen 
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Erpeditionen nur Syllis abissicola Ehlers, welche nicht weniger 
tief als 1000 F. vorlam, und nur einige, welche 500 F. als 
Minimum zu verlangen Ichienen; die bathymetrifche Energie der 
Einzelnen ift fehr groß. Bon 52 Arten, welche 500 F. über 
ſchritten, Ichienen für jeßt nur 10 nicht in der Hundertfadenlinie 
porzufommen, bathyphil zu fein. Da marine Würmer nicht anf 
friiche Pflanzenkoft angewieſen find, fällt eine Schranfe der Ber: 
breitung weg. So find auch die Bejonderheiten geringer und 
Die außerordentliche Größe der Arten anderer Klaffen fommt nicht 
vor, wenn gleich von Grube beichriebene Kerguelenformen nicht 
gerade Mein find. Farben fehlen den Liefjeeformen in der Regel 
nidyt, die Arten tiefer als 500 %. find jedoch meift augen- 
108, auch wenn nahe Berwandte Augen haben. Die Temperatur 
ded Grundwaſſers hat diefelbe Bedeutung wie für Berbreitung 
an den Küften und der arktiiche Charakter berricht vor. Bei 
den Fidſchi fehlten felten Aphroditazeen, Glyzeriden, Clymenideen; 
ähnlich war die Ausbeute bei Enofima; le Have Banf hatte in 
83 5. reichlich Aphrodite, Onuphis, Sabella. Eine Aphroditazee 
ſchmarotzt in Euplektella; ſolche an Comatula fügten fi in 
Sarbenanpaflung. 

Bon den Muddwürmern, Gephyrei, zeigen einige eine große 
Berbreitung, Halierypius spinulosus von Siebold von Grönland 
und Spitzbergen bis zur Oſtſee, Chaetoderma nitidulum Loven 
von 15 F. an Schwedens Weftküfte in die Tiefrinne, in 664 8. 
an Schottland und in 390 F. in der Eulebra-Pafjage. Einige Arten 
übernehmen die Bermittlung zwiichen bekannten, welche jcharf 
getrennt jchienen, Leioderma von Aru aus 1945 5. zwilchen 
Thalaffema und Echiurus, indem ed den After dem Vorderende 
genäbert hat und doch des Ruͤſſels entbehrt, zwiſchen Sipuncu- 
den und Priapuliden. Sternadpis fam an Neu: Seeland aus 
700-1100 F. Im Ganzen gehören die Gephyreen antarktiſch 
dem jeichteren Waller an. 
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Die bis dahin nur an Comatula parafitiich bekannten, 
für ihre Stellung etwas ftrittigen Myzoftomiden haben 
fih nicht allein an jenen in meift mäßigen Tiefen, wie 
bei Halifar jo im Moluffenmeer, fondern in neuen Gattungen 
mit großen Arten, gefellig eingefapfelt an Pentacrinus in 500 %. 
und an anderen Pentafriniden Bathyerinus und Hyocrinus in 
1375 5. gefunden. 

Wie diejed Schmaroperleben geht auch das der Rundwürmer, 
Nematoden mit in große Tiefen. Die Ziefjeegarneelen im 
Guineaftrom und an ©. Paul’ Feld in 2500 $. waren vom 
aroßen Gordinsartigen Nematodenlarven infizirt und freie dunkle 
Rematoden fanden fi) im Tiefleefchlamm bis 1950 F. 

Ein abgerifjenes Stud aus 2500 F. ab Cap Mejurado 
zeigte, Daß die durch ihr Kiemenſtabwerk audgezeichnete Gattung 
Balanoglofjus in der Tiefe eine außerordentlich große Art bat. 
Polygordius fand fih bei Japan. 

Stachelhäuter (Echinodermen) find bis in die Tiefe von 
1000 Faden reich und manmigfaltig und beftimmen hauptjädhlich den 
Charakter. In den antarktifchen Tiefen von mehr ald 1000 F. find 
fie noch etwas reichlicher als Krebſe, weniger ftarf ift die Ver⸗ 
retung in ganz großen Tiefen. Ste geben die größte Bereiche 
rung für Auffaffung der Klaffe und ftarfe Verbindung mit ver« 
gangenen geologischen Epochen. Die anatomijche Unterfuchung 
mag enticheiden, ob eine Äußere Annäherung merkwürdig vom 
Gemwöhnlichen abweichender regulärer und irregulärer Seeigel 
auch eine beftimmte innere Verbindung diefer Klafje mit der der 
Seewalzen bedeute. 

Wie Seeigel fih häufen können, zeigte ein Zug, weldyer 
von dem Plateau bei dem Shetland’s 2000 Stüd Echinus nor- 
vegicus Düben u. Koren bradjte. Cidaris papillata Leske, an 
den englilchen Küften äußerft jelten, erwies fih in 250-500 $. 
als diegemeinfte Art. DieTiefenverbreitung regiertdie geographiiche. 
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Die an engliichen Küften wenig tief lebenden Echinus Flemingn, 
esculentus, Psammechinus miliarıs, Echinoceyamus angulatus, 
Ampkhidetus cordatus und Spatangus purpureus, und vielleicht 
als Tiefform S. Raschi, ſchienen zunächſt ſpezifiſch celtiſch; aus 
mittleren Tiefen Cidaris papillata, Echinus elegans, norvegicus, 
rarıspina, Brissopsis lyrifera, Tripylus fragilis waren auch ald 
Handinaviich befannt, die Barietät zu C. papillata C. hystriz, 
die wahrſcheinlich damit zu verbindende C. affinis, E. melo, 
Toxopneustes brevispimosus, Psammechinus microtuberculatus 
uud Schizaster canaliferus audy an Portugal und im Mittel- 
meer. Die in abyfjalen Porocidaris purpurata, Phormosoma 
placenta, Calveria hystriz und fenestrata, Neolampas rostella- 
tus, Pourtalesia Jefreini und phiale bei der Porcupineerpedition 
vertreten gefundenen neuen Gattungen famen zugleih vom Pour- 
taleöplatenu. Aber die Challenger fand auch in 425 %. bei 
Ascenfion und in 1000 bei Zriftan d' Acunha EZ. Flemingu, 
welcher aljo mit dem Plateau geht, und C. Aystriz= in 460 %. 
bei Sombrero. Echinocyamus, welcher die Jugendform zu amerir 
kaniſchen Stolonoclypus darftellt, jcheint mit E. angulatus nur 
einen verirrten Kümmerling von den Antillen mit dem Golf- 
from ausgeſendet zu haben. 

Die fpecifiichen Zieffeeechiniden ſchließen fi an die Kreibe- 
zeit. Porcupine brachte unter 590 46' N. aus 445 $. die große 
larminrotheCalveria hystrix W.T.., welche Statt der ftarren Seeigel- 
fapfel die einzelnen Platten weich verbunden hat, dachziegelartig 
fich deckend, in den füßchenreichen vom Mund zum Scheitel, in 
den füßchenloſen in umgefehrter Ordnung, jo daß der Igel plötz⸗ 
lich wie ein Pfannekuchen zufammenfinft, dazu befondere Tleine 
Plättchen für je zwei Paare von Füßchen und die Kübchenplatten 
son den fühchenlofen überragt, verinnerlicht. Eine andere Art, 
C. fenestrata, fand fih an Schottland, Irland und Portugal. 
Eine dritte Form, auch biegjam, doch mit nur wenig fidh decken⸗ 
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den Platten hört wegen der Abjchwächnng der Charaktere ber 
Füßchenplattenreihen auf der Mundfeite einer beionderen Gattung 
an und wurde von Woodward auf Kreidefoifile bezogen: Phor- 
mosoma placenta (poouos= Korb). Diefe finden ihre nächften 
Berwandten in der Echmothuria florie der Kreide, hatten bis 
dahin eine Bertretung in der lebenden Schöpfung nicht. und kon⸗ 
ftitwiren die Familie der Echinothuriden. Phormoſoma fam and) 
mit P. uranue W. T. aus 1525 F. bei Cap ©. Bincent, aus 
den Euplektellagründen von Gebü, Phormosoma hoplacantha 
W. T. von Enofima, wo dad japaniiche Hyalonema gefijcht 
wird, aus 565770, weiter auf dem Wege nach den Sandwich 
aus 1875—3125 F., an Auftralien in 410 F. Es wies Diele 
lebte Art nad, daß eigenthümlich fchaufelförmige Enden der 
Stadeln der Mundregion zum Schlammummühlen dienen, damit 
die ungewöhnliche Befeftigung der Mundzone und die ftarken 
Stachelmuöfeln, vielleicht, im Austaufch, die Beweglichkeit der 
fonftigen Kapfel erläuternd. Pourtalesia miranda A. Ayassiz, 
an Florida gefunden, vertritt die vom Unteroolith bis zur 
Kreide bekannte, für audgeftorben erachtete Familie der Anandıye 
tiden unter den irregulären Igeln. Die Schale ift niedrig, ſchmal 
geftredt, läuft binten im eine Art unter dem After abgejeßten 
Schwanzes aus. Drei Füßchenreihen von vorn zum Rüden treten 
rafch apikal vom Munde mit vier Gefchlechtsöffnungen und ber 
Madreporenplatte zu einem vorderen Scheitel zufammen, währenb 
die beiden anderen ventral nach hinten laufen, eine Schleife bil- 
den und rückwärts nahe dem After einen hinteren Scheitele 
punft erreichen, welcher von dem vorderen durch eine beſon⸗ 
dere Plattengruppe getrennt ift. Dieſe Gattung findet ſich auch 
an Schottland in 2800 F. zwiſchen Japan und den Sandwich, 
in 345 an Snofima, in 7—1100 an der Oſtküfte von Nen« 
Seeland, in 1600 an Edward's und Crozet's Infeln. Es ſchließt 
fih an Alceste bellichfera W. T. bei Sandy Hook aus 1700 F., 
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mit hinterem Scheitel, in einer faft den ganzen Rüden ein- 
nehmenden Senfung die vorbesen Füßchenbahnen bergend, welche 
zwei Reihen an ber Spitze mit großen von Kallplatten geftübten 
Scheiben biumenartig endender Füße tragen, und Aerope rostrata 
W. T. aus 1240 %., auf dem, wie bei Pourtalefta, vom After 
nad vorn mit Madenporenplatte und vier Genitalöffnuugen ab» 
gerückiten Scheitel mit 8—10 jehr großen plumpen Röhrenfüßen 
bes vorderen Bahnen und großen Tentakeln am johligen Munde. 
In 2650 %. gegen die Bermudas hin fand fidh, 3 cm groß, die 
der gemeinen Ananchytes ovata des Kreide jehr nahe Calymene 
reticta W.T. mit zwei Scheiteln und une zwei Gimitalöffuumgen, 
wahrſcheinlich identiſch 20 cm groß auch von Triftan d'Acunha. 
Uebereiuftimmende Ananchytiden haben Juaun Fernandez und 
Balparaifo; Alcefte findet fi) auch bei Monteniden in 1900 %., 
dei Reufchottland, Gomera⸗Inſel, Neu⸗Seeland Japan. Andere 
Gattungen verbinden fich mit Snfukafter und Micrafter dev Kreide, 
Yaleopnenfed aus 100 #. bei Barbados eng mit dem foffilen 
Ateroftoma aus Cuba; Neolampas ſieht ſchon den heutigen 
Sputanger ähnlicher. Die meiften abnormen Formen find mehr 
antarktiſch ale arktiſch. Auch die Saleniaden, mit einer über 
Ahligen Scheitelplatte, eine früher der Kreide ausichliehlich zus 
getheilte, nun auch mit Salenia tertiaria Tate in auſtraliſchem 
Miocän gefundene Familie regulärer Igel find in S. varispina 
A. nidt allen an Florida und in 390 F. im der Bus 
lehrapaffage, jondern auch in 1525 F. an Cap ©. Vincent, im 
1800 ab Gap Meſurado, m 1425 bei Triften d'Acunha lebend 
gefunden. Gine Sommlung von Tiefſeeigeln gleicht mehr der 
Kreidezeit als der Fauna geringer Tiefen europäticher Meere. 

Antarktiſch fommt bei Echiniden wie bet anderen Echinodermen 
befondere Brutpflege vor. Goniooidaris canaliculata Ay. bewahrt 
unter Stachelgruppen nahe deu Genttalöffuungen, Cidaris nutriz 
W. T. am Runde die Embryonen, bis fe, einige Millimeter 
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groß, Geftalt und eigene Schubmittel vollendet haben. Bei He- 
miaster Philippi Gray an den Falkland's und Kerguelen bilden 
die vier feitlichen Füßschenplattenreihen, in die blumenförmige 
Figur des Rückens eingebrüdt, mit verlängerten und verdünnten 
Plättchen Tafchen, in welchen die großen Eier durch Stacheln 
gededt liegen. 

Wenn das holothurienartige Ausfehen die Pourtalefien und 
die Biegſamkeit die Salverien und Dhormoiomen den Seewalzen, 
Holothurien, nähert, jo fommt dem ein wenig Psolus ephip- 
pifer W. T. von Heard's Inſel aud 75%. durch die ſtarken Ver⸗ 
Talfungen des Rückens und Ordnung pilzartiger Platten zu einer 
Drutdede entgegen. Doch findet man in der Tiefe, aus melden 
das Schleppneb fie befonders leicht heraufbringt, die Holothurien 
kalkarm, jelbft für die Stüde des Mundringd, geleeartig, theils 
glasartig hell mit durchicheinenden und nicht unwahrſcheinlich 
leuchtenden Eingeweiden, theils gefärbt. Längs und quer mit 
Karmoifinbändern kam eine aud 1900 F. auf der Yulatanbanf. 
Eine jchön violette Art, wie jene nahe Pfolus, ſüdlich S. Bin- 
cent hatte bei enger Leibeöhöhle auf dem dicken gelatinöfen Rücken 
zarte Kiemenblätter in Berbindung mit einem Ambulafralgefäh. 
In den antarktiichen Tiefen gab ed bei 2600 %., bei Gap Me 
furado in 2500 viele Holothurien. In 2—300 $. fand fi an 
Schottland die zarte Echinoeucumis typica Sars, einmal auch 
Psolus squamatus Koren in ſehr großer Zahl. Füßchenlofe Cau⸗ 
Dina fand man in 7— 1100 %. an Oftnenfeeland. Bejondere 
Brutpflege hatte ein Pſolus an Heard's Inſel unter der gehobe- 
nen Rüdenhaut. In Tanginfeln von Macrocystis pyrifera lebend 
mit jehr großen baumartigen Tentakeln verjehen, trug bie durch 
fihtige Cladodastyle orocea Lesson an jeder Rüdenfufreihe etwa 
ein Dutzend Junge, welche auch große Tentafel, aber bis zur 
Bröße von 4 cm kümmerliche Sohlenfühe hatten. ine Heine 
Ehirodota nahe Jaſon's Inſel an Maghellaen zeichnete ſich durch 
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Zahl und Größe der Rädchen in der Hant aus. Die Subftanz, 
welche eine 10° lange Geleeholothurie aus 1975 F. der Süd» 
jee und andere purpurn färbte, gab Mofeley faft genau dafjelbe 
Spectrum wie der Farbftoff der Antedon. 

Seefterne finden fih in allen mäßigen Tiefen, die 1853 
von Absbjörnſen entdedte Brifinga von Labrador bis in die 
antarftiichen Meere überall in 400—3000 F. Durch Schlanfs 
heit und Länge der an der Wurzel eingeichnürten dreizehn Arme 
und Enge ded Hohlraums den Ophiuriden genähert, unter den 
Seefternen am nächſten dem Solaster papposus Forbes, findet 
B.coronata Sars der Norwegiichen Küfte nad) Norden und Weften 
Erſatz und Gejellichaft in der glatten 3. endecacnemos Absbjörnsen, 
beide prachtvoll karmin, in Orange und Scharlach fpielend, das 
ganze Neb erleuchtend, eine Gloria marıs. Die zweite Art fcheint 
gewöhnlicher. Brifingen kamen in 2350 %. bei Ascenſion, in 
3% im der Eulebra-Pafjage, in 1525 in der Nordatlantis, im 
1250 an Neu⸗Schottland, an Kerguelen und Heard's Inſel bis 
m62° ©., zwiſchen Api und Cap Yorkin 2440, bei den Meangis 
in 2000 und mehr, in 2600 auf dem Weg von Sapan nach ben 
Sandwih. Die verbreitetfte Ziefleegattung ift Hymenaſter, 
defien Arme durch eine zarte Membran mit rippenartigen Stüben 
verbunden find, reich farminroth bei Vigh in 1125 F. mit H. 
pelluesdus in 5000 5%. bei Schottland, in allen Theilen des 
großen Oceans von 400-2500 Tiefe, mit H. nobilis W. T. in 
1800 F. bei Auftralien, bei Enofima in 565 und 770, bei den 
Meangis Juſeln in 1070. Zu den jehr tief lebenden gehören 
dann Archafter, der abſonderliche Porcellanaſter aus 2350 %. nahe 
Ascenfion, welcher ſich durch lange Stacheln längs des Rückens 
jedes Armd auszeichnet. Mehrere haben bejondere Brutpflege; 
Leptychaster Kerguelensis O. Smith bewahrt die Jungen zwiſchen 
den jäulenförmigen Bafen der Stifichen, Parillen, jeiner Rücken⸗ 
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und ähnlich Pterafter haben am Scheitelpol fünf große Brut 
Mappen, ein fallfandiicher Afteracanthion bildet eine Brutbe⸗ 
wahranitalt durch Einichlagen der Arme über den Mund wie 
im Norden Echinaster Sarsii M. T.. Luidia, Aſtrogonium, 
Aftropecten, der leuchtend rothe Zoroafter find ſämmtlich in der 
Ziefloe gefunden. Die Pofition in 62° S. war in 1800.%. reich 
an großen Seefternen. 

Eurpaliden fanden fih an Heard’s Inſel, Kerguelen, Babies, 
am Ausgang der Magbellaenitraße bei Cap Birgin mit Scheibe 
von 3—4". — Die Ophi uriden gehören zu den verbreitetiten 
Bewohnern der Tiefſee, unter anderen die Gattungen Ophiomufium, 
weiche ihren Namen nach den mojailartig feftgefügten Kaltplatten 
bat und bei O. eburneum von Florida am meiften verdient, und 
Amphiura. Die chilenifche Amphiure ift von einer arktifchen nicht 
zu unterjcheiden. Opkioceramis Januar verbreitet fich von Weſt- 
indien bis Patagonien, Opkiomusium Lymans von Norwezen 
bis jüdlih Cap Bincent in 1090, bei Neu-Schottland in 1250 F., 
in 1000 F. bei Teiftan d'Acunha; eine Art fand fi} an den 
Dermudad in 2650 F.; Opbiopholis bildet die Hauptipeile Der 
Kabeljaue. Ophiogiyphe bullata findet fi in 2350 %. bei 
Ascenſion, eine Art in 2650 %. bei den Bermudad. Auch die 
antarktiichen Ophiuriden haben für Lebendgebären und Brutpflege 
neue Daten gebracht. Eine Ophiacantha won den Falkland's ift 
lebendgebärend; Ophioglypha hexactis E. Smith (vivipara W. 
T.) von Kerguelen mit 6-9 Armen, trägt ihre Sungen auf dem 
Rüden mit fh. Diele ftärlere Brutpflege antarktiiher Gchino⸗ 
dermen wird auf Die für Schwärmen der Larven in Eis und 
Eisſchmelze ungünftigen Berhältniffe bezogen werden dürfen. 

Bon den Haare oder Fiederfternen, den Grinoiden find die 
im Heranwachſen zeitig abgelöften Gomatula oder Autedon in 
großer Menge an Nord- Amerika, 51 F. bei Halifax, 1250 Fr 


bei Reufchottland, bei S. Pauls Felfen, zahlxeich in 7—20 8. bei 
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Baba, an Grönland, an Schottland und Norwegen, im Mittel» 
meer, bei den Meangis, bei Enoflma in 566-770, weiter ab 
von Japan auch in 2800, an Cap York in 8—12 5. gefunden; 
8 giebt aber darunter mindeſtens einige verfchiedene Arten. 
Rbizocrinus, zwiichen Antedon und dem Bonrgeticrinus ber Kreide 
oder dem Belemnocrinus von Iowa vermittelnd, weldyer ſich auch 
erwachlen mit den Ranken im Schlamme feftllammert, in ſchlauk 
aufgewachjenen in zierlichen Armen entfalteten Bäumchen, war 
anfänglich nur in A. lofotensis Sars aus der Nordatlantis bes 
hmnt. Pourtales brachte bazu den größeren Rh. Rausonis 
von Florida, weldyen die Haßler an Barbados in 80—120 %. in 
einigen Etemplaren wiederfand, welche 10-12 Stunden lebten. 
A. Agaffiz hatte bei Sand Key anf Feldgrund das Neb fo voll 
Khizocrinen, als ſei ed durch einen Halb von ihnen gegangen. 
Die erfte Art findet fich auch in der Culebra⸗Paſſage in 625 F., 
zahlreich bei Sandy Hoof in 1350, in 400 bei Portugal und 
zwiichen S. Miguel und S. Marla in den Azoren, auch ange 
bohrt von Stylifer, in 1000 bei Triftan d'Aacunha. Zwiſchen 
Untedon und Rhizocrinus vermittelt für den Stamm ein wenig 
der zarte Bathycrinus graoilis W. T., zuerft in 2485 F. in der 
Bai von Biskaja gefunden. B. Aldrichianus W. T. tam ab 
Cap Meiurado ans 1500 F., mit 20-25 cm doppelt jo body 
als zuvor. Eben dort fand fich dem paläogoiichen Platycrinus 
nahe Ayocrinus bethellianus W. T. mit einem Keldye bon 6cm 
auf einem Stammftüd von 17 cm, deflen kurze, feſt gefügte 
Scheibchen den Pentacrinus näher ftehen, die gleiche Gattung bei den 
Crozets in 1375 F., bei den Menngis in 2825 F. Zu ben bes 
fannten großen Arten dieſer Gattung felbft, ber jelteneren P. 
asterias L. und ber etwas bänufigeren P. Müller Oerstedt ans 
ben Antilleumreer, fand an Portugal Jeffreys 1870 in 1095 8. 
ben Tieitieren, am Stiele auch ranfentragenden P. Wyenlis- 
Thomsoni J. und in 400 %. die Challenger ben nahe ſtehenden 
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P. Maclearanus W. T. Purpurfarbige große Peutakrinen ſchei⸗ 
nen lokal beichränft, doc in Tiefen von 3—500 %. gemeiner, 
‚als man dadıte. Sie find zahlreich in 100 F. auf den Euplel- 
tellagründen von Cebu, an den Kermabelinjeln in 630—650, au 
den Keyinjeln in 126, an den Meaugis in 500, an Tanglao und 
Siqutjor in den Philippinen in 375 %. Unzählige Etielglieder 
und Arme bededen den Grund nördlich von Euba.10) Der ftiellofe 
Holopus Rangii d°O., welcher durch einen Fiſcher an Barbados an 
der Angel gefangen wurde, ift aud) in einigen weiteren Stüden 
vorgefommen. Ein Mr. Bertram auf den Bermudas beſaß 
ein naheitehendes Individuum von 2” Länge und eim junged 
fam aus 2—300 3. in die Hände von U. Agafliz. Diele 
lebenden Armlilien bilden nunmehr eine anfehnliche, mannigfal« 
tige Reihe. Man flieht mit Begierde der Zeit entgegen, wo die 
Anatomie von ihnen allen gemacht fein wird. Das, was ſeit 
Humderttaufenden von Jahren vergangen ſchien, lebt wieder auf 

Schwimmpolypen. Da am Schlepptau brei neue Arten 
von Schwimmpolypen, Siphonophoren, Rhizophysa conifera S., 
R. inermis S. und Bathyphyssa S. abyssorum häufig, dabei regel: 
mäßig im Abftand von 12—1500 %. von deifen Anfang hingen, 
fi) aber nie in bid zu 200 F. verſenkten Oberflächenneben fingen, 
glaubt v. Studer, daß felbige in gedachter Tiefe Schwimmen. 

Quallen und Polypen. An Hydroidpolypen gab bie 
Pourtalederpedition unter 71 Arten 64 neue, befonders viele Plu⸗ 
mularien, von welchen zwei, wie auch Sertwlarella Gayt, identiſch 
mit europätfchen Arten. Sechs Arten kamen aus Xiefen von 
mehr als 300, zwölf aus mehr als 200%. Cladocarpus para- 
disea Al. erreicht 14”, einem verzweigten Federbuſch ähnlich, 
Aglaophenia rigida Al. 9°, mehrere andere Arten 6-8". Es 
kommen bis in nicht unbedeutende Tiefen, 90 F. und mehr, 
gymnoblaſte Kormen vor, bei welchen wenigftens die Möglichkeit 
vorhanden ift, daß bie wicht mit Kapfeln umhüllten Geſchlechts⸗ 

(126) 


55 


knospen ald Duallen frei werden. Weder in hohen Breiten feh- 
len die Hydrotdpolypen, noh in großen Tiefen. Zydrali- 
mania falcata geht an Europa von 5—542, Thuiaria articulata 
von 50—682 F. , Sertucellaria polyzonias von der Fluthgrenze 
bis 374 F. Zwei Thuiaria kamen aus Waſſer unter 0° aud 640, 
eine Lafosa aus 345 F., Stephanocyphus auf Walknochen ab 
Bahia aus 2275. Es gab ihrer in 1525 5. anf dem atlantifchen 
Plateau. Bei der Porcupinefahrt kam ein fpäter verlorened aus 
2435 5. Die Krone ift der roth und gelbe, der Gattung Cory⸗ 
morpha nahe Monccaulus, 2 m hoch, mit Kelch und Tentakel⸗ 
kan von 40 cm aud 1850 und 2900 %. im Norbpaziftichen 
Meer. Eine Rhizoftomiden qualle. Caffiopeia fand fich im 
Fiſchnetz aus 2040 $. ſüdlich Montevideo und noch einmal 

Weiße ledrige Altinien kamen ab Japan aus 565 5., zu- 
weilen große aus gröfter Tiefe, ab Japan aus 2050, 2800 und 
8125; fcheibenfürmige Disfofomen aus 1315 %. bei Juan Fer⸗ 
nandez. Es gab viele Aktinien auf den Eupleltellagründen. Die 
Eingeweide der weißen Tiefſeealtinie find mit demſeben rothen 
darbſtoff, Polyperythrin, gefärbt wie Geratotrochuspolypen. 

Die Korallen der Tiefjee leben in der Regel colonienweife 
auf Felsgrund und find meift folitäre Turbinoliden. Yaft alle 
Gattungen greifen in die Zertiärzeit, manche weiter. Bon 
#2 Arten der Porcupine hatte Feine die zelligen äußeren Auflage 
rungen, wie fie die Riffkorallen größerer Meere verkitten; 
9 jener Arten find zugleich pliocaͤn, eine miochn, eine gehört der 
Kreide an und fünf find älteren Epochen verwandt. In 80— 
120 F. find die zahlreichen Arten bei Barbadod den tertiären 
Enropa’s viel ähnlicher. als denen non Weftindien, jo daß 40 
Gattungen, 22 tiefe, 18 litorale, meift Riffbildner, übereinftimmen. 
Die Tieffeefauna Europa's fchob. fich weftwärts und erhielt fidh, 
als die Weftindiens größtentheild unterging. Nur 10 Gattumgen 
erreichen nacı Mofeley 1000, vier 1500 F.; über 1600 und durch 
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alle Tiefen von 30—2900 geht nur Fungia symmetrica P. Wie 
in der Straße um Florida in 350450, findet fie ſich in ber 
Rorbatlantid und in der Sübdatlantid mit 60 Grad Diftanz, im 
nördlichen Pazifiichen Meer in 2850 F. wie im füdlichen und 
as den Molukken, gebeibt auf jeber Bodenart, auf Korallſchlamm, 
auf Globigerinen, wenn auch zerbrechlich dͤnn auf Diatsmeen und 
rotem Thon, zwiichen Madracis, in Xemperatuven ven 1—20°, 
fam aus 2300 %. mit reifen Eiern. Einige der einfachen zu⸗ 
fammengedrüdten Flabellum finden fich gleichfalls tief, F. Incsase- 
tum in 400 F. an den Faroer, F. destinctum au Portugal, F. 
alabastrum M. in 1000 $. ab Miguel, F. aperum M., F. 
angulare M. in 1250 F., letzteres ausnahmsweiſe nach der Zahl 
fünf geordnet mit 40 Sceidewänden, andere oberflächliche auf 
ben ausgezeichneten Gründen der Arc und von Gebu. Auch vers 
wilhen den gewöhnlichen Bau die Stylafteridven, welche alle 
Skeidewände gleih und, wie Sars an Allopora entdedte, bie 
Zentatel nicht auf, ſondern zwilchen jenen haben, in mehreren 
Arten von Stylafter in der weftindilhen Provinz, an Auftralien, 
Indien, Triftan d'Acunha, in Cryptohelia pudica Müne-Ed- 
wards, deren Mund von einer Kelcyfeite ſchildartig uͤberdedt ift, in 
KewGuinen und in 1525 F. an S. Thomas. Zuweilen Tommen 
im atlantijchen Meere Ceratotrochus vor, bis dahin ausſchließlich 
teriiär erachtet, mit ſtarken Rippen und durch die größere Ans⸗ 
bildung der Wände der zwei erfien Ordnungen wie gebörnt, C. 
nobilis M. lebend aus 1000 F. in den Azoren, hellrothe Ten⸗ 
takel entfaltend auf blaßneltenfarbener Scheibe mit krepprothem 
Mundrand, blaßblauem Bande und gelbrothen und bellgrauen 
Streifen zwifchen den Bajen jener, und C. diadema M. aus 675 3. 
bei Say Agoſtinho bei Pernambuco. Biel weiter zurüd in Silur, 
Devon und Kohle greift, bafaltartig die Polypen zufammen 
drängend, Favoſites, welchen A. Agaffiz bei Euba auf der Linie 
von 292—850 8. fand. In Menge bedecken die Tleinen Madraci⸗ 
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asperula und heliena fiſchreiche Untiefen der Bermudas. In 
enzopätichen und fremden Meeren ift in der Tiefe am gemeinften 
Carpophyllia. C. borealis Fleming, bis in 705 F. an Irland 
und 1250 an den Bermudas, ift foifil im Sicilien. Lophohelta 
und Amphihelia lieben mäßige Tiefen. 

Leder⸗ und Nindenkorallen, Seebefen und Seefedern, alcyo- 
mariiche Polypen find in den Fühlen Meereötiefen von 500-- 
1000 F. reich vertreten, bejonders Mopſea und Primnoa. In den 
größten Tiefen -fand fich Überall ixgend eine Art von Umbellulmia, 
U. grönlandica L., in mehr ald 2000 8. zwiſchen Cap Vincent und 
Madeira, eine im Golf von Mexico aus 1568 F., eine weitlich 
Api aus 2440 %., bei Enoftima in 565 und 770, ab von 
Japan in 2050, neunmal in 12— 2600 %. im antarktiichen 
Meer, jelbft unter 62° ©., zwiſchen Shetland’3 und Island in 
05. Lila⸗phosphoreſcirende Gorgoniden waren an Cap ©. 
Vincent in 600 F. zahlreich und erreichten 2' Größe. Eine tobte 
Iſidee von 2° Durchmefler nahm auf dem atlantifchen Plateau 
in 1525 F. an ihrer Oberfläche Theil an der fchwärzlichen Man⸗ 
enfärbung. Penmatuliden von 2—3' Tamen nahe dem La Plata 
au 600 %., der enorm großen norwegiichen Funiculina fin- 
marchsca ähnliche zwilchen Sapan und den Sandwid. Auch 
Goraularia erreicht in Tiefen bis zu 3125 F. mehrere Zoll ftatt 
einiger Linien Länge. Das Leuchten der Mopjeen, Birgularien, 
Umbellularien kounte jpeltral unterfucht werden. Es gab bei den 
erſten Licht von B--F, bei den zweiten von a—E, bei den dritten 
von D—b. Dad Leuchten fteigerte fi kurz bei Zuſatz ſüßen 
BRaffers. 

Schwänme. Heratinelliden (vgl. S. 18), welche die For» 
men der Kreide und paläogoifcher Zeiten zurüdtufen, vergefell- 
Ihaften fich zahlreich mit Pentakrinen, Kreideigeln, tertiären 
Korallen im atlantiichen Ozeau, an Portngal und Brafilien in 
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etwa 1000 %., zu einem merkwürdigen Faunalbild. Aphrocalliſtes, 
das Benudförbchen, die citronenförmigen Seenefter Holtenia mit 
fünfftrahligen Nadeln und NRofjela, Farrea, Euplektella, Hy 
Ionema find kosmopolitiſch, faft immer mit Stielen oder mit 
Bärten von Kiefelnadeln fidy die Stellung im Schlamme ſichernd. 
Hyalonema in 1240 5. im atlantifchen Ozean, in etwa 1900 im 
merifaniihen Golf nnd in 1525 bei S. Thomas mit dem mehr 
eiförmigen H. toxeres W. T., in 525 bet Cap Vincent und in 
500 bei den Butts of the Lews mit H. lusitanicum B., hatte 
meift die umkleidende Palythoakoralle, an jungen Eremplaren 
beginnend, aber nicht in 2800 $. ab Sapan, troß 4" Größe. 
Es fommt, wie an Sapan in feichteren Gründen, nicht obme 
zahlreiche Ziefjeegefellihaft mitzubringen. Zwiſchen Kermadel und 
den Fidſchi fand man eine Nadel davon, ftärfer als eine Strid» 
nadel. Euplektella kam mit der faft fußlangen, ſchlank, becher⸗ 
artigen E. suberea W. T. gleichfalld aud der audgezeichneten 
portugiefijch-Tanarifchen Rinne, vielfach zwiſchen Montevideo und 
dem Gap, eine der Suberia verwandte große Art von Bahia 
Honda und jonft an Cuba aus großer Tiefe. Bei den Key⸗inſeln 
waren Hyalonema, Holtenia, Aphrocalliftes bereit in 129 8. 
reichlich; die Tiefſee zwilchen Kermadel und Fidſchi wimmelt von 
ihnen. Der Holtenia Carpenteri W. T. von ben Batts of the 
Lews in 500— 1000 %. entſpricht Rofjela an den Kerguelen. 
Die Steine des kalten arktiichen Tiefftroms find häufig von der 
balbfugligen Tisiphonia agariciformis W. T. inkruſtirt. Der 
antarktiiche Grund ift von Kiejelnadeln bedeckt. Den Hyalonemen 
nähert fi) das auf dem uordatlantiichen Plateau in 1525 $., 
in ähnlicher Tiefe im merilaniichen Golf, in 680 F. bei den 
Kermadek gefundene, wie ein Lappen Feuerſchwamm geftaltete, 
rahmgelbe oder nellenrothe Poliopogoen amadou W. T. mit 
Büſcheln großer Kielelfäden im Schlamme veranlert. Die ber 
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Sarkodeſubftanz angehörige Farbe wurde an der Luft lebhafter. 
In dem mörtelartigen, lebensarmen Korallbrei au der Grenze ber 
Bermudasriffe in 1690 F. fand die Challenger plumpen Cham» 
pagnergläjern ähnliche Lefroyella decora W. T. &8 fehlt demnad; 
den Nereiden nicht an zierlichftem Kryftallgefchirr. Nach den Gitter- 
ſchwaͤmmen find andere Kieſelſchwämme, befonderd Esperiaden, 
Lithiſtiden, Geodiden die häufigeren Bewohner der Ziefen von 
500—1000 F. und viele ber gefundenen Nadeln gehören ihnen 
an; Hornſchwämme lieben mehr die Zöne der Korallinen, die 
Kalkſchwämme die litorale, wobei auch fie antarktifch auffällig 
groß werden können Die Kiefelichwämme, felbft gefüllt mit 
Globigerinen, nähren auf fi und in fidh eine Heine Welt von 
Mufcheln, Krebfen, Ampbiuren und Würmern. 

Urtbiere. Ueber dieſe ift dad Wichtigfte oben gefagt. Die 
fammelnden, fchon im ſüßen Waffer, dann in einiger Meerestiefe, 
von ©. D. Sard in 450 F. an Norwegen gefundenen Rhizo⸗ 
poden haben, wie Norman zeigte, aud in der Beichräntung, 
weiche größte Tiefen ihnen für das Material auferlegen, große 
architektonische Geſchicklichkeit und Sorgfalt. Siebzehn Arten 
haben eine jede ihre befondere Art, Theildhen auszufuchen, orga⸗ 
niſche und anorganijche verfchiedener Natur zurecht zu legen und 
zu verlitten. Art und Behandlung der Baufteine, grober und 
flaubartiger Duarzjand, gefärbte Körner, meift von Mangan, 
Meine und große Schwammnabeln, Globigerinenfchalen, Koffo- 
lithen, Muſchelſtückchen, bier ſcharf fortirt, dort zierlich gemilcht, 
bald fparfam, bald reichlich verlittet, bald geglättet, bald in 
Ruftica rauh, und die Kammerbildung laſſen ben Gelehrten die 
Sattungen Spiroculina, Balvulina, Aftrorbiza, Lituola, Rotel⸗ 
Ina, Rhabdammina, Storthofphaera, Difflugia, Cyclammina, 
Marfipella, Technitella, Pilulina, Trochammina, Nodojaria unter 
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gangene geologiſche Zeiten; den Laien aber machen fie flaumen, 
wie in tieffter Verlaffenheit der Ozeane nicht allein höhere Thiete 
mit bunter Färbung, zierlicher Geftalt, Lichtglanz iht Daſein zu 
ſchmücken wiſſen, ſondern and) niederfte Subftanz Dienliches mit 
die Sinne Anfprechendem verbindet: 
Utile cum dulcı. 
Juli 1878. 


Anmerkungen. 





1) 8. bedeutet Baden, gewöhnliches Waffertiefmag, 2500-14572 m 

2) Einige öfter vorkommende Namen von Schriftitellern, welche 
einer Thierart den Namen gegeben haben, find gemäß der Gewohnheit 
abgekürzt und bedeuten: A.: Aler. Agaſſiz; Al.: Alman; J.: Gwyn⸗ 
Seffreys; L.: inne; M.: Mofeley; M. T.: Müller und Troſchel: N.: 
Norman; d’O.: d'Orbigny; P.: Pourtales; S.: Stuver; St.: Stimpfon; 
W. 8.: v. Willemoed Suhm; W. T.: Wyville Thomfon. 

3) Die Temperaturbeftimmungen find nach Gelfius. 

4) Wir führen engliihe und amerikanische Schiffe nad) der Ge⸗ 
wohnheit jener Länder als weiblich. 

5) Meilen find überall Seemeilen. 

6) Nach den neuerlichen DVeröffentlichungen von Günther tragen 
wir folgende Lifte von 61 neuen Tiefſee⸗Fiſcharten, als auf der Challenger- 
Expedition gefunden nad. Die Lifte beweift die ſtarke Vertretung be» 
ftimmter Familien in der Tiefſee und macht bei deren Bejonderheiten es 
ganz ficher, daß man es in der ganz überwiegenden Miehrheit mit echten 
Kieffeebewohnern zu thun habe. Einige Arten machen vielleicht Bildung 
neuer Familien nöthig. 

Knorpelfiſfche. 

Scylkum canescens 400 F. Süd America, Südweſtküſte. 
Acanthopteriſche Knochenfiſche ohne Schwimmblaſengang. 
Bathydraco antarctius 1260 F. Heard J.; Trachinide, ohne 

Schwimmblaſe. 
Cottus bathybius 565 F. Japan. 
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Knochenfiſche mit Schwimmblafengang. 


% Setarohes Fidjiensis 


Antimora rostrata 


BHaloporphyrus australis 
Melanurus gracilis 
Lotella marginata 


‚Serembo Messieri 
Bathynectes laticeps 
PR Compressus 


Aphyonus gelatinosus 
Acanthonus armatus 
Bathygadus cotloides 


Macrurus longirostris 
„ holotrachys 
n Jasciatus 


Coryphaenoides rudis 


» aequalis 

» crassiceps 
+ microlepis 
„ Murrayi 
„ serrulatus 
» filicauda 
„ variabili 
» find 

» carınatus 


215 8. Fidſchi; außer am Kopf mit win- 
zigen Cycloidſchuppen, Kiemendedel, Bore 
fiemendedel und Augenhöhloorderrand 
bewaffnet. 

Gadiden. 

600—1375 %. zwiſch. Rio Platamũndung, 
Gap, Kerguelen. 

55—70 %. Maghellaenitraße. 

1975 F. antarktiſch, tiefſchwarz. 

120—345 F. Süd Amerika, Süuüdweſtküfte. 

Ophidiiden. 

345 F. Middle J., Meſfierftraße. 

2500 FJ. Mittelatlantis; kleine Augen. 

1075-2500 F. N. Guinea; ſehrkleine Augen. 

1400 F. N. Guinea. 

2150- 2440 F. N. O. Auſtralien; Augen 
nicht ſichtbar. 

1400 %. Auſtralien, N. Guinea; durchſichtig. 

1075 F. N. Guinea; Meine Augen. 

520—700 5. NR. Guinea, Kermabel; ob 
zu Congrogabinen gehörig? 

Hurrnriden. 

500 5. N. Seeland; große Augen. 

600 F. Platamündung; große Augen. 

120—245 %. Amer. Sübweftküfte; ſehr 
große Augen. 

500—650 3. Nördl. v. Kermadek, Stilles 
Meer. 

600 F. Portugal. 

520—650%. Nördl. Kermadek; Fleine Augen. 

215 F. Fidſchi; große Augen. 

1100 %. R. Seeland. 

700%. N. Seeland. 

18002650 Antarktiſch, beide Küften Sud⸗ 
Amerita’s; Augen ungewöhnlich Fein. 
135— 2425 Antarktiſch, Kerguelen, 3. Fer⸗ 
nandez, Stilles Meer; Augen Klein. 

1900 %. Platamündung. 

500 F. Prince Edward's Inſel. 

(133) 


62 


Stomistiden. 

Echiostoma microdon 2440 %. Auſfttal. jdwarz, 2 Leuchtorgane 

unter ten Augen. 
n  mieripmus 2150 5. Yuflral, jdewag, Pemchtergane 

über tem Überliefer, verlünmnterten 
Augen aͤhnlich. 

Malacosteus indicus 500 %. Stilles Meer. 

Bathyopkhis ferox 2750 F. N. Atlantis, eiwas EL Augen, 


Lenchtorgane über Oberfiefermitte, Peine 
Leuchtflecken längs Baudyieiten, Außen 
ftrahl der Bauchflefſe und Schwung. 


Scopeliden. 
Bathysaurus ferox 1100 %. N. Seelant. 
mollis 1875— 2365 $. ſũdoͤftlich Yeddo. 
Chloropkthalmus nigripennis 120 %. Twofoldbai; große Augen. 
» graclis 1100—1425 5. ©. Atlantis, 3. Fernandez, 
N. Seeland. 


Batnypterois longiflis 520—630 %. Kermadek 3.; Heine Augen. 
„ longipes 2650 5. Oſtküfte von Südamerika 
» quadrifilis 770 %. Brafilfüite. 
) Iongicauda 2550 $. Mittleres und jürl. Stilles Meer. 


Scopelus antarcticus 1975 %. Antarctiſch; große Augen. 
„  mizolepis 800 F. N. Guinea; fehr Tleine Augen. 
» crassiceps 675— 1500 $%, Atlant. u. Antarct.; ſchwarz, 
Fleine Augen. 
» _  Macrostoma 2425 %. Stilles Meer; Heine Augen. 
microps 1375 F. Zwiſchen Cap und Kerguelen; 
kleine Augen. 
Ipnops Murrayi 1600— 1900 %. Sübatlantis; auf ſpatel⸗ 
förm. Schnauze Leucht⸗ oder Sehorgan. 
Sternoptychiden. 
Gonostoma elongatum 800 F. Südl. v. N. Guinea. 
” gracile 345— 2125 %. Süböftl v. Japan. 
„ microdon 500-2900 $. Stilles Meer. 
Salmoniden. 


Bathylagus antarcticus 1950 F. Antarctiſch; ſehr große Augen. 

allanticus 2040 %. Süd Atlant.; fehr große Augen; 

laichen vielleicht in antarctiihen Süß. 
waflern. 


2) 
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Alepidsfanriden? 
Alepocepaalus niger 1400 $.Nördl. von Auftralten; Kopf groß. 
Haplochitoniden? 
Platytroctes apus 1500 $. Mitt. Atlantis; zieml. große Augen. 
Bathytroctes microlepis 1090 F. &. ©. Bincent, fehr große Augen. 
» rostratus 675 8. Pernambuco. 


Aenodermichthys nodulosus 345 F. Veddo, ſchwarz; ftatt mit Schuppen, 
nur mit rudimentären Gebilden in ber 


Haut. 
Haloſauriden. 
Halosaurus macrochir 1090— 1375 F. Atlantis, zwifchen Cap u. 
Kerguelen. 
» rostratus 2750 $. Mitt. Atlantis; beide mit großen 
Schuppen in ber Seitenlinie. 
Auraeniden. 
N emichthys infans 2500 F. Mitt. Atlant 8. 
Cyema atrum 1500—1800 $. Still. Meer, Antaretiſch; 
Körper kurz, Augen ſehr Fein, nähert 
fh Leptocephalus. 


7) Da die von Steenftrup und Malm über die ſymmetriſchen 
Jugendzuftaͤnde fpäter aſymmetriſcher Schollen gemachten Angaben im 
Prinzipe auch von A. Agaſſiz beftätigt werden, ift die Annahme 
von Wyville-Thomſon, daß die pelagifchen Kleinen jymmetrifchen 
Formen nicht zu fpäter afpmmetrifchen gehörten, nicht gerade ſtark geſtützt 

8) Wie Spence Bate fo eben zeigt, irrte Willemoes in der 
Anmahme, daß diefer Gruppe die Augen fehlten, fie hat fie an unge 
wöhnlichen Stellen ımd unbeweglih. Die mit 4 Paaren Scheerenfüßen 
find ſchon von Heller als Polycheles beichrieben, die mit 5 bilben bie 
Gattungen Pentacheles und Willemoefin. Bei Polycheles und Penta⸗ 
heled liegen die Augen in Gruben bes Rüdenpanzers fo, daß fie an 
den vorderen Seitenecken vorragen, bei Willemoeſia an der Worderfläche 
der Stirn. Die Challenger fand 3 Polycheledarten, darunter P. Helleri 
bis in 1070 F. an N. Guinea, 6 Pentacheles, darunter P. obscurus 
bis 1070 $. an N. Guinea, Willemoesia leptodactyla in 1900 8. 
an Suan Fernandez und in ber Norbatlantis, alle auf Globigerinen- 
ſchlamm. Während der Augenftiel der erwachſenen minimal ift, bat ber 
jugendliche Zoönftanb große, deutlich geftielte Augen. Die Verfümmerung 
ſchiebt Spence Bate auf das Graben im Sande, nicht auf die Tiefe, 
ba P. Helleri bis 120 5. kommt, dagegen eine neue Srangonidengattung, 
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Thalascaris, troß tiefen Wohnfiges fehr große Augen hat. Die Tempe 
ratur der Wohnfige für die Willemoefien ſchwankte zwiſchen + 1°8 und 
— 6°. NRormann bat dann aber in Frage geftelli, ob nicht Pentacheles 
und Willemoefia Geſchlechtsformen (wohl Männden?) zu Polycheles 
feien, glaubt auch nicht, daß Alpheus grabe und hält den Bau von 
Willemoefia für Schwimmen fprechend, bleibt enblich dabei, daß bie 
Verwandtſchaft mit filurifhen und juraffiichen Eryon jehr nahe jet. 

9) Dall bat feitbem einen vorläufigen Bericht über die von ber 
Blafe und der Bibb gejammelten Mollusfen erftattet. Unter denen aus 
200—1920 F. waren einige weit verbreitete, Pleuronectia lucida J., 
Limopsis arca, die vielleicht zu der foffilen Grefſleya gehörige Lyonsia 
bella, Euciroa elegantissima aus der meift ſoſſilen Verticordiagruppe. 
Liefer als 500 F. kommen die Gattungen &imopfid, Arca, Aximea, Gonl- 
dia, Pleuronectia, Leda, Nucula, Lyonfia, Pleurotoma, Callioftoma, 
Trochus, Minolia, Dentalium, tiefer ald 1000 $. Zyonsia bella, 
(1920 $.) Limopfis, Arca, Leda, Gouldia, Minolin. Dieje Ausbeute 
hat durchaus keine weſtamerikaniſchen Züge; wenn man das früher für 
eine von Ponntales bei Ylorida gefundene Haliotis glaubte, jo ſcheint es 
fih dabei mehr um eine Aehnlichkett mit afrikaniſchen gehandelt zu haben. 

10) Sn Fortſetzung der Unterſuchungen mit der Blake erhielt Capi⸗ 
tain Sigsbee im April 1878 bei dem Morroleuchtthurm nahe Habanna 
ans 177 % zwanzig volllommene Exemplare der beiden angegebenen 
Pentacrinusarten, mobi A. Agaſſiz geneigt ift, den ſchlankeren 
P. Mülleri mit entfernteren Armwirbeln für die Iugendform zu bem 
ſtämmigeren P. asterias zu halten. Die Thiere Tamen lebend herauf 
und ließen fi) im Eiswafjer Stunden lang lebend erhalten, obwohl fie 
leicht die Köpfe hängen und abfallen liefen. Die zarteren waren gelb, 
die größeren purpurn oder weiß, fie bewegten. die Arme einzeln. Dabei 
gab es zahlreiche Bruchſtücke. 
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gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts. 
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Berlin SW. 187 9. 


Berlag von Carl Habel. 
(©. 6. Zührritl'sche Verlagabachhandlung.) 
38. Wilhelm ⸗Strabe 33. 





Das Reit der Ucherfeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Wieviel der Engländer Sohn Howard vor einem Jahr⸗ 
hundert getan hat, um dad 2008 der Gefangenen und die Ein⸗ 
richtung der Strafanftalten zu verbeflern, welchen Anſpruch er er» 
beben darf, als Begründer der Gefängnißreform gepriefen zu 
werden, ift allen Denjenigen befannt, die der Geſchichte der Strafe 
rechtöpflege einige Aufmerkſamleit zugemendet haben. 

Weniger allgemein bekannt ift, welche Berdienfte berfelbe 
Mann nm die Berbeiferung der öffentlichen Kranfenpflege fich 
erwarb, indem er wiederbolentlich die enropäilchen Staaten unter 
damals fchwierigen Berbhältniffen durchwanderte, Kranfenhäufer 
und Hofpitäler unterfuchte, tief eingeriffene Schäden der Ver⸗ 
mwaltung aufdedte, den "Gründen der Veitfeuche nachforjchte und, 
unter Aufopferung feines cigenen Xebend, zur befieren Behandlung 
oder Heilung ſolcher beitrug, die von allen Seiten gemieden und 
geflohen waren. Obgleich Howard fein Arzt von Beruf war, 
fo hatte er doch in feiner Zeit auf die Erkenntnihß mandyer Krank⸗ 
heitönrfachen und die Abftelung der in der öffentlichen Krank⸗ 
bheitöpflege eingerifienen Mißbräuche ebenjo erfolgreich eingewirft, 
wie in neuerer Zeit, während des Krimkrieges, Miß Nightingale. 
Gleich ihr bewies er, daß ed zumeilen gut iſt, nicht alled ver 
trauensvoll der Berantwortlichteit ſolcher Fachmänner zu über 
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für beftehende Zuftände befangen gemacht wurden oder im idealen 
Streben nad) reiner, wiflenjchaftlicher Erkenntniß die praftifchen 
Aufgaben und Bedürfniffe ihrer eignen Zeit mit gleichgültigen 
Blicken betrachten. 

Sich mit der öffentlichen Krankenpflege und den Urfachen 
der Seuchen zu beichäftigen, war Howard jchon dadurdy vers 
anlaßt worden, dab er vorzugsweiſe in den englifchen Gefäng- 
niffen einen Heerd jened furchtbaren „Kerterfieberd” gefunden 
hatte, das zeitweile Die Gefangenen jelber weniger gefährdete, als 
Diejenigen, die vorübergehend mit ihnen in Berührung traten. 
Er hatte die Urfachen folcher Erſcheinungen erklärt, die der Aber- 
glaube auf übernatürliche Wunder zurüdführte und ed durch feine 
Beobachtungen außer Zweifel geſetzt, daß die ſchwarzen Aſſiſen 
von Orford im Sabre 1577, bei welchen von den betheiligten 
Richtern und Zufchauern plößlich 300 Perfonen durch ein tödt- 
liches Fieber dahingerafft wurden, während die abzuurtheilenden 
Verbrecher verfchont geblieben waren, ald ein in Geftalt des Kerker⸗ 
fiebers vollzogener Racheact der Gefängnißverwahrlojung anzu⸗ 
ſehen waren. Es ift natürlih, dab Howard's Bekanntſchaft 
mit den Urfachen und Sricheinungen des Kerlerfiebers, von dem 
er merkwürdiger Weile troß feines jahrelang fortgejebten Verkehrs 
mit Gefangenen verſchont blieb, feine Theilnahme auch für andere 
Seuchen, inöbefondere die Pet, erweckte. 

Noch eine anderweitige Beziehung beitand damals zwiſchen 
Strafanftalten und Pelthäufern. Wie man jagen Tonnte, daß 
ein jehr großer Theil der englifchen Unterfuchungsgefangenen 
um die Mitte des vorigen Jahrhunderts nach unferen heutigen 
Begriffen in eine Kranlenanftalt gehören würden, fo läßt fich auch 
behaupten, daB damals in der Mehrzahl der europäifchen Staaten 
Peſtkranke oder der Peft verbächtige Perfonen, gleich ſchweren Ver⸗ 
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ſames Berdächtigungsgefeh verfiel oft Derjenige, gegen den eine 
leichte Vermuthung ber Anftedungdgefahr vorlag. 

Angefihts der Maßregeln, zu denen die Obrigleiten vor 
zweihundert Jahren, durch thörichten Schred oder überwältigende 
Furcht veranlaßt waren, fchien bereits damald die Frage bes 
vechtigt, ob die Peft bei ungehindertem Walten an einigen 
Orten jo viele Opfer gefordert haben würde, wie ihr durch ver⸗ 
kehrte Abfperrungsgebote gleichlam zugetrieben worden find. 

War in den Anordnungen, die ein hochweiſer Bürgermeifter 
und Magiftrat von London im Sabre 1665 zur Abwehr der Peft 
verfündet hatte, etwas andered zu fehen, als eine Verurtheilung 
einfach verbächtiger Perjonen zur Freiheitäberaubung oder gar 
Todesſtrafe? 1) 

Diefen Anordnungen zu Folge, war jedes Haus, von bem 
aus eine Anftedung zu befürchten war, mit feinen Bewohnern 
ſofort völlig abzufperren. Die Thüre ward mit einem rothen. 
Kreuze bezeichnet, unter dem in lateiniſcher Sprache die Worte 
fanden: „Herr, erbarme dich unfer!” Eine Wache forgte Tag 
und Nacht dafür, dad Niemand, mit Ausnahme der Chirurgen 
oder Aerzte, Krankenwärter, Infpeltoren aus oder einging. Alles 
dies dauerte in voller Strenge einen ganzen Monat hindurch, 
bis die davon betroffene Familie entweder ausgeſtorben oder ges 
nejen war. 

Der Berdacht der Hebertreibung ift gewiß nicht gerechtfertigt, 
wenn der englilche Arzt Mead?) über die Wirkung folder Maß 

regeln berichtete: 
| „Darf man fich nach alledem wundern, wenn ſolche unver⸗ 
nünftigen Befehle Klagen hervorriefen und die Bewohner durch 
bie wider fie verhängte Gefängnißſtrafe in Schrecken geſetzt wurden? 
Daher kam es, dab man alles that, um die bereits vorhandene 
Krankheit möglichft Iange zu verbergen, was nicht wenig zu deren 
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weiterer Berbreitung beitrug. Zur äußerften Verzweiflung ge= 
trieben, brachen einige, un der Noth zu entgehen, gewaltiam aus 
den Pforten heraus; andere ftürzten fich aus den enftern, be» 
flachen oder ermordeten die aufgeftellten Wachtpoften, um zu ent⸗ 
fommen. Bei Nachtzeiten traf man ſolche Unglüdliche, bier und 
dort herumirrend, deren gräßlicheö Geſchrei Entjeben, Verzweiflung 
oder Geifteötranfheit verrieth, fei ed, daB fie vom Fieber über- 
wältigt waren, jei ed, daß ihnen der Anblick todter Freunde und 
Angehöriger Schreden eingeflößt hatte.“ 

Ein großed Werk war ed, dad Howard in Angriff nahm, 
als er, ohne von Regierungen oder Staatsmännern unterjtügt 
zu jein, dem damals nody ftehenden Feinde der Süd⸗Europäiſchen 
Staaten entgegenging, um Entftehungsgründe, Urlachen, Ber» 
breitungsweife, Abwehrmittel und Heilung der Peſt an den zu⸗ 
meift Davon heimgejuchten Orten Tennen zu lernen. 

Neben den Bewezgründen echter Menichenliebe, von denen 
Howard beberrjcht blieb, bis er in der Ausübung jeines Berufs 
ald Krankenpfleger einer anjteddenden Krankheit im Januar 1790 
zu Cherjon in Rußland auf feiner legten Forſchungsreiſe erlag, 
waren ed aber auch bedeutende wirtbichaftliche Intereſſen, die 
durch das häufige Auftreten der Peſt gefährdet wurden. Die 
Kriege ded Mittelalterd hatten das Gleichgewicht des Volkshaus⸗ 
halts und den ruhigen Entwidlungdgang der Kultur weniger 
geichädigt, als Die gelegentlidy einbrechenden Verwüſtungen der 
Det, in denen der Aberglaube früherer Sahrhunderte eine Heim⸗ 
juchung des göttlichen, mit ftiller Ergebung zu tragenden, wider- 
ſtandslos hinzunehmenden Zorned erblickte. 

Als fich feit dem 16. Jahrhundert der Seehandel zu immer 
höherem Aufihwunge erhob, waren es zumeilt die feefahrenden 
Nationen, die jenen häufig wiederlehrenden Seuchen nicht nur 
ihren Tribut an Menſchenleben, jondern aud eine gleihlam 
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bleibende Brandichagung in Beftalt drüdender VBermögensverlufte 
und läftiger Verkehrshemmungen zu entrichten hatten. Alle jene 
Beranftaltungen, die jeit Dem Ende des 15. Jahrhunderts, zur 
Abwehr der Peft in den Häfen des mittelländifchen Meereö ges 
teoffen wurden, vergegenwärtigen nur einen oft erfolglofen Kampf 
zwiſchen faufmännijcher Gewinnſucht, die ſich unerträglichen Fefſeln 
zu entziehen ſucht, und der durch Jahrhunderte überlieferten 
Schreckensherrſchaft der Seuche. 

Der Philanthrop Howard hatte mit richtigem Blick die Be⸗ 
deutung auch der wirtbichaftlicyen Jntereſſen erkannt, die die 
Unterdrüdung der Peſt in fich ſchloß. Jener eigenthümliche, das 
gefammte Volk durchdringende Handelögeift, der ein Merkmal des 
englifchen Stammes ift, verräth fich auch bei ihm, indem Howard 
nirgends verfäumte, darauf aufmerkſam zu machen, weldyen Geld⸗ 
vortheil England aus zwedmäßig gewählten Maßregeln gegen 
die Verbreitung der Peit ziehen Tönnte. 

Diefen Geſichtspunkt benußend, bemühte er fich, nachzuweiſen, 
daß England felbft durch Duldung des nicht zu überwachenden 
Zwilchenhandeld der Holländer mit orientalischen Staaten im 
hohen Maße die Einjchleppung der Peft nad) England befördere, 
daB die Herftellung eines geeigneten ‚Lazareths“ an der engliichen 
Küfte in Verbindung mit der Begünftigung ded direften Handeld 
mit der Levante den engliichen Handelsintereffen Vorſchub leiften 
würde; ferner, daB die Parlamentsatte aus dem 26. Regierungs⸗ 
jahre Georg's II. fchädlich fei, wonach in England und Irland 
Teine der Anftedung fähigen Waaren ohne Geſundheitspaß gelandet 
werden durften, wofern die betreffenden Handeldartifel nicht in 
ausländiichen Peſthäuſern in Malta, Ancona, Venedig, Meifina, 
Livorno und Genua oder Marjeille hinreichend gelüftet worden 
waren. Gr zeigte, wie es kam, daß im achten Jahrzehnt des 
vorigen Jahrhunderts der levantinifche Handel an den öftlichen 
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Geſtaden des mittelländiichen Meeres fich zu drei Bierteln in den 
Händen griechiicher Häuſer befand und England, was ben 
Bezug der Baummolle aus türkifchen Gebieten aubelangte, gänzlich 
von den Holländern abhängig geblieben war. Er erinnerte daran, 
daß von den achtzehntaufend Säden Baumwolle, die Damals 
von engliichen Fabriken verarbeitet wurden, zwei Drittel durch 
bolländifche, franzöfliche oder italienifche Häufer in England ein- 
geführt würden, die Gejundheit der Engländer aljo in den Händen 
fremder Nationen bewahrt lag. Die wirthichaftlichen und handels⸗ 
politiichen Nachtheile zwediwidrig eingerichteter DuarantaineAn« 
ftalten an der Hand der Erfahrung und auf Grund forgfältig 
eingejammelter Nachrichten dargethan zu haben, dürfte als ein 
Verdienſt Howard's nicht gänzlich zu überfehen fein, obwohl 
daffelbe durch den menichheitlichen Werth feiner Bemühungen 
weitaus überftrahlt wird. 

In der „Beihreibung der hauptſächlichſten euro» 
päiſchen Pefthäufer” (Lazareihe), die Howard wenige Sahre 
vor feinem Tode, ald fein letztes Werk, 1789 herausgab, befigen 
wir eine Berichterftattung, die auch heute noch geeignet bleibt, 
dem ärztlichen Sachverftändigen werthvolle Winke zu liefern über 
eine Seuche, deren nähere Beobachtung, während bed lebten 
Menfchenalters, vergleichungsweife nur wenigen europäiſchen 
Aerzten vergönnt war. 

Wir erfahren aus ihr den Stand ber Dinge, der Anfichten 
und Meinungen, der wichtigften Streitfragen und Zweifel, wie 
fich berjelbe gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts in den 
Augen eines gewiflenhaften, forgfältigen und unbedingt vorur- 
theilöfreien Beobachters darftellte. Weit davon entfernt, auf bie 
Meinung einzelner, fogenannter Autoritäten, zu jchwören, batte 
Howard auf feinen Reifen in Frankreich, Italien, Griechen- 
land und in der Türkei planmäßig die Stimmen der berufenften 
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Sachverftändigen und Aerzte nach einheitlichen Plane gefammelt, 


unm ben wirklich vorhandenen Thatbeftand, nach Art eines richter- 


lichen Verhörs, foweit feftftellen zu laffen, als ihm der eigene 
Augenſchein nicht vergönnt war, ober fein eigenes Urtheil ihm im 
Stich laſſen mußte. 

Nach Art der neuerdings auch in Deutſchland angewendeten, 
amtlichen Unterſuchungsmethoden hatte er eine Anzahl ſolcher 
Fragen aufgeſtellt, die ihm als die wichtigſten erſchienen. Da 
ſchon die Art der Frageſtellung für den Stanbpunft der damaligen 


Geſundheitspflege bezeichnend fein kann, tft es gerechtfertigt, dieſelbe 


wörtlich mitzutheilen. 

Erftend: Wird die Peſt Häufig durch perfönliche Berührung 
(Sontact) mit dem Kranken verbreitet? 

Zweitens: Kann die Peft von felbft auf natürlihem Wege 
‚entftehen? (d. h. abgeſehen von der Einfchleppung?) 

Drittens: Auf weldhe Entfernung wird die den Seftkranfen 
umgebende Luft vergiftet? In welchem Grade kann der 
Gebrauch vergifteter Kleidungsftüde oder die Berührung 
pefttragender Gegenftände die Krankheit hernorbringen? 

Viertend: Welches find die Jahreszeiten, zu denen fich die Peft 
vorzugsweiſe zeigt, und welche Zeit vergeht zwilchen der 
Anftedung und dem Ausbruch der Krankheit? 

Fünftens: Welches find die erften Symptome der Peft? Be- 
fiehen fie nicht häufig in Drüienfchwellungen in der 
Achſelhoͤhle oder der Leiftengegend? 

Sechſtens: Iſt es wirklich wahr, daß zwei verfchiedene Peft- 
fieber mit beinahe gleichen Symptomen vorhanden find? 
Das eine mit Recht „Peft“ genannt und auf gewiſſe 
Entfernungen durch die Euft, ohne Törperliche Berührung 
übertragbar, während das andere, das man gleichfalls 
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Berührung oder mindeftend nur durch allernächfte An⸗ 
näherung au angeftedtte Perſonen oder inficirte Sachen 
mitiheilt? 

Siebentend: Welches ift die Behandlungsweile während der 
erften Periode, und weldhe Behandlung ift in den fort 
gejchrittenen Stadien anzuwenden? Wad weiß man 
Sicheres über den Gebrauch von China, von Serpentaria, 
von Wein, von Opium, von Einathmung reiner Luft 
und Falten Bädern? 

Achtend: Wenn die Peit in einem Lande herricht, fchreiben ald« 
dann die Xerzte den Befallenen eine Träftige Ernährung 
oder Entziehung von Nahrungsmitteln vor? Verordnen 
fie auch Arzueien an jolche, die noch nicht angeftedt find? 

Neuntend: Sind die Genefenden neuen Anfällen der Peſt aus 
gejegt? (oder für eine gewiſſe Zeit geſchützt?) 

Zehntend: Welches ift das Verhältniß der Todesfälle und 
welches tjt die gewöhnliche Zeitdauer in dem Krankheits⸗ 
verlaufe? | 

Eilftens: Welches find die Mittel, die Peft zu verhindern, daß 
weitere Kortichreiten der Anſteckung aufzuhalten und die 
inficirten Orte von dem zerftörenden Gifte wieder zu 
reinigen? 

Aus den Antworten, die Howard von adıt Aerzten an den 
damals widhtigften Kranfenanftalten von Marjeille, Livorno, 
Malta, Benedig, Trieft und Smyrna einjammelte, ?) ergiebt 
fih, dab faft in allen Stüden die Peftfrage im achten Sahrzehnt 
des vorigen Jahrhunderts, troß der Weberlieferung von vielen 
Menichenaltern, höchftens denjelben Puukt erreicht hatte, die die 
in ihren Mitteln und Methoden fortgefchrittene Wiſſenſchaft hin⸗ 
fihtlih der Cholera, während des 19. Iahrhundertö, bereits 
in den erften Jahrzehnten unfered Jahrhunderts erreichte. 
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Leider heißt das aber: Diejelben Streitfragen in Be- 
ziehbung auf die Art der Entſtehung und Verbreitung der Seuche, 
diejelbe Unbekanntſchaft mit den Mitteln ihrer wirffamen 
Belämpfung und Heilung, diejelbe Unklarheit über das eigent- 
liche Weſen der Krankheit, die man ald Biutvergiftung erfannt hatte, 

Im Großen und Ganzen kann dies Reſultat Niemand 
Wunder nehmen. Ermwägt man vielmehr den ungeheuren Abftand 
in dem allgemeinen Entwidelungsftande der heutigen Zeit, die 
Berbefferung der Werkzeuge, mit denen die neuere Naturwifien- 
ſchaft beobachtet, die größere Ziffer der gleichzeitig gewifle Krank⸗ 
beilderjcheinungen beobachtenden Sachverftändigen, die Schnelligfeit 
in dem Austauſch der Wahrnehmungen, und die fchärfere Kritik 
zweifelhafter Beobachtungen, die Ausdehnung eined die alte und 
neue Welt umipannenden Beobachtungsgebieted, dad Wachsthum 
der Heilkunde nach beinahe allen Richtungen, die Entjtehung neuer 
Zweige der Naturwifjenichaft, jo Tann man jchwerlid, umhin, den 
Scharffinn mandyer Sadyverftändiger zu bewundern, die Howard 
gegenüber Anfichten ausiprachen, die man durchaus modern zu 
nennen verſucht ift. 

Ein wejentlicyer Abftand jener Zeit im Vergleich zur heutigen 
Seuchenlehre war allerdingd dadurch bedingt, daß, in Er⸗ 
mangelung derjenigen Beobachtungdmethoden, über welche heut 
zu Tage die Medicin zur Zeftftellung der nadyweisbaren Kranke 
beitögebilde an den Zeichen verfügt, Howard's Zeitgenofjen noch 
außer Stand jein müfjen, genau zu beftimmen, wodurch ſich die 
damals jogenannte afrikaniſche oder ägyptiſche Beulenpeft 
von gewiljen anderen tödtlidy verlaufenden Malariafiebern unter 
ſchied, ob ed mehrere „Arten“ von Peſt nady dem Grade der 
Bösartigkeit gebe, wie ſich die Peſt zu gewiſſen, in mancherlei 
Dingen ähnlichen, Krankheitsmerkmalen des Fledentyphus verhalte 
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Gerade diefe Umftände einer oft unficher gebliebenen Er⸗ 
fennung ber wirklich vorliegenden Krankheit, müflen erwogen 
werden, wenn man fich darüber Rechenichaft ablegt, warum nad 
den von Howard mitgetheilten Ziffern bie Mortalitätsverhält- 
niſſe in verſchiedenen Zeitperioden nicht nur mehrerer hinterein- 
ander auftretender Seuchen, fondern fogar einer und berjelben 
Seuche fo weit von einander abweichen. 5) 

Ebenſo erklärt fi) daraus, wenigftend theilmeife, daB das 
Heilverfahren vielmehr durch zufällige örtliche Ueberlieferungen 
al8 durch Flare Principien beftimmt ward. Es fcheint, daB von 
verftändigeren Aerzten neben der Prarid der damals nur jelten in 
ihrer Verwerflichkeit begriffenen Aderläfjee) in der Behandlung der 
Peſt die Analogie der typhöſen Fieber vielfach befolgt wurde: 
daher als Regel die Anwendung allgemein bekannter Mittel zur 
Bekämpfung der Fieberglut (antiphlogiftiiche Behandlung), 
oder die Verabreichung fäulnißwidriger Arzneien (jog. anti» 
ſeptiſche Behandlung) neben chirurgiſchen Eingriffen, zur Bes 
ſchleunigung der Eiterung in deu Peftbeulen oder zur Entfernung 
der etwa auftretenden Karbunfeln. 

Howard jelbit ſchloß fich, wie nad dem Reichthum feiner 
in Kerlern gejammelten Erfahrungen nicht ander zu erwarten 
war, Denjenigen an, die auf Herftellung reiner Luft in der Um» 
gebung bed Kranken, auf Beihaffung eines guten Trinkwaflers, 
und angemellene Ernährungsweiſe größeres Gewicht legten als 
auf Verabreichung beftimmter Arzneien, unter denen Brech⸗ und 
Abführungsmittel erflärlicher Weiſe die erfte Rolle jpielten. Schon 
bie große Anzahl der damals in Borichlag gebrachten Arzneien 
läßt einen ungünftigen Schluß auf die Wirkſamkeit jeder einzelnen 
zu; ihre Lifte erinnert und nur zu lebhaft an die Anpreifung aller 
jener Getränke, die bei dem erften Auftreten der Cholera in den 
heutigen Zagesblättern feil geboten werben. Nicht wenige der 
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von Howard befragten Aerzte legten dem in ftarfen Doſen ver⸗ 
abreichten Chinin befondere Bedeutung bei und dieſes Medicament 
dürfte wohl das einzige fein, das der neueren Medicin in einzelnen 
Deitfällen ein übrigens beſcheidenes Vertrauen einflößen würde. 

Einen jonderbaren Eindrud hinterläßt ed auch, wenn Howard 
durch einen Sachverſtändigen erfährt, dab das religiöfe Bekenntniß 
der Erkrankten bier und da auf die Art der Behandlung einen 
Einfluß übte; eine Thatfache, in ber man die lebten Grinnerungen 
an jene Zeiten erfennen mag, in denen der Geiftliche den Beruf 
des Arztes ald den jeinigen in Anſpruch nahm. Sobald ein 
Chrift erkrankte, jagt Verdoni, ißt er Caviar, Knoblauch 
und Schweinefleifch, trinkt Branntwein, Eifig und andere, ähnliche 
Hlüjfigfeiten, um die Entwidelung der Peftbeulen, deren Aufe 
treten ald ein guted Zeichen genommen wurde, ‚möglichft zu be 
fördern. Die Araber und Türken im Orient handelten wahr« 
fcheinlich vernünftiger, wenn fie zur Milch oder zu ſchweißtreibenden 
Mitteln ihre Zuflucht nahmen, jene „chriftliche Arznei" vers 
Ihmähten und übrigens der Empfehlungen der älteiten arabijchen 
Aerzte gedachten, denen zu Folge dad Hauptaugenmerk auf friiche 
Luft und reines Waſſer gerichtet werden jollte In Kairo 
nahmen die Muhamedaner gar feine Getränke, jondern Opium, 
und begnügten fi mit der Anwendung des glühenden Eiſens 
zur Zerftörung der Peftbeulen. Auch die Juden befolgten ihre 
eigene Regel. In Konftantinopel und Smyrna pflegten fie 
Gitronenlimonade zu nehmen, tranken zuweilen ihren eigenen 
Urin und enthielten fich ftreng der Fleiſchkoft. 

Wichtiger ald die Erinnerung an die meiftentheild völlig 
planlofen Heilungsverfuche der alten Zeit ift die Beachtung ber 
Antworten auf Howard's erfte, die anftedlende Kraft ber Peft 
bezũgliche, Frage. 

Sämmtliche Gutachten ftimmen darin überein, daß die Seuche 
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. entweder nur durch unmittelbare körperliche Berührung ber Peſt⸗ 
franten, oder außerdem durch Einathmung ber fie in nächfter 
Nähe umgebenden Luft übertragen werde. Im Einzelnen aber 
zeigen fich bereitö die Streitfragen, die in der verfchiedenartigen 
Beftimmung ded Begriffs der „Auftedung” ihren Grund haben, 
ziemlich deutlich. Einige fchließen die Luft ald Träger des Peft- 
gifte® ans, andere legen der Törperlichen Berührung nur eine 
untergeordnete Bedeutung bei. Howard felbft ftellt die Ein⸗ 
athmung der den SKranfen in nächſter Nähe umgebenden oder 
von tuficirten Gegenftänden auögehenden Giftluft unter den 
Begriff „Sontagium“. Im Uebrigen bielt er auf Grund feiner 
eigenen Erfahrung, trotz der gegentheiligen Verficherungen Anderer, 
die Törperlidhe Berührung der Kranfen mit den Fingern oder 
der Hand für ungefährlih. Auch hielt er dafür, daB das SPeft- 
gift nur auf geringe Entfernungen von der Luft verweht werden 
fönne. Gewiß ift, daß er auf feinen Reiſen in Konftantinopel 
und Smyrna niemald dad geringfte Bedenken trug, in die ge⸗ 
fürchtetften, felbft von Aerzten gemiedenen, Peſthoͤhlen Hülfe 
bringend binabzufteigen, den Puls und die Zunge Peſtkranker 
zu unterfudhen und für Reinigung der Kranlenzimmer Sorge zu 
tragen, ohne dabei eine andere Vorfichtsmaßregel zu beobachten, 
als die richtige Wahrnehmung der Windrichtung, unter weldyer 
er fih den Erkrankten näherte. 

Mit Entichiedenheit mißbilligte er jedoch die theils ober⸗ 
flächlichen, theils leichtfertigen DVerficherungen Derjenigen, die da 
behauptet hatten, daB ftaatliche Präventivmaßregeln gegen bie 
Berbreitung der Peft, wegen angeblich geringer Wirkſamkeit der⸗ 
jelben, entbehrlich jein würden, 

Als thatſaͤchlich feftgeftellt Fonnte nach der Meinung feiner 
Zeitgemofien dies gelten: die orientaliiche Peft, auf europäiſchem 
Boden nirgends entipringend, wandert theild auf dem Seewege 
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des mittelländiichen Meeres, tbeild durch Rußland und Polen 
in die weftlicher gelegenen Staaten Europa's ein. Ohne den 
Vorgang der Uebertragung von einem Individnum auf das an- 
dere genauer zu Tennen, tft ald erwielen anzunehmen, dab bas 
Peſtgift, deffen Gefährlichkeit zu gewiflen Jahreszeiten, wie bei 
firenger Winterlälte und in bewegter Luft geringer ift, als im 
feuchtwarmer ftiller Luft, aber lange Zeit hindurch eine Mit 
tbetlungsfähigteit unter geeigneten Umftänden bewahrt, auch am 
geiumdbleibenden Perfonen und gewiſſen Gegenftäuden des Han» 
delsverkehrs haftet, ferner vornehmlich an foldyen Ortlicjkeiten 
Ausbreitung gewinnt, in denen eine verwahrlofte, arme Benöltes 
zung unter Entbehrungen leben muß.“) Die Auöbreitung der Peft 
könne daher durch geeignete Borbeugungdmittel von Seiten bed 
Staates und durch zweckmäßiges Verhalten der bedrohten Be- 
völferung verringert werden. 

Für die Aufgabe bes Staates und der gejeblichen Grund⸗ 
lagen der öffentlichen Geſundheitspflege mußte damals wie heute 
eine derartige Zeftftellung auch ala durchaus binreichender Be⸗ 
ſtimmungsgrund gelten. Oder jollte der Staat theilnahmlos 
dem Kortichreiten einer Seuche, deren Keime im Verkehr ver 
ſchleppt werben, fo lange zuichauen, bis eö der eraften wifſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung gelungen fein wird, den Hergang oder die 
Berbreitung in allen Einzelheiten zweifellos nachzuweiſen? Ho⸗ 
ward hat niemals bezweifelt, daB die Stantsregierungen nicht 
blos auf der Grundlage mathematiſch ficherer Beweiſe hin das Vor⸗ 
bandenfein gewiſſer Thatjachen oder Urfächlichkeiten anzunehmen 
haben, fondern in weit häuftgeren Fällen auf Erfahrungsangaben, 
auf Babricheinlichleiten und ftarke Bermutbhungen ihre Handlungen 
einrichten müflen, wenn es auf die Abwehr jo großer, den Bolld- 
beftand bedrohenden Gefahren ankommt, wie fie die Peft in fich 
Ichließt. Aus dieſem Grunde erkannte er auch bei aller Unparteilichkeit 
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Die Gründe derjenigen niemals an, weldye, den vorwiegend miad- 
matifchen Charakter des Peftgiftes behauptend, aus Rüdfichten 
der finauziellen Sparfamfeit von der Einrichtung firenger Ab⸗ 
fperrungsanftalten abriethen. 

Die gelegentliche Unwirkſamkeit mandyer auf Abiperrung 
des verdächtigen Verkehrs abzielender Einrichtungene vermochte 
Howard nicht von deren Entbehrlichleit zu überzeugen, vielmehr 
erblicte er darin nur eine Aufforderung mehr, über verbefierte 
und wirkſamere Maßregeln nacdzndenten. ?) 

Unter den Beranftaltungen zur Abwehr der Peſt ftanden zu 
feiner Zeit in erfter Linie die Vorſchriften über Sperre durdh 
Duarantaine, denen der geſammte Berlebr mit dem Ges 
biete der Zürlei unterworfen blieb, indem dad Syſtem der Ge⸗ 
fundheitspäfle und Verdächtigkeitspatente?) eine Unter 
jheidung begründete, der gemäß bie einzelnen Schiffe und deren 
Ladung bei ihrer Ankunft in den Hafen ber feefahrenden Staaten 
zu behandeln waren. Die berrichende Annahme war in Gemäß- 
beit alter Ueberlieferungen biefe: daß im Luftraum ber Peſtkeim 
feine Anfteduugögefahr jpäteftend nach Ablauf von vierzig ober 
zweiundvierzig Tagen verliere. Perſonal der Schiffsmammichaft, 
Paflagtere und alle mit ihnen in Berührung gelommenen Per- 
fonen blieben daher meiftentheild vierzig oder zweiundvierzig 
Zage lang, bevor fie landen durften, in gewiflen eigens zu dieſem 
Zwed bergerichteten, vom Verkehr thunlichft eutlegenen und nach 
ihrer Dertlichleit leicht zu überwachenden Gebäulichleiten einer 
gejundheitöpolizeilihen Unterſuchungshaft unterworfen. 
Gleichzeitig waren die davon betroffenen Schiffe, deren Ladung 
nicht völlig unverfänglich erichten, der Entfrachtung unterworfen, 
wobei gewiffe Waaren einer regelmäßigen Lüftung unterzogen 
werben mußten. 


Howard bezeichnete unter den von ihm bejuchten Quaran⸗ 
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taineanftalten umd Peftbäufern, diejenigen von Livorno, die im 
Jahre 1778” errichtet worden waren, als die beften und zweck⸗ 
mäßigften. Derjelbe Fürft des Iothringiichen Herricherhaufesr 
der 1786 in Toscana zuerft bie Todesſtrafe abzufchaffen den 
Muth befaß, hatte auch dafür Sorge getragen, vor Erlaß ber 
1785 erichienenen „Sejundheitöverordnungen” (Ordini 
di Sanità) den Stand der damaligen ärztlichen Erfahrungen durch 
einen in die Levante entiendeten Arzt genauer feftitellen zu 
laffen. 

Bon Alterd her erfrenten fich jedoch die Sicherheitsanftalten 
ber Republik Venedig des größten Anſehens. Diefe waren es, 
denen häufigfte Nachahmung zu Theil wurde» Cine Erfahrung 
von drei Iahrhunderten ftand ihnen damals zur Seite. Seit 
dem Erſcheinen der Kürten in Conftantinopel hatten die Vene» 
tianer in Krieg und Frieden die mannigfachften Berührungen 
mit ihnen gehabt. Noch im fiebzehnten Jahrhundert war der 
levantinifche Handel der Republik blühend. Die Borjorge gegen 
Die Peſt gehörte daher zu den wichtigften Staatdangelegenheiten, 
denen eine ftändige Aufmerkſamkeit zu widmen war. 

Um fi damit befannt zu machen, hatte fich Howard auf 
feiner großen orientaliichen Forſchungsreiſe eined ſonderbaren 
Verfahrens bedient. Er hatte fi) in Smyrna an Bord eines 
für verdächtig erklärten Kauffahrteifchiffed begeben, in der Ab» 
Ficht, bei feiner Ankunft in Venedig dem damals vorgeſchriebenen 
Verfahren unterworfen zu werden. 

Einige Stellen aus Howard's Schilderung, die überaus 
anſchaulich iſt, mögen bier einen Platz finden: 

„Nachdem unſer Schiff durch ein Zootienboot an den geeig- 
‚neten Anferplab geleitet worden war, ſah ich einen vom Geſund⸗ 
heitsamte entjendeten Boten beim Schiffscapitain eintreffen. 


Am folgenden Tage kam ein Bote in einer Gondel, um mid) in 
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das neue Lazareth zu führen. Man führte mid mit meinem 
Gepaͤck in einem Kahn, der durch ein Tau von zehn Fuß Länge 
mit einem andern Bote verbunden war, in dem fich ſechs Ruderer 
befanden; als ich am Ausſchiffungsplatze angelangt war, löfte man 
das Zau los und mein Kahn ward mit dem Ende einer Stange 
gegen das Ufer gejchoben, wo mir eine Perfon entgegenfam und 
mir meldete, dat fie amtlichen Befehl erhalten babe, mir als 
Wächter zu dienen.“ 

„Sobald mein Reiſegepäck ausgefchifft war, kam mir ein 
höherer Beamter entgegen und zeigte mir mein Duartier, ſdas 
aus einem fehr unreinlichen Zimmer ohne Stuhl, Bett oder Tiſch, 
aber von Ungezibfer wimmelnd, beftand. Sch verwendete den 
ganzen Tag und den nächften Vormittag über eine Perfon, um 
mein Zimmer auszuwaſchen, aber diefe Vorfichtsmaßregel genügte 
nicht, um den üblen Geruch zu bejeitigen und mir die Kopfe 
ſchmerzen zu eriparen, von denen ich ſtets zu leiden hatte, wenn 
ic) die Pefthäufer und einige Hoipitäler der Türkei befuchte. 
Benanntes Lazareth ift vorzugsweiſe für die Türken beftimmt, 
oder für Soldaten und Mannichaften jolcher Fahrzeuge, die die 
Peſt an Bord hatten. Sn einer diefer Räumlichkeiten befand 
fih die Befabung eined Schiffes aus Raguſa, dad aus Ancona 
und Trieſt fortgetrieben worden war.” 

„Mein Wächter ſchickte feinen Bericht über meinen Geſund⸗ 
beitözuftand ein und auf Verwendung unfered Conjuld ward ich 
in das alte Lazareth übergeführt, dad der Stabt näher gelegen 
ft. Da ich für deilen Vorfteher einen Empfehlungsbrief vom 
franzöftfchen Botjchafter in Gonftantinopel beſaß, hatte ich ge⸗ 
hofft, eine angenehme Wohnung zu erhalten, aber ich fand mich 
in meinen Erwartungen getäuſcht. Die Räume, die man mir 
anwied, beftanden im einem oberen und unteren Zimmer, beide 


nicht weniger unerträglich und ftinfend als mein erftes Quartier. 
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Sch z0g ed vor in dem niederen Zimmer auf dem mit Mauer: 
fteineu gepflafterten Boden faft gänzlid vom Wafler umgeben, 
meine Schlafftelle zu nehmen. Nach Ablauf von ſechs Tagen 
ließ mich der Vorſteher jedoch im ein erträglichered, aus vier 
Zimmern beftehendes, Duartier verfeßen; daſſelbe hatte eine jehr 
erfriichende Ausficht, aber die Räume waren nicht meublirt, fie 
waren vielmehr unjauber und ebenfo ungeſund, wie die jchlimmften 
Säle in den allerichlechteften Hofpitälern. Die Wände meines 
Zimmerd waren vielleicht feit einem halben Jahrhundert nicht 
gewajchen, fie waren von Anftedungäftoff gefättigt. Sch ließ fie 
mehrmals mit Kalkwaſſer abwajchen, um den Geftant zu ver 
treiben, mit dem fie erfüllt waren. Alles dies jedoch war ver. 
gebend. Sch verlor den Appetit und ſchloß daraus, dab ih im 
Gefahr war, ein langjam zehrended Lazarethfieber zu erwerben. 
Ich verlangte, daß mein Zimmer mit ungelöichtem Kalt und 
Waſſer abgewaſchen werden möchte. Heftige VBorurtheile ftanden 
meinem Berlangen entgegen. Es gelang mir jeboh mit 
Hülfe des engliſchen Confuld, der mir den erforberlichen Kalt 
verichaffte, zum Ziele zu gelangen. Aldbald wurde mein Zimmer 
io ſehr aufgefriicht und die Luft fo fehr gereinigt, daß ich wieder 
meinen Nachmittagsthee nehmen und die Nacht fchlafen konnte. 
Am andern Tage waren die Mauern bereitd völlig ausgetrocknet 
und geruchlo8 und nach Verlauf einiger weiterer Tage hatte ich 
meine Gefundheit wiedererlangt. Mit Aufwendung einer jehr 
geringen Summe und zum Erftaunen der übrigen Lazarethbe- 
wohner gewann ich für mich und meine Nachfolger ein anges 
nehmes und gejundes Zimmer au Stelle eines unreinlichen und 
ſehr anftedungsgefährlichen.“ 

„Bor den Thüren der beiden großen Zimmer ſah man in 
Stein gemeibelt die Züge des heiligen Sebaftian, des heiligen 
Marcus und des heiligen Rochus, die ald Schubpatrone folcher 
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Lazarethhäuſer gelten. rüber verbrachte man bie von ber Pet 
ergriffenen Stadtkranken in diefe Zimmer zum Zwed eines vierzig 
tägigen Aufenthalts und ließ diefe für diefelbe Zeitdauer in einem 
anderen Zimmer weilen, bevor man ihnen einen Geſundheitspaß 
verabfolgte.“ 

„Die Mehrzahl der Fenfter in biefen Zimmern und im 
einigen älteren Pefthäujern find gegenwärtig mit Ziegeln ver- 
mauert, wodurch dargethan wird, dat im vorigen Sahrhundert 
die Aerzte die Wichtigkeit der Kufternenerung und des freien 
Luftzuges in den Kranlenzimmern wohl gelaunt haben. Eine 
völlig verfchtedene Methode iſt jeitdem von den Aerzten ange- 
nommen worden. &8 jcheint jedoch, als ob wir gegenwärtig zu 
der älteren, weit aus gefunderen Praxis zurüdtehren ſollten. 
Wahrſcheinlich kannte man in älterer Zeit auch nicht die gegen⸗ 
wärtig gangbaren ſchlimmen Boruriheile gegen die Waſchungen von 
Tranten Perfonen oder verumreinigter Zimmer. Denn gerade in 
den alten Pefthäufern bemerkte ich, daß größere Aufmerkiamkeit 
auf die Herbetichaffung reichlihen Waflerzufluffes verwendet 
wurde als in der Mehrzahl der Hofpitäler, die feit funfzig 
Jahren erbaut worden find." 

Uebrigend war das Verfahren für die Abhaltung der Duaran- 
taine in allen Einzelheiten durch genaue Vorſchriften geregelt 
und durch Strafgefege geflchert, deren Webertretung in gewifſen 
Fällen durdy die Zodedftrafe geahndet werden ſollte. Geregelt 
war das Anmeldeverfahren für einlaufende Schiffe zum Zwede 
der Prüfung der vorhandenen Gefundheitdattefte, ohne Rüdficht 
worauf übrigend in Venedig alle aus türkiſchen Gebietstheilen 
oder andern ihnen benachbarten Häfen einlaufenden Schiffe einer 
Duarantaine unterworfen wurben. Geregelt war die Heberwacdhung 
der Lazarethe durch den Vorftand, der in eigener Perfon bei 
Sonnen-Aufe und Untergang fämmtlihe Thüren zu eröffnen 
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oder zu ſchließen hatte und, mit einem langen Stabe in der Hand, 
die Annährung verdächtiger Perfonen fih abzuwehren hatte, wenn 


er nicht jelbft der Ouarantaine verfallen wollte. Geregelt war das 


Gebührenwejen der Wächter, die von Staatöwegen bezahlt waren, 
zur Bermeidung jeglicher UWebervortheilung Anderer; geregelt 
ber Verkehr der Abgeſperrten mit beftimmt bezeichneten Mare: 
tendern, die Lebensmittel zuführten und ihre Körbe an langen 
Stangen den Abnehmern überlieferten und die Bezahlung erft 
Dann in Empfang nehmen durften, menn die Geldftüde vorher 
in Beinejfig eingetaucht worden waren; geregelt das Beerdi⸗ 
gungsweſen und jedes irgendwie denkbare Vorkommniß, vor allen 
andern Dingen aber die Behandlung der Schiffsladungen. 

Wie das Seefriegdrecht des ſiebzehnten Sahrhunderts eine 
Reihe von Handeldartifeln unter dem Titel ber Kontrebande 
aus dem Verkehr der Neutralen mit den Kriegführenden gewalt⸗ 
ſam zu verdrängen fuchte, jo hatte eine mißtrauiſche Gefunds 
beitöpolizei auch den Vertrieb verbächtiger Artikel in der Annahme 
der Peftgefährlichkeit auf das Aeußerſte eingejchräuft, wobei an« 
erfannt werden mag, daB ed, vom Standpunft der venetianiichen 
Handelspolitik aus beirachtet, immerhin lobenswerth erichien, wenn 
die Taufmänniichen Erwerböintereflen dem Schu von Leben und 
Gejundheit grundfäglich untergeordnet wurden. 

Das Berfahren in der Behandlung der Waaren gründete 
ſich auf eine erfahrungdmäßig angenommene größere oder ges 
ringere Gefährlichkeit in der Verfchleppung der Peſt und beitaud 
demgemäß entweder in einer längere Zeit hindurch fortgejegten 
Lüftung und Umpadung, oder in einfacher Lagerung unter Ben- 
tilation der Lagerräume. 

Die Erfahrungen der neueften Zeit lehren, daß man diejen 
Veberlieferungen in allen Hauptpunften getreu blieb, wo es fidh 
ums die Abwehr der Peſt handelte. 
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Als höchft gefährlich galten demgemäß: Wolle, die aus 
ihrer Berpadung gänzlich berauszunehmen und in Haufen vor 
hoͤchftens vier Fuß aufzuichichten war, um täglich zweimal um⸗ 
geichüttelt) und von ihrem Platze entfernt zu"werden, Seide, 
Federn, rohe Baumwolle, Kameelhaare, Filz, Pelzwerk, 
Tuch und Leinwand, ſowie alle in eine derartige Umhüllung 
verpackten Gegenſtände, mit Ausnahme etwa der Rofinen und 
Korinthen, deren theilweiſe Verdunſtung, wie man damals glaubte, 
als eine Art der Desinfektion wirkte Als in hohem Maße ver⸗ 
dächtig galten auch Tabak, obwohl einige Aerzte auch ihn zu 
den Abwehrmitteln gegen die Peſt rechneten und das Raucher 
dringenb anempfahlen, Thierhäute, Wachs, Schwämme und 
Kerzen, mit Nüdficht auf den darin enthaltenen Baummollen- 
docht. Freigegeben waren im unverpadten Zuftande nur Ge» 
treide, Salz, Leinfaamen, Sämereien, Wein, Marmor, Mineralien, 
Farbftoffe, Holz, Elfenbein, Sand und einige andere Artikel. 

Howard’8 Urtheil über die venetiantichen Einrichtungen, 
bie er unter Preiögebung feines Lebens erforfcht hatte, lautet im 
Großen und Ganzen entſchieden ungünſtig. Cr jagt darüber: 

„Die Verordnungen, die in den venetianiichen Quarantaine⸗ 
anftalten beobachtet werden follen, find weile und gut. Gegen- 
wärtig aber findet man tin faft allen Anftalten der Geſundheits⸗ 
pflege, die ich Gelegenheit zu beobachten hatte, jo viel Nadye 
läffigkett in der Ausführung jener Vorjchriften, ſoviel Beftech⸗ 
lichkeit unter den leitenden Perfonen, daß die Ouarantaine beis 
nahe nutzlos geworden ift und die Eazarethe zu nichts Anderm 
dienlich find, als zur Befoldung von Beamten und dienftuntaug 
licher Perſonen.“ 

Vielleicht Tautet dieſes Urtheil nody zu milde Nach ber 
Beichreibung, die Howard felbft von feinen venetianifchen Kranken⸗ 


zimmern gegeben bat, würde man ihn kaum tadeln können, wenn 
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er behauptet hätte, daß man die Duarantaineanftalten der da⸗ 
maligen Zeit Brutnefter anftedender Krankheiten mit demjelben 
Rechte nennen konnte, mit dem er felber die englifchen Gefäng- 
nifje jeiner Zeit ald Schulen des Verbrechens und der Verderbniß 
geichildert hatte, 

Bon beionderer Bedeutung ericheint das über Venedig ge⸗ 
fallte Berdammungdurtheil aus zwei Gründen. Einmal war in 
Beziehung auf die in Betracht fommenden Dertlichleiten feine 
Seeftadt geographiich jo jehr bevorzugt, wie die Lagunenftadt, 
die ihre Duarantaineanftalten in der Entfernung mehrerer ita⸗ 
lieniſcher Meilen auf leicht zu überwachenden Inſeln eingerichtet 
umd außerdem noch mit hohen Mauern abgefchloffen hatte, fo 
daß jede Mebertretung der beftehenden Vorſchriften beffer contro⸗ 
lirt werden konnte, als anderswo. 

Sodann beſaß Benedig eine Einrichtung, die noch heut 
zu Zage die Aufmerkjamkelt aller derjenigen verdient, die der 
Öffentlichen Geiundheitöpflege ihre Aufmerkſamkeit zumenden. 
Erwägt man, daß Venedig nach feiner Berfafjung eine gleich— 
fam centrale Stellung einnahm im Bergleich zu feinen feftländi- 
ſchen Befißungen, die fich einer größeren Selbftändigfeit in 
ihrer Verwaltung erfreuten, jo wäre fogar die Andeutung erlaubt, 
dab zufammengelehte Staaten nach dem Mufter der neueren 
Bundeftanten Anlaß haben fünnten, mit der Geſchichte diejer 
Einrichtung ſich vertraut zu machen. 

Während einer ungewöhnlich heftigen Peftepidemie war um 
die Mitte des 15. Jahrhunders in Venedig durch Dekret des 
Senatd ein Geſundheitsrath gefchaffen und in feiner Zuftän« 
digfeit nach uud nach weiter anögebildet worden, jo daB feine 
Berfafiung in allen ihren Einzelheiten vielen Berichterftattern 


muſtergültig erſcheinen. Dieſe Behörde war mit allen weſent⸗ 


lichen Attributen der vollziehenden Gewalt audgeftattet, fie hatte 
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im bürgerlichen Proceffen und in Strafſachen eine weitgehende 
ſachliche und perjönliche Zuftändigkeit umd mard von den ans 
geſehenſten, reichten, unbeftechlichiten, erfahrenften Bürgern der 
Republik als ein Ehrenamt und eine Durchgangsftelle zu höheren 
Staatsämtern verwaltet. Geleitet war dad Collegium durch drei 
aljährlid vom Staat erwählte Commiffarien. Mit und neben 
ihnen amtiren zwei Hülfsbeamte und zwei außerordentliche Com⸗ 
mifjarien, welche leßtere die Protocolle an Bord der einlaufenden 
Schiffe führen, außerdem in jchwierigen und jchleunigen Fällen 
fofort einfchreiten fonnten. Wenn die fieben zur Behörde gehörigen 
Perſonen verfammelt find, bilden fie einen ordnungdmäßig be- 
feßten Gerichtöhof, der in allen Angelegenheiten der öffentlichen 
Gefundheitöpflege urtbeilt. 

Ale Verordnungen, die nicht etwa der geleßgebenden Ge- 
walt der Republik vorbehalten find, gehen von dem Gejundheitd- 
rat) aus. Er befißt ein fubalternes, vom Staat befoldeted Per- 
fonal von Schreibern, die gleichſam das fachverjtändige Element 
darftellen, daher auf Lebenszeit oder auf die Dauer guten Ber: 
baltens ernannt werben. Beigegeben tft ihm ferner als Secretär 
ein rechtöverftändiger Notar und ein fiskaliſcher Advokat, letzterer 
vorwiegend für die Unterfuchhung der dem Staate zukommenden 
Strafgefäle und Buben. Die Prioren, d. b. die Vorſteher 
der Kranfenhäufer, find dem Geſundheitsrath untergeben, des⸗ 
gleichen die über das Stadtgebiet verbreiteten Auffichtöbeamten 
der öffentlichen Gefundheitöpflege, die den Verlauf der Lebend- 
mittel, dad Marktweſen und anderes mehr zu überwachen, 
auch regelmäßig über alle Wahrnehmungen zu berichten haben, 
bie die öffentliche Gefundhettöpflege irgendwie angehen. Daffelbe 
Berjonal bat auch auf das Bettlerwefen zu achten, infofern 
aus Berwmahrlofung in den ärmften und bedürftigften 
Schichten anſteckende Krankheiten entftehen oder be— 
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fördert werden können; es führt genaue Sterberegifter mit 
ber Berflichtung, bei allen plößlicy vorfommenden, binfichtlich der 
Urfache verbächtigen, Todesfällen jorgfältige Nachforfchungen an⸗ 
zuftellen, zu welchem Zwecke dem Gefundheitsrath ein Arzt und 
und ein Chirurgus befonderd heigegeben find. Außerhalb ver 
Stadt Venedig beftand in jeder größeren Stabt des venetianifchen 
Landgebietd, deren Handel einigermaßen Bedeutung befaß, eine 
nach denjelben Gefichtspunkten eingerichtete Gefundheitöäbehörde, 
die mit ſolchen Perfonen beſetzt jein mußte, deren Unabhängig- 
keit außer Zweifel ftand, weil fie an Handelsgeſchaͤften perfönlich 
nicht betheiligt fein durften, und ans ftädtiichen Mitteln Teine 
Bejoldung empfingen. Alle diefe localen Behörden waren dem 
Geſundheitsrathe der Stadt Venedig untergeben. 

Auffallend darf es genannt werden, daß in biefer Ginrich- 
tung ber venetianifchen Republick mandyerlei Grundgedanfen 
frühzeitig verwirklicht wurden, die die neuere Staatswiſſenſchaft 
nicht ſelten ald englifche Vorbilder betrachtet hat. Insbeſondere 
ift dabei eigenthümlich, daß man an der Spite eimer jo macht⸗ 
vollen Behörde den Gedanken der ehrenamtlichen Selbſtverwal⸗ 
tung in der Weiſe verwirklichte, daß man das fachveritändige, 
techniſch⸗ berufsmäßige und befoldete Beamtenperjonal in eine 
untergebene Stellung verfeßte, wie dies noch heute vielfady in 
der engliihen Grafichaftövermaltung üblich ift, Dagegen bie volle 
Veranwortlichkeit der oberen Leitung nur ſolchen Männern ver: 
trante, die durch ihre bürgerlidye Stellung, durch Unbefangen- 
heit und die Weite eined politifch gereiften Blides die Bürg- 
ſchaften darzubieten fchienen, daß fie fich in der Verfolgung ihrer 
Zwede frei halten würden von jeder Einjeitigfeit, die manchen 
Fachmännern eigen tft, indem fie wifjenjchaftliche Theorien, oder 
yerjönliche Anfichten ald Stantsangelegenheiten behandeln, jobald 
ihnen die Macht ded Amtes gegeben wird. 
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Auch anderwärtd hatte die Peſtnoth dazu gedrängt, Geſund⸗ 
heitöbebörden mit außerordentlihen Mahtvolllommenheiten zu 
Ichaffen. Sobald die Seuche erlojchen war, pflegte man aber die 
Lehren der Vergangenheit nur zu leicht zu vergefien. Wahrſchein⸗ 
ih war es aud das venetinniiche Mufter, das Mead vor» 
ichwebte, als er 1720 feine berühmte vielfach aufgelegte, . noch 
1801 ins Franzöfiiche überfeßte Schrift auf Beranlaflung des 
engliichen Parlamentd abfaßte. Er rechnet zu den wirkjamften 
Borbedingungen erfolgreicher Belämpfung der Peſt die Eimrich⸗ 
tung eined Geſundheitsrathes nad) dem Grundſatze der Unter 
ordnung örtlicher Behörden unter eine höchſte Reichöftelle. Er 
fagt darüber Folgendes: 

„Sch glaube, daß man im allererfter Linie einen Geſund⸗ 
beitörath bilden muß, zufammengejebt aus den höchſten Staats- 
beamten, aus ftädtifchen Beifitern und zwei oder drei Aerzten; 
biefem Rathe wäre ausreichende Machtuolllommenbeit zu ges 
währen, um mit Billigfeit und Gerechtigkeit die von ihm aus⸗ 
gegangenen Befehle vollftreden zu laffen. Die Obforge für rechte 
zeitige Erkennung der in jeder Pfarrei auftretenden Erkraukungen 
müßte fernerbin nicht alten unwiflenden Weibern, wie bisher, 
überlafjen bleiben, jondern Männern von erprobter Zuverläffig- 
feit und Geſchicklichkeit. Ihre Pflicht wäre, die Kranken zu bes 
fuchen, und fobald fie irgend welches ungewöhnliche Krankheits⸗ 
zeichen bemerken, namentlicy in Fällen biafjer Sleden, von Eiter- 
beulen oder Karbunfeln, fofort dem Geſundheitsrath Bericht zw 
eritatten, welcher alddann Aerzte abjenden wird, um verbächtige 
Leichen zu prüfen, und die nahe belegenen Häufer zu befuchen, 
namentlich in Zällen, in denen die Inſaſſen unvermögend find, 
weil bier die Pet am leichteften entftebt. Wenn auf Grund 
ihred Berichtes dad Vorhanvdenfein von Peit anerkannt ift, maß 


man fofort die Entfernung der angeftedten Familie anordnen 
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und ben Berfehr der Gejunden mit den Kranken abfchneiben.“ 

Trotz des Beftehens einer mit wirkſamer Machtvolllommen» 
feit ausgerüſteten Gejundheitäbehörde und trotz ber günftigen 
geographiſchen Berhältniffe hatte Howard die Peftſperre in 
Benedig durchaus unwirkſam oder geradezu gefährlich gefunden. 
Der augenfcheinliche Verfall, in dem die Republik ſeit Menſchen⸗ 
altern dabinfiechte, hatte offenbar alle ihre Ginrichtungen er⸗ 
griffen. Gin beftechliches Beamtenthum ſetzte die beftehenden 
Regeln einfach außer Augen. Howard felbft überzeugte fich, 
indem er Geldgeichenfe verabreichte, dab das Verbot, Gelbvors 
tbeile anzunehmen, nicht mehr beachtet wurde. 

Es wäre begreiflicy gewelen, wenn Howard, ber ber feften 
Auficht war, daß das Peftgift nicht durch körperliche Berührung 
von den Hautporen aufgenommen, ſondern nur durch Einimpfung 
oder Einathmung übertragen werden könne und überdies ſogar 
die Leichen der Berpefteten nach eingetretener Grftarrung für 
gefahrlos hielt, Angefichts der in Venedig gemachten Erfahrungen, 
zu einem Gegner der Duarantaineanftalten geworden wäre. 
Er war indefien zu gewifjenhaft, um ſich dem leichtfertigen Schluß- 
folgerungen berjenigen anzufchließen, die in allen Fällen eine 
Duarantaine nur aus dem Grunde für unentbehrlich bielten, 
weil ein abfoluter Schuß vermittelft derſelben nicht erreicht 
worden war. Sm ftarlen Worten flrafte er diejenigen, die aus 
Gründen der Sparſamkeit ober in der leichtfertigen Beftreitung 
der Webertragbarkeit der Peft dazu riethen, von Mafregeln der 
Sperre abzujehen und es den Einzelnen auheimzugeben, ſich durch 
ein paffendes Verhalten, durch den Genuß von gutem Wein, 
durch Rauchtabat, durch Aufheiterung ihres Gemüths, durch 
rechtzeitige Ylucht oder andere, damald empfohlene, Mittel im 
Sicherheit zu bringen. Die große Mehrzahl der ärztlichen Sad) 
verftändigen ftand zu Howard's Zeiten unter dem Gindrud der 
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Ereigniſſe, Die fih zu Anfang des 18. Sahrhunderts in Mar- 
feille zugetragen hatten und zu beweiſen fchienen, was einerjeitö 
die Berabfäumung von Borfichtömaßregeln auf Seiten der Be- 
bhörde verjchulden, andererfeitd die Anwendung einer, wenn auch 
verjpäteten, Sperre nüben kann. 

Howard war aljo darauf bedacht, unter Anerkennung der 
Nothwendigkeit, die Einfchleppung der Peft von Staatöwegen 
zu verhindern oder doch zu erfchweren, feine Borjchläge den Bes 
dürfniffen feiner Zeit und den Verhältniſſen feines Baterlandes 
anzupafien. 

Seine Vorſchläge, die ſich auf die Einrichtung eined Peſt⸗ 
Inzaretb8 an der englilchen Südküfte beziehen, haben heute unter 
völlig veränderten Umftänden nur noch ein ſehr untergeorbnetes 
Intereſſe. Man thut Howard fein Unrecht, wenn man fie in 
der Hauptjache veraltet nennt. Niemand würde heute daran 
denfen, den von ihm entworfenen Plan anzuempfehlen. Immer⸗ 
hin aber verdienen manche von ihm gegebenen Winke doch bes 
achtet zu werden. 

An Stelle der hergebrachten Zeitdauer der Quarantaine 
empfahl er deren Abkürzung gerade aus dem Gefichtöpunfte 
ber firengeren, thatlräftigeren Durchführung. Ebenſo war von 
ihm nichtd andered zu erwarten, ald daß er in den Anftalten 
der Abiperrung die volliten Bürgichaften der Gejundheitäpflege 
durchgeführt willen wollte, um den Ginzelnen vor demjelben 
Schickſal der Erkrankung zu bewahren, dem er felber mit ge» 
nauer Noth in Venedig entronnen war. 

Howard jelbft hat ficherlicy gefühlt, daß, jchriftftelleriich ge⸗ 
uommen, feine Arbeit nicht vollftändig war und einer Ergänzung 
bedurfte. Neben feinem unbezähmbaren Zriebe, der Menjchheit 
nüßlich zu fein, mag er auch das Bebürfniß weiterer Aufflärung 
empfunden haben, als er fich zu feiner legten großen, ruffiichen 
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Reife anſchickte, von ber er nicht wieder beimfehren ſollte. — 
Seine Darftelung der Südeuropäiſchen Lazareth-Einrichtungen 
behandelte, nach der Natur der von ihm durchforſchten Länder, 
nur die bequemere, überfichtlichere und einfachere Form der See- 
fperre in den Hafenftädten. 

Einige derfelben hatten fich die Aufgabe weientlich dadurch 
erleichtert, dab fie inficitte oder ftarf verdächtige Schiffe über- 
haupt nicht landen ließen, fondern bei verfuchter Annäherung 
einfach verjagten. 

Ungleich jchwieriger, als zur See, ift die Handhabung der 
Duarantainevorichriften im Binnenverfehr oder an Landgrenzen. 
Oefterreich und Rußland befanden fic,, ihrem türkifchem Nachbar 
gegenüber, in einer weſentlich andern Lage, ald Venedig und 
fogar Marjeille, wo alle franzöfifhen Importe aus der Levante 
ausnahmslos und unter Ausſchluß der atlantifchen Häfen zu landen 
waren. Ueber die vorausfichtliche Wirkſamkeit der Landfperre 
-Aufllärung durch einen fo gewiſſenhaften Forſcher wie Howard 
zu erlangen, wäre von bejonderer Wichtigkeit gemwefen, zumal 
gerade auf dieſem Gebiete die Beobachtungen mangelten, während 
bezüglich der Ouarantainemaßregeln in Süd⸗Europa eine Reibe 
von werthvollen Vorarbeiten vorzugsweiſe durch Stalten und 
Frankreich geliefert worden war. 

Eine zweite, auf die Belämpfung der Peft bezügliche Haupt» 
frage wäre dieje geweſen: Wenn die einmal dem ausländiichen 
Handelöverkehr gegenüber gehandhabte Sperre umgangen war, 
oder and irgend einem Grunde bie Peſt die Landesgränze über⸗ 
ſchritten hat — welche weiteren Maßregeln der Abwehr ſind als⸗ 
dann zu ergreifen? Sind dieſelben Maßregeln der Sperre von 
Ort zu Ort, von Weg zu Weg, von Stadt zu Stadt, von Haus 
zu Haus einfach zu wiederholen? Welche Unterſchiede ergeben ſich 
hier aus der alsdann eintretenden Vervielfältigung der Aufgabe? 
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Wie verhält ſich der Wirkungskreis der Stantögewalt zu der- 
jenigen der Gemeinde? Welche Schranfen ergeben fi für bie 
Gefundheitöpolizei aus den Rechten ded Staatsbürger, au dem 
Gonflitte zwifchen den Wohlfahrtözweden der Gefellichaft und 
den anerfannten Rechten der Einzelnen? 

Daß diefe Fragen nicht blos für die Mitteleuropätichen 
Binnenftanten, fondern ſchlechthin die wichtigeren find im Ber- 
gleich zu der Seeiperre, konnte Howard nicht überfehen. Er 
war fich darüber volllommen Mar daB eine Anempfehlung der 
Duarantaine gegen das Ausland niemals gleichbedeutend jein 
fonnte mit einem Beriprechen volllommener Sicherheit gegen die 
Pet, und dat der Fall einer unwirffam gebliebenen Verkehrs⸗ 
Iperre nothwendig voraudgejehen werden muß. 

Nur wenige Andeutungen laffen in Howard's Schrift über 
die Lazarethe darauf jchließen, dab er in der Hauptjache mit den 
einfichtigen Rathichlägen einverftanden war, die jechözig Jahre 
früher von feinem Landsmann Mead ertheilt worden waren. 
Ein Mann, der das Gift des moralifchen Contagiums in den 
englifchen Graffchaftögefängniflen erkannt und die Bedeutung der 
Abjonderung der Gefangenen von ihresgleichen richtig gewürdigt 
hatte, fonnte unmöglich der thörichten Meinung huldigen, dab man 
nach dem Auftreten eines Peftfalles in den Städten die Kranken 
nebft ihren Angehörigen, in ihren Wohnungen gleichſam zu ver- 
nageln habe, um die Sutenfität des Giftes zu fteigern und die 
Gejunden durch Anmendung von Gewalt in künftlich geichaffenen 
Pefſthoͤhlen umkommen zu laffen. Schon aus Gründen ächter 
Menichenliebe konnte Howard feine wejentlich andere Meinung 
haben, als Mead, der da lehrte: „Das natürliche Recht Des 
Menichen, fich einer Lebensgefahr durch Flucht zu entziehen, darf 
durch den Staat, durch Einſperrung in Zeiten der Peft, nicht ver- 
nichtet werden. Alsbald nach gemeldeter Erfranfung find die 
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Kranken nicht in ihren Häuſern zu belaſſen, ſondern ſofort in 
paſſend eingerichtete Anftalten zur Heilung zu bringen. Ihre 
Hausgenoſſen find außerhalb der Städte oder Dörfer in gut 
ventilirten Zellen unterzubringen und dort, abgefondert vom Verkehr 
mit unverdächtigen Perfonen, eine Zeit lang zu beobachten. Jede 
Härte gegen die der Peft verbächtigen Perjonen fteigert nur die 
Gefahr der Berheimlichung, während auf rechtzeitige Entdeckung 
der erften Fälle Alles anfommt. Die Gebrauchd-Gegenftände, 
Kleidungsftüde u. |. w., die mit Peftkranfen in Berübrung ftanden, 
find am beften durch Feuer zu vernichten. Um der Habſucht, die 
folche Dinge gern aufbewahrt, wirffam zu begegnen, empfiehlt 
fich Entihädigung aus öffentlichen Mitteln für die obrigkeitliche 
Bernichtung peftgefährlichen Privateigentbums. Kleinere Ort» 
Ihaften follen im weiteren Umkreiſe abgeiperrt, einzelne Ges 
böfte, in denen Peftfälle vorkommen, niedergebraunt werden. 
Unter keinen Umftänden darf die Seuche In enge Räumlichkeiten 
gewaltfam eingefchloffen werden.” 

Vergleichen wir unſere heutigen Kulturzuftände mit den- 
jenigen, die zu Howard's Zeiten gegen Ende des vorigen 
Jahrhunderts vorhanden waren, um zu ermitteln, welche Rath» 
ſchläge und Erfahrungen früherer Zeiten zur Bekämpfung der 
Peft für und brauchbar, welche andern als veraltet zurüdzu- 
weifen find, fo läßt fich nicht verfennen, daß in wichtigen Punkten 
die und umgebenden Berhältniffe gänzlich verändert worden find. 
Smmerbin aber haben wir, in Ermangelung zureidhender Er⸗ 
fahrungen innerhalb des heut lebenden Gejchlechtd, alle Veran» 
lafiung, die befjeren, auf die Geſchichte der Peft bezüglichen 
Schriften, zu denen Howard's Artikel zu rechnen fein dürfte, 
aufmerkſam zu durchforihen und ihren Inhalt mit den Beo⸗ 
bachtungen zu vergleichen, die die neuere Willenjchaft über ans 
dere Seuchen, insbelondere ‚über den Typhus und die Cholera 
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anzuflellen bemüht war. Was insbeſondere die Cholera anbe 
langt, deren Urjprungsftätte gleichfall8 dem Drient angehört, 
jo ergiebt fidy hinſichtlich der Art der Verſchleppung und Ueber⸗ 
tragung von Ort zu Drt eine Reihe faum abzuweijender Ana⸗ 
Iogien. 

Die hauptſächlichſten Schwierigkeiten, die einer Nachahmung 
der alten Peftiperre gegenwärtig im Wege zu ftehen jcheinen, 
dinften in folgenden Umjtänden geboten fein: 

Der Handelöverfehr zwifchen den abendländifchen Staaten 
und der orientaliichen Welt und die Bewegungen des Perjonen» 
zuge von Often nad) Welten und umgekehrt hat eine Ausdeh⸗ 
nung gewonnen, die jeder Vergleichung mit dem vorigen Jahr⸗ 
hundert fpottet. Smöbefondere muß auch die Herftellung des 
alten Handelswegs nady Oftindien vermittelft der Durchſtechung 
der Zandenge von Suez dabei veranfchlagt werden. An Stelle 
der alten Segelfchife, die nach längerer Seefahrt wenigitens 
zwiſchen mittelländiichen Häfen und nordiſchen Handelöpläßen 
einige Vermuthungen der Unverdächtigleit für fich hatten, find 
fchnell laufende Dampfer getreten, die an zahlreichen Zwiſchen⸗ 
ftationen ihre Pafjagire wechfeln. Rußland, ein faum zu über« 
ſchauendes Berbindungäglied zwilchen Abend» und Morgenland, 
hat jeine Grenzen nicht nur gegen Welt-Europa vorgejchoben, 
fondern fih andy, wad noch bedeutſamer ift, den alten Grenzftätten 
ber Pet in Afien durch feine Croberungen fort und fort anges 
nährt. Die Bedeutung feines Handeld, der auf großartigen 
Schienenwegen, zwilchen den Ufern der Newa und der Weichſel 
einerfeitö und den Geftaden des ſchwarzen Meered und dem trans⸗ 
kaukafiſchen Befigungen dahinrollt, fteigert die Gefährlichleit der 
Landwege für Peft und Cholera vorzugsweiſe im Hinblid auf 
Deutichland und Defterreih. Unſere mittleren und größeren 
Städte, die Sammelpunkte einer nicht nur zahlreichen, fonbern 
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zum großen Theil leider! auch darbenden und nothleidenden Be- 
völferung, haben eine Ausdehnung gewonnen, die eine Anwendung 
der alten Peftiperre auf große Binnenftädte undenkbar ericheinen 
lafjen muß. Mit der Auhäufung einer ungeheuren Bevölkerungs- 
ziffer in den modernen Iuduftrieftädten hat meiftentheild die Beffe- 
rung der Wohmungöverhältniffe, der öffentlichen Reinigung 
und der Volksernährung keineswegs gleichen Schritt gehalten 
und ed möchte in den Augen mancher Beobachter der Zweifel 
wohl berechtigt erjcheinen, ob in den niederen Bevölferungs- 
ſchichten mancher Europäiſcher Induftrieftädte, befonders zu 
Zeiten ungewöhnlicher wirthichaftlicher Noth, die wörberifche 
Kraft der Peſt nicht größer fein möchte, ald in orientalifchen 
Hafenftädten. 

Auf der andern Seite ftehen aber auch die erheblichen Gegen- 
anzeigen, die und vur übertriebener Furcht warnen. 

Es ift unmöglich, daß die Peft gegenwärtig weite Streden 
Landes durchwandert, ehe fie bemerft und erfannt wird. Weil 
fie fih von ihren ehemaligen Schleichwegen zu den größeren 
Berlehröftraßen hinwendet, unterliegt fie, überall wo fie be- 
troffen wird, der Wahricheinlichkeit jofortiger Entdedung. Ob⸗ 
wohl fie und fchneller erreichen Tann, als ehemals, find wir den- 
noch beffer darauf vorbereitet, fie in gebührender Weife abzu- 
wehren, oder, wo dad unmöglich fein follte, einzufchränfen und 
zu befämpfen. Bevor der Güterzug, der verpeftete Waaren 
fortichleppt, in einen Eiſenbahnhof einläuft, ift ihm ein tele- 
araphifcher Funke voraudgeeilt, der das Ergebniß jorgfältiger 
Erkundigungen übermittelt. Ganz Europa fteht unter der Po- 
lizeiaufficht einer Alles beobachtenden Prefje, Die auch das ent- 
fernte Gerücht verzeichnet und zu fofortigen Aufllärungsverjuchen 
ansegt. Selbft ſäumige Regierungen ftehen unter dem Cinfluß 
der Öffentlichen Meinung, die Schub für Leben und Geſundheit 
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gebieteriſch verlangt. Gefteigert ift das Gefühl der Verant⸗ 
wortlichkeit in dem Beamtenthum gegenüber den ſtaatsbürgerlichen 
Rechten. Nach gleichmäßiggehandhabten Methoden beobachtet die 
moderne Natnrwiſſenſchaft in allen Kulturftaaten die gleichen 
Vorkommniſſe. Neue Gefichtöpunfte find für die Beurtheilung 
der Volföfeuhen gewonnen. Die Bodenverhältniſſe menichlicher 
Wohnftätten, die man vor hundert Sahren noch unbeadhtet lieh, 
find in ihrer Bedeutung gewürdigt umd als ein Factor der Ge» 
jundheitspflege erfannt. Durch das Mikroſkop, das die Heinften 
Dinge tauſendfach vergrößert und die chemifche Netorte, welche 
Stoffe zerlegt, ift zwar über den Urfprung der Volksſeuchen nody 
nichtö entichieden, aber mancher Irrthum zerftreut, der zu fehler- 
haften Maßregeln der Regierung den Anlaß bot. Wenn au 
nicht ausgerottet und immer noch erheblich, tft wenigſtens in den 
mittleren Schichten unſerer Bevöfferung jener Aberglaube ver- 
ringert, der der Peſt Vorſchub leiftete. Selbft das Wachsthum 
der politifchen Freiheiten tft nicht zu unterſchätzen. Konnten die 
abfoluten Monardjen auf dem Continente Europas vor hundert 
Jahren, ohne irgendwelde Schen vor moralifcher Berantwort- 
lichkeit, ſchneller defretiren, rüdfichtölofer befehlen und willfürlich 
firafen, jo vermochten fie Doch weniger durchzuſetzen, ald die 
Staatömänner eined freien Gemeinweſens, deren Maßnahmen 
jachverftändig vorbereitet, forgfältiger ermogen und von der freis 
willigen Unterftügung gemeinfinniger Bevölterungsfchichten nach⸗ 
haltiger gefräftigt find. Die ungeheuren Machtmittel, die in 
Geſtalt unferer ftehenden Armeen aufgefammelt find und in einem 
Kriegsfalle dad menjchliche Leben vermöge der Verfeinerung ihrer 
Zerftörungsmittel mit mafjenhafter Vernichtung bedrohen, koönnten 
möglichermweije zu Anftalten der Zebendrettung umgewandelt werden, 
wenn fie der heranrüdenden Seuche ald Sperre entgegengeftellt 
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regeln der Abſperrung, die früher an ihrer Unausführbarfeit 
Iheiterten, gegen dem zu Lande anbringenben Verkehr unter Bor 
ausſetzung ihrer Nützlichkeit durchgeſetzt und erzwungen werden. 
An Stelle der Papierblokade, die gegen die Peſt früherhin 
erflärt wurde, ließe ſich ein wirkſamer Belagerungszuſtand hand⸗ 
haben. | 

Nicht zu überjehen tft, daß die Peft fich immer mehr und 
mehr aus den Küftenpläten des türkifchen Gebiets in entlegene 
Stätten des innern Kleinafiend zurüdgezogen hat. Selbft die 
Geinde der Türkei, die ihren Untergang verfünden, müffen an- 
erkennen, daß fett Howards Zeiten der Vorrath an menfchlicher 
Kultur in Aegypten, Griechenland, Vorderafien geftiegen tft. 
Wäre es wirklich wahr, wad man vor hundert Sahren allgemein 
glaubte, daß der Baummollenhandel vorzugsweiſe der Träger des 
Peftgiftes gewejen ſei, jo würde die Verlegung der hauptfäd)- 
lichten Bezugequellen der Baumwolle nad Nordamerika und 
Dftindien als ein günftiged Anzeichen gedeutet werden können. 

Bon bejonderer Wichtigkeit tft aber eined, wad Howard zu 
feiner Zeit nicht beachtet hat, weil er ed noch nicht beachten 
konnte: Die gänzlich veränderte Bedeutung der völfer- 
rechtlichen Beziehungen in der heutigen Staatenmelt. 

Bor hundert Jahren handelte jeder Staat, wenn er fich durch 
Sperre und Duarantaine gegen dad Nahen der Peſt zu wehren 
trachtete, nicht nur ausſchließlich im feinem eigenen Intereſſe, 
fondern auch mit dem immerhin beichränftern Maß feiner eigenen 
Mittel. Was andere Staaten beabfidhtigten oder erreichten, 
blieb unbeachtet. Daher die Zertheilung ungleichmäßig und 
ungleichzeitig wirkender Kräfte. Heute dagegen find jämmtliche 
Staaten Curopad von dem Bewußtſein gemeinfamer Iuterefjen 
und gemeinfamer Gefahren auf dem Gebiete der Gejundheitd- 
pflege und in dem Kampfe gegen die großen Volksſeuchen ebenſo 

3% 


an) 


ſehr durchdrungen, wie von der Ungnlänglichleit eines verein- 
zelten Vorgehens gegen einen Feind, der nicht mehr dieſen oder 
jenen Staat, jondern die Menfchheit und die Welt bedroht. 
Gerade die Entwidelung bed modernen Handelöverfehrd hat Diefe 
Meberzeugung zum Durchbruch gebradht. So entftand die nene 
Aufgabe auf dem Boden der heutigen Gefittung: Die Aus- 
rottung der Cholera als eine gemeinfame Angelegenheit der 
Kulturftanten mit gemeinfamen Mitteln zu betreiben. Indem 
die Weſt⸗Europäiſchen Staaten gemeinfam nach vorangegange- 
nem &inverftändnig gleichzeitig handeln und entſchloſſen 
zur rechtzeitigen Verhängung einer Handelöfperre gegen foldye 
Staaten ſchreiten, in deren Gebiet die Peft aufgetreten ift, fichern 
fie fidy einen der Menjchheit dienlichen Einfluß auf Regierungen, 
die aus Eigenfinn, Unkenntniß, Bequemlichleit oder Leichtfiun 
mit der Durdführung enticheidender Maßregeln zögern möchten. 
Die Möglichkeit, die vor hundert Sahren fehlte, ift heute ge= 
boten: Die Europäifchen Staatöregierungen find befähigt, ihren 
gemeinfamen Einfluß an den anbereuropätichen Urſprungs⸗ 
ftätten der Cholera und Peſt in nachdrücklicher Weile fühlbar 
zu machen und die allmählige Ausrottung jener Seuchen anzu- 
bahnen, indem man begreift, daß zu allermeift die Wander- 
jeuhen an den urfprünglichen Stätten ihres regelmäßigen Ur- 
ſprungs zu bekämpfen find. 

Welches aber würde vorausfichtlid das Verhalten der heu⸗ 
tigen Gefellichaft fein, wenn ed troß aller Vorfichtsmaßregeln 
nicht gelänge, die Peſt von den Gränzen der weftlichen Euro⸗ 
päilchen Staaten fernzuhalten? Würden wir vun Neuem durch 
Scred gelähmt werden und dadurch den eindringenden Wiber- 
facher Borjchub leiften, wie es in früheren Jahrhunderten geſchah? 
Würden fi Zucht und Sitte löfen, wie in den Zeiten des dreißig⸗ 
jährigen Krieges? Würde die Mafle der Zurchtfamen durch 
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fopflofe Flucht Alles in Verwirrung ftürzen? Würde der Taumel 
der Genußſucht, die ihre Henferdmahlzeit mit Todeöfurcht paart, 
im Bündni mit feiger Verzweiflung die Oberhand geminnen? 
Dder find die moraltichen Befttthümer der Gegenwart, find 
Aufopferung, Menſchenliebe, Gemeinfinn, Selbftverleugnung, in 
demfelben Maße gewachlen, wie der Vorrath unſerer wifjen- 
ſchaftlichen Kenntniffe? 

Ich mwünfchte, diefe Frage bejahen zu können, aber ich muB 
fie unentſchieden laffen. Nicht zu leugnen ift jedoch, dab die 
Gefährlichkeit der Peſt nicht blos abhängt von der Berberblich- 
feit ihres im Dunkeln fchleichenden Giftes, fondern auch von dem 
Mindermab fittlicher Sigenichaften, die in den Charakter ber 
Völter wurzeln. Zeigheit, Verzweiflung, Cigennub und Genuf- 
ſucht find die fichern Bundesgenoffen der Seuche und verviel- 
fältigen die Keime des Todes. 

Hier zeigt fidy die Wechſelwirkung aller menjchlichen Leben?» 
verhältniffe._ Dem oft betonten Worte, das eine „geſunde Seele 
im gefunden Leibe“ verheißt, fteht menigftens im Hinblid auf 
die großen Wanderfeuchen als Gegenfa von gleicher Stärke auch 
die Wahrheit gegenüber: „Eine gefunde Seele, ausgerüftet 
mit den Tugenden der Selbftbeherrihung, mit der 
Kraft der Entſagung, fähig zur Aufopferung des 
Eigennutzesauf dem Altar ber Menſchenliebe, verbürgt 
die Wahrſcheinlichkeit der Gejundhaltung des Leibes. 
Die gefunde Seele ift Baumeilter ded gefunden Leibe! 

Howard war nicht der erfte, der in Zeiten der Peſt das 
eigene Xeben an die Rettung feiner Mitmenfchen gelebt bat. Durch 
das Dunkel einer der trübften Zeitperioden ftrablt der Name des 
Sardinald Boromeo. Aber man darf nicht vergeffen, daß der 
beicheidene Brite, ohne durch kirchliche Gelübde gebunden, ohne 
von Motiven menſchlicher Ehrſucht getrieben zu jein, losgelöft 
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von aller Genoffenichaftlichkeit gleichftrebender Menfchen, lediglich 
auf fich felbft ftehend, frei von jener Pflicht des Berufes, die dem 
Amte des Geiftlihen und Arztes in Zeiten der höchſten Noth zur 
Zierde gereicht, herausgetreten ift aus dem Banne des Wohllebens, 
and den Stätten der Geiundheit, aus dem Kreije der Freunde, 
ans dem Genufje verdienten und wohlerworbenen Ruhmes, aus 
dem Rahmen des eignen Vaterlanded, um in weitefter Gerne, zu 
Zeiten der Peſt, Ungläubigen und Türken Hülfe zu bringen. 

Su einem anderen, als dem mittelalterlichen Sinne, fam er 
als Kreuzfahrer in dad Morgenland. Cr trug das Kreuz des 
Friedens, und in feiner Perſon offenbarte fich wahrhaft der Geift 
einer neuen, über die Schranken der Nationalität und der mittel» 
alterlichen Kirche erbabenen Menſchenliebe. Cr tft damit einer 
der Propheten jenes rothen Kreuzed geworden, das im Kriegd- 
zeiten den verwundeten Feind aufrichtet und heilt, eined Symbols, 
das möglicherweife auch in Zukunft eine ebenjo große Aufgabe 
Angefichts verheerender Wanderfeuchen finden könnte, wenn es 
darauf ankommt, Diejenigen rechtzeitig zu fammeln, die furchtlos 
und entichloffen, wo andere Kräfte fehlen und verfagen, dem Peſt⸗ 
hauche entgegengehen und damit auf's Neue beweijen, was Ho⸗ 
ward bewiejen hat, daß die Peft in der Gegenwart feines jener 
apofalyptijchen Ungeheuer ift, denen Die verzagende Menſchheit 
fi händeringend zu unterwerfen bat, fondern ein Feind, der 
durch klare Ueberlegung, rechtzeitige Vorficht, tapfern Muth und 
hingebende Menfchenliehe aud dem Felde geichlagen werden Tann. 


Anmerkungen. 





1) Directions for the cure of the plague by the College of 
Physicians and orders by the Lord Mayor and Aldermen of 
London, 1665. 
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2) Bon Richard Mead, dem Leibarzt Georg I. und Verfaſſer 
einer noch zu Anfang diefes Jahrhunderts hochgeſchätzten Abhandlung über 
bie Peft, berichtet fein franzöfifcher Ueberſetze Theodore Pierre 
Bertin nach englifcher Duelle eine Anekdote, die ihres culturgefchicht- 
lichen Intereſſes wegen, bier erwähnt werben mag. 

Sin $reund von Mead hatte 1722 im Unterhaufe die Königliche 
Regierung fo heftig angegriffen, daß er unter der Anfchulbigung bes Hoch 
verraths im März des folgenden Sahres in den Tower gejet wurde. 
Einige Zeit nachher warb ein Mitglied des Miniftertums Trank und ließ 
Dr. Mead rufen, um von ihm behandelt zu werden. Der königliche 
Leibarzt erflärte, daß er beftimmt Heilung verfpreche, aber fein Glas 
Waffer verabreichen würde, bevor das ihm befreundete Unterhausmitglied 
aus dem Tower entlaffen fei. Da die Krankheit des Miniſters fich ver- 
ſchlimmerte und ber König erfucht wurde, in bie Sreilaffung zu willigen, 
erfüllte fich die von Mead geftellte Bebingung, und dieſer heilte ben 
Minifter. Am Abend der Freilaffung überreichte Mead feinem Freunde 
5000 Guineen an ärztlichem Honorar, die er für die Behandlung des 
Patienten feines eingefperrt gewejenen Gollegen in ber Zwifchenzeit be- 
zogen hatte. — 

3) Die Namen der betheiligten Aerzte waren: Raymond, Arzt, 
md Desmonliens, Chirurg, beide zu Marfeille, Gtovanelli von 
Livorno, They von Malte, Morandi zu Venedig, Verdoni zu Trieſt, 
ein nicht näher bezeichneter jüdischer Arzt zu Smyma und Fra Luigi 
di Pavia, Prior des Hospitals von St. Antonio, ebenbafelbit. 

4) Dr. Morandi, der in Benedig jedenfalls Gelegenheit zu bäufigeren 
Beobachtungen hatte, verficherte Howard, daß es zwei Arten von Peft 
von ähnlichem Charakter gebe, die eine von Luftverderbniß herrührend, 
theile ſich auf alle Entfernungen mit, die andere wirfe nur durch 
Contact oder ſehr nahe Annäherung an Perfonen. Die erften nenne man 
„Peltfieber”, die zweite „Anftedungsfieber“. Daraus geht hervor, 
daß er alle Minlariafieber zur „Peft* im weiteren Sinne rechnete. Leider 
finden wir bei Howard ebenfowenig wie bei anderen zeitgendififchen 
Shriftitellern, genauere Mittheilungen darüber, wie ſich die fog. ägyptifche 
Peft in gewifien Gegenden nach ihrem Auftreten zu endemifchen Malaria 
fiebern verhielt. Morandi fcheint jedenfalls das Beneziantfche fog. Lagunen⸗ 
fieber zur Peft im weiteften Sinne gerechnet zu haben. 

5) Die Angaben, die Howard erhielt, waren ſehr verjchieden. Zieht 
man aber ben Durchſchnitt, fo ergeben ſich etwa zwei Drittel Tobesfälle 
im Berhältuiß zu den Erkrankungen, was der Cholera ungefähr gleich⸗ 
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fommen dürfte. Zieht man bie oft unzweckmäßige Behandlungsweiſe 
der damaligen Zeit (zu häufige Blutentziehungen!) in Betracht, jo Tcheint 
heute jedenfalls fein Grund vorhanden, die Peft mehr zu fürchten, als 
ihre aſiatiſche Concurrentin. 

6) Auf Erfuchen des ruſſiſchen Hofes ließ der Gejundheitärath von 
Benedig eine Heilmethode durdy den Primaazt Giambastian Paitoni 
1784 ausarbeiten, wovon Howard einen Auszug lieferte. Paitoni 
jagt, daß Aderläjfe und Abführungsmittel unzuläſſig feien; 
alle Mittel, welche ven Kräftezuftand des Kranken zu heben geeignet jeien, 
gelten ihm als gut, alle gegentheilig wirkenden fchleht. Im erjten 
Stadium fein Schweiß treibende Mittel nützlich. Als günftiges Zeichen 
faßt er das Auftreten der Bubonen, find dieſe mißfarbig (livid) oder 
ſchwarz, jauchig, oder wachſen fie jchnell, jo fteht es ſchlimm. in noch 
fchlechteres Zeichen ift Anthrar. Faſt immer töbtlich ift der Verlauf, wenn 
Petuchien fich zeigen oder aber Durchfall und Hämorrhagien eintreten. 

Zu verwunbern ift, daß diejer vielfach modern verfahrende Arzt nicht 
der Abkühlungsbäder zur Bekämpfung bed Fiebers oder der permanenten 
Lufterneuerung gedenkt, obwohl er Ventilation als Schutmittel gegen Er- 
krankungen empfiehlt. 

7) Ueber den Witterungdeinfluß berichtet Howard eine beglaubigte 
Beobachtung aus dem Dorf Eyam bei Tideswell in Derbyshire, wohin 
1665 die Peſt aus London durch ein Paquet mit Bekleidungsſtoffen ges 
langt war. Im September 1665 ftarben 6, im October 22, im No» 
vember 5, im Dezember 7, Im Januar 1666 3, Sebruar 5, März 23, 
April 12, Mai 5, Suni 20, Juli 53, Auguft 78, September 24, 
October 17, November 1. Leider ift bei Howard bie Gejammtziffer 
der Sinwohner und der Erkrankten neben der Zahl der Todesfälle nicht 
verzeichnet. 

8) Die Lerminologie der Franzoſen und Italiener unterſchied patente 
brute und patente nette. 

Es waren dies: Marjeille, wo er die Praxis der Durchräucherungen 
lobenswerth fand, Genua, Livormo, Neapel, Malta, Zante, Smyrna, 
Venedig. Bon diejen gab er kurze Beichreibungen. Außer den bejchriebenen, 
ſah Howard noch anderen Durantaineanftalten, an denen er nichts er- 
wähnungdwerth fand. 
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Das Reit der Ueberjegung in frenide Sprachen wird vorbehalten, 





Aeußerlich geringfügig, unſcheinbar, für das Verftändniß ber 
allgemeinen Kulturentwickelung der Menſchheit aber hochbedeutſam 
iſt das Material, welches den Gegenſtand der folgenden Bes 
Iprechungen bildet. 

Das möchte ich vorausichiden: ich ſpreche nicht als Kunſt⸗ 
feuner, fondern als Anibropologe — doch über Materien, im 
welchen fidy Archäologie und Anthropologie direkt die Hand reichen, 
Denn fich auch die moderne Anthropologie vorwiegend der Er⸗ 
forichung der Förperlichen Eigenſchaften des Menſchen widmet, 
jo hat fie doch nicht darauf verzichtet, auch die Grundlagen der 
geiftigen Entwidelung der Menfchheit, die Grundphänomene bed 
gefellichaftlichen Lebens und zwar vor allem jene, welche fich in 
wirklichen Naturobjecten, wie Nahrungdmittel, Wohnung, Geräth, 
Waffen, Schmud darftellen, in den Kreis ihrer Studien zu 
ziehen. Dadurch tritt Die Anthropologie in directe Verbindung 
mit Kulturgefchichte und Archäologie. Aber während dieje beiden 
Disciplinen gerade in der Darftellung der höchften Blüthen des 
menschlichen Geiftes ihre Hauptaufgabe juchen müflen, beichäftigt 
fi) die Anthropologie mit den „Anfängen der Kultur und 
Kunſt“, wie wir bdiejelben theild bei den einem Naturzuftande 
näher ftehenden Völkern und Raſſen noch heute beobadıten, an⸗ 
dererjeit8 aus den Sulturreften reconftruiren Tönnen, weldhe uns 
die älteften Bewohner unjered Continents hinterlaffen haben. 
Namentlich aus der letzteren Reihe beabfichtige ich Ihnen heute 
Einigeö vorzulegen. 

xIv. 318. 1° m) 
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Keineswegs felten fondern fehr zahlreich finden fidh überall 
in Europa die Objecte der archäologiſch-anthropologiſchen For⸗ 
chung. Wir finden die Refte uralter Anfiedelungen und Vers 
kehrswege, Cultuöftätten und Befeftigungen. Ein eigenartiger 
längftverfchollener Aderbau bat an vielen Drien jeine Spuren 
als fogenannte „Hochäder" dem Boden ſeit Iahrtaujenden un- 
vertilgbar aufgedrüdt. 

Nach Taufenden zählen auch in unjeren Gegenden die ur 
alten Begräbnibftätten in Hügeln und Gräberfeldern, wo nad) 
althetidnifcher Sitte neben den Leichnamen Waffen und Schmud 
der Männer und Weiber mit den Urnen und den Geräthen des 
täglichen Gebrauchs niedergelegt wurden. Aus der Zulammen- 
ftelung all’ der bis jett befannt gewordenen Einzelfunde gelingt 
es jchon, ein reichfarbiges Bild der Gulturentwidelung der euro» 
päiſchen Vorzeit zu entwerfen. 

Während in früherer Zeit namentlich die heidniichen Grab⸗ 
ftätten ald die wichtigften Quellen der anthropologiſch-archäͤolo⸗ 
giſchen Forſchung galten, eröffneten fich im neuerer und neuefter 
Zeit Fundftellen, weldye ein überrafchend viel reicheres und weit 
vollftändigered Material lieferten. Ich meine die Ruinen jener 
alten Wohnplätze, welde aus dem Schlamm und Schutt der 
Jahrtauſende wieder audgegraben wurben, aus denen uns, Ähnlich 
wie aus den wiebererjchloffenen Afchenhügeln des Veſuv, der 
volle Reiz des täglichen Kebend aus grauer Vorzeit entgegen» 
leuchtet. 

Die conjervirende Kraft der trodenen vultanifchen Aſche, 
welche und die Kunitichäße von Herkulanum und Pompeji fo 
wunderbar friſch erhalten hat, wird in unferen Fundftellen erjeßt 
durch die die Fäulniß und Orpdation hindernde Wirkung torfs 
ähnlichen Schlammes und wirklichen Torfes in Seen und Moor 
fireden. In den Höhlen unferer Kalfgebirge findet fich nicht 
jelten eine die zerftörenden Einwirkungen der Atmofphäre abe 
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Reſte alter Wohnpläbe gebreitet. Während auf dem flachen 
Lande die Spuren der alten WVohnftätten, ihrem meiſt vergäng- 
lichen Materiale: Holz und Lehm, entiprechend, fait vollfommen 
verſchwunden find, finden wir an ben genannten fchübenben 
Drten ihre Reſte oft noch in einem geradezu ftaunenerwedenden 
Erbaltungszuftande. 

Es ift bier nicht meine Aufgabe, Ihnen im Binzelnen die 
Geſchichte der Bunde vorzuführen, denen wir den neuen Aufe 
ſchwung der antbropologiich-archäologiichen Forſchung verdanken. 
Sie erinnern fih noch Alle daran, wie lebhaft dad allgemeine 
Jutereſſe erweckt wurde, durch die erfte Auffindung der Ruinen 
fener merkwürdigen in die Seen bineingebauten vorgejchichtlichen 
MWohnftätten, der Pfahlbauten und der ihnen ähnlichen Anfiede- 
lungen, welche namentlich in die Mufeen der Schweiz reiche 
Scäte kulturgeſchichtlichen Materiald lieferten. 

Haben ſchon die Pfahlbaufunde und einen Einblid in eine 
auffteigende Gulturentwidelung in grauer Vorzeit eröffnet, jo find 
doch vom anthropologiſchen Standpunfte aus die Funde alter 
Wohnplaͤtze in den Höhlen nody bedeutfamer, da wir den letz⸗ 
teren ein noch viel höheres Alter ald den Phalbauten zufprechen 
müfjen. 

Während mir in ben Pfahlbanten, auch in jenen, deren Be⸗ 
wohner nur Waffen und Geräthe aus Stein, Knodyen und Horn 
benübten, deutliche Beweiſe eined alten Aderbaus finden: die 
Getreidekoͤrner (Gerfte) und die flachen Handmühlfteine, um ein 
rohes Mehl zu bereiten, ja die verfohlten Nefte des daraus ges 
badenen, dem weitphäliichen Pumpernidel ähnelnden Pfahlbauern» 
brodes jelbft; während in jener Periode der Leinbau ſehr ver» 
breitet war, wie und die in Mafle gefundenen Samen, die 
Spinmirtel und Spindeln, die Webegewichte ıc., dann Faden, 
Stricke, Nebe und die Gewebe verjchiedener Art und Technik bes 
weijen; während und im Allgemeinen aus den Reiten der Pfahl» 


Bauten jchon eine gewiffe höhere Eulturentwidelung entgegentritt, 
cisi 
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aus mannigfachen Geräthen und Töpfereireften, aus deu Knochen 
der zahlreichen geichlachteten Hausthiere — deuten die Refte der 
älteften Bewohnung dur den Menfchen in den Höhlen auf 
viel unentwideltere Zebensverhältniffe. Wir haben bier bie Ueber⸗ 
bleibfel eines von Jagd und Fiſchfang lebenden Volles vor uns, 
welchem der Aderbau und die Viehzucht unbelannt waren, und 
bei denen fich die Kunft, Geſchirre aus plaftiicher Erde zu formen 
und zu brennen, Teineswegd ſchon als ein allgemeines Be 
dũrfniß entwicdelt hatte. Im einigen der Höhlen, und zwar ge⸗ 
rade in jenen, welche fonft die auffälligften Kunde geliefert haben, 
follten fich nach dem freilich noch beftrittenen Zeugniß der Ent⸗ 
deder feine Zopficherben unter den übrigen Zeugen einer alten 
Bewohnung gefunden haben. Wenn fich diefer negative Befund 
bei jorgfältiger Beachtung neuer Ausgrabungen beftätigeu follte, 
ſo fteht ihm doch ſchon jetzt ber pofitive Nachweis gegenüber, 
welcher von dem vorurtheildfreieiten Geologen und Antbropologen, 
ich nenne nur den Namen DO. Fraas, geführt wurde, und welche 
unter den älteften Neften in den einftmals bewohnten Höhlen 
auch Geſchirrtrümmer von gebrauntem Thon aufgefunden haben. 
Auch in der von Herrn Zittel in Gemeinſchaft mit D. Fraas 
audgebeuteten Räuberhöhle bei Regensburg, in den Höhlen der 
fränfifchen Schweiz, deren Ausgrabungsergebnifje ich mit aller 
Sorgfalt unterfuhen fonnte, find aus ältefter Zeit Topficherben 
mit aller Beftimmtbeit nachgewielen. 

Doch ergeben auch unfere für die Täpferei in jenen alten 
Zagen bejahenden Funde, daß wir bier an der Grenze der Er⸗ 
findung der keramiſchen Kunſt ftehen. 

Keineswegs jchliegen die Anthropologen ſchon deßhalb 
auf das höhere Alter der Höhlenbewohnung gegenüber den Pfahl⸗ 
bauten, weil in erfteren fich unentwideltere, rohere Culturver⸗ 
hältniffe zeigen; die Wiflenfchaft bat dafür volllommen pofitive 
Beweiſe. 

Unter den zahlreichen Thierknochen, welche aus den Fund⸗ 
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ſchichten der Pfahlbauten gehoben wurden, finden fi nur die 
Reſte von Thieren, welche entweber noch jebt in den betreffenden 
Gegenden leben, oder noch zu biftoriicher Zeit dort gelebt haben. 
Anders verhält es fich mit den Knochenreſten in denjenigen Höhlen 
weldye in ältefter Zeit vom Menſchen bewohnt wurden. 

Reben den Knochen von Reh, Hirſch, Wildfchwein 2c. finden 
fich ſolche von Thieren, welche bei dem heutigen Stund des 
Klimas an den Fundorten nicht mehr fich zu halten vermögen. 
Am berübmteften tft unter diefen Thieren das Nenthier, welches, 
wie bie zahlreichen Refte, die es hinterlaſſen, beweiſen, einft nicht 
nur in unjeren Gegenden und in der Schweiz, fondern auch im 
fmdlichen Frankreich herdenweiſe gelebt hat und eine Hauptjagd⸗ 
bente der alten Höhlenbewohner ausmachte. Seine Kuochen, 
namentlich fein Geweih wurden mit befonderer Vorliebe von den 
Höblenbewohnern zu Geräthen, Waffen und Werkzeugen verar- 
beitet. In der Pfahlbauzeit jehen wir dagegen namentlich den 
Edelhirſch, feine Knochen und fein Geweih an die Stelle bed 
Renthierd getreten. 

Die alten Rentbierfäger lebten ſonach in Zeiten, in welchen 

ih das Klima durch einen hochnordiſchen Charakter noch weſent⸗ 
lich wicht nur von dem heutigen, ſondern auch von dem aus den 
älteften Meberlieferungen für unjere Gegenden hiſtoriſch befannten 
Nimatifchen Verhaͤltniſſen unterfchied. . 
Zeeedenfalls, wenn wir and) feinen Anhaltspunkt haben, um 
die ſeitdem vergangenen Sahrhunderte zu zählen, reicht Die Be⸗ 
wohnung der Höhlen, reichen die Kunde einer aus ihrem Boden 
gehobenen primitiven Gultur in graue Zeitfernen zurüd und 
geben und Gelegenheit die Eulturentwidelung unjerer Vorfahren 
gleichſam an ihrer Wiege zu belaufchen. 

‚Wie ‚unentwidelt müffen wir und das Xeben der alten Ren⸗ 
thierjäger denken, wenn ihnen wirklich gelegentlich fogar zu der 
primitioften Berfeinerung des Mahles die erfte Borbedingung : 
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der Kochtopf fehlte? Aber hier tritt und eines der auffallendften 
Probleme der Kulturforichung entgegen. 

Neben den Waffen und Geräthen, namentlic aus geſchlagenem 
Seuerftein gefertigt, welche wir dem älteften Fundſchichten der Höhlen 
entnehmen, findenswir auch zahlreiche Stüde jvon bearbeiteten 
Kuochen umd Geweih, namentlich, wie ich ſchon erwähnte, vom 
Renthier. Aus dieſem feften Materiale wurden Dolche und 
Meflergriffe, Dfriemen und Nadeln, Schabinftrumente, Pfeile 
und Harpumenfpißen u. A. gefchnitt, welche in Form und Technik 
den von Eskimo's vor dem Verkehr mit civilifirten Nationen 
allgemein, aber auch noch heute, gebrauchten Waffen und Ge 
räthen in auffälliger Weiſe ähnlich fehen. 

Unter den Stüden des bearbeiteten Renthiergeweihs finden 
fi im Höhlenfchutte nun aber auch jene wahren Kunftob- 
jecte, weldye in neuefter Zeit unter den Antbropologen jo großeß 
Anffehen gemacht haben. Es find in Renthiergeweihſtücke ein- 
gerigte zum Theil wirflich lebensvolle Zeichnungen, meift Thiere 
aber auch Menfchen barftellend, oder aus Renthiergeweihſtücken 
geichnigte Thiernachbildungen. 

Diefe Darftelungen find Zeugen einer gewillen Entwicke⸗ 
lung des Kunftfinns, einer Freude am Nalurſchoͤnen, welche fi 
bis zu einer ihren Zweck in fi felbft tragenden Nachbildung 
befjelben erheben. 

An der Anfangdgrenze der europätichen Kultur fehen wir 
bier Leiftungen anftreten, welche fi in gewifler Beziehung, 
wenigftend in der Fähigkeit objectiver Naturnachbildung, der 
Technik einer jpäteren weit höher entwidelten Periode überlegen 
zeigt, aus welcher und die prachtvollen Waffen aus Bronze, 
Schmuck aus Bronze und Gold ıc. erhalten find, deren Orna⸗ 
mentirung fat ausichließlih aus Linienkompofitionen geome⸗ 
triſcher Art befteht. 

Die erften Höhlen- Zunde diefer Art wurden von den be 
Tannten antbropologiichen Forſchern Chrifty und Lartet im ſüd⸗ 
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lichen Frankreich, in der Dordogne gemacht. In die Kalkgebirge 
jener maleriſch jchönen Gegend haben ſich die Ströme tiefe 
Thaͤler mit ſenkrecht gegen üppige Wiefenflächen abfallende Fels⸗ 
wände eingerifien, in welchen fich zahlreiche größere und kleinere 
Höhlen, Groiten und Felöntichen vorfinden. Alle diefe natür⸗ 
lichen Schubörter waren, wie die Kunde erweijen, in fehr alter 
Zeit von Menſchen bewohnt. Dem conjervativen Sinne ber 
Menjchheit entipricht ed, daß bis in die heutigen Tage herein in 
jener Gegend die Benübung natürlicher und künſtlicher Felfen- 
böhlen Gebrauch geblieben ift. Ganze Felſenwände fieht man 
dort mit Zenfter und Thüröffnungen bededt, welche in künſtlich 
audgehauene, manchmal ftodwerkartig über einanderliegende Kam⸗ 
mern und größere Räume führen. Dieje Fünftlichen " Felswoh⸗ 
nungen dienten in früheren unruhigen Zeiten der umliegenden 
Bevölkerung als geſchützte Zufluchtöftätten in Yeindesgefahr und 
werden theilmeife noch heutigen Tages namentlich als Vorraths⸗ 
räume benützt. In neuefter Zeit wurden durdy Herrn Lehrer 
Mert in der Gegend des Bodenfeed zwilchen Conftanz und 
Schaffhauſen in einer Höhle, dem Kefflerlocdh bei Tayingen, ſchon 
auf jchweizeriichem Boden, ähnliche Funde gemacht. Das 
Kefiterloch tft eine nur wenig tiefe von natürlichen Pfeilern ger 
ſtützte Felfengrotte, ähnlich jenen Kleinen Höhlen, welche in der 
Dordogne die reichfte Auöbeute geliefert haben. Auch bier finden 
wir noch in der Nähe zahlreiche fünftliche Felswohnungen in 
die jenfrecht gegen den See abfallenden Sandfteinwände (bei 
Meberlingen) eingenrbeitet, welche dad Voll ala „Heidenlöcher" 
benennt. — 

Geftatten Sie mir, daß ich Ihnen zunächft die wichtigften 
DObjecte, welche von diejer frühreifen Kunftentwidelung der euro- 
päiſchen Urvölker Zengniß geben, in aller Kürze ſtizzire. 

Aus den Höhlen der Dordogne befiten wir Zeichnungen 
von Fiſchen in ein chlindrifches Stüd Nenthiergeweih gravirt. 
Auf dem Schaufelftüd eined Renthierhorns zeigt fi) Die einge 
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tiefte Zeichnung von Kopf und Bruft eines Steinbod ähnlichen 
Thiered. Anf einem anderen Geweibftüd jehen wir eine Gruppe 
von Renthieren. Am beachtenswertheften, da fie mit einigen 
der in Mykenä von Schliemann gefundenen Aehulichkeit zeigt 
ericheint mir eine Gruppe, welche aus zwei Pferdeföpfen umd 
einer nackten menfchlichen Figur befteht neben einem faft fchlangen- 
artig fich niederbeugenden Baum; offenbar ift nach der Richtung 
der durdy Striche angegebenen Hefte eine Fichte oder Tanne ge 
meint. Der Baum ift der Raumbeichränfung wegen in diefer 
londerbaren Lage dargeſtellt. An ihn fchließt fih ein Syſtem 
jenfrehter und horizontaler Striche an, welche eine Art von 
Flechtwerk etwa eine Hürde darzuftellen fcheinen. 

Außer diefen und einigen anderen in ihrer Aechtheit aber 
weniger ficher verbürgten Gravirungen fand fich auch ein wahres 
plaſtiſches Werk aus Rengeweih gejchnitten. Es ift ein Dolch⸗ 
griff, ein birfchähnliches Thier darftelend. Mit ftaunenerwedkender 
Geſchicklichkeit und Gejchmad bat e8 der alte Künftler verftanden, 
die Stellung des Thiered dem beichränften Raume anzupafien. 
Stylifirt und doch lebensvoll beugt das Thier das Geweih auf 
den Hals zurüd; während die Borderläufe unter die Bruft ges 
zogen find, ftreden ſich die Hinterbeine der Tnöchernen Klinge 
entlang. Wenn auch ziemlid roh im der Ausführung Tönnte 
biejed merkwürdige Stüd noch heute einem modernen Künfller 
als Modell dienen. 

Nicht weniger reich waren die Funde im Keſſlerloch. 

Unter den auf Renthiergeweih eingravirten Tayinger⸗Zeich⸗ 
nungen iſt am berühmteften das weidende Renthier, deſſen Natur⸗ 
wahrheit und fichere Strichführung kaum von einer der Dor⸗ 
Dogner Zeichnungen erreicht wird. Es ift das um fo mehr zu 
bewundern, weil das Material, auf welchem fich die Zeichnung 
findet, hart, das zur Einribung dienende Inſtrument, wahrſchein⸗ 
ih ein ſpitzer Feuerftein, roh und ungefüge ericheint. Daß es 


trogdem möglich tit, derartige Gravirungen in feften Knochen mit 
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einem Steininftrument herzuftellen, hat aber Ser Gundaker Graf 
WBurmbrand bewieien, welcher vor unjeren Augen mit einem im 
Ketilerlody gefundenen Zeuerfteinfplitter auf friichen Knochen ein 
wohlgelungenes Abbild dieſes grafenden Renthiers in relativ 
furzer Zeit berftellen Tonnte. Auf zwei anderen NRenthierftangen, 
welche, wie die erftere, Griffe von größeren Snftenmenten ge⸗ 
weſen zu ſein ſcheinen, zeigen fich Zeichnungen von Pferden, 
von denen namentlich der vorgeſtreckte Kopf des einen Natur⸗ 
beobachtung bekundet. 

Eine andere, rohere Zeichnung eines Pferde⸗ oder Renthier⸗ 
kopfes finden wir auf dem Griff eines Dolches aus Rengeweih. 
Auch die rohe Umrißzeichnung eines ſpringenden Hirſches will 
ich noch erwähnen. 

Sn dem Keſſlerloch haben fich zwei eigentliche Schnibereien 
aus Renthierhorn gefunden. Das eine das Stüd eined Hand» 
griffs einen Stierkopf darftellend, ift das berühmte Object, welches 
als Kopf des Moſchusochſen bezeichnet zu werben pflegt. Auf 
den Moſchusochſen, der wie das Renthier heute nur nody im 
höchften Norden lebt, während fein früheres Vorlommen im 
Rheinthal auf das Sicherfte conftatirt erſcheint, hat man bei der 
fraglichen Sculptur darum geratben, weil bei dem Moſchusochſen 
wie anf diefer Darftellung die Hörner lodenartig an dem Schädel 
berabgebogen find. Die Hömer richten bei dem Moſchusochſen 
zuerft ihre Concavität nad) vorne, wenden fich aber jchließlich 
mit ihrer Spite wieder nach hinten. Diefe charakteriftiiche lebte 
Rückwärtsbiegung der Hömer würde der alte Künftler, dem es 
ſo jehr um Naturwahrbeit zu tbun war, daß er fogar Die Haare 
des Feld darzuftellen juchte, gewiß nicht vergeflen haben, wenn 
er wirklich einen Moſchusochſen hätte bilden wollen. Mir ſcheint 
ald genügender Grund für die Abwärtöbiegung der Hörner die 
nothwendige Anpaflung an die Form des gewählten Geweih- 
ſtückes und dann der Zwed, einen handlichen Griff zu bilden, 
am welchem vorftehende ſpitze Theile der Zerbrechlichkeit und der 
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Unbequemlichteit wegen zu vermeiden waren. Ic kann in dem 
primitiven Kunftwerkfe nur eine freiftylifirte Nachbildung eines 
Stierkopfes erfennen, weniger formgeſchickt aber im Princip der 
Nachbildung des Hirfches mit dem zurüdgelegten Geweih aus 
der Dordogne verwandt. 

Eine zweite Schnikerei, welche wohl auch einft das Griffe 
ende eines Mefjerd zierte, zeigt eine merkwürdige Doppeldare 
ftelung. Bon der einen Seite erfennen wir ein wohlaudges 
führtes, ziemlich langgeſtrecktes Pferdelöpfchen; von der anderen 
Seite ericheint das Köpfchen eines Hafen mit langen ebenfalls 
wie die Hörner des Stierfopfs, um das Abbrechen zu vermeiden, 
zur Seite gelegten Ohren. 

Daß find die wichtigften jener vielbeiprochenen Beweiſe der 
älteften Kunftentwidelung der europätichen Urmenfchen. 

Wir innen ihnen einen relativ bochentwidelten Sinn für 
Naturbeobachtung nicht abiprechen; wir müfjen fie, wenn auch als 
primitive, doch als wahre Kunftwerfe gelten lafſen. 

Man glaubte wohl anfänglich, die ganze Frage nach dem 
Weſen diejer nicht recht in das Syſtem pafjenden Funde dadurch 
aus der Welt fchaffen zu Tönnen, daß man die Echtheit der 
Aundgegenftände leugnete.e Es ift richtig, daß, nachdem dieſe 
wichtigen Funde gemacht waren, in bedauerlicher Weile auch ge 
fäljchte Nachahmungen producirt und verkauft wurden, und ich 
rechne es unter die mwejentlichen Verdienſte unferes L. Linden⸗ 
ſchmit, für zwei nachträglicy probueirte Objecte den Nachweis 
der Fallchung geführt zu haben. Nach eigener, gewiffenhafter 
Prüfung der Gegenftände ſelbſt bat fidy aber meine Meinung 
dahin feitgeftellt, daB wenigſtens die eben beiprochenen Kunſtwerke 
feine Fälſchungen find, fondern als reale Objecte betrachtet werden 
müffen, mit welchen wir bei der Reconftruction der alten Eultur 
Europa's ftet8 werden zu rechnen haben. Ich vermag auch in 
der Anerkennung der Echtheit diefer Zeichnungen und Schnibereten 


feine principielle Schwierigfeit zu erfennen. 
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Die Darftellungen find doch meift, — was auch manche Ges 
lehrten darüber in dem erften Erftaunen über die unerwarteten 
Ergebniffe der Ausgrabung Ueberfchwengliches gelagt haben mögen 
— recht naiv und erheben ſich wenig oder nicht über die befannten 
Abbildungen von Naturobjecten, wie fie wilde Völker in allen 
Theilen der Erde machen oder gemacht haben. Wir fehen bei 
den uncivilifirten Raffen ebenjo wie bei unjeren Kindern, daß das 
Berftändniß für Nahahmung von Naturobjecten dem Verſtändniß 
für Linienornamentif in geometrifchen und phantaftiichen Muftern 
voraudgeht oder fich wenigftens jchon gleichzeitig mit dem leßteren 
entwickelt. 

Aus den zahlreichen Beweiſen, welche uns die Ethnographie 
liefert, daß unciviliſirte Volker, auch ohne Kenntniß der Metalle, 
einen relativ hoch entwickelten Kunſtſinn zeigen können, greife ich als 
Beiſpiel die Kunft der Eslimos heraus. Die Eskimo leben unter 
ähnlichen äußeren Lebensbedingungen wie die alten Höhlenjäger 
Europa's in einem kalten Klima vorwiegend von Filchfang und 
der Jagd des Renthiers, und fie verftehen es wie jeme, Zeich⸗ 
nungen in Knochen und Xreibholztäfelcyen, jowie Schnibereien 
ie Dein und Horn audzuführen Sir Sohn Lubbod ver 
Öffentlichte eine Anzahl von Eslimo⸗Zeichnungen (Gravirungen) 
auf Knochen, welche Scenen aus der Sagd und dem Filchfange, 
das Stillleben im Hanfe, Spiele der Kinder u. A. m. darftellen. 
Here Profeffor Eder zeigte bei dem deutlichen Antbropologen- 
Congreß zu Eonftanz Eskimo⸗Zeichnungen auf Treibholztaͤfelchen 
gravirt, welche etwa dieſelben Gegenftände behandeln. Namentlich 
charakteriſtiſch find die Darftellungen von Fiſchen und vom Eid 
bören. Auf den Lubbock'ſchen Abbildungen find die Nenthiere 
befier gelungen; eines derſelben entipricht in Ausführung und 
Stellung des Körpers und der Beine auffallend jenem aus ber 
Thayinger Höhle. 

Die Schnitereien aus Knochen ftellen bei den Eslimos 
wie bei den europäifchen Urmenſchen die hänfigften Jagdthiere 
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dar, alfo dort den Seehund, den Eiäbären. Auch Menſchen finden 
fich gelegentlich auf diefe Weile dargeftellt. Sehr charakteriſtiſch 
icheint e8 mir für eine primitive Geihmadsrichtung, dab fidh 
unter den Eskimoſchnitzereien auch ſolche Doppeldarftellungen finden 
wie dad Thayinger Pferde- Hajenköpfchen: Eisbär und Geehund, 
zwei zufammenhängende Menfchenbüften. 

Bei den Eskimos ift ebenſo wenig, ald wir dad von unjeren 
älteften Vorfahren vorausjehen dürfen, die Freude an der Kunft 
getragen von einer allgemeinen Verfeinerung ded Lebend. Kane, 
der vielfach Gelegenheit hatte, dieſes Volt zu beobachten, liefert 
das Verzeichniß des Inventars einer von ihm befichtigten Eskimo⸗ 
Hütte. 

„Eine Schale aus Seehunodsfell, zum Sammeln und Auf⸗ 
bewahren des Wafjerd; das Schulterblatt eines Walroſſes, welches 
ald Lampe diente, ein flacher Stein, um diefelbe zu ftützen; ein 
zweiter, großer, dünner, platter Stein, um den Ichmelzenden Schnee 
Darauf zu legen; eine Lanzenipibe mit einem langen Bande auß 
Walroßſchnur; ein Kleidergehänge und die Kleidungäftüde der . 
Leute ſelbſt umfaſſen die gefammten irdiichen Güter diejer armen 
Familie.” Aber troß diefer Armuth fehlt ihnen auch nicht im 
Allgemeinen ein Sinn für Verfchönerung des Lebens. Ihre Luft 
an Körperkraft und Gewandtheit beweifendem Spiel, an Einzel» 
und Chorgefang, an Trommelmuſik und Zanz fpricht für die 
lebhafte, finnliche Empfindung dieſes Volles, welche der ftarrende 
Norden nicht zu bezwingen vermochte. Parry's Schilderung 
eined Abends in einer Eskimohütte beweift und, daß mit aller 
Beichränfung des und am nöthigften erjcheinenden Lebenscomforts 
fich doch eine gemwifle Höhe des Lebensgenuſſes und der Lebens⸗ 
freude, die ®rundbedingung jeder Kunftentwidelung, verbinden kann. 

Er erzählt: Wir hatten nur einige Male Gelegenheit, ihre 
(der Eskimo) Gaſtfreundſchaft auf die Probe zu ftellen, und hatten 
dabei allen Grund, zufrieden zu fein. Die beften Speifen und 
bie befte Wohnftätte, die fie hatten, ftanden uns zu Dienften, und 
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die Art ihrer Aufmerkſamkeit äußerte fich in einer Weile, wie fie 
Saftfrenndichaft und eine gute Erziehung vorzufchreiben pflegen. 
Wir werden bie zuvorlommende Freundlichkeit, mit der uns bie 
Frauen anboten, und unſere Kleider auszubeſſern umd zu trocknen, 
unſere Vorräthe zu kochen und uns Schnee zum Trinken zu 
ichmelzen, nicht fo leicht vergeifen, und ſprechen ihnen daher unfere 
Bewunderung und Achtung unverhohlen aus. Als ihr Gaft ver 
lebte ich nicht nur einen bebaglichen, fondern auch einen genuß⸗ 
reichen Abend. Denn als die Frauen arbeiteten und fangen, die 
Männer jchweigend ihre Angelichnüre auöbefjerten, die Kinder 
vor ber Thür fpielten und der Topf über der Flamme einer hell» 
leuchtenden Lampe brodelte, vergaß man eine Zeit lang, daß Dies 
Bild eined häuslich glücklichen Stilllebend in einer Eskimohütte 
vor ſich ging.“ 

Eine Ähnliche Gemüthlichkeit, ein ähnlich hoch entwickelter 
Sinn für die Meinen Lebensfrenden mag wohl auch in den ärm⸗ 
lichen Höhlenwohnungen unferer Borältern geherricht haben, im 


denen fih, wie in den Eskimohütten, auf biefer Grundlage der 


Sinn für das Naturſchöne und die Fähigkeit, daffelbe nachzu⸗ 
ahmen, entwideln konnte. 

Die Luft, ſich zu ſchmücken, die Freude an leuchtenden Farben, 
rüden zahlreiche Funde in dieſe alten Zeiten zurück. Man hat 
glänzende Zähne größerer und kleinerer Thiere an den Enden 
künſtlich durchbohrt gefunden, um als Schmud tbeilmeije wie 
Perlen zu Halsketten vereinigt, getragen zu werden, dann Roͤthel, 
der wohl zur Bemalung der Haut diente und gar nicht felten 
Ichön gefärbte Kryſtalle, namentlich von Flußſpath, bei welchen 
die fünftliche Durchbohrung lehrt, daß fie ald geichäßter Schmuck⸗ 
gegenftand gedient haben müſſen. Eine gewifje Kenntniß in ben 
Bekleidungskünſten, Lönnen wir unjeren Höhlenmenjchen nicht ab» 
ſprechen. Das beweifen die zahlreich gefundenen Knochennadeln 
mit Debr, welche den von den Eskimos zur Heritellung ihrer 
Kleider benübten Nadeln volllommen gleichen. 
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An den vorhin gefchilderten Höhlenfunftwerfen aus der 
Schweiz und Südfrankreich fällt bejonderd ihr unvermittelter 
Stand auf mitten zwiſchen den Reſten einer in höchiter Be- 
ſchränkung lebenden Sägerbevölferung. Die Höhlentunft ericheint 
auf den eriten Blid ohne Zufammenhbang und Begründung in 
vorausgehenden Kunftübungen fertig aus dem Menfchengeift, 
bervorgebrocdyen, wie die gewappnete Pallas aus dem Haupte 
des Göttervaterd. Oder follte ed und doch gelingen, noch die 
Spuren einer früheren oder gleichzeitigen Kunftübung, die An- 
zeigen einer Stufenleiter in der uriprünglichen Kunftentwidelung 
der Höblenbewohner nachzuweiſen? 

Meiner Meinung nah ift das der Fall und zwar find ed 
die tertile und die keramiſche Kunft, welche die eriten Grund» 
formen und Principien der Drnamentirung und fünftlerifchen 
Ausſchmückung lieferten. 

Zunächſt muß feftgeitellt werden, daß keineswegs die Gra⸗ 
pirungen und Die, Naturobjelte darftellenden, Schnitzereien deu 
einzigen Nachweis eines relativ ausgebildeten Kunftgeſchmacks 
unjerer Höhlenbewohner erbringen. Man bat in Sübfranfreich 
ebenjo wie in der Thayinger Höhle Waffen und Werkzeuge aus 
Stein, Knochen und Horn gefunden, welche nicht nur in ihrer 
äußeren Sormgeftaltung fondern durch wahre Ornamente, lediglich 
zum Schmud angebracht, Zeugniß von primitiven Kunftbeitre 
bungen ablegen. | 

Namentlich die Funde des Keſſlerlochs und der benachbarten 
Freudenthalers Höhle, welche ſelbſt Leine Tchiernachbildungen ge 
liefert hat, habe ich einem genaueren Studium unterworfen und 
es ſcheint mir aus der Betrachtung ber dort gefundenen Objeete 


(199) 


17 





mit aller Sicherheit ein Zujammenhang mit längft geübter 
Kunſttechnik hervorzugehen. 

Mertwürdiger Weile haben ſich, was ein Beweis ihrer 
wenn dad Wort erlaubt ift, Gleichzeitigkeit ift, in der Thayinger⸗ 
und in der Freudenthaler- Höhle je ein eigenthümliches Kalzbein« 
ähnliches Suftrument gefunden mit vollkommen gleicher Orna⸗ 
mentirung. Diefe Geweihſtücke find mit einem ziemlich rohen 
Meſſer geſchnitzt und geglättet, man erfennt nod) deutlich die zus 
fälligen Einriffe, welche durch Scharten des Schnig-Inftruments 
auf der fonft geglätteten Fläche hervorgebracht wurden. Zur 
Längenare ded Inftrumentö find — zwei am Rande, eine in 
der Mitte — Paralleivertiefungen in den Knochen eingeichabt, 
durch welche zunächft zwei, — einige Linien breite — Barallele 
leiften gebildet wurden; indem man nun weiter in fchiefer Rich⸗ 
tung Parallelfurchen in ſymmetriſchem Abitand in dieje hervor» 
Ipringenden Leiften einribte, entjtand ein erhabenes aus Tleinen 
Rauten gebildetes an ein einfaches Flechtwerf erinnerndes Orna⸗ 
ment, dem ein gewifler Gejchmad nicht abgejprochen werden kann. 
Au höher entwidelte, aus der tertilen Kunft entuommene Orna⸗ 
ment-Motive erinnern die fchief oder jenfrecht zur Längenare 
verlaufenden Parallellinien an einer aus Renhorn gearbeiteten 
Speerjpibe und an einigen anderen griffartigen Suftrumenten. 
Sin Schabmeijel aus Rengeweih zeigt in einer vinnenartigen 
Bertiefung ein „Stridorngment,” nnd die Spibe eines Hornpfrie 
mens ift im Ganzen in der Geitalt eined zufammengedrehten 
Strides modellitt. Daß wir ed hier wirklich mit abfitlicy ge» 
wählten, der tertilen Technik entnommenen Ornamenten zu thun 
haben, bemeift am ficheriten eine größere Harpune ebenfalld aus 
Renthiergeweih geſchnitzt. Ihre etwas zerbrechlich ericheinenden 
Widerhafen find, gleihlam um ihnen für das Anſehen mehr 
Widerftandsfähigkeit und Halt zu geben, durch ein regelmäßiges 
Bandornament an den Schaft, mit dem fie in Wahrheit aus 
einem Stüde gefertigt find, gebunden.!) 
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Außerordentlih Har treten und die Grundprincipien 
der Ornamentirung aus der Unterſuchung der älteften Tera- 
miſchen Refte aus der Rentbierzeit entgegen. Aud den Drnas 
menten der Renthiergeweihſtücke und der daraus gefertigten In» 
firumente erfannten wir fo eben mit unabhängiger Gewißheit, daß 
Motive der tertilen Technik ald Ornamente, lediglich zum Schmud, 
einem Schönheitöbebürfnii entiprechend, bei den Höhlenbewohnern 
Verwendung fanden. 8 entipricht das volllommen den geift- 
vollen Audeinanderfegungen Semper’5?) über die Geſchichte und 
die Sntftehung des Ornaments. Belanntlich leitet Semper auch 
viele der Ornamente der Keramik wie der Metalltechnit und 
Baufunft aus derjelben Duelle ab. Yber der Zulammenbang 
zunächſt des keramiſchen und tertilen Ornaments ift Teineöwegß, 
wie Semper anzunehmen fcheint, ein rein idealer, meift jo ent- 
ftanden, daß man die ald gefchmadvoll und fchön empfundenen 
Liniencompofitionen der Flechtwerfe und Geipinnfte auf die Durch 
andere Technik hergeftellten Gegenftände, um ihnen eine Fünfts 
leriſche Geftaltung zu geben, übertrug. Zwiſchen tertiler Kunft 
und Keramik befteht ein volllommen direkter Zuſaumenhang. 

Für die Keramik beweifen das gerade jene roheſten Scherben 
und Trümmer, weldye frühere Forfcher wohl oft als werthlos bei 
Seite zu werfen pflegten. 

Die Töpfe umd Geſchirre, welche wir in den älteften, 
menjchliche Kulturrefte führenden Schichten der Höhlen finden, 
find zum Theil roh, fchwer, zweifeldohne nicht mit Verwendung 
der Drebicheibe gemacht. Dann finden wir andere in Geftaltung 
und Behandlung des Thons viel volllommenere Gefäße, weldye 
zum Theil an gräcositaliiche Formen anklingen. Namentlich 
an letzteren finden wir häufig Ornamentirung mit einem ſpitzen 
Juſtrument in die plaftiſche Maſſe eingeritzt oder mit einem 
andern ausgeſtochen oder eingedrückt. 

Betrachten wir und zunächſt die Ornamente der älteſten 


Töpfereigegenftände, welche aus der Zufammenftellung gerader 
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Linien entitehen. Wir jehen da enger oder weiter geftellte Pa⸗ 
rallel-Linien über den Gefäßbauch fenfrecht nach abwärts oder 
denfelben (jeltener) horizontal umkreiſend hinlaufen. Dann finden 
wir dieje beiden Linienſyfteme mit einander combinirt entweder 
in der Art, dab das fenfrecht nach abwärts laufende Linieniyftem 
von Horingontallinien ebenfalld unter einander parallel aber in 
ziemlich weitem Abftand ſenkrecht dDurchichnitten wird. Haben 
wir bierin ſchon den einfachen Typus eined Flechtwerks ausge⸗ 
Iprochen, fo erjcheint derjelbe noch deutlicher und origineller, 
wenn die beiden Linienſyſteme des Ornaments fich ſchiefwinklig 
durchkreuzen. Dieſes uralte, fich ftetd wiederholende Ornament 
der Geſchirre umflicht gleichjam das zerbrechliche Gefäß mit einer 
idealen jchübenden, tertiler Kunft entftammenden Hülle, welche 
ibm für den Anblid eine gewifje gefteigerte Feſtigkeit ertheilet, 
ähnlich wie jened einfache Bandornament auf der in der Thay- 
inger Höhle gefundenen aus Renthierhorn gejchnigten Harpunen⸗ 
ipite, wo die gebrechlich erfcheinenden Widerhafen durch das 
Drnament an den Schaft der Spite feftgebunden Icheinen. Aber 
diefer Zufammenhang des Ornamentd mit dem durch dafjelbe 
geſchmückten Gegenftande ift in beiden Fällen zunächit fein aus 
reinem Schönheitöbedürfni hervorgehender, idealer. 

Unter diefen roheften, aus einer Thonmaſſe, in welche kleine 
Duarzftüdchen ziemlidy regelmäßig eingefnetet find, hergeſtellten 
alterthümlichen Gefäßreften aus den von mir unterjuchten Höhlen» 
funden aus der fränkiichen Schweiz (Oberfranfen, Bayern) zeigt 
eine große Anzahl eigenthümliche Linienornamente, welche an jene 
ebenerwähnten fünftlidy mit griffelförmigen Iuftrumenten einge 
tieften Zeichnungen anf feiner gearbeitefen Gejchirren erinnern. 
Sie beftehen aus meift ziemlich jchmalen, jeichten Furchen, welche 
entweder iu einfacher Kinienrichtung annähernd parallel ſenkrecht 
oder (jeltener) horizontal oder indem fie ſich im rechten Winkel 
oder ſchiefwinklig durchkreuzen, um den Gefaͤßbanch laufen. Dieſe 
Geſchirre find ſämmtlich ohne Verwendung der Töpferſcheibe her⸗ 
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geftellt, von bedeutender aber unregelmäßiger Wanddicke innen 
durch dad Brennen im Rauchf euer („Schmauchen“) tiefſchwarz 
gefärbt, dagegen außen auffallender Weiſe von der rothen Farbe 
des gebrannten Thones. Diele jchmäleren oder breiteren Streifen 
und Eintiefungen auf der äußeren Oberfläche der Geſchirre laffen 
feinen Zweifel darüber, daß fie durch Eindrüde von Gräſern 
oder Binfen entftanden ſeien. Sie bilden den Ab» 
drud eined engen Flechtwerks aus Grad oder Binſen. 
Die Flechtrichtungen find theild ſenkrecht, theild horizontal, jo 
daß fich die Grasabdrücke ſenkrecht kreuzen, theild fchieben fie fich 
ihiefwinklig in einander. Der ganze Abdrud des Geflechts, die 
Abdrücke der Gräfer, der Binfen, des Schilfs find vielfach jo 
volllommen deutlich und ſcharf erhalten, daß man die einzelnen 
Rippen und Nerven der Grasblätter noch zu zählen vermag. 
An einigen Scherben ift überdies der Verlauf diejer Eindrüde 
fo regelmäßig, daß man lebtere von den künſtlich eingetieften 
Linien» oder Strichornamenten auf den feineren, mit der Drebs 
ſcheibe gefertigten Gefäßen faum zu unterscheiden vermag. 

So läßt fich denn aus diefen Eindrücken mit aller Sicher: 
beit die alte Fabrikationsweiſe der Geichirre nachweilen. 
Sch finde, daß fie in der Weile bergeftellt wurden, daß 
ein meift aus Grad oder Binſen dicht geflochtened Geſchirr— 
modell innen mit plaftiichem Thon ausgefleidet und die innere 
Fläche des jo hergeftellten Gefäßes dann geglättet wurde. Das 
Geſchirr trodnete in diefer Flechthüͤlle und behielt, nach dem 
leichten Brennen, welches im offenen Rauchfeuer geſchah, nicht 
nur im Allgemeinen die Kornr des Ylechtmodelld bei, ſondern 
zeigte nun auch, nachdem jeine leichte Hülle zu Aſche verwandelt 
war, auf der vor dem Rauch des Feuers geſchützt gewejenen und 
daher rothen Außenfeite den Abdrud des Geflechts, feiner, wenn 
man Grad dazu verwendet hatte, gröber und breiter, wenn das 


Zopfmodell aus Binfen oder Schilf, oder, was für einige von 
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mir umterfuchte große Geſchirre zuzutreffen fcheint, aus feinen 
Holzipänen zufammengeflocdhten oder gebunden war. 

Diefelbe Methode der Herftellung grober Toͤpfereewaare zeigt 
fich weit verbreitet. 

Außer in den Höhlen in Oberfranken fand ich die gleichen 
Abdrüde einer Flechtform auf zahlreichen Geſchirrtrümmern, welche 
von Herrn Sleffin aus der Höhle bei Breitenwien in der bay« 
rifchen Oberpfalz auögegraben wurden.“) Vorzüglich andgeprägt 
zeigen fich diefelben Flechtornamente auf Topficherben aus einer 
präbiftorifchen Anftedelung der jüngeren Steinzeit (vorwiegend 
geichliffene Steinwaffen und Hirſchhorninſtrumente) bei Magya- 
rad in Ungarn, weldhe ich der Güte des Herrn K. Bibliothel- 
jelretär A. Hartmann in München verbanfe. 

Höchſt wahrſcheinlich wurden dabei noch andere vielleicht 
bon der Natur direkt gegebene verbrennliche Topfformen in 
gleicher Weiſe wie die Zlechtformen benützt. Einige Trümmer 
großer Geſchirre diejer Art, welche fonft genau das gleicdye Ver⸗ 
balten wie die in Flechtformen gebrannten zeigen — ihre Außen» 
fläche ift ebenfalld roth die Innenfläche dagegen vom Rauchfener 
des Brandes geſchwärzt — find nämlich äußerlich mit ganz un⸗ 
regelmäßigen Rauhigkeiten befebt, zwiſchen welchen fich bier und 
ba einzelne Abdrüde von Binfen oder Gräfern nachweiſen laſſen. 
Die aus irgend einer organifchen Subftanz beftehende Form, in 
welcher dieſe Geſchirre hergeftellt wurden, muß daher auf ihrer 
Innenflaͤche rauh und uneben alfo wohl faum eine wahre Flecht⸗ 
form gemwejen fein. 

Nicht nur m Europa auch in anderen Welttbeilen ift die 
gleiche Methode der Topffabrilatton und damit die gleiche Ent- 
ſtehung des älteften, uriprünglichften, ftylgerechten Topfornaments, 
welches in allen Weltgenenden eine auffallende Aehnlichkeit zeigt, 
nachgewieſen. 

Das, was Sir John Lubbock in ſeinem berühmten Werke: 
die vorgeſchichtliche Zeit‘) über die primitive Geſchirrfabrikation 
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bei jebigen Wilden berichtet, erinnert zum Theil an unfere Be- 
obachtungen, zum heil deutet ed andy noch andere Wege 
der Erfindung der Töpferei an: „Gapitain Cook fah in Una⸗ 
laſchka, wo die Töpferkunft nicht befannt war, Gefäße aus einem 
flachen Stein mit tbönernen Seitenwänden, die eine entfernte 
Aehnlichkeit mit einer Auflaufform hatten”. Lubbock bemerkt 
dazu: „Wir erhalten hierdurch vielleicht einen Begriff von den 
erften Anfängen der Töpferei. Hatte man erit den Rand des 
fteinernen Gefäßes aus Thon bergeftellt, fo lag der Gedanke 
nahe, daß auch der Boden aus demjelben Stoff gemacht und der 
Stein auf diefe Weife durch ein zweckmäßigeres Material erfebt 
werden könne.“ Auch bei unjeren Gefäßen wurde, wie wir 
nachher jehen werden, der Hald und Rand des Gefäßes in ähn- 
liher Weile aus freier Hand geformt. Noch mehr nähern ſich 
aber unferem alterthümlichen Verfahren der Töpferet die folgenden: 

„Die Eingeborenen am unteren Murray Tochen ihr Efſen 
in einer Erdvertiefung, die fie mit Thon beleiden; auch über 

ziehen fie zu anderen Zweden wohl Kürbidichalen und 
" bölzerne Gefäße mit Thon, damit diefelben die Hitze zu er» 
tragen vermögen. Es werden und auf diefe Weile, ſchließt 
Lubbock, drei Wege angedeutet, welche die Erfindung der Töpferei 
herbeigeführt haben können.“ 

Vollkommen mit unferen Beobachtungen aud Europa ftimmt 
überein, was Herr C. Rau über die Thongefäße der nord⸗ 
amerilanifchen Indianer berichtet: °) 

„Eine der von den Indianern bei der Verfertigung größerer 
Zöpfereiiwaare angewandten Methoden beftand darin, daß fie 
Körbe von der Größe und Geftalt, die fie den Gefäßen geben 
wollten, aus Binjen oder Weiden flochten, und inwendig 
mit einer Thonlage von der erforderlihen Dide be» 
Heideten. Die Körbe wurden durch das Brennen zerftört und 
hinterließen auf der Außenfeite der Gefäße Eindrüde, welche dem 
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Korbgeflechte entiprachen und gewiffermaßen die Stelle abfichtlich 
angebradhter Verzierungen vertraten. Mit diefem Berfahren waren 
die Töpfer am Cahokia⸗Creek ebenfalls befannt, denn einige der 
von mir gefundenen Trümmer ihrer irdenen Waare laffen die 
erwähnten &indrüde wahrnehmen. Der Thon der auf diele 
Weile hergeftellten Gefäße ift — — — mit Sand (oder ge- 
ftoßenem Geftein von quarziger Beidhaffenheit) ges» 
mengt; er ift gut gebrannt und (au innen? I. R.) von geld- 
lichem oder röthlichem Audjehen, welches blos der Wirkung des 
Feuers zuzufchreiben tft, da bei der erwähnten Art der Herltellung 
der Sarbenüberzug ganz fehlt.” 

Auch die aftatifchen und afrikanifchen Urvölfer Icheinen diefer 
Methode der Keramik fich bedient zu haben. Semper bildet in 
feinem mehrfach erwähnten Werke Opfergefchtrre der alten afia⸗ 
tifchen Culturvoͤlker umd der Egypter ab, welche nicht nur die 
Geftalt, ſondern auch das wohlausgeführte äußere Ornament eines 
Korbes zeigen und wir wiſſen, wie fih die urälteften Gewohn⸗ 
beiten und Gebräuche überall vor Allem im reltgiöjen Cultus 
erhalten haben. 

Die Geſchirre der Neger Centralafrikas, wie der alten 
japanischen Mufcheleffer zeigen ganz analoge, künſtlich bergeftellte 
Drnamente der Flechtform, wie wir fie an unferen alten Geſchirr⸗ 
reften fortgejchrittener Technik ald Erinnerung an bie einft geübte 
primitive keramiſche Methode finden. 

Auf der ganzen weiten Exde bei den durch faft unermeßliche 
Räume getrennten Völkern der verfchledenften Raſſen ift alſo der 
uriprüngliche Znſammenhang der Flechtornamente mit den Orna⸗ 
menten der Keramik der, daß ein rechtes Geſchirr, nach der 
urfprünglichen Technik bergeftellt, diefe Ornamente als Aus» 
drud des primitiven techniſchen Verfahrens jelbft an 
fidy tragen mußte. Der confervative Schoͤnfheitsfinn der Menſch⸗ 
beit behielt dann dieje einft unfreiwilligen Verſchönerungen der 


(199) 








24 


Außzenflaͤche der Geſchirre bei, als ſchon längft eine neue Technik 
aufzelfommen war. 

Die Töpfericheibe bringt befanntlid, auch eine Reihe ſelbſt⸗ 
fländi,jer Ornamente, die ebenfalld dem techniichen Verfahren 
eutftammen, hervor. Doch wäre es falich, zu glauben, daß die 
regelmäßigen Horizontallinien, welche zum Theil ornamental das 
nıoderne Geſchirr umkreiſen, lediglich fi) auf die Anwendung der 
Toͤpferſcheibe zurüdführen laſſen. Wie gejagt, ftammt in der 
Keramif das Herizontalband zwiſchen ſenkrechten Linien direct 
von der Flechtformtechnik und ich habe Beifpiele, wo an flachen 
Geſchirren die Zlechtrichtung wenn nicht ganz, fo doch faft aus⸗ 
ſchließlich, in der Horizontalen verläuft. Auch noch einige andere, 
der Töpfericheibe vorınögebende technifche keramiſche Verfahren 
bedingen Horizontalftreifung. Neben der Flechtform murbe auch 
das Ausdrüden des Geſchirrs durch einen Tugelfürmigen Stein 
geübt, den man in der durch ihm gebildeten Xopfhöhle bres 
bend bewegte, mit und ohne gleichzeitige Verwendung einer 
äußeren feften Form. in anderes ber Erfindung der Dreh⸗ 
fcheibe noch mehr ſich annäherndes Verfahren ift dad Ausdrehen 
Ichüffelförmiger Gefaͤßbaͤnche mittelft eines Satzes ſcheibenfoͤr⸗ 
miger Drudformen von verjchledener Größe. Hierbei bildeten 
fich namentlich nach innen leicht vorjpringende Horizontallinten, 
welche fich den durch die Drebicheibe erzeugten fehr ähnlich er» 
weiten können. 

Was den Anthropologen hiebei am meiften intereifirt, ift 
das intellectuelle Princip der Ornamentation: 

Das alte ſtylgerechte feramifche Ornament ift der 
in den Linien veredelte Auddrud der primitiven Fa— 
brifationstehnit. 

Dad Drnament geht ſonach fchon in jener uralten Zeit, mit 
welcher wir und bier beichäftigen, intellectuell aus dem Principe 
hervor, welches Semper fo Mar hervorhebt, aus dem Principe: 


aus der Noth — oder wie Semper halb fpaßend für einige 
(200) 


25 


tertile Ornamente bemerft — aud der Nath — eine Tugend 
zu machen. 

Ich kann bier nicht in das nähere Detail der und fich aufe 
brängenden Fragen eintreten, nur das geftatten Ste mir noch zu 
bemerten, daß and) der zwiſchen Hals und Gefäßbauch liegende, 
meift mit einem „Stridmufter” ornamentirte Ringmwulft, welcher 
faum einem der älteften bauchigen Geſchirre mit verengertem 
Halfe fehlt, aus der primitiven Fabrikationstechnik fid mit Noth⸗ 
wendigfeit ergiebt. Meift wurde die Klechtform nur für den 
Gefaͤßbanch jelbft hergeftellt. Nachdem fie mit Thom ausgekleidet 
und diejer innen geglättet war, wurde der engere meift ſenkrecht 
amffteigende Hals volllommen aus freier Hand mobellirt. Es 
mußte, um die Anjabftelle zu verftärken, bier eine Verdickung 
angewendet werden, weldye man, fie dem Flechtmodell anpaflend, 
als Flechtring ornamentirte. Analog, wenn auch wieder anders 
motivirt, entwidelt fidy auch der Ringwulft zwiſchen Flachboden 
und anfteigender Gefäßwand aus primitiven techniichen Gründen 
namlid) durch Drud gegen die Unterlage, wenn das Geſchirr 
ohne eine feite Form hbergeftellt wurde. 

Diefed: „aus der Noth eine Tugend machen,” führt in der 
älteften Keramik noch zu einer anderen Methode der Ornamen⸗ 
tation: 

Regelmaßig, eurhythmiſch ſich wiederholende 
Unregelmäßigkeiten nnd Fehler der techniſchen Her⸗ 
ſtellung werden zum Ornament: 

Die alte Toͤpferei verfuhr bier bei der Erfindung dieſer Art 
von Drmament, wie ein Kind, welches, nachdem ed von feinem 
wieredigen Lebkuchen eine Ede abgebifien und deſſen Form da⸗ 
durch in feinen Augen verunziert hat, nun durch Abbeißen audy der 
übrigen Eden feinem Symmetrie und Schönbeitäbebürfniß Genüge 
Hut. Ein zufälliger Fingereindruck in die noch plaftifch formbare 
Topfwand erſcheint als Fehler, wenn aber ſolche rundliche ſchüſſel⸗ 


foͤrmige Eindrũcke oder wohl auch rinnenartige Bertiefungen in regel» 
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mäßigen Abftand von einander etwa Tranzförmig den Gefaͤßbauch 
umkreiſen, jo haben wir ein geichmadvolles Druament. Die 
älteften Geſchirre zeigen dieſe Fingerbrudiornamente in verſchie⸗ 
dener Ausbildung. Mauche ſolche Fingereindrücke find einfach 
rundichüflelfürmig, bei anderen fommt eine neue Zierde hinzu, 
indem auch noch ein Abdrud des Fingernageltanded beliebt wurde. 
Bei anderen Töpfen ift mit der Breite des Fingernagels der 
Thon flach aufwärts gedrüdt, dadurch emtfteht eine jeichte länge 
liche Vertiefung oben von einem rundlichen, gleichſam dachfoͤrmig 
voripringenden Thonmwülftchen gefrönt. 

Es verſteht fich von jelbft, dat an Stelle der Finger und 
Fingernägel auch andere eben zur Hand liegende mehr oder we⸗ 
niger paflende Gegenftände zur Herftellung folder Drudorna- 
mente Verwendung fanden, nachdem nur einmal dieſes Orna⸗ 
mentirungöprincip gefunden und beltebt geworden war. 

Am häufigften wurden von den Höhlenbewohnern die Orna⸗ 
mente mit Holzftäbchen eingedrüdt oder ausgeflochen. Ein Fort- 
Schritt tritt dadurch auf, daß Roͤhrchen — 3. B. Schilf ober 
Roͤhrenknochen größerer Vögel — zum Cindrüden verwendet 
wurden, jo entjteht ein geſchmackvolles vertiefted Ringornament, 
aus deifen Mitte die plaſtiſche Maſſe fich perlenartig erhebt. 
Unter den Pfahlbaufcherben z. B. des Starnberger See's finden 
wir ſchon wahre Stempel zur Herftellung diefer Druckornamente 
benützt. Es find das die mit Linien ormamentirten Köpfe von 
ftarfen Bronzenadeln, wie folche auch als Haarfchmud iu jener 
Zeit taujendfältig im Gebrauche waren. Unter bem Kopf zeigen 
viele diefer Nadeln den eigentlichen Nabelichaft mit einer ver» 
tteften Spirallinie umgeben. Auch diefe Spirallinien wurden viele 
fah auf den Geſchirren abgedrüdt.*) Meift umkreiſen, 
ſchief gegen die Höhenrichtung geftellt, derartige Spital» 
eindrüde die größte Ausbauchung des Gefäßes. Im der Form 
ſchließt fich dieſes Ormament direft an die alten länaftbeliebten 


Flechtornamente: den Flechtring, den Strid an. 
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Wie wunderbar confervativ der Kunftgeichmad der Menſch⸗ 
Beit ift, ſehen wir nicht nur an unferer beftändigen Wiederholung 
der beliebten klaffiſchen Ornamentalmotive. Wenn Sie an dem 
Berlanfölocale eined Töpferd vorübergehen und ſich die modernften 
Drmamentationdformen der für den tägliden Gebrauch bes 
ſtimmten Geſchirre betrachten, jo ftimmen biejelben bei uns der Mehr⸗ 
zahl nach noch vollkommen mit diefem älteften Ornamentationdges 
fchmad überein. Flechtwerk, welches mit feinen einfachiten orna⸗ 
mentalen Motiven die Gefähe im Ganzen umgiebt, die Spiral- 
motive noch in der alten Stellung, die Fingereindrüde, theils bei 
roberer Waare, wie es fcheint, wirklich noch nach der Urmethode 
der Höhlenmenjchen hergeftellt, oder es ift ber Finger erjebt durch 
Nöhrenftempel oder andere Stempelformen. 

Unſer modernes Populär-Topfornament fowohl gemaltes als 
reliefartig eingetieftes ift — abgejehen von gewiſſen Anflängen 
an Maffiiche Ornamentation — noch identiſch mit dem äl— 
teften nachweisbaren Ornament, welcdes, wie wir jahen, 
größtentheild aus der Benübung der Flechtmodelle bei der Töpferei 
hervorging. Die Abdrüde des Flechtwerkes jcheinen übrigens zum 
Theil auch bei der Conception der erften Idee anderer Verzie- 
ungen durch Ein⸗ und Abbrüde mitgefpielt zu haben, 3.3. bei 
jenem charafteriftiichen Ornament durch Spiraleindrüde mit 
Bronzenadeln, das fich bis heute — in den Formen etiwad ver- 
größert — erhalten hat. — 

Ich eile zum Schluß. 

In der engften Beziehung zu der tertilen Kunft und zur 
Keramik fteht in den älteften Zeiten der Culturentwidelung Eu⸗ 
ropa’3 auch die Baufınfl. Die aus Zweigen und Xeften zwilchen 
Hfählen geflochtenen Hürdenwände murden entweder nur innen, - 
fo daß das Flechtwerk äußerlich fichtbar blieb, oder von beiden 
Seiten mit Lehm belegt. Das techniiche Verfahren bei der Her⸗ 
ſtellung eines Haufes und eines Topfes ift alfo principiell voll 
kommen dad gleiche und wir fönnen und nicht wundern, wenn 
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auch die Drnamentirungsweife ſich auf beiden, in der Folge ſo 
weit außeinandergehenden Gebieten, ald im Principe verwandt 
erweift. Wir haben Nefte alter Wohnungen gefunden — durch 
Brand hart gewordene und num ebenfo wie die Topfſcherben faft 
unvermwültliche Lehmflumpen. Sie laffen auf dad Deutlichite, 
wie die oben erwähnten alten Zopficherben, nur natürlich weit 
gröber, die Eindrüde des Flechtwerkes, welches ihnen einft als 
Halt diente, erfennen. 

Aus unferen Betrachtungen ergiebt ſich, deß wir uns die 
alten Hoͤhlenbewohner des mittleren und weſtlichen Europa's nicht 
mehr als jene kaum vom Affen fich unterfcheidenden Wilden 
denten dürfen, wie fie und von einigen Vorkämpfern einer ſpecu⸗ 
lativen modernen Naturphiloſophie gejchildert wurden. Ihre an 
geftaunte primitine Kunftentwidelung ſteht keines— 
wegs vollfommen unmotivirt da, fie zeigt jih uns 
getragen durd Erfahrungen und Fortſchritte in den 
tertilen und feramiihen Künften, den beiden Mutter- 
fünften aller Ornamentil. — 

Wir fühlen und angeheimelt, wenn wir fern von ber Hei⸗ 
math die Märchen und Geſchichten erzählen hören, denen wir 
ala Kinder am Winterabend laufchten. Bei jebt weit fich unter- 
fcheidenden Völkern beweift und die Gemeinſamkeit des Befitzes 
alter Sagen und Mären die Urgemeinfchaft der Blutsabftammung. 

Sollte e8 mit den alten Erinnerungen der Kunftübung an- 
ders jein? Müffen wir nicht zwilchen und und den alten Höhlen- 
bewohnern und Rentbierjägern, deren primitive Kulturrefte wir 
and dem Schutt der Sahrtaufende audgraben, deren Ornamen- 
tirung8formen wir aber heute noch als eine jebt unverfiandene 
Tradition tren fefthalten und bewahren, ein Band geiftiger ja 
vielleicht leiblicher Verwandtſchaft vermuthen? 

Schrecken Sie niit ohne eine nähere Prüfung vor dem 
Gedanken an eine Dedcendenz, an eine leibliche Verwanbtichaft 
mit den alten Höhlenbewohnern zurüd. Wenn wir von dem 
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Bolumen ded Gehirns einen Rückſchluß auf die geiftigen An» 
lagen des Menjchen wagen dürfen, jo haben wir bis jebt feine 
Urſache, dem alten in den Höhlen Oberfranfens haufenden Ges 
ſchlecht hieriu einen niedrigen Rang einzuräumen. 

Dei den bahubrechenden Unterſuchungen, weldye zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts, namentlich von Esper, Friſchmann, 
Goldfuß in den großartigen foſfilienreichen Höhlen augeftellt 
wurden, welche Oberfranken zum Ausgangspunkt der wiſſenſchaft⸗ 
lihen Höhlenforschung in Europa gemacht haben, wurde unter 
den Reiten fojftler Thiere neben anderen Menſchenknochen auch 
ein wohlerhaltener Schädel gefunden. Wir hielten denjelben lange 
für verloren. Seht berichtet und Herr Boyd Damfins,”) daß 
berfelbe, wie jo manches andere, unerſetzliche wiflenfchaftliche 
Material, in's Ausland verichachert wurde. Der Schädel befindet 
fich im Mufeum zu Orford, wohin ihn Budland brachte, welcher 
1816 die fränkiſchen Höhlen befuchte und durch die dort ge 
mwonnenen Srfahrungen angeregt, der Begründer der wiſſenſchaft⸗ 
lihen Höhlenforſchung für England wurde. Boyd Dawkins 
gibt eine Beichreibung dieſes für die bayerische Urgeſchichte hoch» 
wichtigen Schädeld.°) Es ift ein richtiger, hoher Brachycephale, 
von einer Schädelform, wie ich fie noch heute unter der Be- 
völferung jener und der angrenzenden altbayeriichen Gegenden 
(3. B. Micdyelfeld bei Auerbach) ausgeiprochen gefunden habe. 
Sein Umfang ift 547 mm. Nach meinen zahlreichen (über 1000) 
Beſtimmungen des Schädelumfanges an ähnlich geftalteten brachy⸗ 
cephalen Schäbeln, beträgt der mittlere Schädelumfaug unferer 
heutigen bayerijchen Landbevölferung nur 515 mm. Unſer Höhlen« 
ſchädel überragt ſonach mit 547 mm dieſes Mittel nicht unbe 
trähtlih. Ein Scädelumfang von 547 mm entipridht, nach 
meinen Meſſungen, einem Schädelinnenraum, d. h. Hirnvolum, 
von 1720 ccm,?) d. h. wir haben bier einen Schädel mit 


einer marimalen Hirnausbildung vor und. Den mittleren 
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Schädelinhalt fand ich für moderne Bayern (Landbevölferung) 
zu 1419, Welder für „Sachen“ fogar nur zu 1374 ccm. 

Wir ftoßen bier auf jened Verhältniß, auf welches Herr 
Virchow bei der Betrachtung der Pfahlbaujchäbel in feiner viel- 
berufenen Rede bei der 50. Naturforfcherverfammlung 1877 zu 
München aufmerkfam gemacht hat. Soweit die bisherigen Funde 
ein Urtheil geftatten, fteht die Gehirnausbildung in jenen 
uralten vorhiftoriichen Perioden nicht etwa unter der mittleren 
Gehirnausbildung der gegenwärtigen Bewohner derfelben Gegenden, 
jondern überragt diefelbe mehrfach. 

Wir brauchten uns alfo nicht zu ſchämen, auch wenn wir 
und als die direlten Nachlommen des Gailenreuther Troplodyten 
befennen müßten. 

‚ Meberhaupt vereinigen fidy ja in der neueren Zeit jo manche 
Ergebniffe der eracten Forichung, welche und die europäiſchen 
Urmenfchen nicht mehr als antochthone Wilde erfcheinen laſſen, 
fondern ald Einwanderer, weldye Cultur⸗ und Kunfterinnerungen 
in die neuen unwirtblichen Site aus einer glüdlicheren Urheimath 
mitgebracht haben. 

Auch die präbiftorifche Keramik fteuert ihr Scherflein bet, 
um dieſen wichtigen Nachweis fefter zu begründen. Und zwar 
find es gerade jene jcheinbar roheften Geſchirrtrümmer, welche den 
Beweis erbringen, daß fich die Töpfer jener weit entlegenen 
Zeiten, jo mangelhaft ihre ohne die Hilfömittel der Urheimath 
angefertigten Gefchirre auch fein mögen, doch an eine relativ 
bodentwidelte Kunft der Töpferei erinnerten und deren 
allgemeinfte Tradition bewahrten. Das beweift die mehr 
oder weniger forgfältige aber unzweifelhaft abfichtlidhe Ein- 
mijchung von „Quarzſtückchen“ (und anderen Heinen Gefteind- 
fragmenten) in den verwendeten Lehm, Die Teineöwegs, wie man 
biöher allgemein meinte, der Ausdrud bejonderd roher Herſtellungs⸗ 
weile ift, ſondern mit der Abficht geſchah, die Töpfe durch dieſe 
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offenbar auf lange vorauögehender Erfahrung begründete Methode 
weniger leicht zerbrechlich zu machen. 

Hören wir, was ein Haffiicher Zeuge, &. Semper in feinem 
grundlegenden Werke, „Der Stil”, 10) darüber von dem modernften 
Standpunkt der Keramik aus bemerft: 

„Außer der Plafticität ift als Grumdeigenfchaft aller keramiſchen 
Stoffe erforderlich ihre Homogenität. Hier muß unterfchieden 
werden zwilchen der Homogenität der Theile und der Mafjen- 
Homogenität. Die erftere ift nicht immer nothwendig, ja meiftens 
ſchädlich, ſo dab man fie mit Hilfe der entfettenden Stoffe und 
Cämente (Chamotten), die man der Pafte beimifcht, abfichtlid 
vermeidet. Diefe grobförnigen, oft fremdartigen, feuer- 
beftändigen Beimifchungen ber Pafte heben die Homogenität 
der letzteren auf, aber in Tontinuirlicher Weife und gleichmäßig; 
ed eutitehen Ruhepunkte in der Mafje, die die Zerbrechlichkeit 
derjelben nad ihren Brennen und die Gefahr des Springens, 
fei eö durch Temperaturwechſel oder durch Schod, vermindern, 
weil die gröberen Elemente, die in der Maffe vertheilt find, die 
regelmäßigen Schwingungen unterbrechen, welche den beginnenden 
Riß fortpflangen, indem fie ftrablenförmig die Maffe durchfibern. 
Jene gröberen Beftandiheile vertreten denjelben Dienft wie die 
Löcher, die man in Spiegelicheiben am Ende eines Riſſes bohrt, 
um ihn zu verhindern, weiter zu geben.“ 

Die feinfte moderne Keramil bedient fich aljo deffelben Mittels, 
wie jene vorgejchichtlichen europäiichen „Wilden“. 

Sp eröffnen und denn ſchließlich unfere heutigen Betrach⸗ 
tungen den Einblid in einen ungeahnt weiten Gefichtöfreid. 

Sie Icheinen nad) derjelben Richtung zu deuten wie die nicht 
hoch genug zu Ichäbenden Funde unfered Schliemannd in dem 
uralten Eulturboden Troja’8 und in den Heroengräbern deö gold: 
reichen Mykenes. Sie beweilen im Zufammenhalt mit den bis 
jegt aus weitzerftreuten Fundorten vorliegenden anthropologifch- 
archäologiſchen Ergebnifjen nicht allein einen gefchichtlichen Zu⸗ 
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fanımenhang in der älteften Culturentwicklung aller europätichen 
Völker articher Sprache, fie jchlagen auch die Brüde hinüber 
aus Europa zu den altberühmten Stätten aftatifcher Cultur. 


Anmerkungen, 


1) Bericht der VII. allg. Verſammlung ber deutfchen anthrop. Ge⸗ 
jelihaft in Conftanz. S. 117 und 164, Fig. 11. Hier auch die Ab» 
bildımgen der übrigen erwähnten Objecte. 

2) ©. Semper. De Stil. Bd. J. S. 79x. Bd. V. ©. 34, 
35 ıc. x. 

3) Cleſſin. Die Höhle bei Britannien in der Oberfalz. Aus 
land. 1878. Nr. 15. ©. 290 ff. 

4) Br. II. ©. 195 (1874). 

9) Archiv für Anthropologie. Bd. IT. 1686. ©. 23. 

6) Beiträge zur Anthropologie und Urgeſchichte Bayerns. Bd. I 
©. 59, Zafel XIU. Nr. 39 u. 40. Die entſprechenden Bronzenadeln. 
Tafel VII. Nr. 131, 286, 405. 

7) Die Höhlen und die Nrbewohner Europas. 1876 überjegt von 
Dr. Spengel. ©. 192, Anm. 1. 

8) a. a. D. 162 und 189. Länge 172 mm, Breite 140, Höhe 
140, Umfang 547, Längenbreiteninder 81,4. 

9) Beiträge zur Anthropologie und Urgefchichte Bayern. Bd. II. 
©. 59. 58. 

10) a. a. ©. 3b. II. ©. 122. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerfir. 17 a. 








Raulbadh’s 





Silderfreis der Weltgefchichte. 


— — — — 


Bictor Kaiſer. 


Berlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 
(C. 6. Züderity'sche Verlagsbuchhandlung.) 
"33. Wilhelm » Straße 33. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Km Sabre 1845 erhielt Kaulbady von Friedrich Wilhelm IV. den 
Auftrag, das Treppenhaus ded damals im Bau begriffenen Neuen 
Muſeums in Berlin mit Wandgemälden auszufhmüden. Schon 
zehn Fahre vorher hatte er den Carton zur Hunnenſchlacht ent» 
worfen und hernach die Zerftörung von Serufalem in Del gemalt. 
Beide Schöpfungen follten num in der preußifchen Hauptftabt 
ald Glieder eines Bildercyklus wiederholt werden, worin bie 
Hauptmomente der Weltgeſchichte malerifch dargeftellt würden. 
Kaulbach beendigte i. S. 1865 fein großes Werk, das während 
drei Zahrzehnten feines unermüblichen Schaffens die Hauptaufs 
gabe jeined Lebend geworden war. 


I. 


Durch diefe monumentale Compofition nahm er mit dem 
Meifter der heutigen Fredcomalerei, mit Cornelius um fo mehr 
den Wetikampf auf, als er, aus deſſen Schule hervorgegangen, 
bereit8 durch feine Hunnenjchlacht fich mit ihm entzweit und eine 
jelbftämdige Bahn betreten hatte. Der Gegenſatz der beiden Meifter 
trat nun in der Tünftleriihen Behandlungsweiſe ſcharf hervor, 
weil jene Arbeit des jüngern mit den beiden ausgeführten Haupt⸗ 
werfen des Altern Malers den gleichen Gegenftand gemein hatte, 
Denn was Cornelius in der Glyptothek und Ludwigskirche zu 
München gefondert, aber nicht getrennt, behandelt hatte, die Bes 
deutung bed Alterthums und der hriftlichen Zeit, vereinigte Kauls 
bach an zwei fich gegemüberftehenden Wandflächen im Innern 
jenes Gebäudes, welches Kunfterzeugniffe der verſchiedenſten Volker 
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Beide Künftler ftehen ferner auf der gleichen Höhe des Zeit» 
bemußtjeind oder auf dem Boden der deutichen Aufflärung, die 
in den Gebieten der bildenden Kunft und der Poefie, von Windel» 
manu und Leifing begründet, in Thorwaldien und Goethe ihren 
Höhepunft fand. Das Bildwerk Thorwaldſen's von der Er⸗ 
ſchaffung des Menfchen durch Pallas und Prometheus war von 
Cornelius ala ber vollendete Ausdruck des antiken Geiftes ſowohl 
als auch der menfchlichen Vernunft überhaupt anerkannt und im 
Mittelpunkte feiner großen Compofition in der Glyptothek nach⸗ 
geahmt worden. Mit bemjelben Bilde eröffnet Kaulbach den 
Fries feines Gemäldecyfius in Berlin. Neben der göttlichen Ver» 
nunft veranfchaulicht er dann auch das finnliche Begehren des 
Menihen nach Genuß und Gewinn, feine niedern Xriebe der 
Fortpflanzung und Ernaͤhrung. Auf der Seite des Prometheus 
ſchließt er über der allegoriichen Figur der Sage an jenes erfte 
zwei andere Bildchen aus dem orientalifchen und roͤmiſchen Sagen» 
gebiete an. Aus zwei vom ägyptiſchen Storch geöffneten Eiern 
treten "die beiden Gefchlechter hervor, auf Blumenkelchen ent- 
fproffen, jubelt fi das Pärchen der Naturfinder zu, ſchon eilt 
die Schlange herbei uud bietet der Heinen Eva den Apfel des 
Paradiefeg an und der Affe begrüßt dem leichtbethörten Adam. 
An der Bruft der Wölftn nährt fi das Brüderpaar Romulus 
und Remus. Dieſe Darftellung der vernünftig- finnlichen Menſchen⸗ 
natur ift der Anfang ded herrlichen Arabeöfenfriefed, der, an 
beiden Wänden fortlaufend, die Weltgeichichte als ein humoriſtiſches 
Kinderjpiel behandelt und den darunter befindlichen Hauptbildern 
zur Erklärung und Ergänzung dient. Den Schluß aber bildet 
Goethe, der als ein König inmitten von Herder und Humboldt 
thront. Bor fi) hat er den Fauſt aufgeichlagen, an jeiner Seite 
Huldigt ihm links der Erzengel, rechts Mephiſtopheles. „Es liegt 
ein tiefer Sinn im kindiſchen Spiel" — ſchon im Anfang bes 
Frieſes hat es ſich bewährt: dort war das finnzeiche Bild der 
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hellenifchen Sophrofyne der Anfang des Tindifchen Spieles, womit 
bie antike Entwidelung beginnt, und ben Abjchluß dev modernen 
Entwidelungsreihe bildet hier Goethe mit der menfchlichen Freiheit 
feines Denkens und Fühlens in der Mitte zwifchen dem 
mephiſtopheliſchen Eigenwillen oder dem Geifte, der nur verneint, 
unb der Grentur der göttlichen Gnade, dem Engel, welcher die 
Werke des Schöpferd nur bewundert, aber fie nicht begreift. In 
derfelben Mitte zwilchen den Crtremen ftellt Cornelius den 
Menſchen dar in feinen Zeichnungen zu Goethes Zauft, umb 
zwar mit ber wichtigen Unterfcheidung einer pelagianifchen und 
anguftinifchen Richtung): das auguftintfche Gretchen wird vom 
Engel gerettet, der Pelagianer Zauft vom Teufel fortgefchleppt — 
diefelbe Unterfcheidung, die auch dem Lieblingswerke des Cornelius, 
der Weltihöpfung und dem Weltgerichte, zu Grunde liegt. 
Goethe's Fauſt tft alfo der gemeinfchaftliche Ausgangspunkt vol 
Cornelius und Kaulbach. 

Allein Ichon in diefem Berührungspuntte zeigt fich auch ber 
Charafterunterjchied der beiden Meifter: Kaulbach iſt ganz und 
gar modern, Cornelius aber hat die Wurzeln feiner geiftigen 
Bildung in der Vergangenheit nicht minder als in der Gegen- 
wart. Das Alterthum Schaut er im Lichte des Afchyleiichen Geiftes, 
das chriftliche Mittelalter in Dante’ göttlicher Komödie, und 
dad allen Zeiten Gemäße vereinbart er mit der Bildungdform 
ber heutigen Zeit, welche Goethe geichaffen hat. Cornelius ſchrieb 
an Goethe, als er ihm feine Federzeichnungen zum Zauft zufandte, 
um ihm feine Liebe und Bewunderung audzufprechen: „Die 
Wirkungen einer gleichzeitigen Kunſt find die größten und 
lebendigften, und ganze Völker, ja ganze Zeitalter werden von 
ben Werfen eines einzelnen großen Menfchen begeiftert.“ Jedoch 
bemerft auch Cornelius, daß „die Werke einer großen Ders 
gangenheit und mächtig in die bamalige Denk- und Empfindungd» 
weife hineinziehen“. Goethe felbft erfannte noch ein anderes 
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Element in jenen Zeichnungen als feinen Kauft, indem er darüber 
urtheilte: Cornelius habe zu feinem Fauſt — etwas hinzugefügt. 

Die in Bezug auf die Zeitbilbung und ben Gegenftand 
ſcheint ebenfall8 in der Art der Behandlung Kaulbady mit 
Cornelius übereinzuftimmen. Wie Tönnte auch ein Mann von 
Geift, der aus der Hand eines Cornelius die fünftleriiche Weihe 
empfing, von der Gedanfenmalerei dieſes Meiſters abtrünnig 
werden! Gerade Kaulbach's Werke müflen es jelbft dem ober» 
flächlichen Beichauer Far machen, daß die echte Kunft noch etwas 
andres ift als eine Augenweide, da vielmehr in ihr die höchſten 
Ideen des Zeitalterd auögeprägt find; auch in dem gemöhnlichften 
Kopfe werden fie eine Ahnung von der „königlichen“ Stellung 
erwecken, welche Schiller den Künftlern mit den Worten anweift: 
Sie ftehen auf der Menjchheit Höhen. Und doch ift ein großer 
Unterjchied zwifchen der Gedanfenmalerei des Cornelius und Ter 
Spealitäf Kaulbady’8?). Dort ift der Gedanke getragen von einer 
haraktervollen Gefinnung, von ihr empfängt er jene Energie, 
welche die Meberlieferung des Altertyums und Mittelalters jo gut 
als die Bildungsforn der Gegenwart durchdringt und frei ge 
ftaltet, ohne daß er fie zerfeßt oder im ihr fich zeriplittert, viel⸗ 
mehr in jedem Gedanfeniplitter des Cornelius ift der ganze Mann. 
Goethe erkannte die gediegene Kraft des Mannes ſchon aus 
feinen Fauftbildern, da er feine Art als „eine alterthümlich⸗tapfere“ 
Tennzeichnet. Cornelius nannte fich einen Marſchall der deutichen 
Kunft, ald er am Erercierplate in Berlin feine Wohnung bezog, 
und ich jelbft als Peter Cornelius ftellt er unter dem Bilde des 
biblifchen Hauptmanns Cornelius dar, welcher nad) ber Erzählung 
der Apoftelgeichichte zwar Helm, Schwert und Schild, nicht aber 
feinen tapfern Sinn ablegt, ald er vom Eugel zum Apoftel Petrus 
gerufen wird. Nicht dieſe gefunde Farbe der Entichließung bat 
der Gebanfe hei Kaulbady, fondern die angefränfelte Bläffe eines 
ſophiſtiſch⸗zerſetzenden Raͤſonnements. Kaulbach ift der Maler ber 
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Aufklärung, welche mit der Vergangenheit bricht, die Heberlieferung 
verneint. 

Nicht wie die Goethegeftalt tm Arabeskenfrieſe fteht Kaul⸗ 
bach feft auf dem Boden der menſchlichen Freiheit zwiichen Engel 
und Satan, jondern im Schwanken zwiichen den Ertremeu trägt 
leicht feine mephiftophelliche Natırr den Steg davon. Nicht den 
Kaulbach könnten wir daher an die Stelle Goethe's in feinem 
Arabestenfriefe rüden: an feiner Seite wäre der Erzengel eine 
hohle Charaktermaste, und nur Mephiftopheles böte eine reelle 
Beziehung dar. Wohl aber Tönnten wir dort den Cornelius mit 


“ feinem Fauft der Goethegeftalt jubftituiren; denn wie der Dichter 


bed Fauft bat der Maler ver Glyptothek und Ludwigskirche dem 
antifen und modernen Geiſt in fich verarbeitet und nimmt jeht, 
wie es der Hiftorifer Niebuhr vorher verkündete, unter den deutſchen 
Malern diejelbe Stelle ein, die Goethe unter den deutichen Dichtern. 
Doch müßten dann neben Cornelius jene beiden Extreme die 
Plaͤtze vertaufchen: „Der hriftliche Maler" würde nicht wie Goethe 
fein rechtes Ohr dem pelagianiichen Mephiftopheles, fondern dem 
Engel leihen, der ihn zum Apoftel Petrnd beichted. Denn von 
diefer Seite ber vernahm Cornelius „das Etwas”, das Goethe 
in feinem Fauft nicht hat, das ihm aber Cornelius „binzufügte*. 
Dante bat diefed Etwas in dem Sabe ausgeſprochen: Die 
Gottheit felbft kann nicht dem Menſchen verzeihen, es ſei denn, 
daß er Neue empfinde und Buße thue; mit andern Worten: &8 
giebt feine Liebe ohne Gerechtigkeit. Diejes Etwas ift ein 
Hauptgedanke des Yauft von Cornelius und der Grundgedanfe 
feines Haupt» und Lieblingswerkes in der Ludwigskirche geworben ?). 

Dem Cornelius gegenüber ift Kaulbach der ganze Mephiſto⸗ 
pheles, d. h. ein verneinender Geiſt, jeboch „der Schall, den man 
ftet3 willlommen heißt” — da wo er am Plabe ifl. Mit feiner 
mepbiftopheliichen Sophiftit verfnüpft fi Kaulbach's glänzendfte 
Eigenſchaft, fein Wit. Er ift die wahre Pulsader feiner Genialitaͤt, 
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won#t er an den geninlften unter den Dichtern des Alterikuned, 
an Ariftophanes hinaufreicht. Mit ihm theilt er auch im ſcharfen 
„Segenjag zu Cornelius die unvergleichliche Grazie, die einen ſo 
ernften aber gleich genialen Geift wie Platon zur Bewunderung 
hinriß. Freilich fehlt ihm die charakternolle Energie des Ariſtophanes, 
in dieſer Hinficht gleicht er dem Dicker der Mafchinengötter, 
Euripides, welchen Artftophanes als den Verderber der tragijchen 
Kunft gebrandmarkt und der fittlichen Gediegenheit des Vadters 
der Tragödie, Aeſchylos entgegengefebt hat. Sand „der tapfere“ 
Cornelius feinen Geifteöverwandten an dem Freiheitskämpfer von 
Marathon und Salamis, fo ift dem Kaulbach die ſophiftiſche 
Haltungslofigkeit gemeinfam mit jenem Dichter der perikleiichen 
Aufklärung. Beide, der Dichter der antifen und der Maler der 
modernen Aufllärung, find gleich ergriffen von dem Sauerteig 
‚ver Neflerion und gelähmt in ihrer Kraft der künſtleriſchen Ge⸗ 
ftaltung: alle Borzüge des willenfchaftlichen Fortſchrittes ihrer 
Zeit verwandeln fich bei ihnen in eben fo viele Mängel ihres 
fünftleriichen Schaffens. „Schmuckeuripideiſch“ bat Ariſtophaues 
alle Künftelei genannt, welche, um dem fühen Demos von Athen 
zu gefallen, die edle Einfalt der echten Kunft preidgab und die 
Schöpfer des Schönen in der Kurzweil Schöpfer verfehrte. Wenn 
über Cornelius betauptet worden ift, er babe nur für die 
Ariſtokratie der Bildung gemalt, fo bat Kaulbach auch für den 
Demos der heutigen Bildung und felbft für den unreinen Ge 
ſchmack eines verbildeten Zeitalters reichlich gelorgt: für die ges 
lehrten Gevatter, Die gern benamen, für bie feine Welt, die au 
feinem Farbenglanz ohne den Farbenfchmelz, an feiner immer ge⸗ 
leckten aber nicht immer correcten Zeichnung, an den prächtigen 
Sewändern und dem theatraliichen Pomp fich erfreut, ja fogar 
für die Goͤtzendiener des Fleiſches, die an üppigem Formenreize 
fi, laben. Allein trotz alledem, wie Goethe an Euripides ben 


geichmeidigen, den verſchiedenartigſten Aufgaben fi anpafjenden 
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Beift gepriefen und in diejer Hinficht ihn fogar dem Aeſchylos 
und Sophokles vorgezogen hatt), müſſen wir e8 an Kaulbach 
anerkennen, dab er nicht allein den Launen des Tages und der 
Mode gehuldigt, ſondern, abjehend von der technifchen Behandlung 
der Formen und Farben, ausdrüdiidh5) in die Fülle und Feinheit 
der geiftigen Technik, der Gompofition, den Schwerpunft feines 
kũnſtleriſchen Strebens gelegt hat. 


U. 

In Kaulbach's Weltgefchichte diefe künſtleriſche Einheit der 
Kompofition in dem Neihthum und der Eigenthümlichkeit feiner 
Darftellungdmittel zu erkennen, ift umjere Aufgabe. Unfere 
Methode ift ed, die ſagenhafte und biftorifche Ueberlieferung der 
Unterfucdhung zu Grunde zu legen, um an den Abweichungen von 
derjelben die eigenen Ideen des Künftlerd zu erforichen. Denn 
eine Illuftration der Ueberlieferung dürfen wir in Kaulbach's 
Weltgeſchichte nicht erwarten, hat er doch in feinem Bilderfreife 
den allegoriichen Geftalten der Sage und Gelchichte die Poefle 
und die Wiſſenſchaft ald die Mutter der Aufklärung gegenüber- 
geftellt, und darf er auch mit allem. Rechte das volle Maß der 
fünftlerifchen Freiheit aniprechen. 

Die Sliederung des Ganzen folgt dem Geſetze der Symmetrie 
oder, nadı einem Ausdrude Goethe's, der Diakrifid, nach Hegel 
der ſchlechten dialektifchen Zweiheit. Die füdöftliche Mandfläche 
des Treppenhaufes, Die auf der linken Seite des Haupteinganged 
liegt, veranichaulicht das Alterthum, die gegenüberliegende Wand 
Die Neuzeit oder dad Mitlelalter und die neuere Zeit. Jede der 
beiden Wände ift in zwei Hauptfiguren und drei Hauptbilder fo 
eingeteilt, daß jene zwilchen den letztern fich befinden und durch 
ihre koloſſale Größe über die Figuren der Hauptbilder hervorragen. 
Sie ftellen abwechſelnd den Gründer eines auguftiniichen Gottes⸗ 
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Seite des Altertbums find es Moſes, der Stifter der jüdiſchen 
Gottesherrichaft, und Solon, der Gejehgeber Athens, als bes 
Mittelpunktes der antifen Aufklärung nicht blos für das nationale 
Hellenentyum fondern auch für den alexandriniſch⸗ römiichen 
Hellenismus; rechts inmitten der modernen Entwidelungsreibe 
der Stifter des heiligen römiſchen Neiches, Karl d. Gr., und 
Friedrich d. Gr. als Gründer der erften nationalsdeutichen Groß» 
macht, das gemeinfame Ideal der deutichen Aufflärung, eines 
Leifing, Schiller und Goethe. An jede diefer vier Hauptfiguren 
ichließt fich ein Hauptbild, an Solon die Blüthe Griechenlands, 
an Moſes die Zerftörung von Serufalem, an Karl d. Gr. die 
Kreusfahrer, und an Friedrich d. Gr. das Reformationäzeitalter. 
Jedes der beiden Paare wird durch ein erfted Hauptbild einge» 
leitet, welches die andern hiſtoriſch begründet, das erfte und 
‚mittelbar auch das nachfolgende Paar durch die Völkerſcheidung 
oder den Thurm zu Babel, dad zweite durch die Völkerwanderung 
oder die Hunnenichladht. 

Bon Bid zu Bil, von Wand zu Wand verfolgt ber 
hiſtoriſche Fortfchritt die Richtung von der Linken zur Rechten. 
Diejelbe Richtung zeigt fich in der maleriichen Beleuchtung. 
Allein im legten Hauptbilde und an der lebten Hauptfigur finden 
wir einen zwar wenig in die Augen fallenden aber jehr wichtigen 
Unterjchied. Hier wird auf einmal das Licht von der rechten 
Seite genommen. DBermöge der fymbolifirenden Art Kaulbach's 
ift Died nicht ohne Bedeutung, fondern weilt auf eine tiefer 
liegende Intention bed Küuftlers bin. So wenig im erften 
Hauptbilde der modernen Entwidelung, in der Hunnenjchlacht, 
der Unterjchted zwilchen dem wunderbaren Lichte, dad vom Kreuze 
ausftrahlt, und dem natürlichen ZTageslichte, das hinter dem 
Coloſſeum hinabſinkt, als bedeutungslos ericheinen Tann, eben fo 
wenig darf jener Lichtwechſel im lebten Hauptbilde der Weltge⸗ 


ſchichte als zufällig angefehen werden. Bielmehr wie dort das 
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natürliche Licht den Uintergaug des claffiichen Alterthums ſymboliſch 
anddrüdt, jo bedeutet bier das Licht, welches dad Reformations⸗ 
bild erhellt, und auf der keck emporgeworfenen Stirn bed großen 
Friedrich fich ſammelt, das Licht der Gegenwart und Zukunft: 
es bricht mit dem Lichte der Vergangenheit, der hiftorifchen Ueber» 
lieferung. Während in den fünf andern Hauptbildern des hiftorifchen 
Cyklus eine gewifle Aeußerlichkeit der Zeitanfchauung überall 
durchichlägt, und Kaulbach's dinkritiiche Natur einen breiten Spiels 
raum bat, wird hier vorzugäweile die Synkrifis in Glauben, 
Willen und Können dargeftellt, d. h. die Durdhdringung des 
Innern und Aeußern, ded Idealen und Realen, des auguftiniichen 
und pelagianifchen Geiftes. Aeußerlich betrachtet, jondert fi 
alſo die ganze Compofition in zwei gleiche Hälften, die antife 
unb die moderne Zeit, wovon jede aus drei Hauptbildern beiteht; 
innerlich trennt fie ſich aber in zwei höchft ungleiche Hälften, die 
durch ihren Ideengehalt allein ſich das Gleichgewicht halten, das 
Alterthum und Mittelalter einerjeits, und Die neuere Zeit, und 
die erfte Hälfte befteht aus fünf Hauptbildern, die andere aber 
aus einem einzigen. Jene merkwürdige Erſcheinung des Licht 
wechſels bedingt demnach im Cyklus der Weltgefchichte die wichtige 
Unterjcheidung einer innerlichen oder efoteriichen von der äußer⸗ 
lichen oder eroterifchen Gliederung des Ganzen und beweilt, wie 
in der Sompofition der einzelnen Bilder, fo auch im Grundplane 
Kaulbady’8 Mangel an Tünftlerifcher Durchdringung von Junerem 
und Aeußerem, von Gedanfenform und Formgedanke ®). 
Denfelben Unterjchted erkennen wir in der Eintheilung einer 
jeden der beiden Wände. Für die eroterifche Anſchauung find 
links die Blüthe Griechenlands, rechts die Kreuzfahrer das Mittel 
glied zwilchen beiden Ertremen; für das efoterifche Verftändniß 
aber find fie eben jo wenig die Mittelpunkte der Compofition, 
als im Bilde von der Völkerſcheidung die Figuren des Mittel» 


grundes und die mittlere Gruppe des Vordergrundes dieſe Be⸗ 
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deutung haben, jondern, wie in jenem Hauptbilde, das alle andern 
einleitet und begründet, die Angelpunfte der Gompofition offenbar 
in die beiden Ertreme gelegt find, nämlicy in den Dualismus der 
auguftinifchen Semitengruppe und der pelagiantichen Gruppe der 
Saphetiten, fo find diefe fcheinbaren Mittelgliever des Cyklus 
eigentlich nur die Anfangöglieder eines ſymmetriſchen Verhält⸗ 
niſſes, wovon links die Zerftörung von Serufalem dad rein 
auguftiniiche,. rechte das Meformationsbild das auguſtiniſch⸗ 
pelagianiiche Schlußglied bildet, während umgekehrt das erfte Au⸗ 
fangsglied die pelagianiiche, das zweite die auguftinifche Richtung 
vertritt. Diefe vier Hauptbilder folgen paarweiſe den beiden 
Paaren der auguftiniichen und pelagianiichen Stantengründer, 
Moſes und Solon, Karl und Friedrich d. Gr.; und diefe vier 
Hauptfiguren find auch für die eroterifche wie für die eſoteriſche 
Detradytung der ſymmetriſche Mittelpunft der ganzen Com⸗ 
pofition. 

Ueber den Hauptfiguren find die zu ihren Häuptern ſchwe⸗ 
benden Geftalten gleichfalld paarweife geordnet: Iſis und Aphrodite 
müſſen abwärts zu Moſes und Solon, Stalten und Deutſchland 
zu Karl d. Gr. und Friedrich d. Gr. bezogen werden, fie find 
beren abftracte Projectionsbilder?). Die allegoriichen Paare der 
Sage und Geſchichte, der Wiſſenſchaft und Poefie find aufwärts 
mit dem Arabeöfenfriefe zu verbinden: Die Sage mit der Dar- 
ftelung der vernünftig: finnlichen Menichennatur im Anfange des 
Frieſes, die Geſchichte mit den drei Schidfalsgottheiten am Ende 
der antiken Entwidelung, welche gemäß der die hiſtoriſche Tradition 
verneinenden Grundanficht des Künftlers, fofern fie dem Schickſale 
oder dem Untergange verfallen, der Geſchichte anheimgefallen ift, 

_ ferner die Wiflenfchaft, aus deren Schoofe der Genius der Auf⸗ 
Märung mit den belllodernden Fackeln emporfchwebt, mit der Dar- 
ftellung der modernen Erfindungen, des Teleſkops, des elektro⸗ 
magnetifchen Zelegraphen und der Eifenbahnen, emblich die Poefie 
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im Kreife der Grazien mit dem Schlußbildchen von der dichterilchen 
Aufflärung in Goethe's Kauft. 

Zwiſchen dieſen Endpunkten der beiden Wände breitet ſich 
in zwei ununterbrochenen Reiben der Arabeöfenfriee aus und 
folgt genau jener dualiftiichen &liederuug des Ganzen in den 
darıınter befindlichen Hauptbildern und Hauptfiguren. Er ftellt 
eine wellenförmige Bewegung dar: gleich der wogenden See heben 
und ſenken fich zwei fchöngeichwungene Linien der Arabesle über 
jedem Hauptgliede, und am Ende deffelben prallen ihre Bindungen 
gegen die nachfolgende Linie und gipfeln mit ihr wie zwei ſchaum⸗ 
gefrönte Wellen in ginem Paar einander zugelehrter Kinderge⸗ 
falten. Dielen enggebundenen Rhythmus der Arabestenlinien 
beberricht Kaulbach mit der freiften @entalität: ihr Wellenipiel 
macht er zum Tummelplatze „des kindiſchen Spieles", worin der 
Ernſt der Weltgeſchichte fich ſpiegelt. Diefe freien Kinder feiner 
Dhantafte find von Teiner trdiichen Schwere gebrüdt, fie fußen 
nicht anf der feften, wohlgegründeten Erde, elfenartig aus Licht 
und Luft gewebt, ftüten fie ſich auf die Blätter und Blüthen, 
huſchen durch die Ranken und Zweige der Arabeske. Zu ihnen 
gejellen fich verwandte Kinder der Natur, die Thiere des Waldes 
and der Luft, und milchen fi in das heitere Spiel. Den erd⸗ 
geborenen Menfchen ahmen fie die harmlofen Künfte ded Friedens 
nad, aber auch Mord und Tod, Bürgerkrieg und Unterjochung, 
fie ſpielen die Willkürherrſchaft der oxrientaliſchen Deſpoten, die 
Künſte und die Wiſſenſchaft der Hellenen, die weltbezwingende 
Macht der Roͤmer, und am Ende treten die furchtbaren Schickſals⸗ 
goͤttinnen auf, die unerbittllch alles Schöne und Große der antiken 
Welt dem Untergange weihen. Doch kann ed wohl den muntern 
Kindern Fein rechter Ernft fein mit der Todtengräberrolle Der 
Ate, Nemefis und Ananke, die der Künftler ihnen zugetheilt hat, 
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und in einem andern echtsariftophanifchen Wolkenkukuksheim ein 
neues Spiel beginnen. 

Schon fährt im Zuge der Völlerwanderer die germanifche 
Hausfrau und erzählt, den Spinnrocken in der Hand, Kinder 
und Hausmärchen oder die Thierfabel von den Ränken des 
Reineke Fuchs. Sie hat vor ihren mit dem Fuchspelz überdedten 
Karren ein paar kahlköpfige Philologen geipannt, die über den 
Untergang des claffiichen Alterthums wehllagen und gleich den 
prophetiichen Roſſen des Adyilleus, die ihrem Herrn und dem 
Griechenvolke Tod und Verderben weilfagten, der modernen Welt 
ein ähnliches Schidjal verfünden. Und in der That, wie eö die 
Folgezeit lehrt, hat fie großes Unheil und Ungemach zu erdulden, 
Satan wirft den Samen der Zwietradht unter Die neubelehrten 
Bölter, auf daß fie beim nächſten Erwachen fi auf Zod und 
Leben bekämpfen, weil fie jetzt nicht willen, ob fie auf den 
Homoufiod oder den Homoiufios getauft worden find. Die mittele 
alterlichen Gottesftreiter müflen, das Kreuz in der Hand, auf 
lahmem Eſel über den Helleipont jegen und mit Einem Schwaben- 
ftreiche Sarazenenleiber mitten entzwetfpalten; ſpitzfindige Schola⸗ 
ſtiker müſſen mit feinen Händchen aus den Roſenblättern bes 
Koran eine Sure nad) der andern herausziehen; inmitten ber 
Engel, die das heilige Grab bewachen, muß die Alftie von 
Serufalem errichtet, Katjer und Könige müflen mit dem Bann⸗ 
ftrahle getroffen, Keber verdammt und Heren verbrannt werden. 
Allein nach allen den langen Leiden, die ald ein dunkles Ver⸗ 
hängniß das im Frohmdienft feufzende Philologenpaar Tcheint 
beraufbeichworen zu haben, bricht endlich der neue Tag an: bie 
Some der deutfchen Aufklärung hat ihn beraufgeführt, und der 
modern⸗romantiſche Geift vermählt fih in Goethe's Kauft mit 
der wiedererwedten Antike. 

Diefer Arabeskenfries ift die Krone von Kaulbach's Welt« 
geichichte, eine Perle der Kunft, welche nur diefer Dteifter bilden 
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fonnte. Sein frei Iprudelnder Witz fchlägt bier alle Töne von 
der feinften Ironie bis zur ſchneidenden Satire an, ohne in diefem 
Inftigen Werte der Phantafie durch frivolen Spott dad Feinge 
fühl zu verlegen. In dem reizenden Kinderfpiele Löfen fich auch 
die Härten von Kaulbach's Lebensanſchauung in Wohlklang auf. 
Es ift jelbft eine echte Schöpfung der Poefie, die am Schluffe 
im Reigentanze der Grazien ericheint, und zugleich die reife Frucht 
jenes Raturfindiums, das, wie ed der Künftler felbft in ben 
Fresken an der neuen Pinakothek zu München geftanden bat, iu 
Rom ihn die claffiichen Denkmäler der Vorzeit verkennen und 
vergeflen, in der lebendigen Gegenwart aber den tanzenden Winzer⸗ 
yaaren von Albano das tiefite Geheimniß feiner Kunft ablaufchen: 
und die anmutbig geichwungene Linie und bie Eurhythmie ber 
Bewegung mit Auge und Hand erfaflen ließ. Hier, nicht dort, 
wo er nad manchem unzeitigen Scyerze zu gutem oder ſchlimmem 
Ende in feinem eigenen Bildniffe hervortritt, können wir nnd 
porftellen, als träte Kaulbach's feine, gejchmeidige Erſcheinung 
gleichſam in einer ariſtophaniſchen Parabafe uns gegenüber, als 
würde er den Pelzmantel auseinander fchlagen, ſchalkhaft vor fich 
bin lächeln und gegen die Beichauer leicht fich verneigen — wie 
ein Schauſpieler, der, feines Erfolges gewiß, am Schluß der 
Komödie ſich anſchickt ihnen zuzuflüfteen: Klatſcht in die Hände, 
plaudite spectatores! 


II. 


Vom Scherzge wenden wir und zum Ernfte des gejchichtlichen 
Lebens, deifen mächtigen Pulsichlag wir in den ſechs Haupt⸗ 
bildern wahrnehmen, und bedienen uns da, wo ed nöthig fein 
wird, „des tiefen Sinnes,“ der in jenem Tindifchen Spiele liegt, 
als eines „fortlaufenden Commentars,“ weldyen eigentlich der 
Künftler im Friefe und darbieten wollte. Das erfte, grundlegende 
Hauptbild, die Vollkerſcheidung, ftellt ebenfo den feimkräftigen 
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Anfang des biftorifchen Lebens der Menſchheit dar, wie es jelbft 
von der chöpferifchen Freude angehaucht ift, mit welcher der 
Künftler die Hauptaufgabe feines Lebens begann. Wie in 
feinem andern Bilde des Cyklus durchdringen ſich bier Idee und 
Ausdrud zu einer lebendigen Geſammtwirkung, verknüpfen fich 
die einzelnen Gruppen in einer und berielben Handlung und 
bieten unter ſich anfchauliche, nicht bloß ideelle Beziehungen und 
Uebergänge dar. Hier ift der Stoff der Meberlieferung mit 
fünftlerifcher Freiheit geftaltet, nicht aber willfürlich entftellt 
oder Topbiftiich verdreht. Bibliſch ift die Gintheilung der Nach“ 
fommenjhaft Noah's in Semiten, Hamiten und Sapbetiten, die 
Gewaltherrihaft Nimrod’3 in Babel und die Zerftreuung ber 
Voͤlker beim Thurmbau. Die Berbindung und Motivirung dieſer 
drei Momente aber ift des Künftlerd eigenes Wert. 

In der moſaiſchen Erzählung ericheint die babyloniſche 
Sprachverwirrung als ein göttlicher Rathſchluß, der gegen dem 
Eigenwillen der in ungetheilter Kraft himmelanftrebenden Menfdy 
heit gerichtet ift. Siehe, jpricht der Herr, als er die den Babel- 
thurm bauenden Menſchenkinder gewahrt, es ift- einerlei Volk 
und einerlei Sprache unter ihnen allen; fie werden nicht ablafjen 
von allem, was fie vorgenommen haben zu thun. Nach der 
Eonception Kaulbady’8 ift zwar die Voͤlkerſcheidung gleichfalls ein 
göttliche Strafgericht, das jedoch nicht den ftrebfamen Geift des 
Menſchengeſchlechts jondern den tyranniichen Uebermuth eines 
Einzelnen trifft. Für die Menjchheit ift die Voͤlkerſcheidung nicht 
ein Strafübel fondern — die Bölferbefreiung, d. b. der erfte 
Athemzug in der Luft der Freiheit, womit der erite Pulsſchlag 
ihres geichichtlichen Dafeins beginnt. Die nad) ihren Racen ges 
ichtedenen Voͤlker ergreifen Befit von der weiten Erde, welche 
ihnen der Schöpfer zum Wohnfibe und zum Schauplabe ihres 
Strebens beftimmt hat. Nach ihrer Eigenart geftalten und 
gliedern fie ihr Dafein und Wirken, gründen fich ihren Herb 
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und ihr Vaterland, ihre Tempel und Altäre, um in verjchiedenen 
Zungen und Formen den Einen Gott zu verehrten, der fie aus 
dem Göbendienfte des Tyrannen befreite. 

In Trümmern liegen im Mittelgrunde ded Bildes auf den 
untern Terrafien des Babelthurmes die Götenbilder, die Nimrod 
fih an der Seite feined Thrones errichtet hatte. Bon feiner 
nächſten Umgebung, den Höflingen verlafen, wird er die Ziel 
Icheibe ihres Spottes, da er der Gegenftand ihrer ſtlaviſchen 
Furcht zu fein aufgehört hat. Er, vun dem die Bibel fagt: ex 
begann ein gewaltiger Herricher zu fein auf Erden, ift der ohn⸗ 
mächtigfte auf Erden, jobald der Eine Herr des Himmeld und 
der Erde naht. Die Völker empfinden biefe Nähe: fie trennen 
fich ebenjo von dem Tyrannen, wie bdiefer fi von dem Einen 
Gotte getrennt hatte, ald er felbft fich göttlicher Ehren vermaß. 
Aber andy unter einander trennen fi) die aus der Sklaverei bes 
freiten Völker in die drei Hauptftämme ded Sem, Ham und 
Saphet, der Söhne Noah’3: im Vordergrunde wenden fich die 
drei Hauptgruppen der Semiten, Hamiten und Saphetiten nad) 
verichiedenen Richtungen. 

1. Die Mittelgruppe ftellt die Hamiten dar. Auf ihrem 
Stammvater rubt der väterliche Fluch: Verflucht ſei Ham, ein 
Knecht der Kuechte fei er feinen Brüdern! In der Mitte zwifchen 
den beiden Bruderftämmen ziehen die Hamiten von Babel fort, 
aber die befreiende Hand des Einen Gottes erfennen fie nicht. 
Das Brandmal der Knechteögefinnung, des crafjen Aberglaubend 
und der brutalen Sinnlichkeit, der Hinterlift und Tücke auf der 
lichtſchenen Stirne tragend, verlaffen fie den Göben Nimrod, um 
ihrem Böhenpriefter zu folgen. Er ift der Typus des dumpfeften 
Aberglaubend. Auf dem wilden Büffel reitend, preßt er den 
fcheußlichen, vierföpfigen Fetiich an die Bruft; den Mantel über 
die Stirn gezogen, mit ftierem Blick, ſpricht er die te 
Zauberformel. Zu diefem Reiter pafjt der haͤßliche Büffel: 
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trägt Umulette und Zalismane am Horn, aus dem ftruppigen 
Stirnhaar glogen mit unheimlicher Gluth die zornwüthigen Augen 
hervor. Mit Furcht und Bangen neigt fi) das Hamiten⸗Madchen 
vor dem Zauberiprucdhe des Schamanen und drüdt den Saum 
bes priefterlichen Gewanded an die wulftigen Lippen, glühende 
Sinnlichkeit prägt fih in den üppigen Formen ihres Körpers 
aus. Hinter ihr ber fchleicht die Tuppleriiche Alte, mit vorge⸗ 
firedttem Arme lüftet die Zigenmerhere das über den Kopf ge- 
zogene Tuch und fchaut verftohlen nach dem fchönen Saphetiten- 
Süngling aus. Auf der andern Eeite des Büffeld fchreitet der 
hamitiſche Krieger; an diefer Geftalt vollendet jeder Zug dad Ge⸗ 
präge ränberijcher Tüde: der ſchleichende Schritt und die lauernde 
Haltung, die heimlich geballte Fauſt und der zum binterliftigen 
Stoß erhobene Spieß, ber ſcheue Blick und das verſchmitzte 
Lächeln, ſogar die vereinzelt wie an ber Schnauze des Raub» 
thieres bervorftarrenden Haare der Oberlippe. Mit fanatiſchem 
Grimme fleticht hinter ihm der kraushaarige Mohr die Zähne 
und fludht den frommen Semiten- Knaben. 

Die zigeumerhafte Hamitenbande, die ihren Brüdern fludht, 
trägt jelbft dem väterlichen Fluch: Sie werden fein die Kuechte 
der Knete ihren Brüdern. Sie haben nicht das freie Dafein 
der menjchlichen Eultur: ihnen gehört nur die tbierifche Gegenwart, 
fie haben Teine menfchlidhe Zukunft, eine Beftimmung. Wohl 
haben fie ihre Lagerftätten, aber eine Heimat und ein Vaterland 
werden fie nirgends finden, wohl nähren fie fich und pflanzen fich 
fort, aber fie werden nie den Pflug führen und den Ader be= 
ftellen, fie werben nicht durch intelligente Arbeit ihre Freiheit fich 
erwerben, nicht Handel und Gewerbe treiben, nicht Wiflenichaft 
und Künfte pflegen. Sie bilden nur eine Bande, niemals einen 
Staat und eine Kirche. Zwar haben fie Religion, aber find 
nicht religiös; denn dad Band, das Gott mit ihnen verknüpft, 
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ber Gottheit vereint, ift nicht Ehrfurcht jondern Furcht: fchlagen 
werben fie ihren Zetiih, wenn fie ihn nicht mehr fürchten, 
ihn wegwerfen wenn er nicht ihren Begierden dient, aber ber 
neue Gegenftand ihrer Religion wird fein anderes Göttliche 
fein jondern nur — ein anderer Fetiſch. Der Aberglaube befreit 
und erzieht nicht die Menſchen, er lenkt fie nie auf die Bahn 
der Geſchichte und Cultur. Die ungeſchichtliche Hamitenhorde 
ſteht alfo im ſcharfen Gegenſatze jomohl zu der gefchichtlichen 
Gruppe der Iaphetiten oder Arier ald auch zu den vorgejchicht 
lihen Semiten. 

2. Den Stamm der Semiten geftaltet der Künjtler zu einem 
Ihönen Bilde des patriarchaliichen Zriedend. Auch bier folgt er 
bis zu einem genau beftimmten Punkte der Weberlieferung. 
Abraham ift der Erbe ded väterlichen Segend, den Noah feinem 
erftgebornen Sohne Sem ertheilte. Er bat in der Bibel ven 
zwiefachen Charakter eined Stammmvaterd und Hohepriefterd, oder 
er heißt: „Der Vater vieler Völker und aller Gläubigen”. Un⸗ 
mittelbar verkehrt er mit dem Einen Gotte Jehova, Itiftet mit 
ihm einen Bund und ein Zeichen dieſes Bundes, wodurch alle mann 
lichen Nachkommen und alle Mäuner im Bolfe Ifrael dem Einen 
Gotte geweiht werden. Die Frauen aber find den Männern 
untertban ald ihren Herren. Abraham verläugnet jogar jeine 
zechtmäßige Gattin. Allein auch auf ihre ruht der Segen des 
Sehova, denn er verfündet ihrem Manne: unendlich wie der 
Sterne Zahl jei der Same Abraham's. Kaulbach entwidelt in 
feiner abrahamitiſchen Gruppe beide Grundzüge der bibliichen 
Veberlieferung: Abraham, den Vater aller Gläubigen und den 
Bater vieler Völfer. Der ſemitiſche Patriarch ift die einzige 
Geftalt deö Bildes, welche glaubensvoll aufblidt und, nicht er 
ſchreckt durch die das Strafgericht vollziehenden Engel, den Einen 
völferbefreienden Gott von Angeficht zu Angeficht ſchaut: der auf 
den Wolfen niederfahrende Jehova ift die Bifion Abraham's. Als 
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Stammesfürft und Hohepriefter fitt er auf dem Wagen der aus⸗ 
wandernden Semiten, zu ihm drängt fich die männliche Jugend 
des Stammes. Segnend breitet er bie Rechte über feinen Sohn, 
der den Wagen lenkt, bie Linke über zwei andre Söhne des 
Stammes, die vor den Verwünſchungen des hamitiſchen Negers 
an die Bruft des Patriarchen fliehen. Reben dem Wagen jchreiten 
die Frauen einher, -den Wanderſtab in der Hand, voran eine 
Mutter des Stammes, ftolz auf den reichen Kinderſegen, für 
welchen fie dad Land der Verheißung zu gewinnen hofft. Zwei 
Knaben, die fie auf den breiten Rüden der vor den abrahamittichen 
Wagen geſpannten Zugibiere gejett bat, laben fih an der Jühen 
Frucht der Rebe, die ihr Ahnvater Noah pflanzte, dad jüngfte 
Kind ſtreckt darnach verlangend die Hänbchen aud dem von ber 
Mutter getragenen Korbe herab. 

Zu dieſem patriacchaliichen Stillleben gehören auch die 
Thiere, die ald Hausthiere des Menſchen Loos theilen. Zu dem 
wilden Büffel des hamitiſchen Zauberpriefterd bilden den paflenden 
Contraft nicht blos [die zahmen Stiere am Wagen des Patriarchen 
nebft der Kuh, welcher an der Seite der abrahamitiichen Mutter 
dag Kälblein ihr Futter vom Maule abäfet; fondern noch viel 
mehr die Herde der frommen Schaafe Ipiegelt das patriarchaliſche 
Leben der Menſchen ab. Mit dem Bewußtſein ded Stammes: 
oberhauptes trägt der Widder feinen ftattlichen Kopfichmud und 
überragt feine Heerde, der fruchtbare Stamm der frommen Lämmer 
drängt fi um ihm ber, und neben dem hamitifchen Räuber duckt 
fi) das zarte Lämmchen ebenſo unter den Leib der blödenden 
Mutter, wie die Abrahamiten- Knaben vor dem wilden Mobren 
in diefegnenden Arme des Patriarchen fliehen. Diefer Parallelismus 
zwijchen bem Thier- und Menfchenleben tritt bier nicht flörend 
aus dem Charakter der Gruppe heraus, fondern vollendet das 
liebliche Bild des patriarchalifchen Naturlebens. 

Der Stamm Abraham's hat nicht die lodere Form der 
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Hamitenbande, er ift eine gefchloffene Familiengenoſſenſchaft, er 
bat eine Zukunft: in ihm ift zunächſt die abgerundete Form des 
mofatichen Staated vorgebildet. Als Wanderhirten verlaffen die 
Abrahamiten dad Steomland zwifchen Tigris und Euphrat und 
ziehen weftwärts in die ftromlofen und waidereichen Steppen- 
flächen des Hauran. Schon erreichen die Ebräer die Gebirgsau 
Palaͤftina, hier wachſen fie und vermehren ſich unter dem väter 
lichen Segen der Patriarchen Abraham, Iſaak und Jakob, aber 
die Hirtenftämme Iſrael finden noch nicht ihre Heimath im 
Palaͤſtina: um ihren Kornbedarf einzutaufchen, ziehen die zwölf 
Söhne Sakob’3 weiter nad) Weften in das reiche Negnpten und 
treten in den Frohndienſt der Pharaonen. In der Schule ber 
Leiden werden jebt die zwölf ilraelitiichen Stämme das Bolt 
Sirael: da erwähft ihm der große Mann feiner Geichichte, der 
ihm feine Zukunft und Beitimmung, die erjehnte Heimath umd 
dad Vaterland gibt, und auf den ed hinwiederum Sahrhunderte 
nachher eniftandene Einrichtungen feines Volks⸗ und Staats 
lebens, feine ganze nationale Sndividualität zurückführt, um diefen 
die Autorität der göttlichen Offenbarung und jenem den Glanz 
des Nationalbelden zu fihern. Denn wie der Patriah Abraham 
verfehrt der Geſetzgeber Moſes auf dem Sinai unmittelbar mit 
dem Einen Gotte, und wie jener nur für feine männlichen Nach 
fommen mit Jehova einen Bund ftiftet, jo find im moſaiſchen 
Staate alle Männer „dad unmittelbare Eigenthum oder der 
Klerus des Jehova, ein priefterlic Königreich und ein heiliges 
Boll.” Auch der Grund und Boden in Paläftina ift heiliges 
Land, das Eigenthum des Jehova, und die Ziraeliten find nur 
feine Pächter; daher fie ihren Grundbeſitz nicht auf immer ver- 
kaufen dinfen und dem Sehova oder den Stammeögenofjen des 
Propheten vom Sinat, den Leviten, ald einen Pachtzius vom 
Ertrag ihrer Ernten den Zehnten entrichten müfjen. Der Aderbau 
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einigung des Volkes Srael mit dem Einen Nationalgotte Sehova 
ift die Seele des moſaiſchen Staates. 

Kaulbach's Semiten-Gruppe ift in dieſer zwiefachen Bes 
ziehung der Prototyp des moſaiſchen Natur- und Gottedftaates. 
Der Aderbau wird durch das Geſpann der zahmen Stiere vor- 
gebildet, die einft den Pflug ziehen werden, wie fie jet dem 
auöwandernden Patriarchen dienen. Der Weinbau ift durdy die 
Trauben angedeutet, weldye die Knaben auf die Wanderfahrt 
in das gelobte Land mitnehmen. Die abrabhamitiiche Hausfrau 
wird im woſaiſchen Staate einen feften Herd unb eine ftetige 
Familienfitte gründen, und am Spinnroden, den fie jebt im 
Korbe trägt, für die Kleidung der Zamiliengenoffen forgen; doch 
wird fie ihrem Gatten nicht minder unterthan fein, jondern von 
ihm als einem priefterlichen Herrn gekauft werden, und der Kaufs 
preis ungefähr gleich groß fein wie der eines leibeigenen Knechtes. 
Endlich, wie jeßt die Hände des Patriarchen dem göttlichen Segen 
über Männer, Weiber und Kinder, über die Herden der Rinder 
und Schaafe andbreiten, wird auch die mofaische Gotteöherrichaft 
daB ganze Volks⸗ und Staatöleben, fogar die Haus⸗ und Zafel- 
ordnung der Suden bis in's Einzelfte und Kleinfte regeln und 
beberrichen. 

Als ein patriardhalifcher Gottesſtaat trat das jüdiiche Volt 
auf den Schauplaß der Geſchichte, machte aber auf diejer Bahn 
nur den erften Schritt oder einen Anfang, ohne ihn zum Forts 
gang und Ende weiterzubilden, weil e8 fein ganzes Dafein auf 
den unbedingten Zufammenhang mit der Gottheit gründete. 
Gott ift der unveränderlich gute oder volllommene Geiſt, ber 
Menſch aber tft verbefferlich oder perfectibel nur dadurch, daß er 
veränderlid, if. Wird die unmwandelbare Würde der Gottheit 
unmittelbar dem menſchlichen Streben aufgeprägt, fo ift diefem 
die eigene Würde, die Perfectibilität oder Culturfähigkeit ge» 


raubt: e8 wird typiſch gleich den Gattungstypen der organtichen 
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Natur. In allen Culturgebieten wurde von den Juden ein 
Anfang gemacht, aber durdy die religidfe Autorität der Fortſchritt 
gehemmt. Der Aderbau konnte im moſaiſchen Staate nicht fret 
fih entwideln, weil alles Grundeigenthum gleichlam ein Majorat 
der Gottheit war, eben jo wenig Handel und Gewerbe, weil nur 
der Pachtzins erlaubt, dad unentbehrliche Mittel des menjchlichen 
Verkehrs aber zur Unfruchtbarkeit verdammt war. Der ideale 
Aufichwung des Tünftleriichen und wiflenichaftlichen Geiftes war 
in einem Volke gelähmt, das den patriarchalifchen Autoritätd- 
glanben Abraham's ald die Blüthe des menjchlichen Lebens ſchätzte 
und die Darftelung der Gottheit im Bilde verdammte. Selbft 
in der Religion ift eine typifche Schranke, die erfi vom Chriften- 
thum durchbrochen ward. In jeiner Gottedidee erreichte ed zwar 
die höchſte Vernunftform, welche die vorchriftlichden Culturvölker 
anftrebten; aber in der Anficht über die Stellung des Menichen 
zur Gottheit war es ebenio befangen durch den abrahamitiichen 
Autoritätöglanben, wie in den andern Gebieten des Eulturlebend. 

Der Autorität gab ed den unbeſchränkten Vorrang vor der 
Bernunft, während nad der auguftinifchschriftlichen Lehre jene 
nur der Zeit nad) das erfte fein darf, in Wahrheit aber die 
Priorität der Vernunft gebührt. Sein particulariftifcher Stolz 
war ed, nicht blos das Bolt, jondern der Knecht Gottes zu 
heißen: ed war nicht der Knecht feiner Brüder wie die Hamiten, 
aber der Knecht jeined Nationalgotted, für deſſen Dienft ed fidy 
unbedingt opferte. Durch diefen knechtiſchen Particularigmus ift 
ed während der mehr ald taufend Jahre feiner nationalen Eriftenz 
ebenfo ftationär-typifch geworden, wie die Naturtypen, an denen 
wir heute nicht die geringfte Veränderung wahrnehmen, wenn 
wir fie mit dem Weizenforn und den Granatäpfeln, den Datteln 
und Delzweigen vergleichen, weldye in den vieltaufendjährigen 
Grabftätten Aegyptend und in der vulcanifchen Ajche von Pompeji 
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urcht durch eine ftetige Gntwidelung, ſondern durch Umprägung 
erflärt wird ®), To ift das Chriftenthum nur durch Umprägung 
des ftarren jüdlichen Typus die Vollendung des moſaiſchen Ge- 
ſetzes geworden. Es felbit aber ift ala ein Grundelement der 
modernen Gultur nicht wie die patriarchalifchen NRaturformen des 
Orients Gegenftand einer naturgefchichtlichen Umprägung fondern 
einer menſchengeſchichtlichen Entwidelung. Der jüdiihe Typus 
im engern Sinne ded Wortes, d. h. die Stabilität der mojaijchen 
Theokratie ift alfo weder das un=gefchichtliche Dafein der wilden 
Hamitenhorde noch das geichichtliche Leben der eigentlichen Cultur⸗ 
völfer, fondern er iſt von nichtegefchichtlicher Art; oder, fofern 
er zum Chriſtenthum umgeprägt worden ift, die Juden aber nicht 
jelbit die Träger defjelben geworden find, fondern ed nur auf 
die gejchichtlichen Völker beionderd der germanifchen Race über- 
liefert haben, nimmt er eine vor=-gefchichtliche Stellung zu der 
echt⸗menſchlichen Eultur ein. 

Kaulbach's Abrahamiten-Grnppe ift aljo der Prototyp des 
vorgefchichtlichen Typus der Suden, während der nicht⸗geſchichtliche 
Charakter der ſpezifiſch⸗orientaliſchen Völker, wie der Hindu und 
Aegypter, Aſſyrer und Perfer, nicht in den Hauptbildern, ſondern 
nur in den Arabeöfen-Pilaftern zur Darftellung kommt. Allein. 
iſt fie died bloß für die tjraelitiichen Semiten? Die Araber ge« 
hören zu derfelben Race, und im fünften Hauptbilde und in dem 
entiprechenden Theile des Frieſes und der Pilafter ericheint der 
Islam oder die arabiſche Theofratie im Kampfe mit den dırifl« 
lichen Gotteöftreitern. Sollte nicht auch fie in der Semiten« 
Gruppe ihren Prototyp finden? 

Nach der Weberlieferung der Bibel und ded Koran tft 
Abraham „Der Bater vieler Voͤlker“ nicht nur für die ifraelitiichen, 
fondern auch für die iſmaelitiſchen Semiten, die Araber: da fie 
von Iſmael, dem erftgebornen Sohne Abraham's ftammen, fommt 


ihnen fogar das Vorrecht der Erftgeburt zu, worauf die orienta- 
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liſchen Natur- und Gotteöftanten gegründet find. Nach der Bibel 
verheißt Jehova auch dem Wüftenfohne Iſmael unzählbare Nach» 
kommen. Im Sinne de Iölam ift Abraham gleichfalls „der 
Bater aller Gläubigen“, d. b. der rechtgläubigen Moſlimen. Auch 
nach dem Koran ijt er der unmittelbare Vertraute des Herrn, 
der Verehrer ded Einen Gotted, „außer dem fein Gott ift, ohne 
deften Willen Keiner: bei ihm vermitteln fan,” wie der Thron» 
vers außjagt. Abraham ift alfo nach der Anficht des Propheten 
von Mekka weder Jude noch Chrift, ſondern der erfte orthodore 
Moſlim. Bid zu diefem Punkte ſteht Kaulbach's Abrahamiten- 
Gruppe im Einklang mit der Weberlieferung ded Koran und der 
Bibel; jelbft die Unterordnung der Frauen ſtimmt mit der ara- 
biſchen Polygamie überein. 

Aber von hier an verfolgt feine Darftellung eine andere 
Richtung. Die Fruchtbarkeit und Sinnenfreude, die im der 
abrahamitiichen Hausfrau und den Trauben eifenden Kindern 
veranfchaulicht ift, bleibt in den Schranken de3 patriarchalifchen 
Samiliengefühld und einer nativen Sinnlichkeit, fje ift nicht jene 
glühende Sinnenluft der rechtgläubigen Moflimen, die zur Todesluſt 
wird, weil im heiligen Kampf und .Zod die Frommen dad 
Paradies zu erwerben hofften, wo nach der Berheißung Mohammed's, 
fie auf golddurchwirkten Polftern, unter dornenlojem Lotod und 
dichten Bananenbäumen bei immer fließendem Waller lagern, 
unfterbliche Jünglinge ihnen Becher Weines, der den Geilt nicht 
teübt, darreichen, und nie alternde Sungfrauen, die Hurid, ihr 
Lohn fein follten (56. Sure). Ferner hat Kaulbadh jeden Zug 
ber biblijchen und arabijdyen Heberlieferung, der das patriarchaliſch⸗ 
friedliche Gepräge der Gruppe hätte verwijchen oder ftören können, 
mit gleicher Sorgfalt vermieden. Der traditionelle Gegenſatz der 
Sattinnen Abraham's, Hagar und Sarah, und ihrer Söhne, 
Staat und Simael, ferner der Bogenihübe in der Wüſte, wie 
Sfmael in der Bibel genannt wird, find in Kaulbach's Gruppe 
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nicht zu erkennen. Sein Abraham ift auch nicht das typiſche 
Mufterbild für jene kriegeriſchen Glaubenäboten des Idlam, die 
für den Einen Gott Allah das Schwert ergriffen, im raſchen 
Siegeslaufe Aften und Afrika durdygogen und den Halbmond in's 
Herz des chriftlihen Guropa trugen. Diefer arabiiche Fanatis⸗ 
mud der Propaganda hat in der Semiten-Gruppe ebenfowenig 
einen Ausdrud gefunden ald fein Gegenjaß, der ſpecifiſch jüdiiche 
Fanatismus der Palfivität oder des Leidens für die Reinheit 
des, nationalen Sehovadienfted: jenen bat Kaulbach nur im Fries 
und den Pilaftern, diefen erft neben der Hauptfigur de Moſes 
in zwei knieenden Geſtalten deutlich ausgepräpt. 

Moher fommt ed num, daß der Künftler in der Abraha« 
miten⸗Gruppe dieje ſcharf gezogene Grenzlinie feftgehalten und 
in der Geftalt des orientaliichen Nomadenfürften „deu Bater 
vieler Bölfer” ohne die orientaliche Sinnlichkeit, „den Vater 
aller Gläubigen” ohne den ſemitiſchen Fanatismus der Araber 
und der Suden veranfchaulicht bat? Dffenbar hat er dies wicht 
aus der Meberlieferung, weder aus der Bibel nod dem Koran 
geichöpft, fendern aus der eigenen Lebensanſchauung, die er wie 
Cornelius mit Goethe theilt, ald dem von beiden anerfannten 
Haupte der deutſchen Aufllärung: Kaulbach's Abrahamiten-Gruppe 
ift rein auguſtiniſch. 

3. Eben fo rein pelagianisch ift die gegemüberftehende Gruppe 
der Saphetiten oder der indogermaniichen Race. Nur fie Ichlägt 
entichieden die Richtung von der Linfen zur Rechten ein und 
betritt zuerit den Weg der geichichtlichen Entwidelung, der in 
der Neihenfolge der Hauptbilder durch diefe Richtung bezeichnet 
ift, fie allein verräth auch feine Spur einer religiöfen Weber» 
lieferung und der Religion, fondern lediglich Selbftvertrauen und 
vorwärtöftrebendes Kraftgefühl. Dadurch untericheidet fie fich 
auffallend von den gläubigen Semiten wie von der abergläubiichen 
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zum Allmächtigen empor, fo wirft bier der germanifche @eleits- 
berr, auf rafchem Pferde davoneilend, noch einen rubig ftolzen 
Blick hinüber auf den ohnmächtigen Tyrannen Nimrod. Genießt 
jener ald Gnade und Segen der Gottheit die Fülle und Frucht⸗ 
barkeit der Natur, den Frieden und das Glück des Familien- 
lebend, den Reichthum feiner Heerden und Weinberge, das 
Wachsthum feined Stammes, fo kämpft diefer mit der Natur 
und erwirbt fich den Lebensbedarf mit der Kraft feines Armes: 
mit den Speeren, die er in ber Linfen trägt, hat er den Loͤwen 
und den Panther erlegt, um mit ihrem Zell dem eigenen und 
feines Rofjes Leib zu deden, den Helmſchmuck hat er wie fein 
Geleitögenoffe dem wilden Ur und Eber geraubt. Er ift alfo 
der ritterliche Jäger, aber nicht ein Nimrod, jemer „gewaltige 
Jäger vor dem Herrn”, den wir über dem Babelthburm tim 
Kinderipiele des Friefed auf dem Rüden eines Menſchen reiten 
ſehen. Er ift fein orientalifcher Deſpot jondern, als der Erfte 
im freien Verein ritterlicher Genoſſen, ift er ein germaniicher 
Fürft und gleicht dem Odoaker und jenen „germaniſchen Waffen- 
brüdern”, die der Künftler im Fries über der Hunnenſchlacht 
ebenſo mit Thierfellen beffeidet und mit derſelben natürlichen 
Helmzier, dem germanischen Abzeichen ded Ur⸗ und Cberfopfeß, 
geſchmückt hat. Er reitet das edle Thier, dad die Natur für den 
freien Mann geichaffen zu haben ſcheint: das ftolge Roß bäumt 
fih gegen die Willfür, aber der fundigen Hand und dem 
fräftigen Schenkeldrude des Reiters gehordyt ed willig und fromm, 
und ift dann am ſchönſten, wenn die unbändige Naturkraft von 
der menſchlichen Kunft, von der Intelligenz und dem Willen 
des Mannes gezügelt iſt. Nach einem arabiſchen Spridyworte 
ift die Reitkunſt die Schule der Staatskunſt: das edle Pferd 
laßt ſich reiten, aber nicht auf fidy reiten, ebenfo der Deipot 
will auf den Menſchen reiten, der Staatsmann aber — zügelt 
und lenft die Menſchen nad) den Geleben ihrer eigenen Natur. 
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Der ritterliche deutiche Fürſt ift, wie fein Gegenftüd der 
ſemitiſche Patriarch, eine typifche Hauptgeftalt, nicht in dem Sinne, 
daß er glei dem Zauberpriefter der Hamiten blos die Gegen- 
wart abbildet, fondern fo, dab er auch die Zukunft vorbildet: 
gleich dem Patriarchen hat er eine Zukunft, ja mit feinem vors 
wärtöftrebenden Muthe erobert er fich die Zukunft, und jo ficher 
und fühn er fein Pferd auf die Bahn des hiftorifchen Fortſchrites 
lenkt, ift er auch der prototypiiche Mann der Zukunft oder des 
nachfolgenden geichichtlichen Lebens. Sebt ift er freilich nur der 
ritterliche Iägerdmann, der fein Roß zu tummeln und mit der 
wilden Natur zu kämpfen verfteht, aber, hat er einmal das Land 
feiner Beitimmung, fein Vaterland ficy erworben, wird er ebenſo⸗ 
wenig ald er bier blo8 auf dem Pferde reitet, jondern das 
Dferd zu reiten verfteht, dann auf den Menſchen reiten, wie der 
Sewaltherricher Nimrod im Kinderſpiel des Frieſes erfcheint, 
jondern er wird fein Bolt zügeln und lenken nach der Geſetzmäßigkeit 
der eigenen Volksnatur. Der deutiche Reiterdmann vor dem Ba» 
belthurm wird aljo der Staatsmann der deutichen Nation fein. 

Mer iſt diefer ftolze Vorkämpfer und Regent des deutjchen 
Volfes? Welcher Mann der Zunkunft oder der Geſchichte ift im 
ihm ebenfo typiſch vorgebildet, wie in der Abrahamiten » Gruppe 
der mofaifche Gottesſtaat? Iſt es Odoaker? Wohl würde er, gleich 
dem SHerulerfürften im Arabeskenfrieſe kühn feine Hand aus—⸗ 
ftreden nady der großen wuchtigen Krone des römilchen Reiches, 
unter deren Laft der Peine Romulus Auguftulus jeufzt und 
weint. Aber würde er fie antiquiren und der Vergefjenbeit an⸗ 
beimfallen laſſen oder neben fich einen Rivalen dulden, wie jener 
Herulerfürft? Ald der Mann der Zukunft würde er auf die eigene 
Stim fie drüden. Oder würde fie der pelagianifche Reiter aus 
der Hand der römijchen Hierarchie empfangen, wie der Franken⸗ 
tönig Karl d. Gr.? — oder fogar, wie der Schwabenherzog 
Friedrich Barbaroffa, um denfelben Lohn fi) zum Dienfte eined 
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päpftlichen Reitknechtes erniedriegen und dann feinen Unwillen 
im Kyffhäuſer oder Unteröberge verichlafen? — Der Schalt 
Kanlbach hatte während faft zwanzig Jahren alle Welt muftifizirt, 
da er fie hoffen und glauben machte, er werde feinen Bilderfreis 
der Weltgeichichte mit dem ſchlafenden Zukunftskaiſer der deutſchen 
Sage frönen ımd den Rothbart als die lebte Hauptfigur Karl 
d. Gr. zur Seite ftellen. Er überrafchte Deutjchlaud i. 3. 1864, 
als er zulebt der erwarteten Geftalt des römiichen Kaiſers Fried⸗ 
rich des Erften die herrliche Erſcheinung des nationalen Preußen⸗ 
koͤnigs Friedrich's des Zweiten, dem Helden der deutichen Sage 
den Helden der deutichen Aufklärung unterjchob. ' 

Friedrich d. Gr. der Gründer des pelagianiichen Weltſtaates, 
wo jeder nad) feiner Facon jelig werden follte, flieht allein unter 
den vier Hauptfiguren der Staatengründer in dem vollen Lichte 
der Zukunft, welches von der Rechten zur Linken herabfällt. Er 
Mt alfo der typiſch vorgebildete Daun der deutichen Zukunft, 
während ihm auf der gegemüberftehenden Wand der Gründer des 
angnftiniichen Gottesftantes Moſes entipricht und in der Semiten- 
Gruppe durch den Patriarchen Abraham vorgebildet wird. Wie 
fein Prototyp in der Saphetiten-Gruppe der Strömung des 
geſchichtlichen Lebens folgt, ebenjo entſchieden wendet Friedrich 
d. Gr. fein Antlig und die ganze Geftalt dem neuen Tage zu. 
Auf feinem Throne fit der ritterliche König fo frei und ficher 
als jener fürftliche Reiter auf feinem Roſſe, und der oberfte 
Grundſatz feiner antimacchiavellifchen Staatslehre: „Alles für das 
Bolt, nichts durch das Boll” hat eine Familienähnlichteit — mit 
der Reitkunſt als einer Schule der Staatöfunfl. So ftolz als 
jener das Lömenfell trägt, jo königlich Fleidet diejen der Hermelin, 
fampfbereit ftübt er die Rechte auf den Degen, und alle Spann» 
fraft des Geiftes und Körpers ſammelt fich in feinem Adlerblide, 
der im Sonnenſchein der Zukunft die Gelegenheit eripäbt, um 
durch eine rajche That das Zauberwort der deutichen Zukunft 
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zuge dase Schwert Deutichlands in meiner Hand, 
un ia der Welt Fein Kauonenſchuß abgefeuert werben 
a men Willen. Diefed Wort ded großen Hohenzollern 
ume verklungene Sage, es lebt in jedem Preußenherzen, es 
‚t der Juuberichlüffel, der die Pforte der deutichen Zukunft 
put Schon in einer Zeichnung v. I. 1852 läßt Kaulbady 
den Zwerg vom Unteröberg mit dem Zauberfchlüffel an ber 
Nutteryruft vorbeiichreiten und ausdrucksvoll mit dem Zeigefinger 
en Himmel weilen, gleich ald wolle er die davorftehenden Kinder 
der Gegenwart bedeuten: Was jucht ihr den Lebendigen bei den 
Lodten! Wird einmal der lebendige Geift des großen Friedrich 
auffteben und den gezüdten Degen wider den Grbfeind der 
preubifchen Großmacht erheben, dann wird dad deutfche Volk die 
eriehnte Einheit und Größe erreicht finden; freilich wird es ſich 
dazu bequemen müfjen, nach der ritterlihen Staatöfuuft des 
Untimachiavell regiert zu werden. Dann wird aber die Tampfe 
gerüftete Germania nicht mehr gleich der abitracten Figur, die 
zu Häupten des großen Preußenkönigs ſchwebt, dem Lichte des 
neuen Zaged halbweg den Rüden fehren und über Büchern 
grübeln, nicht mehr das Neichöfchwert in der Scheide roften 
und achtlos die Reichskrone fich vom Haupte herabgleiten lafjen. 
Sie wird gleich dem großen Friedrich die Stimm emporridhten 
und dem vollen Lichte der Zukunft zuwenden, den grünen Mantel, 
der jebt wie leere Hoffnungen ihre Rechte einhüllt, wird fie ab⸗ 
werfen und im lichten Stahlgewande bernorfchreiten, die unfrucht» 
bare Grübelei ablegen und den 34 Köpfen ded Bundestages, Die 
zu ihren Füßen finnlo8 durcheinander ſchreien, Schweigen ge= 
bieten, die Krone des „einigen Dentſchland“, die jegt unter dem 
Nunenftab der „Sage“ am Boden liegt, wird fie aufheben uud 
das blanke Reichsſchwert fomeit auöftreden, 
Als die deutjche Zuuge klingt 
Und Gott im Himmel Lieder fingt.?) 
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Haben wir den Mann der Geſchichte, den Stammvater 
der modernen Auflärung in Kaulbady’3 indogermanijcher Völfers 
gruppe erfannt, fo wird auch der Süngling der Geſchichte, der 
Prototyp der antilen Aufflärung nicht ferne jein. Die helleniſche 
Bildung vertritt die ewige Jugend in der Geſchichte, und im der 
helleniſchen Kunft ift Apollon ihr vollendetes Abbild. Bald wird 
Apoll als gymnaftiſch gebildeter Ephebe, als umbelleideter zum 
Jüngling beramreifender Knabe mit geicheiteltem Haar, das längs 
der Stirn zurüdgeftridhen, in leichten Loden über den Naden 
wallt und durch die Stephane zufammengehalten wird, bald aud) 
im reifen Sünglingsalter als Kallinikos, als der fchöne Sieger 
im edlen Kampfe abgebildet, wie im vaticanifchen Apollo. Dann 
fallt nur der leichte Kriegsmantel, die Chlamys über den Rüden 
berab uud auf den ausgeſtreckten Arın, welcher gemäß der ältern, 
dem Kaulbach damald (1847) vorliegenden Erklärung den Bogen 
trägt; über der redhten Schulter hängt der unbededte Köcher an 
dem Bande, das Ichräg um die Bruft ſich Ichlingt. Seine Miene 
verräth Zorn und Stolz gegen deu häßlichen Dradyen Python, 
ben er fiegreich befämpft. Der Gliederbau ift ſchlank und hoch⸗ 
firebend, die Bewegung raſch und elaftiich, die Körperformen 
gummaftiich ausgenrbeiter und fein anjchwellend. Alle diefe Züge 
des Epheben und ded Kallinikos Apollon finden fi, wenn auch 
mit Lünftlerifcher Freiheit in den eigenthümlichen Zujammenhang 
der Gruppe verwebt, in der zweiten Hauptgeftalt der Sapbetiten 
vereinigt, in dem fchönen Süngling, der die Mähne des ſchnellen 
Pferdes ergreift und, mit ihm in die Wette laufend, von Babel 
weg und dem Ziele jeines geichichtlichen Strebens, dem helleniſchen 
Baterlande entgegeneilt.. Mit dem Pfeile, der in jeinem 
Köcher, und dem Bogen, der in feiner Hand ruht, bat der fern⸗ 
treffende Jäger den Vogel in der Luft erreicht und mit dem 
Siegeszeichen, der zierlichen Feder feine Loden geihmüdt. Zornig 
zuden die Brauen und ftolz Träufeln fich die Lippen, da fein 
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großes dunkles Auge den häßlichen Drachen — die Zigeunerhere 
trifft. Die feingejhwungenen Imappangezogenen Linien feines 
Körpers contraftiren mit den finnlich ftrogenden Formen ber 
Hamitendirne. 

Diefer edle und Schöne Apollino ift der Prototyp der helle 
niſchen Kalokagathie, wie fein älterer Bruder, der germaniſche 
Reitersmann, der Urahne der deutichen Aufklärung. 

Beide zufammen find die indogermanifchen Prototypen des 
pelagianijchen, wie der Patriarch Abraham der jemitiihe Stamm- 
vater des auguftiniichen Geiftes. 

Und das ganze Bild von der Völkerſcheidung bedeutet das 
Außeinandergehen oder die Diakrifis des auguſtiniſch⸗pelagianiſchen 
Menichengeiftes in der Weltgefchichte. 


Anmerkungen. 


1) Ueber die Unterjcbeibung einer auguftinifchen und pelaginiichen 
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dam, quum ego Aeschylum et Sophoclem anteferrem, multa cum 
laude praedicare. 

5) Nah einem Geipräh des Verf. mit Kaulbad) 1862. Vergl. 
Ormos, Peter von Sornelius. Ueberf. v. Stertbeny 1866. 

6) Vergl. d. Verf. Vortrag: Cornelius und Kaulbad in ihren 
Lieblingswerken. Bajel 1877. 

NA a. O. 6, 4. Anmerkung. 

8) Vergl. über die vegetabiliichen Typen: Heer, die Urwelt ber 
Schweiz. Zurih 1865. 15 Gap.; über die animalifhen Typen: Bi⸗ 
ſchoff, bie 1 ertihtebenbeit in der Schäbelbildung des Gorilla, Chimpanſe 
und Orang-Ütang. ünchen 1867. 

9) Dieſer Vortrag ift bereits am 22. Februar 1866 gehalten worden; 
daher handelt er in der Form des Zufünftigen von dem, was jebt im 
Deutichland erreicht worden ift. - 
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echt der Ueberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Auf die Natur der Flechten bat die botanifche Forſchung 
der zwei lebten Tahrzehnte überrafchendes Licht geworfen. Die 
gewonnenen Aufichlüffe find heute derart gefichtet und die Haupt- 
fragen ſoweit erledigt, um eine Behandlung auch vor Nichtfach- 
leuten zu vertragen. Daß fie eine foldye in vollem Maße ver- 
dienen, wird der freundliche Leſer bald zugeben. 

Was die Botaniker Flechten, Lichenes, nennen, das find 
niedere Pflanzenformen von zumeift fo charakteriltiihem Ge⸗ 
präge, dat auch dem Laienauge ihre Eigenart fich aufdrängt. Bon 
ben grünen zartblätterigen Moojen find fie durch den Mangel 
der Blätter ſcharf gejondert; auch die moodgrüne Färbung fehlt 
ihnen. Aber auch mit den übrigen niederen kryptogamiſchen 
Dflanzen, den Pilzen und Algen, läßt ihre durchaus eigenthüm- 
liche Zracht eine DBerwechfelung nur ausnahmsweiſe zu. 

In ziemlichem Formenreichthum und oft ungeheuerer An- 
zahl der am gleichen Drt vereinigten Stöckchen der gleichen Art 
überziehen die Flechten Felſen, Steinblöde und Mauern, Baum- 
rinden, Bretter und Ballen, Bald» und Haideboden mit buntem 
zwerghaftem Pflanzenwuchs. Bald theilen fie den gleichen Stand» 
ort mit Moojen und Algen, feltener mit einigen Pilzen und 
Blüthenpflanzen, bald liefern fie den einzigen Pflanzenichmud 
ſonſt verichmähter kahler und dürrer Stellen. Ihre ftattlichiten 
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Formen lieben die Feuchtigkeit des Waldbodend und verwittern- 
dee Baumrinden. Aber felbft an den Orten, wo der ewige 
Schnee der Hochgebirge und Polarländer jeden empfindlicheren 
Pflanzenwuchs zurüddrängt, da friften noch Lichenen ihr anſpruch⸗ 
Iofes und zähes Leben. Und wo im glühenden Sonnenbrand 
jeded andere Pflänzchen verdorrend abftirbt, leiſten Flechten 
noch Fräftigen, nachhaltigen Widerftand: fie trodnen zu pul⸗ 
verifirbaren Kruften zufammen, die aus monatelangem Schein 
tod jede Befeuchtung zu langfamen Wachsthum immer wieder 
aufmedt. Alle erfreuen fich längerer Lebensdauer, als ihre 
zwergbhaften Maße meift vermuthen laffen. 

Die am reichiten audgeftalteten Flechten find alljeitig ver- 
äftelte und verzweigte ftrauchähnliche Stödchen, von ihrer Unter» 
lage aufftrebend oder herabhängend: Strauchflehten. Als die 
vornehmſte gehört zu diejen die jedem Hochwaldwanderer wohl» 
befannte Bartflechte (Usnea barbata Fig. 1. A.). Ihre reich⸗ 
befranften grauen Sträudjlein flattern da als fußlange Mähnen an 
vermeiterten Lärchen, Dort Icheinen fie in üppigem Wuchern zu Hun⸗ 
derten und aber Hunderten ganze Bäume zu erftiden. Zu ihnen 
gefellen fich Heinere Formen in jchwarzem und grauem, gelbem und 
grangrünem Gewand. Auf fandigem Waldboden, unter Kiefern, 
Preißelbeeren und Haidelraut, breiten fich ganze Beftände der 
hellgrauen, geweibartig verzweigten Nenntbierflechte (Cladonia 
rangiferina) aus. Im alten Reichswald zwilchen Crlangen 
und Nürnberg trifft man leicht Streden, auf denen überhaupt 
nur die Rennthierflechte wächft. Sie geben im Kleinen ein Bild 
der audgedehnten nordiichen Flechten Haide, in deren Zuſammen⸗ 
jebung neben der Rennthierflechte eine andere Strauchflechte, 
Cetraria islandica, eine Hauptrolle ſpielt. Diele leßtere, als Arz⸗ 


neimittel irrthümlich „isländiſches Moos" genannt, gehört 
(244) 
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au in unferen Gebirgögegenden ’ zu den anſehnlichſten Erd⸗ 
lichenen. 

Formen mit bandartigen flachen Zweigen bilden ben Ueber⸗ 
gang zum Typus der Laubflechten. Dieſe breiten ihren 
Körper mit reichverzweigtem, oft emporgefräufeltem Rand auf 


Figur 1. 


A. Usnen barbata, die Bartflechte (nat. Gr.). B. Sticta pulmonacea, bie 

Eungenflechte, von der Unterfeite gefehen (nat. Gr.). a Apothecien ober 

Früchte. f Hafticheibe, womit die Bartflechte auf der Rinde eines 
Baumes angewachſen ift. (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 


ihrer Unterlage aus. Bei ganz ungeftörter Ausbildung Tofar« 
denãhnlich gefaltete, Treisförmige Scheiben mit geferbtem Rand, 
bilden fie bei gebrängterem Vorkommen unregelmäßig zwiſchen 
einandergreifende buchtige Lappen. Unter ihnen ift die Lungen» 
flechte (Sticta pulmonaces), ald „Lumgenmoos“ früher arznei ⸗ 
185) 


30 


zu erfüllen: Läge das Schwert Deutichlands in meiner Hand, 
dann follte in der Welt fein Kanonenſchuß abgefeuert werden 
wider meinen Willen. Dieſes Wort des großen Hohenzollern 
ift Feine verflungene Sage, es lebt in jedem Prenßenherzen, es 
ift der Zauberfchlüffel, der die Pforte der deutichen Zukunft 
öffnet. Schon in einer Zeichnung v. J. 1852 läßt Kaulbady 
den Zwerg vom Unteröberg mit dem Zauberichlüffel au der 
Kaifergruft vorbeifchreiten und ausdrucksvoll mit dem Zeigefinger 
gen Himmel weijen, gleich als wolle er die davorftehenden Kinder 
der Gegenwart bedeuten: Was ſucht ihr dem Lebendigen bei den 
Todten! Wird einmal der lebendige Geift des großen Friedrich 
aufftehen und den gezücdten Degen wider den Erbfeind ber 
preußiichen Großmacht erheben, dann wird das deutliche Volk die 
erjehnte Einheit und Größe erreicht finden; freilich wird es fidh 
dazu bequemen müfjen, nach der ritterlichen Staatäfunft des 
Antimachiavell regiert zu werden. Dann wird aber die fampfe 
gerüftete Germania nicht mehr gleich der abftracten Figur, die 
zu Häupten bed großen Preußenkönigs fchwebt, dem Lichte des 
neuen Tages balbweg den Rüden fehren und über Büchern 
grübeln, nicht mehr das Reichsſchwert in der Scheide roften 
und achtlos die Reichsſskrone fi vom Haupte herabgleiten laffen. 
Sie wird gleich dem großen Friedrich die Stimm emporrichten 
und dem vollen Lichte der Zukunft zuwenden, den grünen Mantel, 
der jebt wie leere Hoffnungen ihre Rechte einhüllt, wird fie ab» 
werfen und im lichten Stahlgewande bervorjchreiten, die unfruchte 
bare Grübelei ablegen und den 34 Köpfen des Bundedtages, Die 
zu ihren Füßen finnlos durcheinander fchreien, Schweigen ges 
bieten, die Kroue des „einigen Deutſchlaud“, die jebt unter dem 
Nunenftab der „Sage" am Boden liegt, wird fie aufheben umd 
das blanke Reichsſchwert ſoweit auöftreden, 
Als die deutſche Zuuge klingt 
Und Gott im Himmel Lieder fingt.?) 
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Haben wir den Mann der Geichichte, den Stammoater 
der modernen Auflärung in Kaulbach's indogermanijcher Völker⸗ 
gruppe erkannt, jo wird auch der Jüngling der Geſchichte, der 
Prototyp der antiten Aufklärung nicht ferne fein. Die helleniſche 
Bildung vertritt die ewige Iugend in der Geſchichte, und in der 
bellenifchen Kunft ift Apollon ihr vollendeted Abbild. Bald wird 
Apoll als gymmaftifch gebildeter Ephebe, als unbelleideter zum 
Züngling beramreifender Knabe mit geicheiteltem Haar, das längs 
der Stirn zurüdgeftrihen, in leichten Locken über den Naden 
wallt und durch die Stephane zufammengehalten wird, bald auch 
im reifen Sünglingdalter als Kallinitos, als der fchöne Sieger 
im edlen Kampfe abgebildet, wie im vaticanifchen Apollo. Dann 
fallt nur der leichte Kriegömantel, die Chlamyd über den Rüden 
berab und auf den ausgeſtreckten Arm, welcher gemäß der Altern, 
dem Kaulbach damald (1847) vorliegenden Erklärung den Bogen 
trägt; über der rechten Schulter hängt der unbebedte Köcher an 
dem Bande, das Ichräg um die Bruft fidh Ichlingt. Seine Miene 
verräth Zorn und Stolz gegen den häßlichen Drachen Python, 
den er fiegreich befämpft. Der Gliederbau ift chlant und hoch⸗ 
ftrebend, die Bewegung raſch umd elaftiich, die Körperformen 
gymnaſtiſch audgenrbeiter und fein anjchwellend. Alle diefe Züge 
des Spheben und des Kallinikos Apollon finden fih, wenn auch 
mit künftlerifcher Freiheit in den eigenthümlichen Zuſammenhang 
der Gruppe verwebt, in der zweiten Hauptgeftalt der Saphetiten 
vereinigt, in dem fchönen Iüngling, der die Mähne des jchnellen 
Pferdes ergreift und, mit ihm in die Wette laufend, von Babel 
weg und dem Ziele jeines geſchichtlichen Strebens, dem bellenijchen 
Baterlande entgegeneilt. Mit dem Pfeile, der in jeinem 
Köcher, und dem Bogen, der in feiner Hand ruht, hat der fern- 
treffende Jäger den Vogel in der Luft erreiht und mit dem 
Giegeszeichen, der zierlichen Feder jeine Loden gejhmüdt. Zornig 
zuden die Brauen und ftolz kräuſeln fich die Lippen, ba fein 
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großes dunkles Auge den häßlichen Drachen — die Zigeunerhere 
teifft. Die feingefhwungenen Inappangezogenen Linien feines 
Körperd contraftiren mit den finnlidh firogenden Formen ber 
Hamitendirne. 

Diefer edle und fchöne Apollino ift der Prototyp der belle 
niihen Kalokagathie, wie fein älterer Bruder, der germanijche 
Reiterömann, der Urahne der deutichen Aufklärung. 

Beide zufammen find die indogermanifchen Prototypen bes 
pelagianifchen, wie der Patriarch Abraham der jemitifche Stamm- 
vater des augnftiniichen Geiſtes. 

Und dag ganze Bild von der Völkerſcheidung bedeutet das 
Auseinandergehen oder die Diakrifis des auguſtiniſch⸗pelagianiſchen 
Menſchengeiſtes in der Weltgeichichte. 


Anmerkungen. 


1) Ueber die Unterſcheidung einer auguſtiniſchen und pelaginiichen 
Richtung in Goetheſchen Dichtungen vergl. %. Gieſebrecht, Damarib. 
Sahrg. 1861. ©. 33ff. 

2) Der Berf. erlaubt‘ be auf feinen Vortrag: Gomeliud und 
Kaulbach in ihren Lieblingswerken, Bafel 1877, ©. 40, zu verweifen. 

3) A. a. O. S. 48. 

4) Gotfried Hermann berichtet nach einer Unterredung mit 
Goethe in der Einleitung zu feiner Ausgabe der Hefabe des Euripides 
v. S. 1831: Euripidis versatile et diversissimis argumentis aptum 
ingenium memini ante multos annos Goethium in sermone quo- 
dam, quum ego Aeschylum et Sophoclem anteferrem, multa cum 
laude praedicare. 

5) Nah einem Geſpräch bed Verf. mit Kaulbach 1862. Vergl. 
Ormos, Peter von Cornelius. Ueberſ. v. Stertbeny 1866. 

6) — d. Verf. Vortrag: Cornelius und Kaulbach in ihren 
Lieblingswerken. Baſel 1877. 

7) A. a. O. S. 44. Anmerkung. 

8) Vergl. über die vegetabiliſchen Typen: Heer, die Urwelt der 
Schweiz. Zuͤrich 1865. 15 Cap.; über die animaliſchen — Bi⸗ 
ſchoff, die Verſchiedenheit in der Schädelbildung des Gorilla, Chimpanſe 
und Drang-Ütang. ündhen 1867. 

9) Diefer Vortrag iſt bereits am 22. Februar 1866 gehalten worden; 
baher handelt er in der Form des Zufünftigen von dem, was jebt in 
Deutſchland erreicht worden ijt. f 
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Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spraden wird vorbehalten. 


Auf die Natur der Flechten bat die botanifche Forſchung 
der zwei lebten Tahrzehnte überrafchendes Licht geworfen. Die 
gewonnenen Auffchlüffe find heute derart gefidhtet und die Haupt» 
fragen joweit erledigt, um eine Behandlung auch vor Nichtfach- 
leuten zu vertragen. Daß fie eine foldhe in vollem Maße ver- 
dienen, wird der freundliche Leſer bald zugeben. 

Was die Botaniker Flechten, Lichenes, nennen, dad find 
niedere Pflanzenformen von zumeift fo charalteriltiihem Ge- 
präge, daB auch dem Laienauge ihre Eigenart fich aufdrängt. Bon 
den grünen zartblätterigen Mooſen find fie durdy den Mangel 
der Blätier fcharf gejondert; auch die moosgrüne Färbung fehlt 
ihnen. Aber auch mit den übrigen niederen kryptogamiſchen 
Pflanzen, den Pilzen und Algen, läßt ihre durchaus eigentbüm- 
liche Tracht eine Verwechlelung nur ausnahmsweiſe zu. 

Su ziemlihem Formenreichthum umd oft ungeheuerer An⸗ 
zahl der am gleichen Ort vereinigten Stödchen der gleichen Art 
überziehen die Flechten Zeljen, Steinblöde und Mauern, Baum- 
rinden, Bretter und Ballen, Wald» und Haideboden mit buntem 
zwerghaftem Pflanzenwuchs. Bald theilen fie den gleichen Stand» 
ort mit Mooſen und Algen, jeltener mit einigen Pilzen umd 
Blütbhenpflanzen, bald liefern fie den einzigen Pflanzenichmud 
fonft verichmähter kahler und dürrer Stellen. Ihre ftattlichften 
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Formen lieben die Feuchtigkeit ded Waldbodend und verwittern« 
der Baumrinden. Aber jelbft an den Orten, wo der ewige 
Schnee der Hochgebirge und Polarländer jeden empfindlicheren 
Pflanzenwuchs zurüddrängt, da friften noch Lichenen ihr anſpruch⸗ 
loſes und zähes Leben. Und wo im glühenden Sonnenbrand 
jeded andere Pflänzchen verdorrend abftirbt, leiſten Flechten 
noch fräftigen, nachhaltigen Widerftand: fie trodnen zu puls 
verifirbaren Kruften zufammen, die aus monatelangem Schein- 
tod jede Befeuchtung zu langfamem Wachsthum immer wieder 
aufmedt. Alle erfreuen fich längerer Lebenödauer, als ihre 
zwerghaften Maße meift vermuthen laffen. 

Die am reichiten audgeftalteten Flechten find alljeitig ver- 
äftelte und verzweigte ftrauchähnliche Stödchen, von ihrer Unter» 
lage aufitrebend oder herabhängend: Strauchflechten. Als die 
vornehmfte gehört zu diefen die jedem Hochwaldwanderer wohl- 
befaunte Bartflechte (Usnea barbata Fig. 1. A.). Ihre reiche 
befranften grauen Sträuchlein flattern da als fußlange Mähnen an 
verwetterten Laärchen, dort Icheinen fie in üppigem Wuchern zu Hun« 
derten und aber Hunderten ganze Bäume zu erftiden. Zu ihnen 
gejellen fich Kleinere Formen in ſchwarzem und grauem, gelbem und 
grangrünem Gewand. Auf fandigem Waldboden, unter Kiefern, 
Dreißelbeeren und Hatdefraut, breiten fich ganze Beſtände der 
hellgrauen, geweihartig verzweigten Nennthierflechte (Cladonia 
rangiferina) aus. Im alten Reichswald zwifchen Grlangen 
und Nürnberg trifft man leicht Streden, auf denen überhaupt 
nur die Renntbierflechte wächft. Sie geben im Kleinen ein Bild 
der ausgedehnten nordifchen Flechten Haide, in deren Zuſammen⸗ 
febung neben der Rennthierflechte eine andere Strauchflechte, 
Cetraria islandica, eine Hauptrolle fpielt. Diele lebtere, ald Arz⸗ 
neimittel irrthümlich „is ländiſches Mood“ genannt, gehört 
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andy in unferen Gebirgägegenden’ zu den anfehnlichften Erb» 
lichenen. 

Formen mit bandartigen flachen Zweigen bilden den Ueber⸗ 
gang zum Typus der Laubflechten. Dieſe breiten ihren 
Körper mit reichverzweigtem, oft emporgekräuſeltem Rand auf 


Figur 1. 


A. Usnea barbata, bie Bartflechte (nat. Gr.). B. Sticta pulmonacen, die 

Lungenflechte, von ber Unterſeite gefehen (nat. Gr.). a Apothecien ober 

Früchte. daftſcheibe, womit die Bariflechte auf der Rinde eines 
Baumes angewachien ift. (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 


ihrer Unterlage aus. Bei ganz ungeftörter Ausbildung Tofars 
denaͤhnlich gefaltete, Treisförmige Scheiben mit geferbtem Rand, 
bifden fie bei gebrängterem Vorkommen unregelmäßig zwiſchen 
einandergreifende buchtige Lappen. Unter ihnen ift die Lungen» 
flechte (Sticta pulmonacea), ald „Lungenmoos“ früher arznei⸗ 
a) 
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gebräuchlich, wohl die ftattlichfte. (Fig. 1.B.) Ihre vielfach aus⸗ 
gezadten, lederbraunen, unterſeits weiß geaderten, grubig ver⸗ 
tieften Pflängchen find auf moofigem Bergwaldboden bei ung 
nicht jelten. Am meiften verbreitet, auffällig und bekannt aber ift 
wohl die goldgelbe Wandflechte (Physcia parietina), zu deren 
Anfiedelung vom reichlich nährenden Rindenftücd bis zum ftaub- 
bedeckten eifernen Gitter fein Standort zu fchlecht ericheint. 

Mit Strauch⸗ und Laubflehten kämpfen an Rinden und 
Steinen fiegreih um den Platz die Kruftenflechten in bunter 
Menge. Imnig mit ihrer Unterlage verfchmolzen, oft in diejelbe 
eingefenft, aus Steinen nur durch Auflöfung des Gefteind mit- 
telft Säuren befreibar, erjcheinen fie dem unbewaffneten Auge 
bald ald winzige Schuppen und Pufteln, bald als körnige, riflig 
warzige, reich gefelderte Kruften von ſchwarzer, grauer, brauner, 
oft auch brennend rother und gelber Färbung, welche der Sonnen- 
glanz fteigert. Ihre bejcheidenften Formen jehen auf Solenhofer 
Kalkplatten aud wie vom Hauch entitandene Fleckchen mit ver- 
wilchten Umriffen. Borlautere, wie die Landkartenflechte, 
(Rhizocarpon geographicum), überziehen nadte Gefteinsflächen 
an Hodgipfeln, oder Steinblöde auf Trümmerhalten gleichmäßig 
mit bellfarbiger Kruſte. Vom Lujengipfel des Böhmerwaldes 
leuchtet die gelbe Rbhizocarpontede feined Trümmerkegels weit- 
hinaus ind Land. 


Die älteren Botaniker machten zwiſchen den ald Flechten 
eben gefennzeichneten Pflanzenformen und den Mooſen nod 
feinen Unterſchied. Daher auch heute noch Volksnamen wie 
Lungenmood, isländiſches Moos, für Lungenfledhte, isländi⸗ 


Bi) 
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iche Flechte. Erft Zournefort bildete aus dieſen Gewächfen 
eine bejondere PflanzenflafjeYLichenes, die er den Klaffen der 
Algae (Algen) und Fungi (Pilze) an die Seite ftellte (1694). 

Seither bat ſich zunächft die Auberliche Kenntniß, Unter- 
ſcheidung und Glaffification der Flechtenformen breit entwidelt. 
Aus den verhältniimäßig wenig zahlreichen Typen, Deren Ver⸗ 
fchiedenbeit jchon dem flüchtigen unbewaffneten Auge einleuchtet, 
find allmählich an 5000 über die ganze Erde vertheilte Arten in 
zahlreichen Gattungen unterfchieden und bejchrieben worden. 
Ueber taufjend davon kommen auf Deutichland und die Schweiz. 
Aber eine fruchtbarere Erforichung ded inneren Baued, der Fort. 
pflanzung, der Lebenseigenthümlichkeiten der Flechten überhaupt 
ift erft jeit wenigen Sahrzehnten angebahnt und durchgeführt. 
Was dieſe Forichung von anerkannten Aufichlüffen zunächft zu 
Tag förderte, das fchienen unverjöhnliche Widerſprüche und un⸗ 
lösbare Räthſel. Unjere Aufgabe ift, zu zeigen, wie die Wider⸗ 
ſprüche zum Audgleich, die Räthſel zur Löſung allmählich ge- 
langt find. 

Betrachten wir zuerft die Gliederung des Flechten— 
förpers im Ganzen. Ein Blick auf Figur 1 läßt auf dem 
Begetationdlörper, Lager oder Thallus der Flechten 
die Früchte oder Apothecien (a) unterſcheiden. Es find 
tellerfürmige Gebilde, bei der Bartflechte auf Zweigenden fißend, 
und ringsum zierlich bewimpert, bei der Kungenflechte auf ber 
Unterfeite des Thallus randftändig. 

Der Thallus felbft bildet außer feinen vielgeftaltigen Zwei» 
gen Haftorgane, welde ihm die fehlenden Wurzeln erſetzen. 
Bei Strauchfledhten einfahe Haft ſcheiben (Fig. 1f.) am Grunde 
des Hauptſtämmchens; bei Laubfledhten Haftfafern oder Rhi⸗ 
zinen (Big. 5r.), die ind Subftrat loſe eindringen. An 
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Kruftenflechten entgeht die Art ihrer Verbindung mit der Unter« 
lage flüchtiger Betrachtung. Ste können unverſehrt nicht ab⸗ 
gehoben werden. 

Es gilt nun, die Fortpflanzungsorgane der Flechten 
eingehend zu unterfuchen. Bor Allem die Früchte oder Apo⸗ 
thecien. Ihr äußerer Bau ift mannigfaltiger, ald nach den 
zwei übereinftimmenden Typen Fig. 1 zu vermuthen jcheint. “Die 
Extreme find: oberflächlichehervortretende, auffällig gefärbte, centi« 
-meterbreite, flache Scheiben einerfeitd (nadtfrüdhtige, gummo- 
carpe Flechten); andererſeits in den Thallus eingejenkte, mi⸗ 
kroſtopiſch Kleine, Tugelige oder flafchenförmige Höhlungen, von 
welchen man hödyftend die enge Mündung äußerlich) wahrnimmt 
(bededtfrühtige, angiocarpe Flechten). Gewiſſen Sruften- 
flechten haben ihre ftrichförmigen, im Zickzack gezogenen Früchte, 
dunkeln Schriftzügen auf hellen Baumrinden gleidhend, den 
Namen Schriftflehten (GGraphideen) eingetragen. 

So verjchtedenartig ihr äußeres Anfehen, jo übereinftimmend 
ift in den wichtigiten Punkten der innere Bau all dieler 
Flechtenfrüchte. Fig. 2 und 3, einer nacktfrüchtigen Strauchflechte 
entnommen, mögen hierüber Auskunft geben. 

Ein mitten durch den Zeller und deflen Stiel geführter 
Längsichnitt zeigt bei h das Hymenium, im welchem die mi- 
froffopifch Heinen Samen oder Sporen der Fledhtenfrucht 
entſtehen. Das Hymenium ruht auf einer befonderen, ald Su bhy⸗ 
menialichicht y bezeichneten Gewebelage. Den Mebergang zum 
Thallus bildet der aus Ioderem Mark (m) und dichter Rinde 
(r) beftehbende Stiel. Die Rinde formt über dem Hymenium 
einen vorjpringenden Rand (t), weldyer an der jungen Frucht 


eine gejchloffene, erft Später aufbrechende Wölbung darftellt. Ein⸗ 
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geſenkte Früchte angiocarper Flechten find vom Gewebe bes 
Thallus ohne weitere Sonderung unmittelbar umgeben. — 

” Stärkere mikroſkopiſche Vergrößerung läßt und in den fei- 
nern Bau der Frucht tiefer eindringen. (Big. 3.) Wir er- 
kennen an Hymenium (h), Subhymenialſchicht (y) und Marl 
(m) folgende Eingelnheiten: 


Figur 2. 


Senkrechter Durchſchnitt des gyminocarpen Apotheciums von Anaptychia 

eiliaris, 50mal vergr.;, k Hymenium, y Subhymenialiicht. Das Uebrige 

gehört nicht eigentlich zum Apothecium, fondern zum Thallusgewebe. 

m Markt, r Rinde, die bei & einen Rand über dem Hymenium vorftülpt. 
9 Gonidien (vergl. ©. 19 u. f.). (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 


Das Mark (m) ift aus reichverzweigten, neßförmig ver- 
bundenen Fäden filzartig verflochten, deren Zwijchenräume Iufte 
erfüllt find. Die Subhymenialſchicht (y) befteht aus dichter 
verfilgten, zwifchenraumlofen Fäden, welche das Meſſer meift an- 
geſchnitten oder burchgefchnitten hat. Im Hymenium jelbft ſon⸗ 
dern fich die von Subhymenialfäden unmittelbar entipringenden, 

a 


10 


Figur 3. 


Ein Theil der vorigen Figur (550 mal vergrößert), m Markſchicht, 
y Subhymenialicicht, y Paraphyfen des Hymeniums, deren Spitzen ge» 
bräunt find. Dazwiſchen die Sporenfchläuche in verſchiedenen Reife 
graben. Bon 1—4 aufeinanderfolgende Zujtände der Sporenentwidelung. 
Das Protoplasma, welchem die Sporen eingelagert find, durch Ein- 
teodnung der Flechte vor der Präparation zufammengezogen. 
Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 
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faft parallelen zahlreichen Nebenfäden oder Paraphyſen (p) 
von ben Teulenförmigen, ſamen⸗ oder Tporenerzeugenden S hläu- 
hen (Aſci). 

Die Sporenſchläuche find für uns die Hauptjache. ‚Shrem 
Bau, ihrer Entwidelung, ihrer Bedeutung müſſen wir bejonders 
nachgeben. 

Diefelben finden fidh in jchlauchreicheren Früchten dicht neben- 
einander auf allen möglichen Reifegraden. Der reife Schlau 
führt in der Regel 8, bier fpindelförmige und zweifächerige 
Sporen. (Fig. 3.4) Der jugendliche dagegen ift eime viel 
Heinere, feulenförmige Zelle, von etweißhaltigem waflerreichem 
Schleim, Protopladıma, noch gleichmäßig erfüllt. Er wird länger 
und dicker, ſchiebt fich zwilchen den Paraphyſen vor, und fondert 
algdann fein vermehrted Protopladma, in dem gleichzeitig acht 
junge Zellchen ald Anlagen der Sporen auftreten. Noch befteht 
die junge Spore aus einem hautlojen Protoplasmaklümpchen. 
Kurz darauf fcheidet dieſes auf feiner Oberfläche eine Zellitoff- 
hülle ab (Fig 3. 1.). Hierauf fächert fi) die Spore (Fig. 3. 2.). 
Bis zur Reife wachjen die Sporen noch etwas, häufen Eiweiß⸗ 
und Fettvorräthe in ihren Fächern auf und verdiden ihre jchließ- 
lich in der äußeren Scyicht fich bräumende Zellwand. (Fig. 3.3. 4.) 


Für dieſen ganzen, ald freie -Zelleubildung bekannten‘ 


Zellenbildungdproce& im Aſcus, deſſen Ergebniß die Sporen 
darftellen, ift gegenüber den meilten anderen Zellenbildungsvor- 
gängen bezeichnend, daß die Sporen im Protopladma 
des Aſeus freiichwebend angelegt werden und reifen. 
Ueber die nächſte Beftimmung der Sporen giebt ein 
leicht anzuftellender Verfuch Aufichluß. Man bringt eine trodene 
Flechtenfrudht, von einem dünnen Gladplättchen loje überdedt, 


in einen feuchten Raum. Etwa auf einer Uhrſchale in eine 
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mit feuchtem Fließpapier ausgefleidete Untertaffe, über welche 
eine ebenſo ausgefleidete Tleine Glasglocke geitülpt wird. 
Nach wenigen Stunden, oft ſchon in kürzerer Frift, zeigt die 
mifroffopiidye Prüfung des Glasplättchend die meilt zahlreich 
audgeworfenen Sporen iu achtzähligen Gruppen. Dielelben 
find durch dem jeitlichen Drud der gequollenen Paraphyſen auf 
die Aſci herausgedrängt und fogar mit einer gewiſſen Gewalt 
emporgejchleudert worden. Sie fliegen leiht auf 1 cm Ent- 
fernung. Es genügt nun, die fporenbejäete Glasplatte, vor 
Staub und Schimmel geichüßt, in feuchter Luft während einer 
Reihe von Tagen zu verwahren. Alsbald beginnen die Sporen 
zu feimen. Sie quellen, fie jchieben an beiden Polen durch 
eine Deffnung in ihrer äußeren braunen Wand den von der 
inneren farblojen Wandichicht Bededten Inhalt warzenförmig 
beraud. Die Warze ſtreckt fich zum dünnen Faden, dieſer ver: 
längert fich, gliedert fich durch Duermände und verzweigt ſich (vergl. 
Fig. 6 A, s = Spore, h= Keimfaden). Biellammerige Sporen 
erzeugen eine enilprechend größere Anzahl von SKeimfäden (Fig. 
9. 10.), ebenfo einzelne jehr große einfammerige Flechten» 
ſporen. 

Unter den bezeichneten Umſtänden wachſen die Keimfäden, 
meiſt ziemlich langſam, jo lang, bis die letzten Vorraͤthe der 
Sporen an ihrem Wachsthum dienlichen Bauſtoffen erſchoͤpft 
ſind. Dabei treten häufig die verſchiedenen Fadenzweige unter⸗ 
einander in netzförmige Verbindung. Schon Tulasne erhielt 
(1851) in dieſer Weiſe aus einzelnen größeren Flechten— 
ſporen reichmaſchige Netze von Keimfäden. Doch iſt 
unter lediglich dieſen Bedingungen und ſogar, wenn die⸗ 
ſelben durch Hinzutreten ſolcher mineraliſchen Nährſtoffe, 


wie fie den fraglichen Flechten jonft genügen, erweitert und ver⸗ 
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befiert werben, die Erziehung einer charakteriſtiſchen 
jungen Flechtenpflanze aus ben Keimfäden der Spore 
allein bezeichnender Weiſe niemald gelungen. 

Wir müſſen die ganze wichtige Frage nach der Neubildung 
eines Flechtenſtockes aus den Flechtenſporen für einen Augen- 
bli€ vertagen, um nod) einem zweiten wejentlichen Fortpflan- 
zungdorgane der Flechten, dem Spermogonium mit feinen Sper- 
matien, unfere Aufmerffamfeit zu widmen. 

Die Spermogonten find auch in ihren größten Formen 
hoͤchft unfcheinbare Gebilde, bald jehr zarte Wimpern am Thallus, 
bald winzige Warzen, deren Körper größtentheild in den Thallus 
eingejentt ift. Sie find deshalb auch viel ſpäter befannt gewor- 
den ald die Apothecien. Die Kenntniß ihrer allgemeinen Ver⸗ 
breitung und ihres feineren Baues verdanfen wir wieder Tulasne. 

Bom innern Bau der Spermogonien nur foviel: fie 
erzeugen in ihrer Höhlung maflenhaft ſehr Kleine rundliche, 
oder längliche, kurz ftäbchenförmige Zellhen, Spermatien, 
durch Abgliederung an bejonderen zarten fadenförmigen Xrägern. 
Befeuchtet quellen die gallertumbüllten Spermatien als ein winzi« 
ges Schleimtröpfchen aus dem Spermogoniumhalfe heraus. Unter 
diejenigen Bedingungen gebracht, bei weldyen Die Sporen feimen, 
zeigen die Spermatien feine weitere Beränderung. Aus ihrer oft 
erprobten Keimungsunfähigfeit ift die Vermuthung, fie möch- 
ten männliche Geſchlechtszellen fein, welche an irgend einer 
Stelle des Entwidelungsganges der Sporen oder Sporenfrüdhte 
diefe zu befruchten beftimmt jeien, feit Tulaſsne immer wieder 
abgeleitet worben. Den thatlächlichen Beweis indeffen, daß und 
wie die Spermatien ein fadenförmiges Empfängniborgan 
der jehr jugendlichen Fruchtanlage wirklich befrudhten, 
bat erft vor zwei Sahren Stahl geliefert. 
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In dem Maße nun, ald die geſchilderten geichlechtlichen 
Soripflanzungsorgane der Flechten zufammen mit den analogen 
Drganen der Pilze nady Bau, Entwidelung und Funktion er- 
fannt wurden, iſt die bis ind Einzelne vollftändige Ueberein- 
ftimmung diejer Verhältniffe bei den Flechten einerjeitö, den 
fogenannten Schlaudypilzen oder Aſcomyceten (von denen 
Morcheln, Trüffeln, Becherpilzge befannte Nepräfentanten find) 
andererjeitdö an den Tag getreten. Die Gleichwerthigfeit der 
burd freie Zellenbildung in den Schläuchen erzeugten Sporen ber 
Flechten und der Ajcomyceten gab fchon 1850 Schleiden Ber- 
anlafjung, die Schlaudypilze von den übrigen Pilzabtheilungen, 
welche feine Schlauchiporen erzeugen, abzutrennen, und Turzweg 
mit den Flechten in ein und dieſelbe Klafje zu ftellen. 
Und Alles, was frühere und jpätere Forfchungen über Entjtehung, 
Ausſchleuderung und Keimung der Sporen, dann über die ent» 
Iprechenden Borgänge im Spermogonium und über die Keimungd- 
unfähigfeit der Spermatien, zuleßt über den bier nicht eingehen. 
der zu behandelnden Vorgang der Befruchtung felbft und die fich 
anreihende Entwidelung der gejchlechtlich erzeugten jungen Frucht 
dargethban haben, da8 find für Flechten und für Schlaud- 
pilge durchaus identiſche Vorgänge, 

Auch im fpecielleren Bau der Spermogonien und ber Apo⸗ 
thecien geht Die Mebereinftimmung, zwiſchen beftimmten Slechten 
und beftimmten Afcomyceten in alle Einzelheiten. Den nackt⸗ 
früchtigen Flechten entiprechen Ajcomyceten mit offener, teller« oder 
ſchüſſel- oder jcheibenförmiger Frucht (Difcomyceten, Schei— 
benpilze). Den bebedtfrüchtigen Flechten dagegen Schlaudh- 
pilze mit warzenförmiger, eingeſenkter Frucht (Kernpilze, 
Doyrenompyceten). 

Beiondered Gewicht ift endlich auf die Einheit ded ana« 
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tomiſchen Elementarorganes zu legen, aud dem alle dieſe 
Slechten⸗ und Pilz-Fortpflanzungdorgane entftehen. Das ift Die 
Pilze oder Zlechtenfajer, au ald Hyphe, Faden, Turzweg 
bezeichnet. 

Die Hyphe, jo wie fie ald Keimfaden der Spore entipringt, 
wie fie verzweigt und verflochten Spermogonien und Apothecien 
aufbaut, ift durch ganz beftimmte, bei Pilzen und Flechten 
übereinftiimmende Eigenichaften gekennzeichnet, und von den 
anatomtjchen Slementen der Algen, Mooje und höheren Ge- 
wächfe durchaus unterjchieden. Wir müſſen auf diefen hoch» 
wichtigen Punkt ſpäter ausführlich zurüdfommen. 

Somit wäre denn, wenn man nur die Organe der 
geſchlechtlichen Fortpflanzung berüdfidhtigt, die üb— 
liche Sonderung von Flechten und Schlauchpilzen, 
bezw. Flechten und Pilzen überhaupt, in zwei ver— 
ſchiedene Pflanzenklaſſen nicht gerechtfertigt. Aber 
dieſe Trennung ſtützt ſich zunächſt auf die oben ſchon 
geſchilderte Eigenart des vegetativen Flechtenkörpers. 
Dazu kömmt weiter, daß ein ſehr großer Theil der 
Flechten auf Standorten gedeiht, welche keine andere, 
als mineraliſche Nahrung gewähren, während die Pilze 
aller Ordnungen auf organiſche Nährftoffe noth— 
wendig angewiejen find. 

Um nun diefe völlige Pilzähnlichfeit der Flechten bezüg« 
lich der geſchlechtlichen Fortpflanzung und daneben ihr 
gänzlich abweichendes Verhalten hinfichtlich ihrer Lebens⸗ 
weife und Tracht zu begreifen, müflen wir die erichöpfende 
mitroffopifche Unterſuchung des Vegetationskörpers der 
Flechten zu Rathe ziehen. 

Figur A giebt einen Längs⸗ und einen Querſchnitt durch den 
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Thallus einer Strauchflechte und zwar der oben beiprochenen 
Bartflechte. (Big. 4.) 

Das Gewebe fondert fih in Rinde (r) und Mark (m). 
Dur das Mark zieht im unſerem beſonderen Falle noch ein 


Figur 4. 


Bartflechte. A Längsfchnitt eines Zweigendes, B Querſchnitt eines Alter 
ten Stämmchens, das bei sa einen Seitenzweig trägt. 300 mal vergr. 
Scheitel des Zweigendes oben, r Rinde, m Marfgeflecht, z ariler Fajer- 
ftrang, g Gonidienſchicht (vergl. ©. 19 u.f). (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 


ariler Strang (x). Diefer befteht aus parallel ftreichenden Fäden, 
das Mark aus (oder verfilzten, die Rinde wieder aus dicht 
verflochtenen. Auch die dichtefte Rinde kaun durch zerfafernde 


Reagentien in ihre uriprünglichen Fäden wieder zerlegt werben. 
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Vergleichen wir mit Fig. 4. den Durchſchnitt eines Laub» 
flechtenthallus, 3. B. Fig. 5. von der Lungeuflechte, fo treten und 
eigentlich nur ſolche Abänderungen des Baues entgegen, melde 
mit der Andbreitung des Thallus auf einer Unterlage im Zur 


Figur 5. 


Lungenflechte. Querſchnitt des Thallus, 500 mal vergr. o Rinde ber 
Dber-, u die ber Unterfeite, » Rhizinen oder Haftfafern, welche der Rinde 
entfpringen; m Marffchicht, deren Fäden theils im Längs-, teils im 
Querſchnitt zu fehen find; g die Bonidien, gruppenweiſe von Gallerthüllen 
umfchloffen (vergl. ©. 19 u. f.). (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 


ſammenhang ftehen. Oben eine dichtere Rinde (0), bann loderes 
Mark (m), hierauf meift eine auögeprägte untere Rinde (u), 
aus welcher die Haftfafern oder Rhizinen ald Badenftränge oder 
zIVv. 320. 2 7) 
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einzelne Fäden ind Subfirat gehen. infachere Gormen ent- 
bebren die untere Rinde, ebenfo die meiften Kruftenflechten, deren 
unterfeitige Fäden einzeln fo tief in der Unterlage ſich verbreiten, 
dab man, wie fchon erwähnt, den Thallus unverletzt nicht ab- 
heben Tann. 

Bei allen Formen des Flechtenthballus geht das, übrigens 
ſehr langfam fortfchreitende, Wachsthum nur von den Faden⸗ 
ipiten an Zweigenden und Rändern aus. Die älteren, ein- 
wärts gelegenen Theile haben ihr Wachsthum beemdigt. 

Auch die thallusbauenden Fäden gleichen den ana⸗—⸗ 
tomiſcheu Slementen des Pilzthallus, den Hyphen 
oder Pilzfafern. Wir müſſen diefe noch eingehender kenn⸗ 
zeichnen, als oben fchon geſchehen. Cs find vielgeftaltige 
Faͤden, jelten einfach, meift verzweigt (vergl. Fig. 5 bei m), 
in ihrer engeren oder weiteren Höhlung mit farblofem Proto- 
plasma verjehen. Jeder Faden wächft nur an feiner Spibe und 
grenzt jchrittweife feinen Zuwachs durch eine immer quer fie» 
hende Scheibewand ab. Durch mannigfache, Iodere und engere 
Berflehtung, Verfilzung und Verſchmelzung der fonft 
von einander unabhängigen Fäden entftehen die verjchiedenen Ge⸗ 
webe bed Flechten- wie des Pilzkörperd. Dagegen kommen die 
Gewebe aller anderen Pflanzen durch vielfach wiederholte, all» 
jeitöwendige, innere Fächerung einzelner Mutterzellen zu 
Stande. Endlich unterfcheidet fich Die Zellwand der Pilz⸗ umd 
Flechtenhyphe meift ftofflich von ben Zellmänden der übrigen 
Gewächle durch abweicheudes Verhalten gegen gewiſſe chemilche 
Rengentien, insbeſondere gegen Jod. 

Soweit gleicht alfo auch das Thallusgewebe der 
Flechten dem Gewebe der eigentlichen Pilze. 


Schon ein flüchtiger Blick auf unſere bereitö beiprochenen 
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Thallusdurchſchnitte Fig. 4 und 5 Iehrt aber, dab die Hyphen 
und DaB ihnen entitammende Filzggewebe nicht das einzige 
auatomijhe Slement des Flechtenthallus ausmachen. 
Zwilchen den Hyphen liegen andersgefärbte, grüne oder 
grünliche Zellen (g) von ganz anderer Art. Diefe fehlen 
den Pilzen. Sie find in unferen Abbildungen durch Schraf> 
firung bervorgehoben. 

Es giebt zwei verjchiedene Typen für die Vertheilung 
diejer grünen Elemente im Flechtenförper. 

Dei der großen Mehrzahl der Flechtenformen beichränfen 
fih die grünen Elemente auf beftimmte Lagen des Hyphen⸗ 
filzed und bedingen fo eine Schidhtung bed Flechtenthallus 
in grüne und nichtgrüne Lagen: geſchichtete oder hetero- 
mere Flechten. Die grünen Schichten find ausnahmslos der ber 
lichteten Oberfläche genähert, und ſchimmern an durdhfeuchteten 
Hlechtenförpern merklich dur‘. So liegen fie bei der Etraudı- 
flechte Fig. 4. jogleich unter der Rinde (bei g), das Mark ringsunt 
einjchließend. Ebenfo an dem fruchttragenden Thalluszweige 
Fig. 2. Bei Laub» und SKruftenflechten dagegen, mit aus⸗ 
geiprochenen Licht» und feitzehefteten Schattenfeiten, liegen die 
grünen Zellen nur unter der oberen Rinde (Fig. 5. g.) (Manche 
Kruftenfledhten beftehen gewiffermaßen aus einen Edyirme von 
Hyphen, unter deffen Mitte grüne Zellen beifammen liegen, wäh» 
rend der fortwachlende Rand des Thallus derjelben entbehrt.) 

Abweichend verhält fih eine Minderzahl ven weniger reich 
ausgeftalteten niedriger ftebenden Flechtengattungen. Ihre grünen 
Elemente geben unterſchiedslos durch den ganzen Thallus, 
fo daß jeder mikroſkopiſche Durchſchnitt Hyphen und grüne Ele 
mente in gleichmäßiger Miſchung aufweiſt: Ungeſchichtete, 
bomdöomere Flechten. 

2* (259) 


20 


Bon ihnen ift ſchwerlich irgend eine Form auch in Laienfreifen 
allgemein befannt, obgleich fie auf Erdboden und Steinen, zumal 
in Kalkbergen, zahlreih und mannigfaltig auftreten. Aber fie 
bilden bei trodener Witterung nur mißfarbige, unfcheinbare 
ſpröde Kruften und Weberzüge, welche in diefem Zuftande zu: 
weilen jede Flechtenähnlichkeit verläugnen. Auffällig werden fie 
erſt nach ftarfen Negengüffen. Dann bildet ihr aufgequollener 
Körper blaugrüne oder braungrüne, fefte oder zitternde Schleim- 
ſtöckchen, felten ftrauchartig verzweigt, öfter laubflechtenähnlich 
gelappt, gekrösartig gefurcht, körnig u. 1. f. 

Die gallertartige Duellungsfähigkeit der Zellenwände ihrer 
grünen Slemente bat diefen Zlechten den bezeichnenden Namen 
Salleriflehten eingetragen. (Bergl. Fig. 7 und 9, Collema, und 
Fig. 8 die ganz eigenartige Ephebe.) 

Im Inneren der Früchte und Spermogonien fehlen bei 
faft allen Slechten die grünen Zellen. Nur joweit das Thallus- 
gewebe die Früchte trägt und umhüllt, pflegen die grünen Zellen 
vorzudringen. (Fig. 2 g.) 

Die wiffenfchaftlidde Entdedung der grünen Elemente und 
ihrer verfchiedenen Anordnung im Thallus gehört Wallroth 
(1825.) Er nannte fie Gonidien, Brurzellen, weil er ihnen 
eine Beſtimmung zur ungeſchlechtlichen Fortpflanzung der Flechten 
zuſchrieb. Wie weit fich bei diejer Anfchauung Wahrheit und 
Irrthum mengten, joll Ipäter dargethan werden. Bon anderer 
Seite ift zur Bermeidung von Mißverſtändniſſen vorgeichlagen 
worden, die grünen Zellen mit Rüdficht auf ihre charakteriftiiche 
Färbung ald Chromidien zu bezeichnen. 

Die Gonidien find grün oder grünlich. Daß heißt: fie ent- 
halten einen Karbftoff, welcher mit dem Blattgrün, dem Chloro- 
phyll der grünen Pflanzen überhaupt identiich ift, entweder für 
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fih allein, oder begleitet von einem zweiten Farbſtoff von 
verfchiedener Nuance um blau und braun. Der zweite Farb⸗ 
ftoff iſt identich mit dem Phycochrom, einem Farbftoff, der 
in Berbindung mit Chlorophyll die blaugrüne bis braungrüne Fär⸗ 
bung zahlreicher niederer Alzenformen bedingt. Wenn man den 
Gonidien ihr Chlorophyll durch Alkohol gelöft entzieht, jo bleibt 
der etwa vorhandene zweite Zarbftoff unverändert zurüd. In 
Solgendem ſoll der Kürze halber nur von grünen, d. b. bloß 
Blatigrün führenden, und von blaugrünen Gonidien geiprocjen 
werden, d. h. folchen, welche neben dem Blattgrün noch Phys 
cochrom enthalten. 

Das Blattgrün oder Chlorophyll ift nachgewiejenermaßen dad 
Drgan, welches die Vegetation befähigt, zu affimiliren, d. h. 
Kohlenfäure zu zerfegen und aus deren Koblenftoff und den Ele 
menten des Wafjerd unter Betheiligung gewiſſer Mineralftoffe 
erganifche Pflanzenfubftang zu erzeugen. Die Gonidien find 
alfe, phyfiologiih genommen, die Aſſimilationsor— 
gane der Flechten, welchen fie den gleichen Dienft leiften, wie 
die Laubblätter den Bäumen. Auch fterben im Flechtenthallus die 
alten Gonidien ab und werden von ihren jüngeren Nachkommen 
phyſiologiſch abgelöft, wie am Baume die Blätter. Weil bie 
Alfimilationdfunction der Gonidien an den Eintritt von Licht« 
ftrablen in dieſelben gefnüpft ift, liegen die Gonidien überall auf 
den Lichtfeiten des Thallus. Uebrigens ift dieje Aſſimilations⸗ 
function für die Gonidien zuerft von Fries (1831) Far audges 
ſprochen worden. 

Die Eriftenz der Gonidien im anatomiſchen Aufbau, und 
die bierburd, bedingte Aſſimilationsfähigkeit der Flechten 


reißt zwifchen diefen und den eigentlihen Pilzen eine 
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Kluft, wie jehr auch bei beiden das Hyphengewebe, einſchließlich 
der geichlechtlichen Fortpflanzung, identifche Dinge fein mögen. 

Die Flechten wären alfo vorläufig Schlauchpilze mit grünen 
Alfimilationdorganen. Wie find dieje jelbft gebaut? Wie ent- 
jtehen fie, welche Entwidelung machen fie durch? Gehen fie aus 
‚ben Hyphen hervor, oder die Hyphen aus ihnen? Mit der Beant- 
wortung bdiefer Fragen wird das Räthſel des Klechtenlebens 
gelöft. 

Bevor wir auf die dahin führenden einzelnen Schritte 
der botanifchen Forſchung eintreten, mag die Loͤſung ſelbſt vorau⸗ 
geſchickt fein, wie fie jebt von den zuftändigen Botanifern allgemein 
angenommen ift. Die Flehtengonidien find Algen. Sie 
leben in der Flechte vereinigt mit Schlaudpilzen. 
Dieje Lebensgemeinſchaft umfaßt Ernährung, Wachs— 
thum, Geftaltbildung und Fortpflanzung beider. Ge— 
noſſen. 

Mit einigen der verſchiedenartigſten und als Flechtengonidien 
am häufigften vorkommenden Algenformen wollen wir und ger 
nauer befannt machen. Diejelben find in Fig. 6. zujammen mit 
Theilen des Hyphengewebes dargeftelt. Wir wollen fie aber 
vorerft al8 frei lebende Algen, unabhängig von ihrem DVors 
fommen in den Flechten beobachten. 

Zedermann fennt die pulverigen gradgrünen Anflüge, weldye 
an Bäumen, Brettern und Mauern, bejonderd auf deren ewig 
feuchter Nordfeite, nie fehlen. Cine abgeſchabte Probe unters 
Mitroftop gebracht loͤſt fih in unzählbare mikroſkopiſch kleine 
rundliche Zellen und Zellenftöde auf; diefe legteren gehen aus 
den einfachen Zellen durch wiederholte allſeitswendige Theilung 
hervor. Durch die Zufuhr frifchen Waſſers angeregt kann der 
Zelleninhalt in zahlreiche Portionen zerfallen, welche die Zelle 
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verlaffen und, mit felbftändiger Beweglichkeit buch Wimpern 


anögeftattet, als Schwärmzellen im Waffer fich herumtreiben. 
Zur, Ruhe gekommen formen und ihellen fi die Schwärm- 


N 





Figur 6. 


Verſchiedene Beifpiele von Algen, welche als Flechtengonidien vorkommen 
(nad) Bornet, ftarf vergrößert). A Hyphen, g Gonidien. A Keimende 
| Spore s ber Wanbflechte, deren Keimfchlauch fich auf der Alge Cystocoecus 

fefffegt. 3 Gin Zaben ber Alge Scytonema von Hyphen ber Flechte 
Stereocaulon umfponnen. C Aus dem Thallus ber Gallertflechte 
Physma: in eine Belle der Gallertalge Nostoc bringt ein Zweig der 
Hyphe ein. D Aus dem Thallus einer anderen Gallertflechte, Synalissa. 
Die Gonidien find gleich der Gallertalge Gloeocapsa. E Aus dem Thallus 
der Strauchflechte Cladonia. Cystococcus-Gonibien von Hyphen um- 

fponnen. (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 
ass 
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zellchen wie ihre Elternzellen. Das ift in ber Hauptſache der 
einfache Lebenslauf der niederen Algen aus der Palmellaceen- 
familie, von denen wir die Gattungen Cystococcus, Pleurococcus, 
Protococcus wegen ihres häufigen Vorkommens ald Gonidien der 
meilten und verbreitetften Strauch⸗ Laub» und SKruftenflechten 
wenigftend nennen müflen. Siehe Fig. 6 A. und E. 

Die Gallertflechten führen blaugrüne oder braungrüne 
(phycochromhaltige) Gonidien aus der Abtheilung der Gallert⸗ 
algen. Bon diefen erfreut fidy die ftattlichfte, Nostoc, wieder 
des Bekanntſeins in weiteren Kreifen. Wie häufig trifft man, 
nah ftarfen Regengüffen, mitten anf dem Wege Ioje herum 
liegend, laichähnliche, braungrüne, chlüpfrige Schleimmaffen: das 
ift unfer Nostoc. Zroden zur unjcheinbar dünnen, faltigen Haut 
zufammengejchrumpft, entging er unfrer Aufmerkiamfeit. Vom 
Regen durchtränkt und gequollen, liegt er auf einmal vor uns, 
ald wäre er mit dem Regen vom Himmel gefallen. Das ift 
der ftattlichite feines Stammes; feine Kleinften Verwandten bilden 
Sallertfügelchen, nicht größer ald Stednadeltöpfe. 

Zerdrüdt unter da8 Mikroſkop gebracht enthält die Noftoc« 
gallerte zahlloje perlichnurähnliche grünliche Zellenreihen (Big. 6 O), 
zuweilen rojenfranzartig von größeren Gliedern unterbrochen. 
Sie wachſen und vermehren fich durch fortgejeßte Duertheilung 
ihrer Zellen. Die Zellmembranen erzeugen die mächtige Gallert- 
bülle. Wenn diefe zerfließt, jo treten einzelne Fäden als Brut» 
knoͤſpchen heraus. 

Nostoc erſcheint als Gonidienbildner u. A. bei der Gallert⸗ 
flechtengattung Collema Unſere Figur 6 zeigt bei B eine. auch 
in einer Strauchflechte ald Gonidium vorkommende weitere Gat⸗ 
tung der Noftocaceenfamilie, Scytonema; die Zellenreihe nur 


von einer dünnen Gallerticheide umhüllt. 
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Die Noftoenceen familie ift durch die Anordnung ber 
Zellen in Reihen audgezeichnet. Eine andere Gruppe blaugrüner 
Sallertalgen, die Familie der Chroococcaceen, zeigt feine 
reihenweiſe Anordnung ihrer meift durch allfeitöwendige Theilung 
fich vermehrenden Zellen. Dagegen find inzelnzellen wie 
Zellenftöde in gefchichtete Gallerthüllen eingefchachtelt. Beiſpiel 
die gontdienbildende Gattung Gloeocapsa $ig 6 D. 

&8 iſt nad) Wallroth's Entdedung der Gonidien geraume 
Zeit vergangen, ehe die epocyemachende Auffaffung von der 
Algennatur der Gonidien auftrat, fih Bahn brach und 
Ichließlich allgemeine Zuftimmung erwarb. Sie ift auch nicht 
aus einem Haupte entiprungen. Aehnlidye Vermuthungen find 
da und dort jeit Iahrzehnten aufgetaucht und wieder unter 
gegangen, ohne zu klarer entjchiedener Frageftellung und aus— 
gedehnter methodiicher Beantwortung der Frage geführt zu 
haben. — 

In einzelnen, zerftreuten Fällen, welche meift dem weniger 
eigenartig ausgeprägten ungejchichteten Zlechtenformen an⸗ 
gehören, insbeſondere bei mandyen Gallertflechten und Ephebe 
ift nämlidy die Webereinftimmung des Baues der grünen Ele 
mente mit ganz bejtimmten freilebenden Algenformen fo unver: 
fennbar, daß fie feiner beiferen mikroſkopiſchen Ausrüftung ent» 
geben Tonnte. 

Man denfe 3. DB. aus dem Flechtenthallus von Ephebe 
(Fig. 8.) alle Hyphen (h) weg, jo bleibt ein Stückchen ber 
®allertalge Sirosiphon mit jämmtlichen Einzelnheiten des 
fertigen Baues, welde überhaupt befannt find: ein Zweig, 
aus zahlreichen horizontalen Stodwerfen aufgebaut, dad oberfte 
und jüngfte (gs) eine Zelle, aud deren Duertheilung bem Zweige 
nene Stodwerfe zuwachſen. Die lebteren fächern fich bald in 
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ber Querrichtung. Der ganze Stod von einer Gallertmembran 
umgeben, bie Zelleninhalte blaugrün gefärbt. 

Ebenfo ift, wenn man von den Hyphen abfleht, in ber mi« 
kroſtopiſchen Structur zwifchen einem Thallusftüdchen der Gallert- 
flechte Collema (Big. 7) und einem ſolchen der @allertalge 
Nostoc fein Unterſchied. (Bergl. Figur 9.) Perlſchnur- 
durchzogene Schleimmaſſen bier und dort. Die Perlſchnüre 
rofenfranzähnlih aus großen und Meinen Gliedern zufammen- 
gereiht. Ale Färbungen und chemijchen Renctionen gleich. Da- 
rum ift auch feit Anfang des Jahrhunderts die Gallertalge 


Figur 7. 


Eine Gallertflechte, Collema pulposum (wenig vergr.); bie Meinen Ringe 
jüngere und ältere Früchte. (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 


Nostoc immer wieder einmal für einen unfruchtbaren Zuftand ber 
apotheciumtragenden Gallertflechte Collema angefehen werden. 
Manche Eollemen find auch äußerlih von Noftoctödchen nur 
dann zu unterfcheiden, wenn fie Früchte tragen. 

Endlich war an einigen Kruftenflehten (Schriftflechten) 
die Achnlichfeit ter Gonidien mit auf Baumrinden häufig frei 
lebenden Algen ber Gattung Chroolepus bemerkt, und fogar 
zufällig die Bildung algenartiger Schwärmzellen aus dieſen 


Gonidien geſehen worden, deren Beobachtung ein bedeutfamer 
as 
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Zingerzeig für die Algenähnlichfeit der Gonidien jelbft fein 
mußte. 

Aber einmal fehlte allen dieſen Einzelnbeobadjtungen ber 
leitende Gedanfe. Sodann galten die bier erwähnten niederen 
Flechten mit fchlechterdingd unverfennbarer Algenähnlichkeit ihre 


I 
Figur 8. 


Ein Zweig bes Thallus der Flechte Ephebe, durch Quellungsmittel durch- 
fichtig gemacht; 50 mal vergr. ys Scheitelzelle des Zweiges. g Goni- 
dien. h Hyphen. a Seitenaft. (Aus Sachs, Lehrb. d. Bot.) 

en 
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Gonidien eher für abweichende Formen, von denen aus ein 
Schluß auf höhere Flechten nicht gelte. 

Erft Schwendener’3 methodiſche anatomische Unterſuchun⸗ 
gen, über die meiften Slechtengruppen durch ein Sahrzehnt (1858 
bis 1868) ausgedehnt, brachten den Gebanfen zur Reife, dab alle 
Slechtengonidien mit beftimmten Algentypen wirklich identiſch 
feten. Wie weit von anderer Seite in Schwendenerd Ge- 
danfengang maßgebend eingegriffen worden, foll alsbald zur 
Sprache kommen. 

Es gewährt vielfacdhes Sntereffe, Schwendener’8 Wege 
.. zu verfolgen. Aufangs ein beichränftes Ausgehen auf die fertige 
anatomiſche Thatſache. Er verarbeitet trodene ältere Flechten⸗ 
eremplare, prüft die Anordnung der Gonidien und Fäden im All 
gemeinen, dann den Aufbau der Hyphengewebe des Thallus in 
allen Einzelheiten. Er unterfucht ferner die Äußere Geftalt und 
den inneren Bau der Gonidien, und ftellt die anatomische und 
phyfiologiſche Mebereinftimmung ter beiden Gonidienfarbitoffe 
mit den entiprechenden Algenfarbftoffen feit, ſowie die beachtend- 
wertbe Verſchiedenheit der Sodreaction bei der Gonidienzellmand 
und der pilzähnlichen Zadenmembran. Aus der Beobachtung 
einfacher und mehrfach getheilter Gonidien und außeinanderfallen= 
der Gonidiengruppen jchließt er auf Wachethum und Vermeh— 
rung der Gonidien im Thallus und giebt die für die einzelnen 
Gonidienformen charakteriftiichen Regeln binfichtlic der Aufein- 
anderfolge und Richtung ihrer Zelltheilungen. Aus der nicht 
jelten beobachteten Berbindung von Gonidien und Hyphen 
folgert er „das allgemeine Geſetz, daß die Goni— 
dien durch feitliched Auswachſen der Falerzellen ent- 
ftehen.” Sein vorfichtiger, zurüchaltender Standpunft hin» 
fichtlich der Algenähnlichkeit der Gonidien ergiebt fidy am beiten 
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and folgendem Citat. „Die Gonidien ftimmen in mancher Be⸗ 
ziehung und namentlich auch mit Rüdfiht auf die Vermehrungs⸗ 
weile fo auffallend mit den niederen Algen überein, daß man 
geradezu jagen kann, die Natur babe hier ein Stüd Algenleben 
zum zweiten Mal zur Erſcheinung gebradt. Die blaugrünen 
SGonidien entiprechen den Chroococaceen und Noftocaceen, die 
gelbgrünen den Palmellaceen.” Die Gonidien find ihm, kurz 
gefagt, den Flechten eigene, an den Hyphen entftehende 
Draane von unverftändlicher Algenähnlichkeit. 

Die erfte Reihe von Schwendener’3 einfchlägigen Ver⸗ 
öffentlihungen ſchließt 1863. Kurz darauf bradjte de Bary's 
„Morphologie und Phyfiologie der Pilze, Slechten 2c. 1866“ 
in tie Erforfhung der Flechtenfrage neuen Zug. 

De Bary fußt im Thatfächlichen der Flechtenanatomie zu⸗ 
meift auf Schwendener’3 MHaffifchen Unterfuchungen. Aber er 
gebt der Gonidienfrage fchärfer zu Leibe, indem er in allen den⸗ 
jenigen Fällen, wo die volle anatomifche Lebereinftimmung 
zwiichen gewilfen Slechtengonidien und gewijjen frei 
lebenden Algen unverfennbar vorlag, die Identität 
beider Dinge, nicht die bloße Aehnlichkeit entjchteden 
betont. Sobald aber einmal für beftimmte Gonidien ihre 
Algeneigenjchaft zugegeben wird, jo muß die Hauptfrage be- 
antwortet werden, welcheß die Beziehungen dieſer Gonidien— 
algen zu den Pilztheilen der entiprechenden Flechten find. 
Alfo fordert de Bary weiter: „Entweder die fragliden 
Flechten Sind die volllommenen, frudttragenden Zus 
fände der fraglihen Algen, weldhe aus der Reihe 
jelbftändiger Pflanzenformen zu ftreidhen ſind. Oder 
die leßteren find tupiiche Algen, welche die Form ge» 
wiſſer Flehten annehmen, dadurch dab paraſitiſche 
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Alcomyceten in fie eintringen, in und mit ihnen 
wachſen und ihre Fäden an den grünen Zellen öfters 
befeftigen.“ 

Diefe Alternative ift das erlötende Wort für die Flechten⸗ 
frage geworden. Man hat hinfichtlich derfelben de Bary zwei 
Vorwürfe gemacht. Einmal die Unbefangenheit, mit weldyer ihre 
beiden Möglichfeiten als gewiſſermaßen gleich wahrfcheinlich be= 
handelt find. Aber Niemand der 3. B. nur die unmittelbar 
vorauögehenden Auseinanderjegungen de Bary’3 über Ephebe 
vergleicht, wird daran zweifeln, Daß die Annahme eines Aſcomy⸗ 
cetens Parafitigmud demjenigen Forſcher am nächſten lag, der 
während bed vorandgegangenen Sahrzehntes die Biologie der 
parafitiichen Pilze eigentlich begründet hatte. 

Sodann die Aengftlichkeit, mit welcher die ganze Frageftellung 
auf die Gallertfledgten und Ephebe, mit nachdrücklichem Aus⸗ 
Ichluß der typiſchen beteromeren Klechten, beichränft wurde. Aber 
biefe Borficht flo aus der Vorausfehung, dab die Algen- 
eigenfchaft der Gonidien diejer Flechten noch lang nidjt ere 
wielen ſei. Die fofortige Auſsdehuung der Alternative 
auf die anderen Flechten verftand ſich von felbft, fo— 
bald bei irgend einer bie Algeneigenfdhaft ihrer Go— 
nidien außer Zweifel geftellt wurde. (Bergl. de Bary 
in Botan. Ztg. 1868, 198.) Und auf derartige Nachweifungen 
werden nun Forſchungen von verjchtedenen Seiten mit gleich⸗ 
zeitigem Eifer gerichtet. 

Ein Schritt von weittragendem Erfolge war die bald dar⸗ 
auf (1868) von Famintzin und Baranetzky und zugleid, von 
Itzigſohn gemachte Entdedung, daß fehr verfchiedene Gonidien 
höherer Slechten, aus dem Flechtenverbande befreit, zu jelbft«- 
fändiger Entwidelung als typiſche wohlbefannte 
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Algenformen gebradt werden können. Wenn man dünne 
Flechtenthallusfchnitte in Waſſer untergetaucht hält, fo fterben all⸗ 
mählich die Hyphen ab, und die nach Algenart üppig fich vermehren- 
den, Gonidien treten heraus. Der wictigfte Gewinn im Ein- 
zelnen war die genau verfolgte Schwärmzellenbildung der 
fugeligen grünen Gonidien unſerer verbreitetften Laub» und 
Strauchflechten nad) Art der Algengattung Oystococeus. 
Diefe Forſcher deuteten ihre Entdedung im Sinne ber erften 
Alternative de Bary’3, indem fie die freilebenden Gonidien⸗ 
algen, wie |. 3. Wallroth, für Zlechtenbrut, als befondere 
Iosgelöfte Drgane der Flechten erklärten. 

Die Algennatur zahlreicher Gonidienformen, und zwar ber ver- 
fchiedenften Flechtengattungen und Algentypen, ftand nunauber allem 
Zweifel. Aber noch fehlte für viele beiondere Gonidienformen der 
Nachweis ihrer Algeneigenichaft überhaupt; andere Identitätsnach⸗ 
weifungen waren noch unvollftändig. Insbeſondere aber wurden zur 
endgültigen Enticheidung der nunmehr auf alle Flechten ausdehn- 
baren de Bary’ichen Alternative genügende Aufllärungen über 
das gegenjeitige Verhalten von Gonidien und Hyphen vollftändig 
vermißt. Alles Intereſſe vereinigte fich Demnach auf zwei brennende 
Fragen: Entftehen wirklih, wie man noch eben annahm, die 
Sonidien an den Hyphen troß ihrer Algengleichheit? Und was 
wird and den nad) Famintzin's und Anderer Art zu freiem 
Leben außerhalb der Ylechte gebrachten Gonidien weiter? 

Zum zweiten Mal betrat nun Schwendener den Kampf- 
plab, zeitlich und fachlih unabhängig von Baranetzky, Bar 
mintzin und Itzigſohn. Und jebt gab die zweite Reihe feiner 
Arbeiten (1868 und 1869 erichienen) den Ausichlag. 

Schwendener hatte in den lebten Jahren viele Gonidien⸗ 


formen meift anatomiſch weiter erforſcht. Er war ferner an 
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jungen Flechtenſtöckchen den Beziehungen zwilchen Gonibien und 
Fäden genauer nachgegangen. 

Demgemäß betont er nun zum erften Male in einem auf 
der ſchweizeriſchen Naturforicher» Berfammlung im Herbſt 1867 
gehaltenen Bortrag: 

1. Die Identität zahlreicher ſcharf charakterifirter Goni⸗ 

dienformen mit den entiprechenden Algen. 

2. Den Umftand, daß noch Niemand, audy er felbft nicht, 
Gonidien aus Hyphen habe hervorgehen jehen. 
Die fertig oft beobachtete Verbindung beider könne auch 
durch nachträgliche Verſchmelzung der vorher ge 
trennten Gebilde zu Stande fommen. Daß diefe nach⸗ 
trägliche Verfchmelzung in einzelnen Fällen wirklich ftatt- 
finden müſſe, wird eingehend nachgewieſen. 

3. Das beobadjtete Ein dringen von Pilzfäden in gonidien» 
bildende Algen, towie die Umfpinnung joldyer als Ein» 
leitung zur Erzeugung junger Flechtenſtöckchen. 

Aus diefen neuen Thatjachen in Verbindung mit den alten 
Erfahrungen über die ftofflihe Verjchiedenheit der 9% 
phen- und Sonidienmembran, über die Pilzqualität 
der Fortpflanzungdorgane neben der bisher erfahre» 
nen Unmöglichkeit, einen Flechtenſporenkeim für ſich 
allein zur neuen Flechte heranzuziehen, während ſich 
Pilze aller Abtheilungen auf entfprechendem Nährboden aus 
ihren Sporen erziehen laffen, zieht Schwendener nunmehr 
die allgemeine Folgerung: 

Gonidien und Hyphen find ala Alge und Pilz 
zwei durchaus verjchiedene Gewächſe. Bon ben Go» 
nidien werden ebenjowenig Hyphen, ald von diefen 
Gonidien hervorgebradt. Ihr gegenfeitiged Berhalten 
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begreift fich nur unter der Vorausſetzung des Parafitismus 
des Pilzes auf der Alge. Die von Famintin und Ge 
nofjen wieder aufgenommene erfte Alternative de Bary’s, 
wonad die freilebenden Gonidienalgen nur abgelöfte Flechten- 
orgame wären, ift unmöglich. Sie fällt fchon vor der einen 
Thatſache, daß in denjenigen Algenfamilien, welche einzelne Flechten. 
Sonidienformen liefern, zahlreiche fchrittweife abgeftufte Parallel» 
gattungen der Gonidienalgen vorhanden find, weldhe nur 
im freilebenden Zuftand, aber nie in einer Flechte gefunden 
werden. Sie muß ferner zurüdtreten vor der Nachweifung, dab 
Sonidien nicht an Hyphen entftehen, wohl aber mit ben in 
Algenftöddhen eingedrungenen Hyphen nachträglich fich verfchmelzen. 
Eine auch durd ihre Form feflelnde, mit Abbildungen reich 
belegte Sefammtdarftellung der bervorgehobenen Saͤtze und That» 
fachen beichließt Schwendener’3 denkwürdiges Auftreten. 
Dieſes weckte den Widerſpruch von zweierlei Gegnern. Ein⸗ 
mal ber jammelnden, beichreibenden, claffificirenden Lichenologen 
und Flechtenliebhaber, welche fich ebenjowentg ihr bejonderes Reich 
rauben, als ihre ganz eigenartigen Lieblingäpflänzchen um die 
Ehre der Iudividualität betrügen laffen wollten. Zweitens der⸗ 
jenigen Botaniker, welche zwar die Algeneigenfchaft der Gontdien 
freudig anerkannten, dagegen für deren Beziehungen zu dem 
Hyphengewebe erichöpfendere und zwingendere Nachweije ver- 
langten. Bon diefer Seite machte man Schwendener die faft 
ausichließliche Folgerung ans der Anatomie fertiger Zuftände zum 
Vorwurf umd die verhältniimäßige Bernachläffigung genauer, 
vollſtaͤndiger, eutwidelungsgeichichtlicher und nöthigenfalls erperi- 
menteller Nachweiſnngen darüber, wie Algen- und Pilztheil der 
Flechte zufammentreten und zufammen ſich verhalten. Ein Haifi» 
fches Beifpiel diefer durchaus anregenden Kritit ftelt Bornet, 
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unter allen Nachfolgern Schweindener’8 derjenige, der in 
Schwendener's Sinne mit am erfolgreichften thätig geweſen 
ift. „Die Identität der Gonidien und Algen darthun, das tft 
der erfte Punkt, aber nicht enticheidend. Die ſich entgegenitehen- 
den Meinungen der Herren Famintzin und Baranetzky und des 
Herrn Schwendener, welche gleichmäßig die Sdentität zugeben, 
beweijen das genügend. Es ift außerdem unerläßlich zu zeigen, 
daB die Beziehungen der Hyphe genau biejenigen find, welche 
die Parafitismud-Theorie vorausjeßt und dag fie anders nicht 
begriffen werden koͤnnten.“ 

Den Anforderungen feiner eigenen Kritik ift nun Bornet 
jelbft durch vielfeitige und treffliche Forſchungen gerecht gewor⸗ 
ben. (1873.) 

Er dehnt zuvörderft die Nachweiſe über die Algeneigen- 
Ihaft der Gonidien auf 60 Flechtengattungen in fauberfter 
Durkführung aus. Sein Huuptverdienft aber beſteht darin, daß 
er in das Verhältnis zwiſchen Gonidien und Hyphen Ichärfer 
und tiefer eindringt, ald alle feine Vorgänger. Er bemeift, dab 
Hyphen und Gonidien zwar in ihrer Entwidelung überall von 
einander unabhängig find, im ihrer Lebensweije aber vielfach 
ineinandergreifen. Die Berührung, bezw. dad Gindringen der 
Hyphen in die Gonidien fördert beide im Wachsſthum. Nur 
die Parafitentheorie macht diefe Thatfachen erflärlih. (Vergleiche 
bie Bornet entnommenen Gonidien-Abbildungen Fig. 6.) 

Während Bornet jo die Beziehungen zwiſchen Gonidien 
und Hyphen befriedigend aufllärte, hatte auh Woronin den 
Nachweis erbracht, daß die einmal freigewordenen, Schwärmzellen 
erzeugenden Palmellaceengonidien gewöhnlicher Laubflechten ihr 
Algenleben fortführen und niemald Miene machen, etwa zu 


Flechten wieder auszuwachſen. 
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Aelter als die bisher entwidelte unanfechtbare Löfung ber 
Slechtenfrage auf anatomifchen Wege find die Beftrebungen, durch 
Erziehung eined Flechtenthallus aus feinen muth— 
maßlidhen Somponenten, Flechtenpilzſpore und Goni— 
bienalge, den erperimentellen Nachweid für die Doppelnatur 
der Flechten zu lieferu. Wegen der Lüdenbaftigkeit der früheren 
Beobachtungen über die Keimung der Flechtenfporen, und weil 
äußerften Falles immer noch die Annahme erlaubt ſchien, daß 
die Keimfäden, wenn man fie weit genug brächte, ſchließlich Go⸗ 
nidien erzeugten, ift gerade diejer ſynthetiſche Beweis von den 
verichiedenften Gegnern der neuen Flechtentheorie nachdrüdlich 
verlaugt worden. 

Der erfte derartige Verſuch (1871) zeigt, dab man aus 
volllommen hyphenreinen Stöckchen der Gallertalge Nostoc 
durch Ausſaat von Sporen der Gallertflechte Collema auf ober 
neben denjelben einen Thallus erziehen kann, der vom Gollema- 
Flechtenthallus nicht zu untericheiden ift. Die Sporenkeimfäden 
geben theild in die Mineralnährftoffe liefernde Umgebung, theils 
auf und in den Gallertalgenftod, den fie reichverzweigt durch 
wachſen. Zuletzt wächſt ein Theil der Hyphen als Nhizinen 
aus dem gewordenen Flechtenthallus wieder heraus (Fig. 9). Bis 
zur Sruchtbildung wurde die Gultur nicht gebracht. 

Die Syntheſe von Collema hatte den Erfolg, mande 
Gegner der neuen Lehre wenigftend binfichtlich der Galleriflechten 
zu überführen. Diejelben Gegner aber griffen nun auf einen 
möglichen fundamentalen Unterjchied zwiſchen ben Gallertflechten 
und den echten Flechten zurüd, zu beffen Befeitigung fie neue 
ſynthetiſche Beweile an heteromeren Flechten forderten. 

Shrem Berlangen ift alsbald von Treub und Bornet 


(Fig. 6.A.) joweit entiprocdyen worden, ald dieje Forſcher die 
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Figur 9. 


Thallus der Ballertalge Nostoe (Randpartie des Fugeligen Algenftödchens) 
350 mal vergr. Die Gallerte voll blaugrüner Perlſchnure mit einzelnen 
größeren Gliedern. Auf und neben der Alge feimen ſechs Sporen s der 
Gallertflechte Collema. Ihre Keimfäben gehen bei Ah aus entiprechenden 
Anſchwellungen in bie Alge, welche fie zum Flechtenthallus umgeftalten. Bei 
ww treten einzelne Hyphen bes erzeugten Flechtenthallus als Rhizinen 
wieder heraus. (Aus bes Berf. Abhandlg. „Ueber die Entitehung der 
Flechte Collema zc. „Monatöber. d. Berl. Akad. 1871.) 
ans 
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Anlegung der Sporenleimfäden einiger Laubflechten an die grünen 
Cyſtococcuszellen und die theilweife Umfpinnung der letzteren 
erwielen. Weiter konnten Treub und Bornet ihre Ausfaaten 
nicht führen. 

Was bei den erften Berfuchen noch fehlichlug, das hat nun 
kürzlich Stahl in glänzender Weile vollendet: die Erziehung 
fruchitragender heteromerer lechtenftödchen durch Zufammentreten 
ihrer Sporen und Gonidien. Er giebt eine vollftändige ſyn⸗ 
tbetiihe Entwidelungsgejhichte von der feimenden 
bis zur reifenden Spore. 

Es ift ein Amtsgeheimniß der Flechtentundigen, dab einige 
jeltene Flechtenformen im Hymenium, zwilchen den Aſcen und 
Paraphyſen eingebettet, regelmäßig Gonidien enthalten, ſoge⸗ 
nannte Hymenialgonidien. Zu ihnen gehört. die Heine, auf 
Lößboden wachſende Laubflechte, Endocarpon pusillum, mit 
welcher Stahl erperimentirt. 

Die Hymenialgonidien diefer Zlechte ftammen von den zur 
Algengattung Pleurococcus gehörenden Thallusgonidien ab. Sie 
gelangen bei der im Thallus eingeleiteten Bildung der Frucht. 
anlagen zwijchen die Fruchthyphen. Sn der beranreifenden Frucht 
theilen fie fi) zwar wie im Thallus felbft, da fie aber zwilchen 
je zwei Theilungen meniger ſtark wachſen als im Thallus, Io 
find ihre Zellen ſchließlich 3—4 mal Tleiner ald Diejenigen ber 
Zhallusgonidien. 

Shre Lage im Hymenium bringt es mit fi), daß fie gleich 
zeitig mit den paarweis im Aſcus gereiften Sporen unfehlbar 
audgejchleudert werden. Jede auöfliegende Spore belümmt 
20—40 Hymenialgonidien als Mitgif. Das ift der Haupt- 
vortheil des leicht zu wiederholenden Culturverſuches. 


Läßt man die Sporen auf Gladplättchen Teimen, jo wachſen 
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aus den zahlreichen Sporeufächern alljeitig Keimfäden heraus. 
Ein Theil davon faht und umfpinnt die nächften Gonidien, ein 
anderer Theil wächft aus, um Rbizinendienft zu leiften. (Fig. 10.) 
Die umwachſenen Gonidien werben alsbald größer, leb⸗ 
hafter grün, mit einem Wort fräftiger. Daß fie biefes 
der Umfpinnung durch die Hyphen verbanfen, zeigt das fcharf 





Figur 10. 


Spore 3 von Endocarpon pusillum, zwifchen Hymenialgonibien gefeimt. 
h Hyphen, g Gontdien. Die Hyphenumfponnenen Gonibien von ben nicht 
umfponmenen durch beträdhtlichere Größe auffällig verſchieden. 320 mal 
vergr. (Aus Stahl, Beiträge zur Entwickelungsgeſch. 
d. Flechten, Heft II. 1877.) 


unterſchiedene Verhalten derjenigen Gonidien, welche von Keim- 
fäden unberührt bleiben. Dieſe Gonidien bleiben Meiner und 
theilen fich zuweilen nad einem etwas abweichenden Typus. 
Auf Glasplatten, ohne entiprechende mineralifche Nährftoffe, 
flerben die umfponnenen Gonidienhaufen mit den Sporen ab, wie 
ans 
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zu erwarten war. Auf dem lehmigen Boden hingegen 
eultivirt, welden die Flechte jonft bewohnt, wachſen 
fie zum volllommenen Sndocarponthallus heran, 
weldher nad) 4-6 Wochen Spermogonien, nad) ebenjo> 
vielen Monaten Sporen trägt. 

Stahl hat nit allein das erftrebte Hauptergebniß feiner 
Syntheſe gewonnen, jondern zugleih in den Hymenialgonidien 
eine für die fichere Weiterentwidelung der Sporenfeime ungemein 
wirkſame Anpafjung Tennen gelehrt. Außerdem aber zeigt er, 
daß einezweitelechte, welche am natürlichen Standortdem Hymenial⸗ 
gonidienbefiter Endocarpon ein treuer Nachbar zu fein pflegt, aber 
felbit feine Humentalgonidien führt, die ausgefchleuderten Goni⸗ 
dien des Endocarpon ohne Umftände gleichfalld in Beichlag 
nimmt. 

Thelidium minutulum ift eine Zwerg-Zlechte mit ziemlich 
unregelmäßigem, ven Endocarpon fehr abweidhendem Bau: ein 
Faſernetz, da und dort Früchte tragend, an andern Stellen Go⸗ 
nidiermefter umllammernd. Die Früchte verratben Verwandtſchaſt 
mit Endocarpon. Wenn nun Endocarpon und Thelidium neben 
einander ihre Früchte reifen, jo werden auch ihre Sporen zufammen 
ausgeſchleudert. Hymentalgonidien der erften Zlechte und Sporen 
von beiden Flechten kommen bunt durch einander zn liegen. Da 
ergreifen und umjpinnen die Sporenfeimfäden von Thelidium 
die im Weberfluß ausgeworfenen Hymenialgonidien von Endo- 
carpon. Unter dem Einfluß diefer Hyphen erfahren Die 
Solonien der Endocarponalge eine andere innere Anordnung, als 
bei der Umipinnnng durch Endocarponhyphen. 

Mit einem Wort: Außer der lang erjehnten voll» 
ftändigen Synthefe einer beteromereu Flechte zeigt 
Stahl erperimentell, wie ein und diejelbe Algenart 
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nicht blos von zwei gattungs- und familienverichiedenen 
Flechtenpilzen ald Gonidium benützt, fondern aud 
binfihtlih der Anordnung ihrer Zellencolonieen von 
jedem der beiden in anderer Weiſe beeinflußt wird. 

Damit fällt auch der lebte Zweifel, welcher gegen die neue 
Lehre von der Natur der Flechten von irgend einer Seite noch 
hätte erhoben werden können. 

Die Flechten find erlöf. Man hatte fie durch lange Fahre 
in der Irre umbergetrieben. Was ihnen fein Eifer und fein 
Eigenfinn der jammeluden, beichreibenden fyftematiichen Licheno⸗ 
logen verjchaffen konnte, das haben ihnen die verjchmähten bio- 
logiſchen Botaniker endlich nachgewieien, ein Heimathsrecht. Ein 
unanfechtbared Heimathsrecht bei den andern Ajcomyceten, von 
denen ſich ihre berrichenden Pilze lange vor der Braunfohlenzeit 
abgezweigt haben, um dem Algenvolf nachzugehen. Jetzt barren 
fie nur noch ihres Victor Scheffel. 


Wir haben biöher die in den lebten Jahrzehnten vollzogene 
Entwidelung der maßgebendften Aufklärungen über die Lebend- 
geichichte der Flechten fchrittweile verfolgt. Darum erjcheint es 
nicht überflüffig, eine Ueberſicht des bermaligen Standed der 
Srage in zujammenfafienden Sätzen bier anzufchließen. 

1. Jede Flechte befteht aus zwei zur Lebenögemeinichaft innig 
verbundenen verfchiedenen Organidmen. Davon ift der eine ftetd 
ein Pilz aus der Ajcomycetenreihe, der andere eine Alge. Diele 
Lebenögemeinjchaft läßt beide Gewächſe wie ein einziged In⸗ 
dividuum erfcheinen. Sie erftredt fi auf Ernährung, Wachs⸗ 
thum, Geftaltbildung und Sortpflanzung. 
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2. Die Zlechtenpilze find Afcomyceten (Schlauchpilze) theils 
der Difcomyceten- (Scheibenpilz) theild der Pyrenomyceten⸗ 
(Kernpilz.) Gruppe. Ihre Dermandten wohnen theild 
als Schmarotzer auf lebenden Organismen, theild auf 
den verfchiedenften todten organtichen Stoffen. Die Ylechten- 
pilge felbft aber fommen anders als im Flechtenverbande nicht vor. 

3. Die Flechtemalgen gehören verjchiedenen niederen Algen- 
familien an. Die grünen am häufigften den Familien: Pal⸗ 
mellaceen, Chroolepideen, ausnahmsweiſe Gonfervaceen, Coleochae⸗ 
teen. Die blaugrünen vor Allem den Zamilien: Chroococcaceen 
und Roftocaceen, feltener den Rivularieen, Sirofipboneen, Scyto- 
nemeen. Diele ihrer allernächften Verwandten der gleichen Fa⸗ 
milie find nie im Slechtenverbande beobachtet. Diele bewohnen 
ebenjo wie die freilebenden Flechtenalgen jelbft, meiſtens gejellig, 
feuchte, nicht bleibend überſchwemmte Standorte: Baumrinden, 
Bretter und Ballen, Steine, Felſen und Mauern, Dachziegel, 
Erdboden. | 

4. &8 giebt viel mehr verfchiedene Arten von Flechtenpilzen, 
als gonidienbildende Algenarten. Manche Flechtenalgen treten mit 
nur wenigen, andere mit zahlreichen Zlechtenpilzarten und Gattungen 
in ben Flechtenverband ein. Eine beftimmte Algenform ift in 13 Gat⸗ 
tungen zum Theil wenig unter fidy verwandter Klechten anatomiſch 
beobachtet. In einem Falle ift die Verbindung zweier ziemlich ver- 
ſchiedenen Flechtenpilzgattungen mit einer und derfelben Algenipecies 
erperimentell bewielen. In der Regel aber bevorzugen unter fich ver- 
wandte Zlechtenpilze auch nahe verwandte Algenformen. Die 
Verhaͤltniſſe liegen bier ganz ebenfo, wie bei echt parafitichen 
Beziehungen fonft im Pflanzenreiche. 

Ansnahmäweije baut ſich ein und derfelbe Flechtenftod mit 


mehreren beftimmten Algenformen charakteriftiich auf. 
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5. Die Imnigleit der Rebensgemeinfchaft fpricht fich bei 
fämmtlichen Flechten zunächft darin aus, daß deren Thallus 
ungeichlechtlihe Kortpflanzungsorgane oder Knospen erzeugt 
(Soredien), welde im einfachften Falle eine pilzfaden- 
um|ponnene Algenzelle darftellen, jedenfalls aber immer vom 
Pilze und vom Algentbeil der Flechte gemeinfam aufgebaut find. 
Wallroth überfah an ihnen den Pilztheil, umd identiftcirte fie 
furzweg mit den Gonidien. Diefe Soredien werden zumal bei 
feuchter Witterung in ungeheuren Mengen erzeugt. Wenn fie 
maflenhaft aus dem Thallus austreten, jo verleihen fie deſſen 
Oberfläche ein pulverigebeftäubtes Ausſehen. Vom Flechtenkoͤrper 
losgeloͤſt, durch Wind und Regen weitergetragen, geben fie zur 
Entftehung der an Flechtenftandorten fo überaus häufigen grünen 
und grünlichen Anflüge Veranlaſſung. Sie wachſen meift zu 
nenen Flechtenſtöckchen heran, Tönnen aber auch bei anhaltender 
Näffe ihre Algen zu felbftändigem Leben entlaffen. (Daß An- 
flüge von gauz dem gleichen oberflädylihen Anjehen auch aus 
reinen Algenanfiedelungen beftehen können, braucht kaum bejon- 
ders betont zu werben.) 

6. An der Erzeugung und dem Aufbau der geichlechtlichen 
Hortpflanzungdorgane, Spermogonien und Früchte (Apothecien) tft 
außichließlich der Zlechtenpilz betheiligt. Seine Sporenfeimfäden 
fönnen aber nur unter der Bedingung zu Zlechtenftödkhen heran- 
wachſen, daß fie die ihnen entiprechenden Flechtenalgen antreffen. 

7. Wie häufig die Neubildbung von Flechtenſtoöͤckchen aus 
Sporenteimen und freien Algen in der Natur wirklich ftattfindet, 
darüber fehlen die Erfahrungen. Im Ganzen fcheint die Ver⸗ 
mehrung der Stöckchen durch Sorebienbildung weitaus zu über- 
wiegen. Auch fruchten manche ſtark foredienbildende Flechten 
äuberft felten. Aber da überhaupt bei feuchter Witterung Sporen 
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genug an Drte audgeichlendert werden, mo ihnen bie entiprechen- 
den Algen reichlich zu Gebote ftehen, fo iſt häufige Neubildung 
von Flechtenpflänzchen durch Zufammentreten von Sporenteim> 
fäden und Algen wenigftend nicht unwahrſcheinlich. Einige 
Slechtenformen befiten überdies in der Erzeugung von Hymenial⸗ 
gonidien eine Einrichtung, welche zum Aufbau neuer Individuen 
aus Sporen und Algen ausdrücklich fichernd beitragen muß. 

8. Hinfichtlicd des &influffes, welchen der Algen- und ber 
Pilztheil auf die Geftaltbildung der Klechte ausüben, kommen, 
von volftändiger Beherrſchung der Geftalt feitens der hyphen⸗ 
durchwachlenen Alge, bis zu audfchliehlicher Abhängigkeit der 
Geftalt vom algenumfpinnenden Pilz, jo ziemlich alle Abftufuns 
gen vor. 

Die Alge beftimmt für fid, allein die Geftaltverhältniffe bei 
Ephebe, wo die Hyphe ſogar in die unabhängig von ihr aus» 
wachjenden Seitenzweige (Fig. 8a.) erft nachwächft. Sie bleibt 
der maßgebendere Theil noch bei vielen Gallertflechten, bei welchen 
die Hyphendurchwachſung zuweilen feine und meiſt nur unterges 
orbnete Umrifänderungen im Gefolge hat, jo daB die Flechte 
krauſer, reichlappiger ericheint als die hyphenreine Alge. (Aehn⸗ 
liche Erſcheinungen ſind an manchen echt parafitiſchen Pilzen, 
u. a. Roftpilzen bekannt, welche beim Durchwachſen ganzer Aeſte 
und Zweigeder Wirthpflanzentheils deren Geftalt, theils Größe, Form 
und Richtungber Blätter abändern. So Aecidium elatinum, welches 
Zannenzweige in fog. Herenbejen ummwandelt, Aecidium Euphor- 
biae, welches die befallenen Triebe der Wolfsmilch gleichmäßig 
entftellt u. |. f.) 

Dagegen: beherricht der Pilz die Zormbildung bei allen 
Kruftenflechten, Laub⸗ und Strauchflechten, wo Wachsſthum und 


Berzweigung nur von ihm ausgeht, und die Algen dem Verhalten 
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des Hyphengewebes, das auch an Maſſe weitaus überwiegt, geduldig 
folgen. Es giebt bei Kruftenflechten einzelne Formen, in deren 
jugendlichen noch algenlofen Thallus die Algenzellen einzeln nach⸗ 
träglich erft einwandern. 

9. Phyſiologiſch ift die Flechtengemeinſchaft vor allen ba- 
durch gekennzeichnet, daß die Alge für fi und ihren Pilz affi- 
limirt. Der Zlechtenpilz Tann demuach ohne die Alge nicht 
leben. 

10. Aber auch der Pilz leiftet fein Stüd Arbeit für die Ernäh⸗ 
rung beider Genofjen. Je nachdem er die Oberfläche ganz oder 
theilweiſe einnimmt, ſorgt er ausjchließlicy oder mitbetheiligt für 
bie Aufnahme der unorganifchen rohen Nährftoffe, Kohlenſäure, 
Waſſer, Mineralbeftandtheile und der Athmungsluft. Ja, er 
vermag Nährftoffquellen aufzujchließen, welche der Alge allein unzu⸗ 
gänglih find: ob er nun feine Nhizinen tief in verwitternde 
Baumrinden nahrungsſuchend entjendet, oder ob er mit der jauern 
Ausſcheidung feiner Hyphen Löcher ind Geftein fribt. 

Hieraus ergiebt fich, daß die Alge, obgleich fie des Flechten- 
verbandes nicht bedarf und im Zlechtenverbande ihre Freiheit 
ſammt ihrer Kortpflanzung aufgiebt, ihre Dienfte in der Flechten- 
gemeinjchaft doc, keineswegs unentgeltlidy leifte. Die Verbin» 
dung mit dem Pilze fördert fogar in vielen Fällen nachweislich 
das Wachsthum der Alge. Außerdem ift der Schuß, die Scho- 
nung, welche der quartiergebende Pilz der Alge, feinem arbeitd- 
tüchtigen Gaft und Genofjen gewährt, bejonderd bei hochent- 
widelten Flechten ganz unverkennbar. 

11. Die Zlechtengemeinjchaft ift demnach Fein reines Schma- 
togerverhältniß, bei welchem der Schmaroter feinen Wirth in 
gleihem Maße beeinträchtigt und fchädigt, als er jelbft gedeiht. 


Nur ganz wenige Gallertfledhten entiprechen annähernd dieſem 
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Halle. Die audgeprägte Flechtengemeinfchaft ift vielmehr eine 
Wirthſchafts- und Lebendgemeinjchaft, auf einer vortheil- 
haften Arbeitötbeilung berubend, welche in gewifler Hinficht 
beide Genoſſen ſtärker macht, ald fie unvereinigt gewejen wären. 
Das gilt indbefondere hinfichtlich der Anfiedelungsfähigkeit der 
Flechten auf noch unverwittertem Geftein, dem gegenüber bie 
Alge allein ebenjo machtlos erjcheint, wie der Pilz für fich allein 
wäre. | 

12. Sieht man fich, zunächftim Pflanzenreiche, nach dem Flechten: 
verband gleichen oder ähnlichen Lebensgemeinſchaften um, fo trifft 
man auf feine unmittelbar verwandte Erſcheinung. Cine ent- 
ferntere Achnlichkeit zeigen die Symbiofen, um einen von de Bary 
auf der Kaffeler Naturforſcherverſammlung eingeführten Ausdruck 
zu gebrauchen, von einigen Noftocaceen mit gewiflen Lebermoofen, 
Wafſerfarnen umd etlichen Blüthenpflanzen. In allen biejen 
Fällen handelt e8 fi um Algencolonieen, welche im Gewebe 
ihrer Wirthe eingewandert fi) finden. Bald ift ihre Anweſen⸗ 
beit zufällig, fie können ebenſo gut fehlen (Lebermooſe, Cycas⸗ 
wurzeln); bald ift ein beftimmtes Organ auf die Aufnahme der 
Alge ausdrüdlich eingerichtet, und von der Alge regelmäßig und 
ausnahmslos auch bezogen (Azolla). Die Anweienheit der Alge 
bedingt bier wie dort erhebliche oder geringfügige Abanderungen 
an den Wachsthumsrichtungen. — Soweit find diefe Symbiojen 
der Flechtenſymbioſe analog. Die Verhaͤltniſſe ihrer Ernährung, 
Formbildung und Fortpflanzung dagegen laffen fich mit den ent- 
ſprechenden Gricheinungen im Ylechtenleben nicht vergleichen. 
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Die 


Sromelbeusfage 
mit bejonderer Berüdfichtigung 
ihrer Bearbeitung durch Aeſchulos. 





Bortrag, gehalten im wiflenfchaftlichen Vereine zu Schwerin 
am 15. December 1877 


von 


Earl Holle, 


Gymnaſialdirektor in Waren. 


— — — — 


Berlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 
(€. 8. Tüderity’sche Verlagsbuchhandlung.) 
33. Wilhelm - Straße 33. 


Das Recht der Meberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Der rühmlichft bekannte Berfafjer der Englifchen Geſchichte der 
Griechen, Grote, jagt im 1. Bande feined unvergleichlichen Wertes: 
„Die meiften, wenn nicht alle Nationen haben Mythen gehabt, 
aber feine Nation, ausgenommen die Griechen, baben ihnen 


uuſterblichen Reiz und allgemeines Intereffemitgetheilt." Den Grund 


davon haben wir in der eigenthümlich mythiſchen und poetischen 
Anlage bed Griechenvolf zu fuchen. Sn feiner Mythologie, 
jagt Welder in feiner Götterlehre, von der Poefie verjchiedener 
Zeitalter finden wir die urjprünglichen Anſchauungen der Götter, 
Heroen und Menjchenwelt fo gediegen und ftilgerecht, jo Träftig 
und zart zugleich, jo plaftiich und klar an's Licht geftellt und 
doch jo voll Geheimniß und in der Tiefe chlummernden Gefühle, 
jo jelbftändig geichaffen, jo harmoniſch und bis zur voll 
fommenften Schönheit fortgebildet, zugleich jo verftändlich und 
treffend umgebildet von genialer und oft der muthwilligft über- 
Iprudelnden Laune, wie bei den Griechen. &8 war in der 
That ein großed Werk und nicht nur das mühige Schaffen 
phantaftiicher Poeten, das große Lebenswerk eines jo reich be 
gabten Volkes, wie es die Hellenen waren, in feitgehaltener 
Anſchauung durch alle Wechjel der Zeiten hindurch die aus einer 
Idee hervorgefprungenen treffenden Grundzüge eined jeden per» 
lönlichen Göttercharakterd, fomohl nach der Seite der Menfchen- 
welt als nad) der derNatur bin, fo ftreng und ftetig zu wahren 
und zugleid doch zu immer lebensvollerem Ausdrud und feiterem 


Sneinandergreifen aller Züge auszubilden und mit jprechenden 
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Beziehungen zu bereichern. Es gehörte dazu großer Ernft, der 
die Willkür tändelnder Phantafte fern hält, und doch wieder 
daneben eine eigenthümliche Anlage für Form, Schönheit und 
Grazie, die der Phantafie ald Helferin nicht entbehren können. 
So fonnte e8 auch nur gefchehen, daß der Glaube an die 
Goͤtter, die wunderbare Illufion ihrer Realität nicht blos Jahr⸗ 
bunderte lang aufrecht erhalten wurde, jondern einen jo hoben 
Aufſchwung nahm, daß alle Zweige menfchlicher Cultur, die zu 
ihm in Beziehung jtanden, eine Höhe der Vollendung erreichten, 
die und noch jet mit ftaunender Bewunderung an ihren nie 
erreichten Werken emporbliden läßt. 

Und alles im Leben der Hellenen, alles, was ihr Genius 
ſchuf, hing auf's engfte mit ihrem Cultus, mit ihrer Religion 
zuſammen. Nur durch ihre Verbindung mit den hetligften 
Mythen ift ihre geftaltenreiche Poefie im Bolfe zu dem großen 
Anfehen gelangt, dad die Dichter immer auf's neue zu ihren 
unfterblichen Werken begeifterte. Vieles felbft, was uns nicht 
mehr mythiſch in den antiken Dichtungen erjcheint, jondern rein 
poetiſch, hatte für die Hellenen lebendige Wejenheit; fie waren 
gewöhnt, von den freundlichen, holden Schöpfungen ihrer Phantafle 
überall im Leben unfichtbar umgeben zu fein. Darum batte 
auch die Poefie über fie eine unendliche Gewalt, eine größere, 
als über andere Völker. So konnte in ihrer Mitte ein Homer 
erftehen, über den der ftolze Ausipruch gethan ift: 

„Lange fann die Natur und als fie gejchaffen, 
Ruhete fie und ſprach: Einen Homeros der Welt!" 

So nur waren ed auch die Hellenen, in deren Schoße die 
tragische Poefie ihre erften herrlichen Keime entfaltete und jene 
großen Dichter hervorbrachte, die noch ſtets als Mufter ber 
dramatiichen Kunft gelten. Nennt fich doch Aeſchylos ſelbſt einen 
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Künfte von Äußeren Umftänden abbängiger ald alle Kunft der 
Rede und Dichtung, ald alle Hortichritte der Wiſſenſchaft, auf 
die der Staat ja nur mittelbar einwirken konnte, und bedürfen 
fie, um etwas Großes zu Stande zu bringen, ſolcher Mittel, wie 
fie nur der Staat gewähren Tann, und zwar ein Staat, jo 
blühend und reich, wie Athen in feiner lebensvolliten Epoche, 
jo find doch gerade fie fo innig in allen ihren Werken mit der 
Moytbologie und dem Cultus verwachſen, daß fie ohne ihr undenkbar 
find. Woher haben alle jene Künftler zu ihren Schöpfungen 
ihre Geftalten genommen, woher anders ald aus dem Reiche ber 
jchönen Götterwelt? Und woher ftammen jene Marmortempel, 
zu denen in heiliger Anbetung die Griechen aus allen Gauen 
wallfahrteten, und deren Trümmer noch mit ihren ſchlanken 
Säulen und bilderreichen Giebeln jedes Auge entzüden, woher 
ald aus dem Cultus der Götter und Heroen, deren Glanbe 
Bolt und Künftler befeelte? Jene herrlichen Göttergeftalten ber 
Hellenen, wie fie Iahrtaufende in ewiger Jugend gelebt haben, 
find und noch jeht dad Maß alles Schönen und Aumuthigen. 
Und weiter jagen wir wohl nicht zu viel, wenn wir behaupten, 
daß der Mythologie auch alle jene ernften Gedanken über das 
Böttliche, das Nechte, dad Edle und Weiſe und alle jene tieferen 
Empfindungen ihren Urfprung verdanken, die ohne ein priefter 
liches Gewand mit priefterlichen Worten und Bildern in ber 
griechiichen Philojophie bervortreten. 

Doch ed würde und zu weit von dem, was wir beabfichtigen, 
ablenfen, wollten wir noch weiter in die Geheimniffe des 
griechiichen Mythos und feines unzertrennbaren Zufammenhangs 
mit dem ganzen Leben und Dichten des Hellenenvolks einzu- 
dringen ſuchen. Jene Mythen an und für fich haben im Laufe 
der Zeiten noch Teineöwegs ihre Bedeutung und Kraft verloren 


und üben nicht nur auf dem gelehrten Forſcher, der ſich ein- 
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gehender mit ihnen beichäftigt und in die vielen Geftalten und 
und Bilder wieder einen lebensvollen Zuſammenhang zu bringen 
fucht, fondern auf jeden, defjen Sinn nicht ganz am Leben und 
Getriebe der Gegenwart und des Tageslärms hängt, einen 
unendlichen Reiz aus. Wie wir als Kinder ftil und ſchauernd 
den Mährchen der Hetmath laufchten, die und die Mutter am 
Kamin in den Dämmerftunden nicht oft genug erzählen konnte, 
fo leihen wir jeßt gern jenen großen Sagen unjer Ohr, die 
ganze Voölker bewegten und in ihrer tiefen Bedeutung umd 
Wahrheit bis auf unfere Zeit herabreihen. Das ift ja eben das 
Grobe und Bedeutungdvolle ded Mythos, wie ihm ein ganzes 
Bolt geichaffen, da feine prophetifche Wahrheit weiter reicht, als 
dem Bewußtſein des Schaffenden jelbft offenbar if. Der Mythen⸗ 
Schöpfung liegt eine über das Bewußtſein hinaudgehende Ahnung 
zu Grunde, welche im verjchlofjenen Kelche trägt, was günftige 
Sonnenblide allmählich mehr umd mehr entfalten. Es Tiegt 
ferner in der Natur ded Mythos, der ja eben der Ausdrud 
einer religiöfen Idee ift, daß er, wie alles Symboliſche, ver⸗ 
ſchiedenen Lebensbedürfniſſen genügt, fo fern fie aus demſelben 
Keim hervorgehen, daß er verfchiedene Anffaljungen zuläßt, weldye, 
obne zu einer Einheit zu verjchmelzen, fich doch nicht gegenſeitig 
ausſchließen, von deneu feine ihn ganz erichöpft, indem für 
andere Individualitäten die Möglichkeit offen bleiben muß, an 
derjelben Duelle mit gleicher Befriedigung zu Ichöpfen. Daher 
iſt's denn auch möglich, dab felbft über den Gefichtöfreid des 
Alterthums hinaus die Tragweite eined alten Mythos reichen 
kann, weil ſchließlich in leßter Inftanz doch alles Neligiöfe auf 
denjelben Grundideen und Grundbedürfniffen ruht, die einer 
&ntwidelung fähig find, weldye die Grenzen eines durch weſent⸗ 
liche Eigenthümlichleiten von anderen gejchiedenen Religions» 


gebiets überfchreitet. 
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Alles Gefagte gilt von feinem und aus dem griechiichen Alter- 
thum binterlaffenen Mythos mehr als von ber Prometheusfage, 
deren Bedeutung und Behandlung durdy den größten Tragiker 
der Hellemen,. Aeſchylos, in diefen Zeilen vorzuführen mir 
vergönnt, fein mag. Mir ift die Schwierigfeit der Aufgabe 
wohl bewußt, und ich bitte im voraus um gütige Nachſicht, 
wenn ich in dem engen Rahmen dad nicht erſchoͤpfend be⸗ 
handeln kann, woran Gelehrte Jahre des Lebens gearbeitet 
haben. 

Bevor ich den Inhalt der Aeſchyleiſchen Tragödie vor⸗ 
führe, will ich uns in kurzen Zügen die Sage ſelbſt, wie 
fie uns von Hefiod und anderen Schriftftellern erzählt iſt, in's 
Gedächtniß zurückrufen. Wir müſſen zurückgehen auf die Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte der Welt und der Götter überhaupt, wie 
fie Heflod, der böotiſche Sänger, in feiner Theogonie und liefert. 
Nach ihm entftand im Anfang das Chaos, ein leerer, unermeß⸗ 
licher Raum, darauf Gaia, die Erde, Tartaros, der Abgrund 
unter der Erde, und Eros, die alles verbindende Liebe. Gaia 
brachte Uranos, den Himmel, die Gebirge und Pontod, das 
Meer hervor, und mit Uranos verbunden, die Zitanen, deren 
füngfter Kronos ift, die Cyklopen, jene wilden, einäugigen Unge- 
heuer, und die Helatondheiren, hundertarmige, jchredliche Riefen. 
Da jedoch Uranos, über die Furchtbarkeit feiner Kinder erjchredkt, 
fie in den Tartaros warf, daß fie nie an das Licht ber Sonne 
famen, fo beredete die zümende Mutter den Kronos, feinen 
Bater Uranos zu flürzen. Das gelang, und mit Kronos beginnt 
die zweite Göttergeneration oder die Zeit, in der fich die neuent- 
ftandenen Naturkräfte und Gewalten in Ruhe ansbreiteten und 
entfalteten. Doch auch Kronos, unter dem die Menjchen ihr 
goldenes Zeitalter hatten, vermochte der Aufgabe der Welt⸗ 
regierung nicht voll zu genügen. 
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Ihm hatte die Titanin Rhein mehrere Kinder geboren, die 
der Vater jofort nach ihrer Geburt, um von ihnen nicht feiner 
Herrſchaft beraubt zu werden, verjchlungen hatte. Nur Zeus 
wurde von der Mutter, die dem Kronos dafür einen iu Windeln 
gewidelten Stein gereicht hatte, gerettet. Als er im Verborgenen 
auf Kreta berangewachlen war, unternahm er gegen den Vater 
jenen großartigen Krieg, bei dem die ganze Götterwelt fidh in 
zwei Parteien jpaltete: zum Zeus ftanden jedoch bie meiften und 
beiten der Götter, alle höheren Himmelögewalten, zum Kronos 
die wilden Zitanen. Nur Prometheus, der von feiner weil- 
fagenden Mutter, der Titanin Themis, den Ausgang des Kampfes 
erfahren, ſchied fich von feinen Brüdern, ging zum Zeus über 
und ftand ihm mit feinem Flugen Rathe zur Seite. Der furdjt- 
bare Streit ſchwankte lange bin und her, bis Zeus zu feiner 
Hülfe die im Tartaros gefefjelten Cyklopen, die ihm gewaltige 
Waffen, den Donner und Blib, brachten, und die Hekatoncheiren 
an's Licht zog. Nun wurden von den Bergen Olympos und 
Othrys Felſen herüber und hinüber gefchleudert, und Zeus fuhr 
mit dem Trachenden Blibftrahl unter die Zitanen, daß Himmel 
und Erde erichredlich erbebten, und Land und Wald rings in 
Heuer aufloderten. Endlich errang er den Sieg; Die Titanen 
werben in die Finfterniß des Zartaros binabgefchleudert, und 
e8 beginnt das dritte Zeitalter, in welchem nicht mehr die rohen, 
ungebändigten Naturmächte berrichen, jondern Drönung und 
Geſetz walten und Erde und Himmel ſich erneuen follen. 

Darum vertheilt Zeus zuerft unter das Geſchlecht der 
olympiſchen Goͤtter die Aemter der Weltregierung, für ſich ſelbſt 
behält er das Königthum über alle, da er den Kampf durch 
feine Leitung gewonnen. Wie ſah ed aber mit den Menſchen 
aus? Und welde Stellung nehmen die neuen Götter zu 


ihnen ein? 
(296) 


9 


Die Sagen von ber Entftehung des Menſchengeſchlechts 
waren in Hellad verichteden; Die verbreitetfte nennt fie wie Die 
Götter Söhne der Mutter Erde und läßt Götter und Menſchen 
anfangs in feliger Gemeinfchaft mit einander leben. Das war 
dad und von Heflod und nad) ihm audy von fpäteren Dichtern 
mit Vorliebe geichilderte goldene Zeitalter, eine Zeit ungetrübten 
Slüdes, ewiger Liebe und ewigen Lichts. Die Menſchen waren 
da frei von allen Sorgen, von Kummer und Mühſal, fie lebten 
in einem Paradiefe blühender Sugend und lachender Heiterkeit. 
Die Erde gab ihnen mühelos und reichlich alle Güter und Gaben; 
fie waren reich an Herden, lieb den Göttern, und ewiger Friede 
waltete unter ihnen. Der Tod kam ihnen wie ein fanfter 
Schlummer, und dedte fie die Erde, jo wurden fie zu guten 
Genien, die unfichtbar ihre Brüder umſchwebten und fchübten. 
Doch die Menſchheit verjchlechterte fi von Stufe zu Stufe und 
fiel am Ende in jenen traurigsunglüdieligen Zuftand, in dem 
Prometheus fie antraf, ald Zeus den Thron der Götter einnahm. 
Sehend ſahen fie umfonft, börend hörten fie nicht, Traum⸗ 
geftalten gleich frifteten fie fümmerlich ein langes, banges Dajein. 
Sie kannten nicht die Kunft fi aus Stein oder Holz Wohnungen 
zu Schaffen; in dunklen Höhlen wohnten fie unter ber Erbe, 
nicht vom Strahle der Sonne erwärmt, beweglichen Ameljen 
vergleichbar. Kein ficheres Zeichen hatten fie für den Talten 
Winter, für dem blühenden Frühling und den früchtereichen 
Herbft; ohne Siun und Plan trieben fie alles, ein Tag verging 
ihnen zwecklos wie der andere. Da erbarmte fich Prometheus des ge⸗ 
funfenen Geſchlechts. Er lehrte fie den Aufe und Niedergang 
der Geftirne und erfand ihnen Zahl und Schrift. Die Thiere 
fpannte er zuerft in's Boch, dab fie der Menſchen Arbeiten ver- 
richteten, und führte ihnen am Zügel das Roß zu, den Schmud 
des ftolzen Reichthums. Auf dem Meere lehrte er fie Ruder 
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und Segel gebrauchen; er zeigte ihnen die Mifchung milder 
Heilmittel, daß fie nicht mehr in ihrem Elend dabinfiechten und 
deutete ihnen Vorzeichen und Träume, den Flug der Bögel und 
die Gingeweide der Opferthiere. Sm der Erbe aber deckte er 
ihnen die unendlichen Schätze von Erz, Eiſen. Silber und Gold 
auf; kurz alle Künfte empfingen fie von ihm, und in allen 
Bequemlichkeiten ded Lebens war er ihr Lehrmeilter. 

So fand Zeus dad Geſchlecht der Menſchen ald ein Product 
des Prometheus vor. Zuerft wollte er ed als zu gefährlich ganz 
vernichten; doch da ſich feiner der alte Freund von neuem annahm, 
ließ fich ber Goͤtterkönig bewegen, forderte jedoch für den Schuß, 
den er ihnen angedeihen laffen wolle, die Verehrung aller olym⸗ 
piihen Götter. Man Tam wie zu einem Gerichtötage in 
Melone zufammen, um feierlich über die gegenfeitigen Pflichten 
und Rechte zu verhandeln. Prometheus tratald AnmwaltderMenichen 
auf; doch feine allzugroße Menichenliebe und kluge Lift, wie 
audy der alte Zitanengroll gegen die neuen Götter verleiteten 
ihn, den Zeus zu betrügen. Zum erften Opfer chladhtete er 
einen Stier, barg das Fleiſch und die Eingemeide in die Haut, 
auf die er den Magen, das fchlechtefte Stüd, legte, die größere 
Knochenmaſſe aber umbüllte er mit weißem %ett. Obgleich der 
allwiffende Zeus den Betrug durchſchaute und bitter im Herzen 
grollte, wählte er doch die Knochen; aber um fich zu rächen, 
entzog er den Menjchen das Feuer, bieje lebte Bedingung aller 
menjdhlichen Eultur im weiteften Umfange. Doch Prometheus, den 
feine Klugheit nie im Stich ließ, entwandte die offen den Menfchen 
vorenthaltene Gabe heimlich in einer Ferulftaude vom Olympos 
und brachte fie triumphirend den Sterblihen. Zeus Zorn war 
groß, als er die erften Flammen in den Wohnungen der Menfchen 
leuchten ſah, und fein Entichluß ftand feft, ihnen in's Haus ein 
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-baben follten. Sein Sohn, der Tunftreidhe Hephaiftos, bildete 
aus Erde ein Menichenbild, dem er Stimme und Kraft ber 
anderen Menfchen verlich, Wuchs aber und Antli glichen dem 
Bilde der unfterblidhen Göttinnen. Athena unterwies die holbe 
Jungfrau zu allerlei Tunftreichen Werken, Aphrodite ſchmückte 
ihr Ichönes Haupt mit unmiderftehlicher Anmuth und lieh ihrem 
Ichmadhtenden Auge jenen feuchten Glanz, der ihr felber eigen 
war, Hermes aber Iegte in ihre Bruft ſchmeichelnde Demuth 
und ein verjchlagened Gemüth. Chariten und Horen umgürteten 
fie mit funfelndem Gefchmeide und duftigen Kränzen, fo daß 
es eine Luft für Götter und Menſchen war, fie anzufchauen, 
und die Götter nannten fie ald die von allen Beichenkte Pan- 
dora. Im ſchimmernden Gewändern kam dieſe griechiiche Eva 
auf die Erde in’8 Haus des Epimetheus, des nachbedädhtigen, 
überbegehrlichen Bruders des Prometheus. Diefer hattevergebens den 
Bruder gewarnt, vom Zend eine Gabe anzunehmen; Epimetheus 
merkte aber das Unglüd erft, ald ed ba und zu fpät war. Er nahm 
die liebliche Jungfrau gaftlih auf; fobald fie aber im feinem 
Haufe war, ſchlug fie vom Faſſe, das fie mit ſich trug, den 
Dedel zurüd, und heraus flatterten alle Sorgen und Uebel, die 
ih rafy nun über Land und Meer auöbreiteten und den 
Menſchen jeitdem quälen, daß er ihnen nicht mehr entgehen 
kann: Krankheiten irren bei Nacht und Tag umber, heimlich und 
jchweigend, böje Fieber jchleichen über die Erde, der Tod beflügelt 
feinen Schritt. Und felbft das einzige im Faſſe verborgene Gut, 
die Hoffnung, Die im Leiden tröftet und dem thränenden Auge 
der Zukunft glüdliche Bilder vorhält, felbft fie blieb, ald Pan⸗ 
dora den Dedel rajch wieder zuſchlug, am Rande hängen und 
wurde den armen Sterblichen nicht voll zu Theil. 

Den Prometheus aber hieß Zeus durch Hephaiftos in ber ein- 
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feinen Adler die immer neu wachfende Leber langſam aushaden. 
Erlöſt jollte er erft dann werden, wenn jemand freiwillig für 
ihn den Tod erlitte. Als fein Befreier erichten Heralles; auf 
feinem Wege zu den Heöperiden, deren goldene Aepfel er holen 
wollte, fam er am Kaukaſos vorüber, erlegte voll Erbarmens 
den Adler und ftellte für Prometheus den Gentauren Chiron, 
der für ihn den Tod erlitt. Prometheus aber kehrte als Berather 
und Prophet der Götter auf den Olymp zurüd. 

Man wird aus dem kurzen Abriß der Sage, den ich 
joeben gegeben, bereit erfannt haben, welche hohe Wichtigkeit 
fie in dem gefammten Mythenkreiſe des Griechenvolf3 einnimmt. 
Giebt fie doch eben die Antwort auf die Fragen, die der Menſch 
fit) von jeher aufgeworfen bat, auf die Frage nad) der Ent- 
ftehung der Welt und der Menfchen, nad) dem Berbältuiß der 
über alles waltenden Gottheit zu den Gejchöpfen, nach dem 
Uriprung des Uebels und mandjem anderen. Daher ift gerade 
diefe Sage, in die fi jo wirkſam die Geftalt des Prometheus 
verflochten, auf's innigfte mit der Grundidee der verichiedenften 
Religionen und jelbit des Chriftenthums verwandt. So ift «8 
denn auch gelommen, daß fie bis auf die neueften Zeiten für 
Gelehrte wie für Dichter ihre Bedeutung bewahrt bat, und daß 
beide aus ihr die verjchtedenften Deutungen zu fchöpfen vermögen. 
Sch erinnere nur an Galderon, Byron, Shelley, Herder und 
Goethe; bejonderd an ded leßtern Klage des Prometheus: 

„Bedede deinen Himmel, Zeus, mit Wolfendunft, und 
übe dem Knaben gleich, der Difteln köpft, an Eichen Dich und 
Bergeshoͤhen. Mußt mir meine Erde doch laſſen ftehen und 
meine Hätte, die du nicht gebaut, und meinen Herd, um deſſen 
Glut du mich beneideft.” 

Die Fragmente, die wir vom Goethe'ſchen Prometheus bes 
fiten, gehören ja In den Kreis jener beiden nur im Fauſt aus« 


(800) 


13 


geführten Entwürfe, die fich das titanenhafte Streben und Ringen 
des Menſchen zum Vorwurf machten, und an denen der Dichter 
von Jugend an mit: bejonderer Vorliebe gearbeitet; ebenfo wenig 
wie der Prometheus ift der Mahomet und ber ewige Zube zur 
Ausführung gelommen. 

Doch wir befiten, wie ich ſchon vorhin angedeutet, aus dem 
Alterthum eine dichteriſche Behandlung der Prometheusſage, 
die leider verftümmelt, aber auch jo noch großartig und unüber- 
trefflich ſchoͤn ift, und die nady ihrer ganzen Anlage dem Mythos 
eine überaus tiefe und eigenthümliche Deutung giebt, ich meine 
die Tragödie des Aeichylod, den man mit Recht den größten 
Dichter und Theologen der Hellenen genannt hat. Wie bie 
andern tragiichen Dichter, geftaltete auch er die Sage zu einer 
Trilogie, d. b. zu einem zufammenhängenden Ganzen von drei Tra- 
gödien, deren erfte den Yeuerraub, die zweite die Fefjelung, bie 
dritte die Befreinng des Prometheus darftelltee Nur die mittlere 
ift und vollſtändig erhalten. 

Die erfte Scene verjebt und fofort auf den Schauplatz ded 
Dramas, in die ſcythiſche Wüfte, an den Kaukaſus voll ſchauer⸗ 
licher Einfamfeit. Wilde Tahle Felſen ftarren uns entgegen; 
feined Menichen Zub ſcheint je dieſe Gegend beitreten zu haben. 
Da erſchallen Tritte, laute Rufe: vier Geftalten erfcheinen, Prometheus 
von Hephaiftos und feinen Dienern, Kratoß und Bia geleitet. Sie 
fommen, den &ötterfrevler an den fteilften und ödeſten Helfen 
zu ſchmieden. Prometheus bleibt troß aller Dualen, die er bei ber 
Feffelung erdulden muß, rubig; fein Magendes Wort, fein Schrei, 
fein Seufzer des Schmerzed entringt fich feiner gequälten Brufl. 
Eelbft der harte Gott der Schmiede wird von Mitleid bewegt: 
er jammert und verwünjcht feine Kunft, Troſt jpendend redet er 
ben Prometheus an. Dochder verharrt in finfterem Schweigen; durch 
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feine Marter wird jein Trotz gebeugt; felbft im höchften Web 
will er diejen rohen Geftalten feinen Schmerz nicht zeigen; der 
Stolz in ihm beherrich: jedes andere Gefühl. 

Erſt als er allein ift, bricht wild der Sturm der Gefühle 
hervor. Aber das ift fein weibiſches Sammern: nein, er ruft die 
ihn umgebende Natur zur Zeugin ded Unrecht an, das er vom 
Götterfönige erdulden muß. Zwar fieht er ein, daß er dad 
unvermeidliche Geſchick nicht wenden kann, dab er fich in Geduld 
fügen muß, da die Gewalt der Noth unbezwingbar iſt; doc 
ſchweigen kann er nicht: muß er doch diefe Pein dafür erdulden, 
dad er den Menichen jo freundlich geholfen und ihnen das 
Leben erjt lebenswerth gemacht hat. So bewegt er fich zwilchen 
wildem Troß gegen Zeus und geduldiger Fügung in dad Geſchick, 
dem nicht zu entrinnen ift. 

Da naht fih ihm die Schaar der Meereötöchter. Noch 
niemand hat fein Leid geſehen; der Stolze, er kaun ed nicht ertragen, 
daß ihm jemand fo Ichmählich dulden fieht; er wünjcht fich im 
den tiefiten Zartaros, auf ewig gefeflelt, nur daß fein Gott, 
fein Menſch ihn erblidt und feiner Schmach ſpottet. Als aber 
die Dfeaniden thränenden Auges ihn beklagen und vol Mitleid 
ihren Unwillen über des Zeus’ Ungerechtigkeit offen zu erfennen 
geben, da erwacht audy in Prometheus Bruft wieder das alte Gefühl 
des Zornd. Furchtbare Worte fchleudert er gegen ben Götterfönig: 
„Rod habe auch ich ihm, den höheren, in meiner Gewalt; einft 
wird er noch meiner bedürfen. Aber ich rathe ihm nicht eher, 
als bis er mich befreit und für die Schmach, die er mir an- 
gethan, reichliche Sühne gezahlt hat." Er ift fich feiner Obmacht 
au einmal ganz bewußt, und die Furcht der Meermäbdhen, 
ee möchte noch mehr des Zend unerbittlihen Sinn beleidigen 
und jo nie ein Ende feines Unglüdd finden, kann ihn nicht 


bewegen, feine Worte zu mildern; im Gegentheil, er fährt fort, 
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den Zeus zu bejchuldigen und zu prophezeien, einft würde er fich 
ibm noch weichherzig und reumütbig zeigen. 

Sa, ald die Okeaniden ihn endlich bitten, den Grund feiner 
Strafe zu erzählen, wirft er dem Zeus graufame Undankbarkeit 
vor; duch ihn nur fei er der Götter König. Als er aber fort 
fährt und berichtet, wie er den Menfchen auf alle Weije geholfen, 
da erkennen die Jungfrauen doch auch fein Unrecht, und ihr 
Mitleid beginnt zu weichen; Prometheus aber wird gegen fie auchkalt, 
und im hödjften Stolge ruft er aus: „Mit Fleiß, mit Fleiß hab’ 
ich gefehlt; ich leugn' es nicht." Doch im Gefühl des über- 
wältigenden Schmerzes fügt er hinzu: „Do ſolche Dualen 
hab’ ich nicht verdient.” Und im Bebürfniß frommer Theilnahme 
ruft er die ſchon forteilenden Sungfrauen wieder herbei, fein 
Leid zu vernehmen und mit ihm zu dulden. So gewinnt er 
fie, die einzigen Wefen in diefer furdhtbaren Einoͤde, die ihm 
eine edle, herzliche Theilnahme erweijen. 

Doch fie bleiben nicht allein bei Prometheus; Okeanos jelber 
tommt, um dem Gefefjelten jeinen Schmerz zu zeigen. Nun glaubt 
er aber wieder alles Mitleids emtbehren zu können; jedem gleich» 
geftellten Gotte gegenüber erwacht in ihm der alte Stolz, die 
ſelbftbewußte, wenn auch unterliegende Kraft. Mißtrauiſch glaubt 
er in dem Meergott nur einen gleichgiltigen, müßigen Beichauer 
feiner Dualen zu ſehen, und verjchmäht jede Zürbitte beim Zeus, 
die er ihm anbietet, bis ſich beide faft im Zorn wieder von 
einander trennen, und Okeanos den Prometheus als einen unver⸗ 
beſſerlichen, trotzigen Frevler verlaͤßt. 

Nun verfinkt Prometheus in Träume, in denen er ſeinen 
Schmerz verbeißt und fein Leid in ſich frißt; aus jeinen brütenden 
Gedanken wedt ihn erft der theilnehmende Gejang der Mädchen, 
die ihm unter Thränen milde Troftesworte fpenden und jedem 
Gefühle ihred meichen Herzens Ausdrud leihen. Da kann auch 
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Prometheus fich nicht mehrhalten; er will fie, die einzig wahr mit ihm 
leiden, nicht durch neue Worte über dad Unrecht und den Undauk 
der neuen Götter erzürnen, mein, ganz will er fie für fich ge- 
winnen. Drum erzählt er ihnen, was er alle für die armen 
Sterblichen gethan. Der Chor wird gerührt und bemitleidet dem 
Prometheus von neuem. Alderdaunaberfortfährt zu erzählen, wie er 
die Menjchen zuerft die Heillunde und alle Arten der Wahrſage⸗ 
kunſt gelehrt, wie er fie angeleitet habe, den Göttern zu opfern 
und ihren Willen zu erforjchen, ja wie er ihnen auch den Schoß 
der Erde geöffnet und damit alle Gold» und Silberichäe ge= 
geben habe, da begreifen die Sungfrauen, daß der Unglüdliche 
in jeiner Menfchenliebe zu weit gegangen und mahnen ihn, für 
fih jelbft zu ſorgen; nur fo würde er feiner Feſſeln frei und 
einft nicht minder gewaltig als Zeus jelbft herrichen. Doc ftatt, 
dag Prometheus durch dieſe Mahnung beruhigt wird, erwacht nur in 
ihm mit der Erinnerung an feine Kraft dad Selbftgefühl noch mehr. 
Er bentet ein Geheimniß an, das er befißt: „Die Nothwendigfeit, 
die von den drei Parzen und dem eingedenfen Chor der Furien 
regiert wird, beftimmt jedem fein 2008, und diefem wird auch 
Zeud nicht entgehen. Die frommen Mädchen aber, die nur 


einen Blid in dad Leben der Götter und Menfchen getban und ' 


treu-gehorfam ſtets des Zeus Obgewalt geetrt haben, erbliden 
in des Prometheus’ Worten nur frevelhaften Uebermuth und 
unbeiligen Sinn. So fingen fie betend, ſühnend, trauernd, mahnend 
und ftrafend das fchöne Lied: 

„Nimmer möge Zend, der Allbeherricher, an meinem Sinne 
jeine Kraft erproben — Noch möge ich jelbft je läffig fein mit 
heiligen Opfern den Göttern zu nahen, fromm an bed Vaters 
Okeanos raftlofem Strom; Nimmer mir frevle der Mund, das 
fei feft mir und fchwinde nun und nimmer! — Selig das Loos, 
wenn ich fiil — Dürfte fernhin leben der frendigen Hoffnung, 
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Mein Gemüth zu weiden in ſonniger Luft; Doch faßt mich ein 
Grauen, wie ih Dich fo in unausſprechlichen Qualen erdrüdt 
muB dulden fehen, Weil du nad) eignem Rath, fouder Furcht 
vor Zeus die Menſchen zu hoch ehrft, o Prometheus! — Wie 
von Lieb verlaffen ift deine Liebe? Sprich, wo findeft Du 
Rettung? Bet den Kindern der Erde? Du ſaheſt damals nicht 
die verfümmerte, blöde Ohnmadıt, die über der Gterblichen 
blinde Geſchlecht wie ein Ne geworfen! Niemald wird von 
menfchlicher Kraft Zeus ewigem Rathſchluß vorgegriffen! — Das 
ertenn’ ich in deiner unendlichen Schmerzenslaft, Prometheus! 
Wie jo anderd erichallt jett dies mein Lied, ald jenes, das 
berüber von Eurer Hochzeit Hang, da Du in lachender Luft, im 
bräutlichen lichten Schmud freudig die Freudige heimführteft, 
Hefione, unfere Schweſter!“ — 

Die Handlung ift hiermit auf die höchfte Spibe geführt, 
und fpannend erwartet der Hörer eine Löfung. Sollen die Jung⸗ 
frauen, die Einzigen, bei denen Prometheus wahres Mitleid gefunden, 
und denen ſich fein Herz troß alle Stolzed offen erjchlofien hat, 
gehen und den Unglüudlichen allein lafjen? Das können fie nicht. 
Und doc dürfen fie, die Frommen, die ded Zeus’ Willen und 
Befehle jo heilig halten, bei dem übermüthtigen Frevler nicht aus⸗ 
barren. Soll Pıromeiheud auf ihren Geſang etwas erwidern und fi 
zu rechtfertigen verjuchen? Das Tann er nicht, da die Okeaniden 
ihon jet in feine Worte Mißtrauen ſetzen, und er fie nur noch 
mehr erbittern würde. Und doch muß er fie zurüdbehalten: er 
bedarf der Theilnahme, wie ftol; auch fein Herz ift und fi 
felbft alles, Zroft und Rath und Hülfe, fein möchte. Stolz 
und Demuth, göttliche Kraft und menſchliches Bedürfen wechſeln 
jet mächtig und ftürmend in feiner Bruft. O möchte doch ein 
gütiges Geſchick diefe Zweifel löfen und durch die That den 
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Meermädchen zeigen, daß fie feinem Unmwürdigen ihr Mitleid 
geichentt haben. 

Kaum ift der Gefang verflungen, kaum kann der Zujchauer 
diefe Betrachtung anftellen, jo ſtürmt unerwartet in wilder Haft 
eine jchöne, aber wunderlich entftellte Sungfrau auf die Scene. 
Es ift die in eine Kuh verwandelte Io, die Tochter ded argivi⸗ 
Ichen Königs Inachos. Zeus war von ihrer Schönheit geblendet 
und verfolgte die Widerftrebende mit feiner Liebe, bis die Un- 
glüdliche durch die eiferfüdhtige Here in eine Kuh verwandelt, 
und ihr der taujendäugige Argos ald Wächter beigegeben wurde. 
Den hatte num zwar Zeus durdy feinen Diener Hermes tödten 
laffen, aber So felbft wurde in wilden Wahnſinn durch Länder 
und Meere getrieben und Eonnte feine Ruhe finden. Auf ihren 
Srrfahrten kommt fie eben jetzt in die unwirthliche Einöde des 
Kaukaſos; als fie dort den gefeljelten Prometheus erblict, vermag 
fie in ihrem Erftaunen nur auszurufen: „Wo bin ich? wo bin ich? 
und wer bift Du, der in Felfenfeffeln vom Sturm der Dual 
Umbraufte?” Da padt fie wieder der wilde Wahnfinn, in dem 
fie die entjeglichften Bilder und ihren furchtbaren Wächter fieht, 
und betend und fluchend fleht fie: „Was babe ich getham, 
o Zeus, daß Du fo fürchterlich mich quält? O laß mich vom 
Heuer verzehrt werden, lab die Erde mich verichlingen, gieb mid 
den Ungethümen des Meere zum Fraß; nur laß mic nicht 
leben! Erhöre mih!" — 

Tief ergriffen bat der Chor der Dleaniden ihr zugehört 
und erfährt vom Prometheus ihren Namen und ihr Schidjal. Io 
wundert fi über dieſe Kenntniß, und wenn fie auch aus 
Schamgefühl die Liebe ded Zeus nicht erwähnt, fo gefteht fie 
doch zu, daß Here's Groll fie jo unendlich quäle, und ihr Gatte 
dies Unrecht gefchehen laſſe. Den Prometheus aber bittet fie, ſich ihr 


zu offenbaren, ihr ein Heilmittel gegen ihr. Leid zu jagen und 
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ihr zu fünden, welch' neue Qualen fie noch erwarten. Da muß 
Prometheus ihr geftehen, daß auch er auf Zeus’ Befehl jo Ihmählich 
gefefjelt umd gepeinigt wird, weigert ihr aber, um bei den 
Zungfrauen nicht von neuem anzuftoßen, und weil er erit eben 
feine gange Leidensgeſchichte erzählt bat, dieſe zu wiederholen. 
Auch will er, obgleich er die Zukunft Mar vorberfieht, der 
unglüdlichen Io, um ihr zerichlagenes Herz nicht noch mehr zu 
ängftigen, nicht fagen, welch' lange Irrfahrten ihr noch bevor. 
ftehen; doch da fie immer auf’8 neue in ihn drängt, erklärt er 
fiy endlich bereit. 

Das Herz der Dfeaniden ift unterdeffen wahrhaft auf Die 
Folter gefpannt: fie fehen das Unglüdöweib vor fich und können 
nicht begreifen, was die zarte, ſchöne Sungfrau fo Schlimmes 
verbrochen, daß fe |o leiden muß. Sprach Prometheus wahr, und tft 
wirklich Zeud auch ihr Berderber? So vereinigt denn Prometheus mit 
ihrer Bitte die feine und fordert die So auf, in dem Erzählen 
ihrer Gefchichte und in den Thränen der theilnehmenden Mädchen 


- jelbft Zroft und Bergeffen ihres Leid zu fuchen. 


Nun beginnt So, die Welterfahrene, welche die Luft und 
mehr noch das Leid der Liebe gefoftet, die Bilder der Erinnes 
rung aufzurollen, wie Zend fie liebgewonnen und in nächtlichen 
Traumgeftalten mit leiſen, lodenden Worten fi in ihr Herz ges 
ftoblen. „DO Kind, habe er zu ihr geiprochen, weile des höchften 
Herricherd aller Menſchen und Götter Liebe nicht zurüd; hinaus 
fomm’ in die tiefe, ftile Wiejenau, dorthin, wo des Vaterd Heerden 
weiden, dab von feiner Sehnſucht des Gottes Auge ruhen mag.“ 
Der ganze Bericht der Io wirkt furchtbar ergreifend auf das 
unbefangene, fromme Gemüth der Dfenniden. „Wehe, wehe, 
rufen fie ans, entjeßlih! Hätte ich doch nimmer geglaubt, daß 


ſolche meinen Gedanken fremde Reden noch in mein Ohr dringen 
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würden. Meine Seele wird kalt; — o Schichſal, Schickſal, ich 
ſchaudre tief zuſammen beim Anblick des Looſes der So! 

Sehr ruhig erwiedert Prometheus: Du Hagft zu früh, ſpare 
Deine Anzft. bis Du das Weitere erft vernommen, und da die 
Mädchen, die ſich kaum ein größeres Unglüd denfen fünnen, ihn 
bitten, weiter zu berichten, da auch dem Unylüdlichen ed jüß ſei 
jein Leid vorher zu willen, fo fängt er zu ihr gewendet an, den 
erften Theil der abenteuerlichen Irrfahrt zu jchildern, die ihr noch 
bevorfteht; an die flaunenden Mädchen aber richtet er dann die 
Trage: „Scheint eudy nun der König der Götter ein Gemalt- 
berricher zu fein?" 

Io Tann nur in lautes Klagen ausbrechen: „It mir das 
Leben nod) Gewinn? Warum ftürze ich midy nicht auf der 
Stelle vom fleilften Felſen und mache ein Ende meiner Dual? 
Sterben ift ja befler als täglich neues Leid.” Doch Prometheus 
tröftet fie mit feiner Lage, ihm ift ja nicht einmal der Tod als 
Erloöſung vergönnt. „Sieb, jagt er, ich habe fein anderes Ziel 
meiner Dual, ald des Zeus Sturz von jeinem Throne.” Und 
fo ift er wieder bei dem Geheimniß angelangt, das ſchon vorher 
die Dfeaniden fo ſehr zu willen begehrten, das er aber tief in 
ſeiner Bruft verfchließen zu müſſen erklärt. Bis zur geeigneten 
Zeit. Died Geheimniß ift fein einziger Troſt; davon ſpricht er 
drum auch am liebften und fei es auch nur in felbft geheimniß- 
vollen Worten, ift es doch das, was ihm feine Kraft und ges 
wiffermaßen feine Weberlegenbeit fogar über den König der 
Uranionen fühlen läßt. „Zeus, fo fährt er fort, wird fich felbit 
flürzen durch planloje Rathſchläge. Er wird eine Hochzeit 
ſchließen, die er noch verwünfchen fol, denn der Gattin Kind 
wird mächtiger fein als der Bater.” Auf die Frage der So, ob 
denn Zeus diefem Unglüd nicht zu entgehen vermöge, entgegnet 


Prometheus: „Nimmer wird er ihm entrinnen, nie eher als bis 
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ich aud dieſen Feſſeln gelöft bin. Hierzu muß aber ein Sproß 
von Dir ericheinen; er wird in Deinem Gefchlecht der dreizehnte 
fein.” Die Neugier der To wird durch dies Orakel jehr erregt; 
Prometheus läßt ihr aber nur bie Wahl, ob fie ein Mehreres 
von diefem ihren fpäten Nachkommen oter das Ende ihrer Irr⸗ 
fahrt zu hören wünſche; laßt ſich aber doch ſchließlich durch die 
Bitte der fcheinbar nun ganz wiedergemonnenen Ofeaniden bes 
ftimmen, beideö zu berichten. So aber wird darauf von wilden 
Wahnfinw ergriffen und ftürmt unter lautem Wehgeſchrei von 
dannen. 

Abermald find Prometheus und die Jungfrauen allein. 
Der Titan jchweigt im Gefühl feines Triumphed. Aber fo jehr 
auch die Dfeariden das Geſchick der jchuldlojen Fo ergriffen 
und fo gern fie dem Dulder ein Wort der erneuerten Theilnahme 
und der Billigung feined Zornd gegen Zeus jagen möchten, fo 
wagen fie doch nicht den Lenker Himmeld und der Erde offen 
eined Unrechts zu zeihen. Der Gelang, den fie anftimmen, endet: 
„Doc wie ded Zeus Rathſchlägen ich zu entrinnen vermag, kann 
ih nicht fallen.” 

Da kann Prometheus nicht länger an ſich halten; endlich 
müflen doch die Mädchen volllommen von feiner Unſchuld umd 
dem Frevel der Götter überzeugt fein; nur die Furcht kann fie 
hindern, fich offen zu erflären. Drum will er audy viele lebte 
Furcht noch bannen und betont immer von neuem, wie auch 
Zeus einft von feinem Throne geftürzt werden wird, umd wie 
nur er ihn retten fünne. 


„Du prophezeift und jchmähft den Zeus aus Uebermuth — 
Sch rede, was da wird gejchehen, und ich wünſch es auch — 
Und herrſchen fol ein andrer jemals über Zeug? — 
Noch Härteres wird als diefes ihm zu dulden fein — 
Und ohne Furcht wagft Du zu fprechen ſolches Wort? — 
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Was fol ich fürdhten, ein Unfterbliher wie? — 

Noch härtere Dual als dieſe ſchafft vielleicht er Dir — 

Er mög es thım: auf alles bin ich jeßt gefaßt. 

Aber auch jet vermögen die Dfeaniden Furcht vor dem 
Sötterfönige nicht zu überwinden; fie ahnen einen noch heftigeren 
und furchtbareren Kampf, der zwilchen beiden auöbrechen wird, 
und können nicht enticheiden, auf welche Seite fid, dad Recht 
neigt. Aus dieſer Stimmung heraus fprechen fie dad Fromme 
Wort: Der Weije beugt fi vor der Adrafteia Macht d. h. vor 
der Macht der umentrinnbaren Nemeſis, der Göttin, die alle 
Thaten mit Glüd lohnt oder mit Unglück ftraft. 

Des tief gekränkten Prometheus Zorn wallt aber jebt auch 
gegen die Jungfrauen auf, und bitter erwidert er ihrem weiſen 
Spruche die Worte: 

„Sp bete denn und frömınle; kniee ſtets vor dem, 

Des die Gewalt ift; mir gilt Zeus fo viel ald nichts. 

Er walte, jchaffe, herriche dieſe kurze Zeit 

Nach feiner Luft; fein Regiment ift bald am Ziel. 

Einen weiteren Ausbruch der Gefühle hemmt dad plößliche 
Erſcheinen des Götterboten Hermed. Damit beginnt ber lebte 
Het des erichütternden Trauerſpiels: 

Zeus, der die Neben ded Prometheus gehört, hat bem 
Himmeisboten entjandt, um über jene räthjelhafte Hochzeit, die 
Prometheus andeutete, Näheres zu erfunden. Der Bote tritt 
ganz mit dem kecken Stolze, dem Uebermuthe eined Dienerd auf, 
ber durch die Bedeutſamkeit feined Heren gewöhnt, eigne Huldi⸗ 
gungen zu empfangen, diefe von jedem erwartet. Mit Hohn und 
Schimpf den Prometheus anredend, verlangt er, augenblidlid und 
unummwunden fofle der Titan, um ihm nicht doppelte Mühe des 
Wegs zu verurfachen, erklären, durch welchen Ehebund ſich Zeus 
einft den Untergang bereiten werde. Gerade jo prahleriſch und 


felbftvertrauend, erwiedert Prometheus, redet Dy, wie man von 
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einem Diener der Götter erwarten darf. Auch fie, die neuen 
Regenten, herrichen ja jo unverftändig, als follte ihrem Himmels⸗ 
Ihloffe nie Trauer und Leib nahen. Und doch habe ich ſchon 
2 Herricher von diefem Throne ftürzen ſehen; den dritten ſchnellften 
und Schimpflichften Fall werde ich auch bald erleben. Du aber 
gehe nur denjelben Weg heim, den Du gelommen bifi,; der 
Götter acht’ ich nicht, umd erfahren wirft Du von mir aud) 
feinen Deut.” 

Auf folden Ton war doch Hermes, der bid jebt nie einen 
Widerſpruch gegen Zeus’ Befehle weder von einem Gotte noch 
von einem Sterblichen erfahren hatte, nicht gefaßt, vielmehr hatte 
er den Gefeflelten ganz gebeugt und zu all und jedem bereit zu 
finden geglaubt. Was nun beginnen? Zend will unter allen 
Umftänden jened Geheimniß erfahren. Hermes geht drum aus 
der Rolle des übermüthigen Dienerd in die des geichmeidigen 
Hofmanns über. Er erinnert den Prometheus fauft, wie gerade 
folcher Mebermuth, wie er ihn eben gezeigt, ihm dieje jammer- 
volle Lage verfchafft Habe. Mit des Hermes Herablafjung wächft 
aber nur das Selbftgefühl des Zitanen: „Wifle, Ipricht er, all’ 
mein Leid möcht? ich gegen Dein Dieneramt nicht vertaufchen; 
lieber dem Zellen bier will ich dienen ald des Zeus getreuer 
Bote fein. So übermüthbig muß man die Uebermüthigen be- 
Handeln. Und kurz, ich fag’ es rund herans: die Götter alle 
trifft mein Haß, die jchändlich mir für Wohlthat Boͤſes thun.“ 

Hermes flieht ein, dab er mit feiner Milde ebenfo wenig wie 
mit feiner Härte außrichtet, drum giebt er dem Gefpräche eine 
neue Wendung. Er meint, Prometheus ſei Törperlich wie ge- 
mütblich frank; er müfle vor Allem noch Mäßigung lernen. Doch 
Prometheus: „hatt' ich zu mäßigen mich noch nicht gelernt, wie 
prä’ ich wohl mit Dir, dem Knecht?“ Ja ald Hermes ihm 
vorwirft, daß et ihn wie ein unmündig Kind verhöhne, bricht 
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der Titan ungeltüm, ald wolle er dem Boten den Mund vers 
flegeln, in die Worte aus: „Nicht für ein Kind, um vieles uns 
verftändiger noch muß ich Dich halten, wenn Du midy auszu⸗ 
forschen denkſt. Nein, feine Marter giebt e8, feine Kunft, womit 
mich Zeud bewegen wird, ihm dieſes Fund zu thun, bevor er mich 
von dieſer Feſſeln Schmady erlöft. Drum mag er jchleudern 
jeined feurigen Bliges Strahl, in weißen Schneefturmd-Unge- 
wittern, im Donnerhall der unterird’schen Tiefe verwirrend miſchen 
dad AU. Nichts deffen wird mich beugen, je zu jagen ihm, durch 
wen ihm ſeines Königthums BVerluft droht. Nichts nüßt der 
Wortſchwall; tauben Ohren predigft Du. Dies laß Dir nimmer 
träumen, daß ich mich vor Zeus’ Beichlüffen bang tn heiliger 
Furcht ermiedrige, dab ich ihm anfleben follte, den Verhaßteiten, 
die Hände weibilc) zum Gebete emporgeftredt, aus diefen Banden 
mich zu löjen. Nimmermehr!“ 

Jetzt bat Hermes alle verſucht; umfonft! Nun darf er 
feinen Anitand nehmen, den letzten Theil feines Auftrags, der 
für den Fall des Mißlingens beftimmt war, audzuführen. Er 
verfündet alfo mit allem Scheine Falter Ruhe dem Prometheus 
die noch furdhtbarere Strafe, die ihm bevorfteht: „Mit Bli und 
Donner wird der bimmliihe König, deffen Du ſpotteſt, dem 
Zellen, an den du gefellelt bift, jpalten und dich in die unend- 
lichften Tiefen jchleudern. Hier wirft Du, vom Dunkel umgeben, 
eine lange Zeit verborgen liegen. Daun wirft Du wieder an's 
Licht fteigen, und ein gefräßiger, ftetS hungriger Adler wird daB 
Fleiſch deines Leibed in Stüde reißen, jeden Tag auch ungeladen 
fommend und an Deinem Leben zehrend. Solche Dualen mußt 
Du aber fo lange erdulden, bis ein Gott für Dich büßen und 
ftatt Deiner in den Zartaros fteigen will. Glaube mir aber 
nur: dies ift feine Dichtung und Prahlerei; des Zeug Mund 
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möchtet Du wohl nicht Deine Selbftüberhebung für befier als 
guten Rath halten.” 

Der Chor der Meermädchen, der bei der Schilderung jolcher 
Dualen erjchridt, ermahnt den Prometheus, den Worten des 
Hermes Gehör zu jchenfen und einen guten Rath nimmer zu 
verachten. „Zolg ihm; dem Weilen bringt ed Schande, wenn 
er fehlt.” Wenn aber je, fo ift Prometheus jebt feit entſchloſſen, 
alles über fich ergeben zu laffen. Im hoͤchſten Stolze entgegnet 
er: „So werde denn nun auch auf mid, geichleudert des ſchnei⸗ 
denden Bligftrahls Flamme, die Luft Bom Donnergefrady durch⸗ 
toft und der Macht wildzudender Blitze, und die Tiefen der 
Erde Bom Grund aufmühlend der Sturm Und der Bran- 
dungöfchwall der wogenden See, Er thürme ſich hoch zu der himm⸗ 
liſchen Bahn der Geſtirne Hinauf: und zum finftern Schlunde 
des Tartaros werd’ hinunter mein Leib Vom Strudel gerafft der 
Schickſalsmacht; Niemald doch kann er mid) tödten!“ 

Srbeben wir nicht, wenn wir dieſe Worte hören? Der 
Chor thut e8; doch Hermes ergreift ein anderes Gefühl. Seine 
Stimmung wird Wuth und fteigert fich bis zur Raſerei, da ihm, 
dem Gotte, alle Pläne gejcheitert find, da er, der Diener, die 
Befehle feined Herrn nicht hat erfüllen können. Nun fordert 
er noch die Okeaniden auf, vor dem Ausbruch ded vernichtenden 
Unwetterd fich zu entfernen. Doch fie vergeſſen ihres Geſchlechts, 
ihrer Schwäche; jebt in der höchſten Noth empfinden fie audy mit 
Prometheus das höchfte, das einzige Mitleid. „Wie kannft Du 
zu umedler That, entgeguen fie dem Hermes, und auffordern? 
Mit ibm, mit ibm will ich dulden, was da kommt. Den Ber- 
räther lernt ich haſſen, und Verrath heißt die Pet, welche vor 
allen ich verabichene.” 

Prometheus, der aus dem Himmel Geftoßene, der von den 
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Unglüds gefunden zu haben, welcher jelbft nicht Anftand nimmt 
an jeinem Untergange theilzunehmen. Doch Promethend trium« 
phirt; Zeud muß fliegen und fiegt auch. Noch einen Augenblid 
ſchwebt der gezüdte Bliß, fchweigt der hallende Donner; da ver 
nehmen wir aus des Prometheus Munde jelbft, wie der Boden 
Ihwanft, die Blite zuden, die Donner rollen, und im wilden 
Aufruhr aller Elemente Himmel und Erde bei feinem Sturze 
erbeben. Aber fein Mund wird noch nicht geichloflen; laut ruft 
er aus: „OD Mutter Erbe, du heilige; o Aether, des alldurch⸗ 
dringenden Lichtes Born, o ſeht, welch' bitter Unrecht ich er⸗ 
dulde!“ 





Das iſt in kurzer Skizze der Inhalt der uns noch ganz er⸗ 
haltenen Tragoͤdie der Aeſchyleiſchen Trilogie. Im Augenblicke 
freilich, wo wir dieſe lebensvollen Geſtalten des Dichters vor 
unſeren Augen handeln ſehen, liegt uns ja der Gedanke fern, 
ſeine Perſonen zu abſtracten Begriffen abklären zu wollen, fo 
fern, daß wir ganz in Anhören und Anſchaun verſunken find. 
Doch mit Recht bemerkt Droyfen zu feiner Meberjegung unferer 
Tragödie: „Wir müſſen und dürfen von der Bedeutung jener 
Sage und ihrer Perfonen jprechen, da die erfte Regung des Be» 
wußtſeins in jedem Volke als ein Factum fich geftaltet, das von 
Geſchlecht zu Geſchlecht überliefert dem gläubigen Gemüth die 
geheimnißvollen Anfänge alles geiftigen Lebens offenbart. Jeder 
der heiligen Namen wedt ein beſtimmtes Bild, beftimmte Ge⸗ 
fühle und eine Erfenntniß, die unmittelbarer und darum mächtiger 
wirft ald die Metaphyſik ihres Zuſammenhangs. Erft wenn 
wir und in diejen Kreid unmittelbarer Anfchauungen bineinzu- 
denfen vermögen, werden wir das Werk des Dichterd nachem⸗ 
pfinden können.” 


Die Deutungen aber der Sage find um fo verjchtedener, je 
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fühlbarer und auffallender einem jeden auf den erften Blid der Con⸗ 
traft zu fein jcheint, in dem der Dichter fich zu der Religion feines 
Vollkes zeigt, oder aber die große Verkehrtheit, Die in diejer Re⸗ 
ligion jelbft liegt. Jedem fcheint Prometheus das allerfchreiendfte 
Unredht zu erbulden. Auf feiner Seite erbliden wir alles, was 
fchön, edel nnd groß, unferer Liebe und Bewunderung werth ift, 
auf der ded Gegners nur blinden Neid, Eleinliche Herrſchſucht, 
despotiichen Eigenfinn, eigenfinnige Schwäche und ſchwache Un» 
dankbarkeit, die fich bi8 zur Graufamkeit fteigert. Und fo 
Ichildert, fragen wir, Aeichylod den König der Götter? Man bat 
behaupten wollen, der Dichter babe abfichtlich durch dieſe Tun 
gödie der Religion feines Volfed opponiren und wie Ipätere Philo⸗ 
fopben den alten Glauben an die Götter erfchüttern wollen. 
Doch man bedenkt nicht, daß die Zeiten damals noch nicht da 
waren, als Aeſchylos dichtete, und vergißt, welch’ frommer Dichter 
der Landsmann von Eleufis war. Gotteöfurdt war der Odem 
ſeines Lebens; Zeus ihm der, welcher alles Göttliche in ſich ver- 
eint und der tiefiten Ehrfurcht und Anbetung der Menſchen wertb 
iſt. Bon ihm fingt er: 
„Zeus, Herr und Gott! Dein Weſen zu erkennen 
Iſt unfer Geift zu ſchwach! 
Laß unfere Lippen alfo Dich benennen, 
Wied Dir geziemen mag! 
Wohin auch unfere Augen bliden, 
Wohin wir die Gedanken fchiden, 
Wir finden Deineögleichen nicht. 
Bei Dir allein, wenn unf’re Herzen 
Erliegen unter Sorg und Schmerzen, 
Steht unferer Hoffnung Zuverficht.“ 
Und an einer anderen Stelle betet er; 
„Du Herr der Herrn, Seligfter Du der Seligen, Aller Ge⸗ 
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walt Gewaltigfter, Zeud in dem Himmel droben, bör un, 
o erhör’ und gnädig.“ 

Aus demjelben Grunde ift auch eine zweite Deutung zu 
verwerfen, tie man dem Aeſchylos untergelegt hat. Man jagt, 
er babe in feiner Tragödie nicht eine religiöje, fondern nur eine 
fittliche Tendenz verfolgen wollen: er babe und in Prometheus 
das edle Beifpiel männlicher Standhaftigfeit im Erdulden eines 
unverfchuldeten, durch tyranniſche Willfür auferlegten Leidens hinge⸗ 
ftelt. Oder man geht noch einen Schritt weiter und behauptet: 
der Zweck des Aeſchyleiſchen Dramas ift das Streben des Menfchen- 
geifted darzuftellen, der fich feines eigenen Willens bewußt ges 
worden ift, fich felbit fühlt und über die Schranfen ded End» 
lichen und der Abhängigkeit von einem höheren Willen hinaus—⸗ 
greift, der im Bewußtſein feiner Freiheit den Muth faßt, fidh 
Gott gleichzuſtellen, mit ihm zu rechten, ja fich gegen ihn zu 
empören. 

So vergleicht man denn den Prometheud mit dem biblifchen 
Hiob, mit Sifyphod oder dem Goethe'ſchen Fauſt. Das war 
wohl unferem Goethe erlaubt, der die Geftalten ded Mythos zu 
Symbolen eined durchaus modernen Bemwußtjeind gemacht umd 
in allegoriicher Weile mit fremdartigen Mythen verknüpft bat. 
Doch zur Ausführung folcher Steen hätte nie ein tragifcher 
Dichter der Hellenen wagen dürfen, den Zeus zu verwenden, 
und am allerwenigften hätte eö ber fromme Aeſchylos gethan. 

Wir müſſen, um dies zurückzuweiſen, vor allem bedenten, 
da, wie die Religion der Griechen eine Kunftreligion, jo alle 
ihre Kunft nur religiöfe Kunft war, d. h. fie war die Vermittlerin, 
durch welche die Religion im Volke belebt wurde und auf &es 
müth und Gefinnung deflelben einwirkte. Und gerade Aeſchylos 
war, wie jeder ächt tragiiche Dichter, ein Lehrer und Priefter 


des Volks; in der Zeit des beginnenden Zweifel ſuchte er gerade 
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die väterliche Religion, die das Volk fo lange glücklich und ftarf 
gemadht, zu ftüßen und die Widerfprüche zwifchen göttlichem und 
menjchlichem Geſetz aufzullären. Konnte doch auch bei den Hellenen 
fein Dichter Geltung gewinnen, der ſich etwa blos durch Talent, 
Dhantafie und Kunftfertigkeit zur Poefie berufen fühlte; es be- 
durfte vielmehr neben einer inneren Durchbildung von Herz und 
PVerftand einer tiefen und umfaſſenden Kenntni aller geichicht- 
lichen und religiöfen Weberlieferung, einer klaren Einfiht in 
göttliche und menschliche Dinge. 

Wir müſſen und aljo nady einer anderen Deutung umfehen. 
Da ift vor allem zu berüdfichtigen, daB der Prometheus, wie 
wir ihn eben kennen gelernt haben, nur ein Bruchftüd tft. Wir 
verlaffen Prometheus, auf den hoͤchſten Gipfel des Zwielpalts 
mit Zeus angelangt, und willen nicht, ob und wie die Prophezei- 
ungen einer Erlöfung in Erfüllung gehen werden. Dieſe Gr- 
loͤſung oder vielmehr DBerfühnung ded Prometheus mit Zend 
muß der Dichter noch dargeftellt haben: es geſchah im og. ge⸗ 
löften Prometheud. Und zwar mußte darin eine ganze, volle 
und wirflihde VBerföhnung gegeben fein, d. b. eine folche, welche 
aus der Anerfennung der Wahrheit und des Rechtes hervorgeht, 
wodurch die frühere Entzwelung in ihrem Grunde, der Ver⸗ 
fennung ded Wahren und Rechten, aufgehoben und Freundſchaft 
an die Stelle der Feindſchaft gelebt wird. Denn Gegner ver- 
jöhnen fi nur dann wahrhaft, wenn fie feinen Groll in der 
Seele mehr hegen und einjehen, daß der Hader, mit dem fie 
fi anfeindeten, eine Verirrung, ein Unrecht war. 

Der Götterftreit und jeine Löſung ift als die eigentliche 
Aufgabe für die Compofition unfered Dichters zu betrachten. 
Der Sage von der fuccefliven Entftehung der Weltordnung, 
die wir vorhin andeuteten, liegt aber eine Idee zu Grunde, Die 
fi als eine religiöfe auf dad Verhältniß des Menjchen zu einer 
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höheren Welt bezieht, und da der mit Zeus kämpfende Prometheus 
der Wohlthäter des Menichengeichlechts ift, da er um ber Menſchen 
willen ftreitet und leidet, wird diefe Beziehung nur um fo enger. 
Inden nun Aeſchylos die Idee ded Mythos in feinem Bewußt⸗ 
fein fortbildend ausprägte, konnte es feine Abficht nicht fein, 
die Nichtigkeit des auf fich felbit geſtützten Menſchengeſchlechts 
nachzuweiſen, eben fo wenig aber die Gottheit dem Menſchen⸗ 
geifte gegenüber herabzujeßen. Beides mußte vielmehr vermittelt 
werden: ein Zwielpalt ift durch Schuld beider Parteien, der 
‚Götter und der Menfchen, gegeben, und die Löſung diefes Zwie- 
Ipalts ift eben der Inhalt des gelöften Prometheus. 

Das frühere Leben der Menſchen war ein niederes, thieriſches 
Dajein, ohne Sutelligenz und Sittlichleit, weder von höheren 
Weſen noch von eigener Einficht geleitet, nur vom dumpfen, 
bewußtlojen Triebe beberriht. Dies Geſchlecht will Zeus ver- 
nichten; Prometheus rettet ed. Er ift aber nicht zufrieden Damit, 
es nur gerettet zu haben; er gebt in feinem Wideritande gegen 
Zeus weiter. Seine Menſchenliebe bleibt nicht die rechte und 
maßvolle; fie wird zu einer einjeitigen Begünftigung und Bes 
fördernng deſſen, was das weniger Edle im Menfchen ift oder, 
wie wir ed auch ausdrücken können, des blos Irdiſchen, des der 
Gottheit nicht befreundeten, nicht durch Froͤmmigkeit und Liebe 
an fie gefnüpften Menfchen. Allerlei vortreffliche Gaben hatte 
Prometheus den Menjchen gegeben; aber ed fehlte das Sittliche, 
und dies Sittliche ift eben ein Werk der Götter, dad Prometheus 
nicht verleihen konnte. Der prometheiihe Menſch ift der Gott- 
heit entfremdet, und fo tft Prometheus felbft ein Bild der von 
ihm gebildeten Menfchen: in Kampf und Noth audharrend, im 
Selbſtbewußtſein ftolz, in erfinderifchem Denken unermüdlidy, 
raftlo8 vorwärtöftrebend ; aber auch zu Unbefonnenheit und dünfel- 
bafter Weberhebung geneigt; und es taugt doch nur einzig bie 
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Weisheit, die vom Zeus ftammt, nur die Klugheit, die auf Sitt- 
lichkeit beruht. 

Auf der anderen Seite befitt doc} aber der Menſch die höchften 
Geiftesgaben und Anlagen zu allem Hohen und Schönen; er 
befitzt auch das, was außer dem Gefühle der Gottheit das Tieffte 
in ihm ift, freien Willen und Rechtsgefühl. Die Natur aber 
der menichlichen Freiheit aller, Vernunft und Gerechtigfeit waren 
der alten Naturreligion und den Titanen ganz fremd, und Zeus 
ericheint und eben, nachdem er die Herrichaft gewonnen, noch 
ganz auf der Stufe der bloßen Naturgottbeit, wie die alten 
Götter, die er vom Throne verdrängt hat; er ift eine Macht, 
mit der der Menidh, wenn er zum Selbitbewußtjein fommt, noth⸗ 
wendig in Conflict gerathen muß. Seine Herrichaft ift noch 
eine vollfommene Tyrannis, in der Niemand frei ift, als er 
jelbft, eine Herrichaft ohne Verantwortlichkeit, nur Allgewalt 
übend. Prometheus aber ift der Sohn der Tihemis, der Göttin 
der Gerechtigkeit, und ſomit als die Rechtsordnung der Gewalt 
gegenübergeitellt, und dieſe Rechtsordnung forderte einem Despo⸗ 
tiömud gegenüber, daß nicht nur ungeredhte und leiden- 
ſchaftliche Handlungen, wie die Feſſelung des Prometheus, 
einzeln oder jelten vorfommen, fondern daB überhaupt feine 
möglich fei oder der Grundſatz ded Rechts jeder Ausnahme 
entgegenftebe. 

Dieſer Eonflict, der in unfere Tragödie fichtbar bervortritt, 
wird im gelöften Prometheus ausgeglichen. Zeus weiß Heilung 
für Alles: er lenkt des Menjchen Seele zur Beſonnenheit und 
läßt ihm die Leiden zur Lehre werden; er felbit erkennt aber 
auch, daB Freiheit in die Weltordnung übertragen werden, und 
daß fein Regiment fein ungerechtes beöpotifches fein muß. Wollte 
er länger in feiner deöpotifchen Gewalt troßen, fo erfolgt der 
von Prometheus prophezeite Sturz. Aber auch Prometheus ift 
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jened uranfänglichen, von der gefitteten Menichheit überwundenen 
Haderd müde. Er wird befreit durch Herakles, jenen größten 
Heros der riechen, jenen Gottmenſchen voll großer Thaten und 
noch größerer Leiden, der frei ift durch feinen drüdenden Ge⸗ 
borfam, durch freiwillige Kuechtichaft Ichuldrein. Sn ihm tritt 
den Menichen die Anfchauung der gottbefreundeten und eben 
deshalb wahrhaft freien und ftarfen Menjchheit vor die Augen; 
als Götterfohn aber trug er jene Kraft in fih, die zu allem 
Edlen und Hohen nöthig, da der Menich ohne göttliche Hilfe 
nichts vollbringen faun; er ift der 13. Sproß aus dem Geſchlechte 
der So. Die Urmelt ift ganz nun abgethan; eine neue Welt- 
erdnung tritt ind Leben. Prometheus, der Fuge Eohn der ge 
rechten Themis, weilt als Berather im Kreife der Götter ewig 
dem Zeud zur Seite, und ftatt des Sohnes, der dem Zeus zum 
Berderben geweien, gebirt Thetid den herrlichen Peliden Achilleus, 
das unfterbliche Vorbild von Hellas. 

So der Mythos, wie Droyfen feine kurze Betrachtung 
ichließt; feine prophetiihe Wahrheit reicht weiter, als dem Be⸗ 
wußtfein des Dichters felbft offenbar iſt. Solche Prophezeiungen 
eined Volks befunden ein Gefühl des inneren Bedürfniſſes und 
Berlangend, dad, weil ed da ift, befriedigt werben mub. Und 
als das hellenifche Leben fid, allfiegend und freudetaumelnd über 
die Länder des Orients auögebreitet, ſich mit der Weiöheit 
Aegyptens und den Wundern Indiens, mit Jehovahdienſt und 
Mitradmpfterien vermiicht hatte, ald über dem neuen, gährenden 
Chaos Nacht und Grabesftille angſtvoll Iagerte, da ging ein 
heller Stern im Morgenlande auf und leuchtete über der Krippe, 
und es jauchzten die himmliſchen Heerjchaaren. 
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(C. 6. Küderitj'sche —— ndlung.) 
23. Wilhelm» Strafe 3 


Das Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Der mitunter gehörte Ausfpruch, ed fei die Geſchichts⸗ 
forihung doch eigentlihh nur eine Naturwiſſenſchaft, hat ebenjo 
oft ſehr energiichen Widerſpruch erfahren. Sch will bier nicht 
unterjuchen, ob mit Recht; wohl aber bin ich geneigt, dieſen 
Sat geradezu umzulehren und auf einen Theil unjerer modernen 
Naturwiſſenſchaft, nämlich auf die fogenannte Naturgejchichte 
anzuwenden. Schon dies Wort jelbft deutet die Richtung meiner 
Gedanken an: joll ein einzelner Zweig der Naturgefchichte Wiſſen⸗ 
ſchaft werden, fo muB er Geſchichte und zwar Geichichte im 
wahren, beften Sinne ded Wortes jein. 

Man macht freilich oft genug der Zoologie wie der Botanif 
den Borwurf oder einen Vorwurf daraus, dab fie eben Ge⸗ 
ſchichte ſei und ſomit auch nicht Wifjenfchaft im Sinne der 
Mathematit etwa oder der Phyfik. Diejenigen, welche ihn er- 
heben, bedenken nur Eines nicht: dab ed Tein den Forjcher 
treffender Vorwurf ift, wenn ihm die Begrenztheit des Gegen⸗ 
ftandes feiner Forſchung oder die geringe Summe jchon ficher- 
geftellter Kehrfäße vorgehalten wird. Denn die Wiſſenſchaft ver- 
ändert ihren Charakter in feiner Weiſe proportional mit der 
Summe der von ihr ſchon erkannten Gejeße; weſentlich ift für 
fie eben nur, daß im ihr das Streben nach Erfenntniß zur vollen 
Bethätigung komme. Died aber geichieht und kann gejchehen 
in der Gejchichte fo gut, wie in der Phyſik; Die Zeiten find 
längft vorüber, da fich unjere moderne Gejchichtälehre noch nicht 
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erweitert hatte zu einer Geſchichtswiſſenſchaft dadurch, daß die 
Geſchichtsforſchung in der zeitlichen Verknüpfung geichichtlicher 
Thatjachen einen Cauſalzuſammenhang aufzufinden verfuchte und 
nachzuweiſen vermochte. Das aber ift ja gerade das Weſen 
wirklich wilfenfchaftlicher Forſchung, daß eine beftimmte endliche 
Erſcheinung auf die beftändig wirkſamen Urjachen, welche jene 
‚bervorriefen, mit Zwang zurüdgeführt wird. 

Will man aljo der heutigen Naturgefchichte einen Vorwurf 
daraus machen, daß fie Geſchichte fei, fo wäre er doch nur dann 
ein folcher, wenn jene in dem veralteten Sinne der früheren 
Geſchichte rein chronologifch geordneter Thatjachen behandelt 
würde; und ed läßt fi) allerdings nicht läugnen, daß cd noch 
nicht gar lange ber ilt, da Zoologie wie Botanik diefen Tadel 
mehr oder weniger verdienten. Aufipeicherung von Beobachtun⸗ 
gen ohne Berftändniß derfelben zu juchen war lange Zeit die 
Parole für beide. Aber ed Tann auch mit vollftem Rechte ge 
tagt werden, dat mit und durch Darwin dieje Regiftratur un⸗ 
begriffener und ſcheinbar unbegreiflicher Thatjachen fich dad ehrende 
Beiwort raſch erobert hat, eine echt wifjenichaftliche Naturges 
ichichte zu fein. Demm dad Weſen ihrer Forfchung beiteht jetzt 
und ganz ausſchließlich darin, die beobachteten Thatſachen nicht 
blos erzählend aneinanderzureiben, fondern auch zu erklären, d. h. 
Urladyen ihres Dafeins aufzufuchen und die Gejeße der Wirkung 
diefer bedingenden Urſachen feitzuftelen. So betrachtet die 
Zoologie die Summe aller Thierformen als etwad Gewordenes 
und fie bemüht fich dies Gemwordene begreifen zu lehren. Man 
kann darüber fireiten, ob es. wirflih durch die Darmwin’iche 
Theorie ſchon gelungen ſei, eine fichere und für die Mehrzahl 
der Fälle gemügende Erklärung zu geben; das aber Tann feined- 
falls beftritten werden, daß fie allein ed geweſen tft, weldye die 
ſtreng wiffenfchaftliche Aufgabe der Zoologie dahin formulirt 
bat: Die Entftehung der unendlich vielgeftalteten Formen ber 
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Thiere auf bedingende Urſachen, die naturnothwendig wirken 
mußten, zurüdzuführen. 

Und in diefem Sinne ift die Zoologie eine Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft, da fie verfucht durch Feftſtellung des geichichtlichen Werdens 
der jet lebenden Thierformen die Urfachen aufzudeden, welche 
dieſe allmählich und nothmendig werden ließen. Das Syftem der 
Zoologie ift nur der mehr oder minder gelungene Ausdrud für 
unjere Kenntniß und unſer Verftändnib, die wir von dieſem 
Werden gewonnen haben und fo mit Necdht eigentlich ein Ge⸗ 
ſchichtsſyſtem. 

Was aber für das ganze Gebiet einer durch ihren Inhalt 
in fich abgeſchloſſenen Wiſſenſchaft gilt, muß nothwendig auch 
Geltung haben für einzelne Theile derſelben. 

Es giebt nun aber einen Abſchnitt unferer Zoologie, welcher 
fih in der That bis in die neuefte Zeit hinein diefer Forderung 
wiffenjchaftlich, d. h. geichichtlich zu verfahren, faſt vollftändig 
entzogen hat: es ift die Thiergeographte. Ste hat bisher ald ihre 
vornehmfte oder gar als ihre einzigfte Aufgabe die angejehen, 
die Thatjachen, wie fie der jebige Verbreitungäzuftand der leben- 
den Thiere bietet, aufzufuchen und zu fchildern. Wenn fie dabei 
zu jogenannten Gejeben der Thierverbreitung kam, jo enthielten 
dieje faft ausnahmslos nichts anderes, ald willkürlich in größere 
Gruppen zufammengefaßte Einzelheiten ſolcher Thatſachen der 
Verbreitung. Bon einem andgebildeten Verſtändniß derjelben ift 
feine Spur zu finden und nur Außerft jelten find die Verſuche, 
ein ſolches zu gewinnen. 

Diefer Ausiprudy möchte vielleicht Manchem als zu hart 
erſcheinen. Zu feiner Rechtfertigung will ih kurz auf das 
neuefte Werk über XThiergeographie binweilen: das Bud, von 
Wallace. Es ift meines Willens diefes Wert dad erfte, 
weiches fich ar die Aufgabe ftellt, den im Augenblid berrichen- 
ben Zuftand in der Verbreitung der Thiere auf frühere zurück⸗ 
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Zuftand den jebigen jüngeren mit Nothwendigfeit hervorgehen 
ließen. Aber obgleich Wallace mit gewohnter Klarheit dieſe 
Aufgabe feinem Buche voranftellt, jo trägt er in der praftifchen 
Durchführung feined Gedankens doch wieder der alten Mode fo 
ftart Rechnung, daß die Kapitel, welche nach der alten und 
ſchlechten Methode rein chronologifcher Aneinanderreihung die 
Erde in beftimmte Thierregionen und die Thierwelt in geogra⸗ 
phiſche Kategorien theilen, weitaus den größten Abjchnitt des 
Buches einnehmen, während diefenigen, welche und einen Ein- 
blid in die Gefchichte des Entſtehens dieſer Regionen geftatten, 
faum den achten Theil des Ganzen ausmachen.) Aber ich bin 
weit davon entfernt, in diefe Worte einen Tadel für Wallace 
legen zu wollen; denn ich bin überzeugt, daß er fo weitgehende 
Zurüdhaltung nicht geübt haben würde, mweun ihm nicht durch 
die Umftände eine folche auferlegt worden wäre. 

Man wird aber fragen, warum denn mit Recht eine ſolche 
Zurüdhaltung geübt wurde, da man doch längft erkannt, daß fie 
wiflenichaftlich nicht ftatthaft jei? Die Antwort ift nicht Schwer 
zu geben. 

Ehe e8 möglich tft, die Urſachen einer Erjcheinung zu er- 
forſchen, muß man diefe jelbft gründlich kennen. Wir Tonnten 
und feine Theorie vom Weſen ded Lichtes bilden, jo lange wir 
das Licht in feinen verſchiedenen Erſcheinungen nicht oder nur 
ungenügeud erforicht hatten. Wenn es gilt, wie in der Thier⸗ 
geograpbie, die Geſetze feftzuftellen, welche die Entftehung der, 
der Zeit nad) aufeinanderfolgenden Formen geregelt haben, ſo 
müſſen wir zunächft doch dieſe Aufeinanderfolge jelbft erft richtig 
erkannt haben. Und obgleih nun ein Zweig unferer Zoologie 
al8 Paläontologie ſchon feit langer Zeit neben jener ein- 
bergeht, bat er und doch im Grunde nody immer keine Geſchichte 
der Thierwelt in dem oben bezeichneten Sinne geliefert. Wir 
erfahren zwar durch die Verfteinerungdtunde, daB in der Kohlen⸗ 
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wir lernen von ihre, daß die Dintenflihe im Jura die größte 
Manntgfaltigleit ihrer Formen aufweiſen oder dab einzelne jebt 
lebende Thierformen, wie die Glasichwämme, die Entenmufcheln 
unter den Bradyliopoden, tin wejentlich gleicher Geftalt Ichon zu 
den älteften Zeiten der Bildung unjerer Erdrinde eriftirten. 
Aber wir erfahren nicht, wie fo die eine diefer früheren Faunen 
al8 Anfangdzuftand oder gleichſam ald Embryo einer jpäteren 
angeiprochen werden könnte. Wir erhalten nur die hronologifche 
Aufzählung der verfchiedenen Kamen, welche überhaupt einmal 
auf dem Erdboden eriftirt haben, ohne dab wir einjehen lernten, 
ob und warum die eine die Folge der anderen früheren fein 
mußte.?) 

Die Urſachen, welche dieſem unbefriedigenden Zuftand zu 
Grunde liegen, find mannigfaltig genug und eine Aufzählung 
der wichtigften wird und dazu verhelfen, die der modernen Thier⸗ 
geographie geftellten Aufgaben zu formulicen und damit dem 
eigentlichen Gegenſtand unferer Unterſuchung nahe zu treten. 

Fu erfter Linie ift hervorzuheben, daß unfere Kenutniß von 
der Geichichte der Tchierwelt, jo wie fie fich wirklich abgefptelt 
Bat, immer jehr lüdenbaft bleiben muß; demm die bet weitem 
größte Zahl der früheren Thiere tft ſpurlos verſchwunden. Gunft 
der Umftände wird wohl in einzelnen Fällen ein reiches Material 
und mitunter jelbft ein ganz vollftändiges der Forſchung an die 
Hand geben, wie dies beifptelöweile jet in Amerika geichehen 
tft. Die Menge der in den lebten Sahren aus den Süßwafler- 
ſchichten der Yelfengebirge zu Tage geförderten Formen iſt 
geradezu überwältigend und ihre Mannigfaltigfeit erftaunlich im 
hoͤchften Grade; Thiergruppen, wie 3. B. Vögel und Reptilien, 
oder Fiſche und Amphibien, ja felbft Säugethiere und Reptilien 
werden durch neu entdedte Zwiſchenformen in fo überrafchender 
Weiſe mit einander verbunden, daß jeder Darwinianer feine 
fühnften Hoffnungen welt übertroffen fieht. Was aber vielen 
Reſultaten der amerilantichen Foricher, wie Marſh, Leidy und 
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Cope, jo ganz beſonderen Werth verleiht, ift weniger diejer Reich⸗ 
thum an neuen und intereffanten Arten, als vielmehr bie durch 
fie ermöglichte Darftellung der Entwidelung einzelner Gruppen. 
- Das befanntefte Beiipiel, von dem jeder gewiß ſchon gehört 
haben wird, ift ber durch Marſh gelieferte Nachweis, dab 
die tertiären Pferde Amerika's in ganz lüdenlofer Reihe aller 
denlbaren Uebergangsſtufen hinüberführen zu vielhufigen pferde⸗ 
artigen Thieren und zweitens, was faft noch wichtiger ift, dab 
alle dieje verichiedenen Stufen der Pferde mit einem, dann mit 
anderthalb, mit zwei, zwei und einhalb, dreieinhalb, vier Hufen 
in ber bier gegebenen Reihenfolge ſchichtenweiſe und regelmäßig 
übereinanderliegen, wie es der Zall fein mußte, wenn fich durch 
allmähliche Reduction eined vielhufigen Fußes langfam und ohne 
Sprung ein einhufiger gebildet haben follte Mancherlei ana» 
romiſche Thatſachen deuteten bereit auf eine folche Entwidelung 
des Pferdehufs aus dem Fuße eines vielhufigen Thieres hin; 
eine glänzendere Beftätigung der Nichtigkeit diefer theoretiſch 
gewonnenen Heberzeugung konnte in der That gar nicht gegeben 
werden, als die durch Marſh's Entdedungen geichah. Ich 
darf auch wohl, ohne indiscret zu fein, hinzufügen, daß ich nach 
dreitägiger Muſterung der überreichen Sammlungen dieſes eifrigen 
und Außerft gewiljenhaften Forſchers die Heberzeugung gewonnen 
babe, daß diefem einen Beilpiel ſehr bald noch andere und viel- 
leicht noch weit wichtigere folgen werden. Wenn irgendwo der 
wie mir fcheint etwas übermäßig firengen Forderung, ed müßten 
alle von der theoretiichen Zoologie poftulirten Uebergangsformen 
erft wirklich gefunden werden, ehe man fie zu beachten brauchte, 
in der That einmal in auffälligem und den Gegnern der Darwin- 
Ichen Theorie den Boden entziehenden Weiſe genügt werben fol, 
fo wird dies zuerft und vielleicht überhaupt in großartigem Maß⸗ 
ftabe nur in Amerika geichehen.®) 

Aber trotzdem muß das Leſen der verfteinerten Geſchichts⸗ 
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urfunden immer Stückwerk bleiben; beun die Mehrzahl aller 
Thiere und wahrjcheinlich gerade die wichtigeren waren überhaupt, 
ba fie harter Theile in ihrem Körper entbehrten, gar nicht ver- 
fleinerungsfähig.. Sie koönnen daher auch nie gefunden werden. 
Der einen Forderung alfo, die an die Thiergeographie herantritt, 
fann, wie wir ſehen, nur in jehr ungenügendem Maße entiprochen 
werben; wie bedeutungsvoll aber diefe und durch Die Natur jelbft 
auferlegte Beichränfung ift wird am beiten durch die Erörterung 
eined Beiſpieles gezeigt werden Tünnen. 

Man ftreitet ſich jet vielfach und mit ungewöhnlicher Wärme 
um die Frage, wo die Bindeglieder zwiſchen den Menjchen umd 
den nächftverwandten Wirbelthieren zu fuchen ſeien und ed jcheint 
faft, als ob man häufig der Meinung fet, in diefer Frage wäre 
ein Edftein ded Darwinismus getroffen. Ohne nun die Wichtige 
feit derjelben leugnen zu wollen, die fte aber wohl hauptjächlich 
deöhalb für uns hat, weil wir und mit allen unjeren Schwächen 
durch fie raub berührt fühlen, muß ich doch behaupten, dab es 
zahlreiche andere Fragen auf dem Gebiete der Zoologie giebt, 
welche für die Entwickelung unferer wiffenichaftlihen Aufchauungen 
weit wichtiger find; nur treten wir Menfchen bei ihrer Diskulfion 
allerdings ein wenig in den Hintergrund. So iſt beijpieldweiie 
die Frage nach den VBerwandtichaftäbeziehungen der Wirbelthiere 
und der wirbellofen viel bedeutungsvoller, weil die biöher zwijchen 
beiden Gruppen beftandene Kluft ganz unvergleichlicy viel weiter 
ift, ald die zwiſchen Menſch und Affen oder anderen Säuger 
thieren. Hier aber läßt und der rein gefchichtliche Zweig unferer 
Zoologie ganz im Stich; wir dürfen nicht erwarten, jemals die 
verfteinerten Vorfahren der Wirbeltbiere mit Sicherheit aufzu- 
finden, indem wir in den Schichten der Erde mwühlen; eine 
Demonfirirung derjelben ift einfach unmöglich. 

Die Schwierigkeit oder theilweiſe Unmöglichkeit der Her- 
ftellung des thiergefchichtlichen Urkundenbuches legt baher der 
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Thiergeographte eine Beſchränkung auf, ber fie nie ganz wird 
Herr werden fönnen; aber mit um fo größerem Nachdrud verlangt 
fie daher aber auch, daß die Paläontologie fich beftrebe jenes Ur» 
fundenbuch jo vollftändig als möglich zu machen, damit die auf 
anderen und etwaß fchwierigeren Wegen ber Forſchung gewonnenen 
Ergebnifje durch die bereits völlig gelefenen Kapitel jenes Buches 
in firengfter Weile geprüft werben Tönnten. 

Geſetzt aber, e8 wäre möglih, was es indeflen nicht tft, 
durch Aufwühlen aller Erdichichten eine ganz genaue Aufzählung 
aller einfchlägigen Thatfachen zu gewinnen und alfo das paläon- 
tologiſche Buch abjolut vollftändig zu machen: jo würden wir 
doch immer noch ſehr leicht einem Irrthum beim Leſen deſſelben 
audgefebt fein. 

Diefer Irrthum beftände darin, daß man vielleicht glauben 
möchte, jede Fauna einer höher liegenden Erdſchicht ſei ohne 
weiteres, blos weil fie einer anderen überlagere, als eine Weiter 
entwidelung der zunächft unter ihr Itegenden aufzufaffen. Sie 
fönnte dies fein, brauchte es aber nicht. Ein paradoxes Bei- 
Iptel wird dieß deutlich machen. Geſetzt, man bätte in ber obe- 
ren Schichte eined Landes Säugethiere neben Vögeln, Reptilien 
und Filchen gefunden, während jene erften in der zunächft dar« 
unter liegenden fehlten: fo würde die Frage ſich aufwerfen, ob 
jene Säuger aus einer der drei anderen Thiergruppen bervor- 
gegangen feten oder aus zweien oder allen dreien gleichzeitig; es 
entftünde ferner auch die Yrage, ob fie nicht etwa Ankoͤmmlinge 
aus einer andern Negion jeien, ſodaß jene jüngere Fauna ein 
Miichlingäproduct, aber durchaus feine regelmäßige Weiterbildung 
der Älteren Fauna deffelben Landes wäre. Die Euticheidung 
über dieje Fragen wäre nie von der Paläontologie zu geben, 
man wäre vielmehr gemöthigt, fich an die theoretiſche Zoologie 
zu wenden, um von ihr Auskunft darüber zu erhalten, aus wel 
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Sänger entftehen Tonnten. Die Abftammung der Säugethiere 
von den Filchen würde böchft wahrſcheinlich entichieden verneint 
werden; für die von den Vögeln hätte fich wohl die Mehrzahl 
der Forſcher noch vor Kurzem entjchteden, während jetzt die An- 
ficht fich ein gewiſſes Necht zu erwerben beginnt, welche in den 
Reptilien die gemeinfamen Vorfahren der Säuger und der 
Vögel erblidt. Ebenſo würde nur die foftematiiche Zoologie im 
Stande fein, die in der oberen Schicht gefundenen Säugethiere 
als fremde Eindringlinge von außen her zu erfennen, indem fie 
zeigte, daß diefe nach ihren Inftematifchen Charakteren gar nicht 
von den unter ihnen liegenden Reptilien hatten hervorgehen können. 

Aus diefem abfichtlich etwas ſchroff gemählten Beifpiel gebt 
bervor, daß wir ſelbſt im günftigften Falle, wenn nämlich das 
paläontologifche Urkundenbuch vollkommen wäre, doch immer die 
ſyſtematiſche Zoologie zu Rathe zu ziehen hätten, um über die 
genettichen Beziehungen der aufeinanderfolgenden Faunen völlig 
Mar zu werden: eine Korderung, welche von der neueften Paläon- 
tologie im vollften Maaße anerlannt wird. Aber ed muß dabei 
doch auch wieder hervorgehoben werden, dab unjere Syitematif 
weit davon entfernt ift, den hohen Grad von inductiver Sicher 
beit zu befiten, den fie haben müßte, wenn fie ohne Kritif ala 
untrügliche Richtſchnur follte benußt werden Tönnen. Su diefer 
Beziehung ift das vorhin fo lobend erwähnte Buch von Wallace 
ſehr weit hinter den Forderungen der Zeit zurüdigeblieben, denn 
ed bafirt viele jetner Folgerungen auf ſyſtematiſche Anfchauungen, 
welche von den Zoologen als noch controver8 behandelt werden, 
oder, wie 3. DB. bei den Landichneden auf Syfteme, die längft 
durch neuere Unterfuchungen ald völlig falfch nachgewielen wor» 
den find. 

Es ftellt ſich alſo als zweite von der Thiergeographie zu 
beacdhtende Forderung die bin: daß fie zur Begründung ihrer Ans 
fichten nicht kritiklos die herrichenden Anſichten der ſyſtematiſchen 
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tologen fidy mehr und mehr zu Zoologen umbilden und, wie das 
jüngft in glänzendfter Weife durch Zittel bei Unterfuchung der 
foffilen Schwämme geſchah, auch die rein foftematifchen Fragen 
berüdfichtigen müflen, ebenjowohl werden die Thiergeographen 
genöthigt fein, mehr als bisher geichah, die Verwandtſchafts⸗ 
beziehungen der für fie wichtigen Thiere in Betracht zu ziehen. 

Wäre nun jene erfte Vorausſetzung von der Vollftändigfeit 
des paläontologiihen Buches je zu erfüllen und hätten wir 
zweitend auch fchon einen völlig ficheren Einblid in die realen 
Berwandtichaftöverhältniffe aller Thiere gewonnen und wäre o- 
mit das zoologiſche Syſtem vollfommen, ſodaß feiner leichten 
and ficheren Anwendung gar feine Schwierigleiten im Wege 
ftünden: fo würden wir doch immer nody nicht den und ganz 
zufrieden ftellenden Einblid in die Vorgänge der gefchichtlichen 
Entwidelung unferer Thierwelt gewonnen haben. 

Wir hätten dann allerdings zwei fehr bedeutende Schritte 
vorwärts gethan; denn die Aneinanderreihung der geichichtlichen 
Thatjachen wäre vollfommen und wir wären im Stande, mit 
Sicherheit da8 Audeinander von dem ganz zufälligen Neben- 
einander zu trennen. Aber dieſe dritte Forderung bliebe dabei 
ganz und gar unerfüllt: aus der fo feitgeftellten Geſchichtslehre 
auch eine Geſchichtswiſſenſchaft zu machen. Denn die Urſachen 
jener von und erfannten Verknüpfung verjchiedener Faunen oder 
ihrer Entftehung aus einander wären dabei gänzlich unerforjcht 
geblieben. Wir haben jomit drittens jet noch zu unterfuchen, 
was ber Thiergeographie noth thut, damit fie der weiteren Pflicht 
zu genügen vermöge und fich gleichzeitig der Wilfenfchaft der 
Zoologie ald würdiger Theil derjelben anichließe. 

Hallen mir zu diefem Behufe das vorhin angeführte 
Beiſpiel der amerilanifchen Pferde etwas näher in’d Auge. 
Wir hatten aus den Thatfachen der jpftematifchen Zoologie mit 
Recht gefolgert, dab ein einhufiges Pferd nur durch Umbildung 
aus einem vielhufigen Thier entftehen Tonnte und die Paläon- 
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tologie hatte und den Beweis geliefert, daß die theoretiſch ge 
forderten Mebergangäftufen genau in foldyer Aufeinanderfolge zu 
finden feten, wie jene ſyſtematiſche Hypotheſe dies verlangte. 
Aber damit ift noch feine Antwort gegeben auf die Frage, welche 
ſpeciellen Urjachen denn den früheren vielhufigen Vorfahr jener 
echten Pferde zwangen, fi in einen Einhufer umzubilden. 

Die Antwort, welche die Darwin’iche Theorie auf dieſe 
Frage geben würde, lautet etwa fo: die unbegrenzte Variabilität 
der vielhnfigen Vorfahren unferer Pferde mußte eine Anzahl 
verfchieden organifirter Formen erzeugen, unter denen eine Aus⸗ 
wahl ftattfand; dieſe Auswahl wurde beftimmt durch den Bor» 
theil, welcher diefer oder jener Art durch ihre eigenthümliche und 
abweichende Drganifation erwuchs im Kampfe um die Eriftenz. 
Nun läßt fih bei der Lebensweiſe der Gras frefienden pferde 
artigen Thiere leicht erfennen, daß in der Nebuction der Hufen 
ein gewiſſer Vortheil liegen mußte, da bei hochbeinigen und raſch 
laufenden Thieren die Schnelligkeit wächſt mit der Abnahme 
der Zahl und Oberfläche der den Boden berührenden Stüb- 
punkte. Diefe Betrachtung aber führt uns, wie wir ſehen, be- 
reitd mitten in Berbältniffe hinein, von denen wir bi dahin 
feine Notiz genommen hatten. Nur durd die Wechjelbeziehungen 
zwifchen der Lebensweiſe und der vartabeln Organifation jener 
Hferde einerfeitö und den Auberen Eriftenzbedingungen anderer 
ſeits konnte eine Auswahl in beftimmter Richtung vermittelt 
werden und es müſſen daher dieje Lebteren ebenjo gut als urjädh- 
lihe Bedingungen für das Entitehen neuer Arten oder Varie⸗ 
täten angejehen werden, wie die allgemeine Tendenz der Thiere 
zu variiren. Um aber enticheiden zu koͤnnen, inmieweit jener 
ausmählende (oder gar umändernde) Einfluß ſolcher LXebend- 
bedingungen bier eine beftimmte Richtung der Entwidlung feit- 
gehalten oder gefteigert, dort eine andere vermindert oder gar 
abgeſchnitten haben mag, bedürfen wir einer tief eindringenden 
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ihrer Schwankungen auf die verfchiedenen Thierarten. Alfo auch 
die Kenntniß diefer phyfiologiſchen Beziehungen der Thiere zur 
Außenwelt, died Wort in feiner allgemeinften Bedeutung ge 
nommen, iſt nothwendig, um ein klares Verftändniß zu gewinnen 
von jenen Vorgängen, welche bei der Umwandlung einer Art 
in die andere ftattgefunden haben; denn erft die phyfiologiſche 
Nothwendigkeit jolcher Veränderungen macht und dieſe auch be- 
greiflih. Und zu demjelben Refultat kommen wir immer, mögen 
nun einzelne Arten nur und Gruppen oder felbft vollftäudige 
Saunen auf die Nothwendigfeit der von ihnen eingefchlagenen 
Entwidlungsrichtung geprüft werden: weder der durch die Paläon- 
tologie zu liefernde Nachweis aller oder zahlreicher Uebergangs⸗ 
formen, noch ihre theoretiiche Nothwendigfeit wären ohne jene 
allgemeinfte Phyfiologie der thieriichen Organismen im Stande, 
und einen willenichaftlich zufrieden ftellenden Einblid in die 
Vorgänge zu gewähren, wie fie bei der Umbildung einer Fauna 
in eine andere nothwendig ftattgefunden haben müſſen. 

Noch eine andere Betrachtung führt und auf daffelbe Ziel bin. 

Die Darwin’iche Theorie ftellt ald Ariom bin, daß alle 
Thiere variabel feien und daß dieſe Bartabilität oft unbegrenzt 
oder richtungelos ſei. So lange es galt, wie es wohl vorzugs⸗ 
weiſe Darmwin’s Abfiht war, der alten Auficht von der Umwand⸗ 
lung der Arten Anerkennung und Beachtung zu verichaffen, war 
es ficherlich hinreichend unter Feſthalten der beiden Ariome der 
Erblichkeit und Variabilität zu zeigen, wie unter den um ihre 
Exiſtenz Tämpfenden Arten eine durch Nütlichleit oder Schäd- 
lichleit ihrer Organifation erzeugte Auswahl eintreten mußte. 
Nun dieſe Anfiht fi längft Anerkennung verſchafft bat, darf 
es nicht länger verjchwiegen bleiben, daß beide Kräfte oder Eigen- 
Ichaften thieriſcher Organiſation nicht einfach ald Ariome zu be» 
handeln find. So wie wir bisher und gewöhnt haben, die Erb» 
lichkeit und Variabilität zu benußen, mögen fie wohl in einzelnen 
Fällen ganz berechtigſien Dienft thun; nichts defto weniger ftellen 
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fie und zwei große Fragezeichen hin, auf welche wir bisher jede 
eracte Antwort ſchuldig geblieben find. Es ift audy nicht meine 
Abficht, bier einen Verjuch zu einer ſolchen Antwort zu unter- 
nehmen; denn da ich überzeugt bin, daß weder die Pangeneſe 
Darwin’3t) die Erblichkeit erflärt, noch auch die Varia⸗ 
bilität durch alles, was darüber auch fchon gejagt und gedruckt 
worden fein mag, viel Marer geworden ift, fo erichiene es mir 
als Vermefjenheit, wollte ich bier einen Verſuch ‚zur Löſung jener 
Räthiel wagen. 

Dagegen ift es wohl meine Abfiht, Turz zu er—⸗ 
örtern, welchen Weg wir einfchlagen könnten, wenn es unjere 
Aufgabe wäre, die eine diejer Fragen einer Löfung enigegen zu 
führen. Welches find die Urfachen der Variabilität? So lautet 
dieſe Frage. Für uns ald Naturforicher Tann es nur einen Weg 
geben, der und dabei ficher zu führen vermöchte: den der 
Beobachtung. Wir fragen alfo weiter: Wie und wodurch ent⸗ 
ftehen in der Natur bei Thieren Veränderungen ihrer Orga⸗ 
nifation ? 

So weit wir bis jebt jehen wären in diejer Beziehung drei 
Yuncte auseinander zu halten; die Umänderung einer Specied 
fönnte einmal Refultat einer Hybridation, zweitend durch 
direete Einwirkung der äußeren, fich verändernden Umgebung 
der Thiere entftanden und drittens eine Kolge ganz allgemeiner 
Entwidlungsögejeße fein. 

&3 ift längft den Pflangenzüchtern bekannt, daß die Hybri⸗ 
dation ein ganz vortreffliched Mittel ift, die Conſtanz der 
Charaktere einer Art zu brechen und neue Varietäten zu er» 
zeugen; man weiß ferner, daB auch in der freien Natur der- 
artige durch Hybridation entftandene neue Formen gefunden 
werden und es tft geradezu erjtaunlich, welche Mannichfaltigkeit 
in Geftalt und Färbung auf ſolche Welle bei ‚Pflanzen erzielt 
werden kann. Biel weniger plaftiich Icheinen die Thiere zu fein; 
man ift jogar oft jo weit gegangen, die Möglichkeit der Hybri⸗ 
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bation bei Thieren gänzlich zu leugnen. Indeß ficherlich mit 
Unrecht; und ich möchte bezweifeln, ob bei der täglich fidy meh⸗ 
renden Zahl gelungener Hybridationsverſuche zwifchen oft recht 
fehr verichiedenen Thieren die Widerfacher der Darwin'ſchen 
Theorie auch jebt noch die Behauptung aufrecht erhalten müche 
ten, eine Hybridation ſei bei Thieren nicht nachzuweiſen. So⸗ 
viel indeffen muß und kann zugegeben werden, dab die Durch 
Kreuzung bei Thieren hervorgerufene Bariabilität bei weiten 
nicht To ausgiebig ift, wie bet Pflanzen. Sn den meiften Fällen 
entſteht dabei eine Miſchung der elterlichen Charaktere, wie 3.2. 
bei den befannten Schmetterlingähpbriden zwilchen dem Linden- 
und dem Pappelichwärmer. Nur felten treten ganz neue Formen 
auf, wie bei einem Kakaduhybriden, der in den Parkanlagen 
eined Mr. Burton in England in freier Natur entftanden war; 
die Eltern hatten einen weißen oder rothen Federbuſch, ihre 
Sprößlinge aber orangerothe. Sa, ed fcheint faft, als ob gerade 
die Hybriden, welche mitunter in freier Natur auftreten, 
eine viel größere Plafticität erhielten, al8 die durch und mit 
Haudthieren oder im unferen zoologiichen Gärten angefiedelten 
Thieren erzielten Mifchlinge. Als Beiſpiel folcher in der Natur 
entftehenden Hybriden nenne ich die zahlreichen Varietäten 
unferer Süßwaſſerfiſche, ſpeciell der Weißfiſche, welche jo manniche 
faltig in Geltalt find, daß der Beftimmer joldyer Zwilchenformen 
oft in die bitterfte Verlegenheit geräth, wenn er enticheiden fol, 
ob er dieſe oder jene Art vor ſich habe. Ich berufe mich dabei 
auf die Autorität unfered verdienftvollen Zoologen v. Siebold, 
welcher nicht anfteht eine Anzahl folcher Racen geradezu ald Hy⸗ 
briden zwiſchen ganz verjchiedenen Arten zu bezeichnen. 

Die fomit nicht länger beftreitbare Möglichkeit, daB auch 
bei Thieren durch Hobridation neue Formen entitünden oder, 
was daffelbe ift, dab die Charaktere der alten Species verändert 
wurden, ftellt jomit jeder thiergeograpbifchen Unterfuchung die 
Aufgabe, nachzuforichen ob nicht Unterjchiede, denen man geneigt 
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ift einen hohen Werth zur Unterfcheidung zweier Faunen beizu- 
legen, vielleicht blo8 auf Rechnung einer, durch Hybridation er 
zeugten Veränderung alter Formen zur fchieben jeien. 

Es liegt auf ber Hand, daß es oft fchwer oder ganz unmög» 
lich fein muß, derartige eben ala möglich hingeftellte Beziehungen 
zwilchen der Hybridation und den cdharakteriftiichen Formen einer 
Fauna aufzudeden, jo lange wir die Geſetze der Hybridation zu 
gutem Theile von den für die Pflanzen genommenen Erfahrungen 
entnehmen müflen. Um indeflen zu zeigen, dab auch fo fchon 
mit einigem Grunde gewiſſe eigenthümliche Fälle geograpbifcher 
Verbreitung der Thiere auf die Hybridation als auf eine urfäche 
liche Bedingung für dad Zuftandeflommen jener Verbreitung 
zurüdgeführt werden können, will ich bier einen ſchon von Wallace 
discntirten Fall nochmals beiprechen. 

Es ift die Fauna Indiens, wie der binterindifchen Snieln 
jehr reich an zahlreichen Arten der ſchönen Schmetterlingsgattung 
Papilio, welche hier in Deutichland nur einige Vertreter, nämlich 
den bekannten Segelfalter und den Schwalbenichwanz befiht. 
Unter jenen indifchen ift eine Art, Pap. Pammon, ausgezeichnet 
dadurch, daB das Männchen zweierlei verjchiedene Formen zeigt, 
während das Weibchen immer nur in einer ſehr wenig varitren- 
den Geſtalt auftritt. Diefe Specied bat eine ungemein weite 
Berbreitung; fie ift auf dem Feftlande ſowohl, wie auf allen 
binterindifchen Infeln gefunden worden und fie kommt gleichfalls 
auf vielen Inſeln des ftillen Dceans vor. Der hauptlächlichite 
Unterfchied zwiichen den beiden Kormen des Männchend befteht 
darin, daß die eine an den Hinterflügeln einen ähnlichen 
Schwanz trägt, wie unfer Schwalbenfchwanz, während die andere 
ohne folchen Anhang ift. Außerdem aber finden fich noch Unter- 
Ichiede in der Färbung. In Bezug auf diefe bat nun Wallace 
zuerft hervorgehoben, daB dieje Färbungen variiren je nach den 
Fundorten und ferner, daß die geichwänzte Form immer eine 
Färbung bat, wie fie derjenigen anderer und zwar ganz ver- 
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Ichiedener geichwänzter Arten derjelben Gattung ungemein ähn- 
lich ift, die gerade an demfelben Fundort lebt. Er bat died als 
einen Fall von Mimicry (Nahäffung) aufgefaßt, aber wie ich 
glaube mit Unrecht. Es laſſen ſich nämlich gar Feine Beziehungen 
zwiichen der Lebensweiſe diejer Cremplare und den fie vor ihren Ge⸗ 
Ichwiftern auszeichnenden Cigenichaften auffinden, durch welche 
irgend ein Nuten gegeben würde; ohne einen ſolchen aber ift 
es nicht geftattet, alle zufälligen Aehnlichleiteun in Form und 
Färbung zwilchen zwei Thierarten als Fälle von Mimicry zu 
bezeichnen. Nun find aber die Achnlichkeiten, wie fie an ver- 
ſchiedenen Orten zwiſchen den gejchwänzten Pammon-Mäundhen 
und den ihnen ähnlidyen Papilio-Arten beftehen, zu auffallend, 
um nicht doch die Anficht zu erweden, daß zwiſchen beiden 
wirklich Beziehungen, aber freilich nicht folche der Mimicry, ſtatt⸗ 
gefunden. Da fcheint mir denn die Annahme wohl gemadıt 
werden zu dürfen, dab dieje Aehnlichkeiten durch Hybridation 
zwiſchen zwei verjchiedenen Arten entftanden fein Tönnten. Diele 
Vermuthung wird jehr verftärft durch die Thatſache, welche ich 
jelbft beobachtet habe und die fpäter durch Kubary beftätigt 
wurde, dat auf den Palau-Infeln im Stillen Ocean nur die un. 
geihwänzte Form des Bammon-Männcend vorlommt und zu⸗ 
gleich auch alle jene anderen Arten derjelben Gattung fehlen, 
mit denen Pammon durch Hybridation die geſchwänzte Abart 
am anderen Orten erzeugen kann. Natürlich ift Died nur eine 
Hypothefe, deren Richtigkeit durch dad Experiment zu prüfen an 
Drt und Stelle nicht gerade jehr jchwierig fein dürfte. 

Noch ein anderer Tal mag hier erwähnt werden. Die 
Landichnedenfaung von Neu-Galedonien ift vor Allem durch eine 
eigenthümliche Untergattung von Bulimus bezeichnet. Die 
Maunichfaltigkeit ihrer Arten ift ganz erftaunli; fortwährend 
werden neue beichrieben. Bon einer fcharfen Abgrenzung zwiichen 
ihnen ift indeſſen nicht die Rede: fie gehen alle in einander 
über. Dieſe Thatfache hat ein neuerer Beobachter, welcher dieſe 
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Schnecken an Ort und Stelle kennen gelernt hat, dadurch zu 
erflären verjucht, daß er die Mebergänge zwifchen den gut unter 
ſcheidbaren Arten als echte durch Hybridation entftandene Baftarde 
auffaßte, eine Annahme, melde jehr große Wahricheinlichkeit 
für fi) bat. Leider fehlen indeflen auch in diefem Falle alle 
&rperimente. 

Aber fo lange wir, wie in dem beiden bier angeführten Bei- 
Iptelen, feine fichere Erklärung für Die beobachteten Erfcheinungen 
gewinnen fönnen, ftehen fich die überhaupt möglichen Hypotheſen 
als durchaus gleichberechtigt gegenüber; und die Frage, ob die 
angeführten und eine Menge anderer ähnlicher Beobachtungen 
nicht durch die Wirkſamkeit der Hybridation zu erflären fein 
möchten, muß daher unbedingt aufgeworfen werden, wenn man 
fidy nicht im Suchen nad) den Urjachen jener Erfcheinungen ver- 
irren will. 

Praktiſch bat dieſe Frage allerdings für den Augenblid 
feinen großen Werth; deun wir wifjen bis jetzt noch jo außer. 
ordentlich wenig von der Tragweite und dem Vorkommen der 
Hybridation bei Thieren, daB eine allgemeine und fichere Au⸗ 
wendung von Geſetzen der Hybridation ebenfowenig möglich ift, 
wie eine Aufftellung joldyer. Aber um jo nachdrüdlicher tritt 
gerade deshalb die Forderung an und heran, diefe Verſuche mehr, 
als bisher geſchah, und im Inftematifcher Weife anzuftellen und 
dabei namentlich auch foldye Thiere mit heran zu ziehen, welche, 
wie viele wirbelfoje, zwar feine Zugthiere für zoologiſche Gärten 
find, noch werden können, troßdem aber für eine ftreng wiſſen⸗ 
Ihuftlihe Behandlung der Tchiergeographie eine ebenjo große 
Bedeutung befiten, wie die Wirbeltbiere, mit denen man biäher 
faft ausjchließlich im dieſer Richtung erperimentirt hat. 

Die zweite Urſache, welche eine Beränderung bisher conftans 
ter Charaktere bewirken fönute, jollte, wie ich behauptete, in den 
äußeren Eriftenzbedingungen zu juchen fein. 

Sch ftelle mich damit faum in Gegenfah zu Darwin, wohl 
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aber zu feinen Nachfolgern; denn diefe beftreiten oft auf daß 
Entichiedenfte, daß directe Einwirkungen der äußeren Umgebung 
den mindeften Einfluß üben könnten auf die Veränderlichleit der 
Arten oder fie beichränfen ihn doch auf ein Minimum. Ge— 
leugnet wird dabel von ihnen nicht, dab 3. B. Wärme oder 
Kälte, die Duantität oder Dualität der Nahrung, Salzgehalt 
des Waſſers und fein Reichthum an Sauerftoff oder Kohlen 
jäure, die Schwere, der Aggregatzuftand, kurz Alles, was irgend» 
wie mit Thieren in directe Berührung kommt, auch auf Diele 
einen entichiedenen und mitunter recht weitgehenden Einfluß zu 
äußern vermag. Aber es joll fich derjelbe zunächft oder über- 
haupt nur in einer Audwahl zwiſchen den verichiedenen, jenen 
Einflüffen ausgeſetzten Tchieren, äußern Fönnen; und wo er 
etwa in beichränkter Weile auch umgeltaltend auf die Lebens» 
weile und die Drganilation der Thiere zu wirken im Stande 
fei, da follte er doch nie jo weit gehen Tönnen, daß dadurch bie 
Umbildung einer Art in die andere gewährleiftet würde. Denn 
es gilt als ausgemacht, daß alle, durch die directe Einwirkung 
der Außeren Lebendumftände neu erzeugten Eigenfchaften immer 
wieder verloren geben, jobald die, die Beränderung bedingenden 
Umftände binwegfallen. Eine 3. B. durch Nahrungsmangel er 
zeugte Leine Abart würde biernady augenblidlih wieder groß 
werden müfjen, jobald die bedingende Urjache, aljo der Mangel 
am zureichender Nahrung, aufgehoben wäre. 

Nun ift e8 aber eine biäher nicht genügend gewürdigte That⸗ 
ſache, daß mit dem Kleinbleiben gewiffer Individuen audy immer 
mehr oder weniger ftarfe Veränderungen einzelner ihrer Organe 
Hand in Hand gehen. So habe ich 5. B. durch faft zweijährige 
Erperimente gefunden, daß unfere gewöhnliche Wafferaffel (Asel- 
las aquaticus) fehr Klein bleibt, wenn man fie unter fonft gün- 
fligen Bedingungen in einem hermetiſch verjchloffenem Glaſe züch⸗ 
tet; und es ift mir gelungen, ohne Oeffnen des Glaſes in faft 
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lebte fich durch Kleinheit ihrer Individuen audzeichnete. Außer: 
dem aber unterſchieden fidy diefe von den im Freien gefangenen 
&remplaren derfelben Art ganz außerordentlich im der Behaarung 
der Beine ſowohl, ald auch in den relativen Größenverhältnifien 
der verichiedenen Körperregionen. Es gebt daraus hervor, daß 
die Berminderung der Gefammtgröße, wie fie durch den Einfluß 
folcher Züchtung hervorgerufen wird, fidh nicht gleichmäßig über 
alle Körperabjchnitte vertheilt, denn ſonſt müßten die Tleineren 
Beine der Abart auch dielelbe Zahl der Borften und in der 
gleichen Stellung zu einander haben, die fie bei den völlig aus⸗ 
gewachlenen einnehmen; dies ift aber nicht der Fall. So tft 
deutlich erfichtlich, daB eine und diejelbe Urfache in ungleicher 
Weiſe auf die verichiedenen Theile defjelben Thiered wirkt. Aber 
alle dieje jo durch die directe Einwirkung der Äußeren Xebene- 
umftände hervorgerufenen verichiedenartigen Eigenthümlichkeiten 
jollen, fo fagt man, wieder ſpurlos verſchwinden, fobald die be- 
dingenden Momente nicht mehr vorhanden wären. 

Es ift nun, wie ich gleich bemerken will, in hohem Grade 
wahrſcheinlich, daB dies richtig ift. Aber es läßt fich mit Recht 
bezweifeln, ob davon aud immer die richtige Anwendung ges 
macht worden jei; denn es folgt aus der eben zugegebenen That- 
ſache noch durchaus nicht, daß nicht Doch Veränderungen conftant 
gemacht werden koͤnnten, welche ihren Urjprung den direct wir« 
fenden äußeren Lebensbedingungen verdantten. Es gehörte dazu 
eben nur, daß die bewirkenden Urſachen jelbft conftant blieben. 
Ein Beiſpiel aus meiner eigenen Erfahrung wird zeigen, wie 
dies möglich fein dürfte. 

Während meiner langjährigen Reiſen in den Tropen der 
öftlichen Hemilphäre habe ich ganz bejonderd die Lebensweiſe 
der Korallen und zwar vor Allem die der Riffbauenden in’s 
Auge gefaßt. Dabei machte ich denn die Bemerkung, daß bie 
Riffforallen nur dann fenfrecht in die Höhe wachſen, wenn fie 
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aber alsbald die Tendenz annehmen, fi nach allen Richtungen 
bin auszubreiten, ſowie ſchwache oder unregelmäßige Ströme 
horizontal über fle hinſtreichen. Dieſe Beobachtung erflärt ein 
bisher unverftandened Verhalten in der geographiichen Verbrei⸗ 
tung der Rifflorallen. Wir miflen, dab fie ausnahmslos Warm- 
waflertbiere find und daß fie die heißeren Meere, wie das 
Rothe, ganz befonderd lieben. Näthielhaft fchien ed nur, daß 
gerade im allerheibeiten Meere alle Riffe ohne Ausnahme fehlen, 
obgleich Korallenarten in ihm vorfommen, weldye den Riffbauen- 
den Specie8 ungemein nahe ftehen: im Golf von Panama. 
Befiebt man fich nun eine Stromkarte des Stillen Dceand und 
erinnert man fich meiner vorhin mitgetheilten Beobachtung, To 
wird dad Räthſel mit einem Male leicht gelöft: ed Tönnen die 
Korallen dort vor Panama feine Niffe erzeugen, weil einmal 
die Strömungen dort ganz außerordentlich wechjelnd find und 
weil fie zweitens, ftatt jene Korallen tangirend zu treffen, nach 
allen Richtungen hin horizontal über fie wegfließen. Statt in 
die Höhe zu wachſen, breiten die Korallen fih nun nah allen 
Richtungen hin gleichmäßig aus und dad Entftehen eined echten 
Riffes auf dem fanft anfteigenden Ufer ded Meerbufend von 
Panama wird fomit verhindert werden müflen. Wir willen 
ferner, daß der Iſthmus von Panama fchon feit jehr langer 
Zeit den Atlantifchen Ocean vom Stillen trennt und es ift daher 
ſehr mwahrjcheinlih, da auch die Strömungen, wie fie jeßt im 
Stillen Meere laufen, ſchon feit undenklichen Zeiten, eben feit 
Aufrichtung jener Barriere zwiichen den beiden Meeren, genau 
in der gleichen Weile dort gewirkt haben mögen; die beftimmte 
Form, weldye durch diefe Ströme im Meerbujen von Panama 
den dort Iebendenden Korallen aufgezwungen wird, werden fie 
alfo auch genau fo lange gehabt haben müſſen, wie die Ströme 
des Meeres in ber ihnen jet eigenthümlichen Stärke und Rich⸗ 
tung beftanden haben. Diele Periode ift aber ficherlih eine 
ſehr Iangdauernde, bis tief in die terfiäre Epoche zurüdreichende 
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geweien und während diejer ganzen langen Periode war die 
Conftanz der dort lebenden Korallenformen ſchon allein durch 
die Sonftanz der, ihre Wachsthumsrichtung beftimmenden äußeren 
Einflüffe fichergeftellt. Die Anwendung auf andere ähnliche 
Fülle ift leicht. Plöbliche und rafch vorübergehende Schwan 
tungen in den Eriftenzbedingungen werden fehr wahrjcheinlich 
feine irgendwie erhebliche und conftant bleibende umformenbe 
Einwirkung auf die Geftalten der Thiere und ihrer Organe ge- 
habt haben Tönnen; wenn aber jene Schwankungen nur ganz 
allmählich vor ſich gingen, fogenannte ſäculare waren, fo wer- 
den fie für unfer Wahrnehmungsvermögen verichwinden, durch 
ungemefjene Zeiten hindurch die gleiche conftante Einwirkung 
auf die von ihnen betroffenen Thiere ausüben lönnen. Die Con⸗ 
ftanz des Einfluffes bedingt auch die Stetigfeit der durch ihn 
hervorgerufenen Veränderung. 

Hieraus ergiebt fich aber diefelbe Yorderung, die wir oben 
ſchon aufgeftellt haben: ſoll die Xhiergeographie wirklich zu einer 
erfennenden und nicht blos erzählenden Abtheilung der Zoologie 
werden, fo hat fie unbedingt die Wechlelbeziehungen zwilchen 
den Thieren und ihren Eriftenzbedingungen zu erforjchen; denn 
nur durch die Kenntniß diefer Verhältniffe wird fie im Stande 
fein zu beitimmen, weldye Beränderungen in einer Yauna auf 
Rechnung des äußeren Einfluffe® oder der Stammverwandtichaft 
zwiichen den Thieren diefer Faunen zu ſetzen wären. Aber aud) 
bier wieder begegnen wir derjelben Schranke, die fich und vor» 
bin jchon entgegenftellte: eine wirkliche vergleichende allgemeine 
Phyfiologie oder eine Biologie der Thiere ift nicht vorhanden 
und wir beginnen ſehr zu unferem Nachtheile erft jebt einige 
Seiten dieſes Buches aufzufchlagen. Der nächften Zeit dringenpfte 
Aufgabe ift ed, eine jolche zu jchaffen. 

Wir haben endlich drittens noch die Möglichkeit des Wirken 
allgemeiner Entwicklungsgeſetze zu beiprechen. Auch Died erör- 
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ftammen die mit 4 Gliedmaßen verfehenen Wirbelihiere ab von 
wirbellojen, welche entweder gar feine oder eine jehr viel größere 
Zahl folder Äußeren Anhänge des Körperd gehabt haben müljen; 
wir fennen kein einziged wirbellofes Thier, welched 4 Beine be» 
figt, durch deren directe Umbildung diejenigen der Wirbelthiere 
hätten hervorgehen Tönnen. Was aber tft der Grund, dab 
gerade die. Zahl 4 in der Claſſe der Wirbelthiere fo ftreng feſt⸗ 
gehalten wird? Es ift unmöglich einen phyfiologiſch verftänd» 
lichen Nuten für diefe Zahl aufzufinden; fein Grund tft erficht« 
lich, warum nicht auch Wirbeltbiere mit 6 oder mit 8 Beinen 
fich hätten erhalten können; ja die Schlangen haben befanntlidy 
in ihren hunderten von Rippen ebenjo viele Bewegungsorgane, 
die aber freilich im feiner Weile durch Umbildung aus den 
4 Beinen der übrigen Wirbelthiere hervorgegangen fein fünnen. 
Derartige Charaktere nun, welchen wir Teinen beftimmten Nuten 
oder Gebrauch zuzufchreiben im Stande find, und die trotzdem 
oft eine jehr hohe Wichtigkeit fir die Beitimmung der Ver⸗ 
wandtichaftöbeziehungen der Thiere befiben, werden morphologiiche 
genannt, im Gegenſatz zu jenen anderen pbuflologiichen, deren 
Nutzen evident if. In unſerem Beiſpiel war die Vierzahl der 
Wirbelthierfüße ein jolcher morphologifcher Charakter. Da wir 
nun nicht im Stande find oder wenigſtens jeht noch nicht, alle 
ſolche morphologifchen Charaktere zu erklären und wir anderer 
ſeits nicht beftreiten Tönnen, daß an fie häufig die Weiterbildung 
eines Typus gebunden ift, jo ift man oft dazu gefommen, in 
ihnen den Beweis für ein unerfanntes, immanentes Entwidlungs- 
geieß zu ſehen. Ich perfönlich muß num freilich bekennen, daß 
ich nicht recht an die Eriftenz folcher unerflärlichen Charaktere 
glauben Tann und daß ich die Meinung bege, ihre Unerflärlidy 
feit läge vielmehr in unferer unzureichenden Erkenntniß begrün- 
det?), Da es nun aber emmal Mode in der Zoologie 
oder vielmehr bei den Gegnern der modernen Zoologie geworden 
ift, die Möglichkeit der Eriftenz alled deflen zu leugnen, was 


(4) 


25 


ihnen nicht direct unter die Augen gebracht werden Tann, fo 
will ich bier zugeben, daß man in dem Vorhandenſein folcher 
morphologiichen Charaktere wenigftend einftweilen einen Beweis 
für das Wirken unerfannter, eupbemiftiich fogenannter allgemeiner 
Entwicklungsgeſetze ſehen mag. Aber auch diefe Conſequenz, 
übertragen auf das bier in’3 Auge gefaßte Gebiet der Thier- 
geographie, ſtellt diefer abermals die gleiche Forderung, die wir 
Ihon jo oft gehört haben: die vielleicht doch vorhandenen phyfio⸗ 
Iogiiden Wechjelbeziehungen zwiſchen dieſen morphologiichen 
Charakteren und den Lebendbedingungen ihrer Träger aufzujudyen. 
Denn nur durd; die Annahme, daß fie im Grunde doch nicht eigent» 
lich morphologifche jeien, ſondern einen phyfiologiſchen Grund zu 
ihrer Eriftenz hätten, werden wir dahin gelangen Tönnen, mit 
Sicherheit zu entjcheiden, ob derartige allgemeine Entwidlungs- 
geſetze mit beftimmt gerichteter Tendenz der Umbildung beftanden 
haben müflen oder nicht. Die nicht zu leugnende That» 
fache, daB wir eimftweilen den Nuben der Vierzahl für Die 
Beine der WVirbelthiere noch nicht einjehen, beweiſt noch nicht, 
daß ein ſolcher nicht dennoch beitanden haben koͤnne und id) 
möchte meinerfeitö auf’8 &nergijchite gegen ben Hochmuth pro» 
teftiren, der mir darin zu liegen jcheint, daß man die Möglich 
keit einer zufriedenftellenden Crllärung deswegen leugnet, weil 
gerade und eine folche zu geben noch nicht gelungen jei. 

Wir jehen alfo, daß die drei Kategorien von Einflüffen, 
weiche vereint oder für fich allein eine Veränderung der tbierifchen 
Formen bewirkt haben können, gleihmäßig auf dafjelbe Rejultat 
binführen: um zu enticheiden, ob fie alle zuſammen oder welche 
allein gewirkt: haben bei der Umbildung einer Fauna in die 
anbere, find die biologischen Beziehungen aller Thiere zu ihren 
Umgebungen auf's Sorgfältigfte zu unterſuchen; ohne ein genaues 
Studium der allgemeinften vergleichenden Phyfiologie werden 
wir nie im Stande fein, die Thiergeographie wirklich wiſſen⸗ 
ſchaftlich, d. h. geichichtlich zu behandeln. Damit find denn aber 
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auch die verſchiedenen Richtungen genau bezeichnet, welche zu 
verfolgen die Aufgabe der modernen Thiergeographie iſt, wenn 
anders fie ſich aus dem erzählenden Kindheitsſtadium her⸗ 
aus auf gleiche Höhe mit den anderen Theilen der Zoologie 
emporſchwingen und wie dieſe die entdeckten Thatſachen verſtehen 
lernen will. 

Ich will nun das gewonnene Reſultat zum Schluß 
noch in einige kurze Sätze zuſammenfaſſen. Wir erkannten als 
erfte Bedingung für eine wiſſenſchaftliche Geographie der Thiere 
eine möglichſt ſorgfältige Herſtellung aller foſſilen Faunen, da 
dieſe als Entwicklungsſtadien des jetzigen Verbreitungszuftandes 
aufzufaſſen find. Dieſe Aufgabe übernimmt die Paläontologie, 
und jemehr fie ſich daran gewöhnen wird, die geichichtliche Auf- 
faffung in ihre Unterſuchungen hinein zu tragen, um fo leichter 
wird ed aud) werden, die jehigen Saunen auf die früheren zurüde 
zuführen. Aber um Täuſchungen zu vermeiden, welde durch 
eine Berfennung der natürlichen Berwandtichaftsverhältniffe der 
verfteinerten Arten ſehr leicht entftehen können, bedürfen wir 
eined ficher erfaunten natürlichen Syſtems der Zoologie. Diejes 
Gapitel bildet den Inhalt des morphologiichen Abſchnittes der 
Zoologie und ed wird augenblidlich mit einem ſolchen Eifer und 
mit jo gutem Erfolg daran gearbeitet, daß wir hoffen dürfen, in 
nicht allzulanger Frift ein, wenn auch nicht ganz vollkommenes, fo 
doch genügendes Syſtem aufgeftellt zu fehen, welches in feinen 
Grundzügen auc von der fpäteren Forſchung als das Syftem 
anerfannt werden wird. Um aber die Urſachen aufzudeden, 
welche die auf foldhe Weile Mar erfannte Entwidiungsgefchichte 
der auf einander folgenden Saunen nothwendig beftimmten und 
feine andere zuließen, ift es drittens nöthig, die Beziehungen 
aller jebt lebenden Thiere zu ihrer Umgebung zu unterfuchen 
und eine allgemeine vergleichende Phyfiologie aufzubauen; denn 
nur durch dieſe können wir wirklich in den Stand gejeßt werden, 
einen theoretiihen Einblid in jene Borgänge zu gewinnen, durch 
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welche zunächit die einzelnen Formen auf den drei oben bezeich⸗ 
neten Wegen verändert und zugleih die früheren Faunen 
in die Ipäteren übergeführt werden mußten. 

Hier nun liegt ein ganzes großed Feld der Forſchung offen, 
doch faft unbebaut zu Füßen, der Arbeiter harrend, welche den 
jungfräulichen Boden urbar zu machen verftünden. Wem ed ders - 
einft zufallen wird? Wir wiſſen es nicht. Die Anzeichen mehren 
fih zwar, als rüfteten fich die Vertreter der reinen Zoologie, es 
zu erobern, andererſeits aber jcheinen auch die Phyftologen nicht 
abgeneigt, ed zu betreten. Sollte fi in der That zwiſchen 
diefen beiden Gruppen von Forſchern, die ich bis in die neuefte 
Zeit hinein faft feindjelig gegenüberftanden, ein Kampf um jene 
neutrale Zone erheben, fo dürften die Erfteren leicht den Kürzeren 
ziehen. Denn der Bortbeil der befjeren Vorbereitung, wie der 
reicheren Hülfsmittel zur Bearbeitung einfchlägiger Fragen mittelft 
des Erperimentd ftiinde zweifellos den Phyfiologen zu Gebote. 
Wenn auch meine perjönlichen Neigungen, oder wenn wir wollen, 
meine Intereſſen fich mehr auf die Seite der Zoologen ftellten, 
jo würde ich doch unter allen Umftänden die Eroberung diejes 
Gebietes auch durdy die Phyfiologen mit der größten Freude be- 
grüßen; denn der Gewinn ihrer Forichungen käme doch auch 
wieder der ſyſtematiſchen Zoologie ſowohl, ald auch ihrem 
geographiichen Zweige zu Gute. Und dann erſt würden der 
Thiergeographie die ausreichenden Mittel an die Hand gegeben 
werden, damit fie würde, was fie fein fol: eine wiffenfchaftliche 
Geſchichte der verichiedenen Faunen unferer Erde jebt und in 
früheren Perioden ihrer Entitehung. 
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Anmerkungen. 


1) Bei Beichreibung der für die einzelnen Thierregionen charafte- 
riftiihen Formen fügt Wallace zwar nicht felten allgemeine Betrachtungen 
über die Herkunft dieſer Tetteren an; aber dieſe Erörterungen Tringen 
faum unter die Oberfläche ein und fie leiden an dem einen für bie 
Speculation diejes Forſchers jo jehr bezeichnenden Mangel: Alles, auch 
die complicirteften Verhältniffe, durch fogenannte einfache Principien er- 
Hären zu wollen. Auch der Ausdehnung nach treten biefe, den einzelnen 
Gapiteln angehängten Crörterungen fehr zurüd, jo daß fie mich in feiner 
Weiſe veranlafen können, den im Text gebrauchten Ausdruck zu verändern 
oder einzufchränfen. 

2) In neuefter Zeit haben fi) allerdings in erfreulichiter Weile 
bie Arbeiten gemehrt, welche ber hier geforderten Tendenz huldigen. 
Früher jhon hat man wiederholt darauf hingewiefen, daß die verſchiede⸗ 
nen Saunen, wie fie in den aufeinanberfolgenden Schichten der Erde zu 
finden find, ziemlich genau der fyftematifchen Reihenfolge der einzelnen 
Thiergruppen entiprechen; der bedeutendſte Vertreter dieſer Anficht war 
Agaffiz. Aber diejer jowohl, wie fo mancher Andere, faßten jolde Coin⸗ 
cidenz nur als ein Symbol auf, nicht aber ald Andeutung oder Beweis 
dafür, daß fih alle Saunen nun auch in diefer Reihenfolge direct aus⸗ 
einander entwidelt haben möchten. Es genügt, in diefer Beziehung zu 
bemerken, dab Agaffiz bis in die neuefte Zeit hinein ein energifcher 
Gegner der Darwin’schen Theorie ſowohl, wie der alten Anſicht von der 
realen Stammverwandtichaft aller Thiere war und bis an jein Lebens⸗ 
ende geblieben ift. Unter den neueiten Arbeiten, jo in denen Rütimeyer’s, 
Kowalevski's, Zittels, Wagner’ ꝛc. finden fiih meiftens nur Erörterungen 
über einzelne Thiergruppen, und jo widtig dieje Arbeiten auch ſein 
mögen, fo liefern fie uns doch nur Bruchſtücke zu derjenigen Gefchichte, 
welche geftatten würde, die jebt auf unferer Erde von den Thiergeographen 
feftgeftellten Regionen als legte Entwicklungsphaſen früherer, ebenſo allge 
meiner Zuftände der Verbreitung nachzuweifen. Am meiften nähert fich 
dem bier im Auge gehaltenen Ideal noch die Unterfuhung Rütimeyer's 
über bie Herkunft ber Thierwelt der Schweiz. 

3) Ebenſo wichtig in Bezug auf die Frage ber Abftammung der 
Säugethiere jcheinen die foſſilen Reptilien Afrika's werden zu follen, die 
uns jetzt bauptjächlich durch die Beichreibungen Richard Owen's befannt 
gemacht werben. 
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4) Die Thatſache, daß alle Eigenfchaften, wie fie im Lebenslaufe 
eines Individuums nacheinander oder zugleich miteinander auftreten, ben 
Nachkommen mehr oder weniger unverändert und erblich übertragen wer⸗ 
ben, obgleich diefe ausnahmslos als ganz einfache Zellen ohne jegliche 
Spur der päter auftretenden Organe ihr Leben beginnen, wurbe bisher 
als unlösbares NRäthjel betrachtet. Darwin's Pangenefis ſucht dieſe Er- 
jcheinung zu erklären in folgender Weije: fie nimmt an, daß alle lebenden 
heile eines Organismus beftändig kleinſte Keime abgeben follten, welche 
den Anſtoß zur Bildung neuer Organismen geben könnten, wenn fie in 
berjelben chronologifchen und topograpbijchen Reihenfolge aufeinander- 
ftießen, in ber fie ausgeftreut wurden. Diefe Keime follten fih ferner 
durch gegenfeitige Anziehung an beftimmten Stellen anhäufen Tönnen, 
jo im Ei und in den Samentörperden. Und fo würde in dem aus 
dem Ei ſich entwidelnden Organismus die Reihenfolge im Auftreten der 
einzelnen Organe von vornherein beitimmt jein durch die Affinität jener 
Keimen, da diefe fich nur in derjelben Reihenfolge unter gleichzeitiger 
Ausbildung zu Organen verbinden könnten, wie die war, in welder fie 
fi bei dem fich entwicelnden mütterlichen Thier abgelöft hatten. Ganz 
abgejehen davon, daß dies im Grunde nicht eine Hypotheſe ift, jondern 
mehrere, und daß wir feine einzige Thatſache aus der Entwicklung ber 
Thiere kennen, welche für fie fpräche, ift fie auch nicht einmal im Stande, 
eine Reihe von DBererbungserfcheinungen zu erflären, welche offenbar er» 
klärt fein müßten, ehe eine ſolche Hypotheſe ald discutirbar bezeichnet 
werden dürfte. Dabin gehört z. B. die Vererbung der Geſchlechts⸗ 
unterfchiede durch diefelbe Mutter; diefe aber hat doch nur eine Art der 
Entwillung durchgemacht und jene jupponirten Keimchen Tönnen jomit 
auch nur in einer einzigen Reihenfolge ſich abgelöft und im &i abge 
lagert haben, d. h. alfo: alle Nachkommen eines Weibchens müßten nad) 
jener Hypotheſe auch wieder nur Weibchen werden können. Ebenſo wenig 
find die Erfcheinungen des Generationswechfeld oder der Parthenogenefts 
der Bienen und Welpen durch fie verjtändlid zu machen. 


Ein anderer Berfuh, die Erblichfeit zu erklären, betitelt „Die 
Derigenefis der Plaftidule oder die Wellenzeugung der Lebenstheilchen“ 
fol bier nur als Euriofum erwähnt werden; einer ernithaften Wider⸗ 
legumg bedarf derſelbe nit. Er fteht ungefähr auf berjelben Bafig, 
wie bie Theorie defjelben Verfaſſers von der regelmäßigen Aufeinander- 
folge geologifcher Perioden mit zahlreichen Thieren und ganz ohne folche, 
ſodaß auf den thierreichen Perm ein thierlofer Antipern, auf die Koble 
eine Antilohle ohne Thiere und fo weiter regelmäßig gefolgt jein folite. 
Es ift das von ihm fo meifterhaft cultivirte Gebiet der naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Phantafien, 
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5) Es jei mir geftattet, einen hierauf bezüglichen Sat aus einem 
Briefe Darwin's an mich bier wörtlich mitzutheilen. Cr fchreibt mir 
unter tem 10. December d. 3. 1878 Folgendes: 

„Die Anficht mancher Autoren, daß den Organismen eine angeborene 
und plöglich auftretende (spontaneous) Tendenz zur Variation innewohne, 
ſcheint mir vollftändig unhaltbar zu fein. Experimente, die id) in meiner 
„Cross and Self-Fertilization“ gegeben habe, überzeugtenrmicdh noch viel» 
mehr, als ich es jo ſchon war, von der Unrichtigfeit diefer Anfiht. Ich 
möchte auch noch einige Worte hinzufügen, um zu betonen, dag man im 
höchſten Grabe vorfichtig jein jollte, ehe man behauptet, daß irgend cine 
Eigenſchaft oder Charakter ohne Bedeutung jei und daher auch nicht 
durch natürliche Zuchtwahl gewonnen oder verändert worden jein fönne. 
Als das Buch über den Urjprung der Arten zuerft erjchien, führte Bronn 
mehrere jolcher Fälle an, von denen ich 4 im Augenblid gewärtig habe. 
Eritlih die Gelee der Phyllotarie; aber es ift jeßt dur Schwendener 
gezeigt worden, daß dieje eine Folge des Gedrängtfeind der jungen Kno⸗ 
jpen bei ihrer Entſtehung find, was von offenbarer phyfiologifcher Bedeu⸗ 
tung für die Pflanze ift. Zweitens die inkerbungen am Rande der 
Blätter; aber Reinde hat gezeigt, daß fie die Folge der Anwejenbeit 
von Drüjen in den ganz jungen Blättern find, deren Secret wahrfcein- 
ih die Blätter befhügt, da die Drüfen jpäter verſchwinden. Drittens 
die verjchiedene Größe des äußeren Ohres in ber Gattung der Mäufe; 
da wir aber jet wiffen, daß fie als feine Taftorgane dienen, fo kann 
ed nicht Wunder nehmen, jie bei Arten mit verfchiedenen Gewohnheiten 
ungleich ſtark ausgebildet zu finden. Viertens die verjchiebene Länge des 
Schwanzes in demſelben Genus; aber ein Herr, der folde Thiere im 
Gefangenſchaft halt und nichts von Bronn erfahren hatte, fchrieb mir 
vor einigen Zahren, daß er überzeugt jei, der Schwanz müffe bei dieſen 
Thieren während des Grabens und Bohrens von Nugen fein durch Be- 
ftimmung der einzuhaltenden Richtung.“ 

Die hier durch Darwin gegebene Lifte derartiger morphologifchen 
Charaktere, die noch vor Kurzem unerflärlih, d. b. ohne Bedeutung für 
das Leben ihrer Träger zu fein fchienen, durch neuere Unterfuchungen 
aber ihrer Unerflärlichkeit beraubt und damit zu phyſiologiſchen Charaf- 
teren wurden, ließe ſich leicht bedeutend vermehren. Dies bier zu thun, 
erfcheint mir überflüjfig, da e& genügt, gezeigt zu haben, daß in vielen 
Fällen die Bezeichnung eines Charakters als eines morphologijchen, d. h. 
nußlofen, lediglich ihren Grund in unferer unzureichenden Kenntnig vom 
Leben der Organismen hat. 

Ein einziges Beiſpiel aus meiner eigenen Erfahrung will ich in 
befien doch bier noch mittheilen, da ed wenig bekannt jein dürfte. Man 
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weiß, daß die Hautfchuppen der Reptilien in jehr mannichfaltiger Weije 
geziert find durch allerlei Leijten, Rippen, Stacheln und ähnliche Vor- 
fprünge, die man bisher als Ornamente der Haut diejer Thiere auf 
gefaßt hat. Eine phyfiologiſche Bedeutung derfelben war bisher gänzlich 
unbefannt und man würde fie ficherlich dem entipredhend unter die mor- 
phologiihen Charaktere eingereiht haben. Es hat ſich mun aber durch 
die Unterjuhungen von Cartier herausgeitellt, daß fie, wenn auch in 
ihrer ausgebildeten Geitalt nur jelten von irgend welcher Bedeutung, 
doch die Refte von Bildungen find, welche tie allerhöchſte Bedeutung für 
das Leben der Thiere haben. Alle Reptilien müffen fih häuten, die 
meiſten thun dies dadurch, daß fie die alte, unbrauchbar gewordene Haut 
auf einmal abjtreifen; andere, wie die Eidechſen jchälen fie in verſchieden 
großen Segen ab. Bei allen Sauriern, wie Schlangen nun, welde bis- 
ber darauf umterjucht worben find, wird die Häutung eingeleitet durch 
bie Ausbildung einer mitten in den Schichten der Epidermis liegenden 
Lage feiner elaftijcher Härchen oder Stacheln, welche von Cartier als 
Häntungshaare bezeichnet wurden, da fie dazu dienen, die alte abzu- 
ftoßende Haut zu lodern und jo dem Thiere den, wie man weiß, jehr 
beihwerlichen Prozeß der Häutung zu erleichtern und vorzubereiten. 
Haben dieje Häutungshanre ihren Dienft gethan, jo verſchmelzen fie in 
den meiiten Fällen zu jenen, die Schuppen zierenden Borjprüngen, die 
von da an ohne alle Bedeutung zu jein fcheinen. In anderen Fällen 
bleiben fie als ein verfchieden dichtes Haarkleid beitehen, wie 3. B. bei 
einer im ſüßen Wafler der Hinterindifchen Inſeln lebenden Schlange 
(Chersydrus granulatus), bei noch anderen wieder treten fie mit Taſt⸗ 
organen in Verbindung, wie 3. B. derartige feine Taſthaare bei allen 
Eidechjen gut entwidelt an den Lippenfchildern anzutreffen find. Bei den 
Gedotiden bilden fie endlich außerordentlich ſtark entwickelte Bürften an 
der Unterjeite der breiten Zehen; der mechanischen Wirkjamfeit diefer 
Legteren verdanken jene Eidechſen ihre bekannte Fähigkeit, an ſenkrechten 
glatten Wänten empor- oder an den Deden der Zimmer mit größter 
Geſchwindigkeit entlany zu laufen. Die leßterwähnten Bildungen haben 
jomit, wie man fieht, einen ganz ausgeſprochenen Nutzen für das Thier; 
aber dieje ſowohl, wie die phyfiologisch ganz unwichtigen Sculpturen auf 
den Schuppen der Schlangen und Eidechſen entitehen durch Umbildung 
der bei allen in gleicher Weiſe auftretenden Häutungshaare, welche als 
eminent wichtige Organe im Leben diejer Thiere aufzufafien find. Man 
weiß, daß viele Schlangen während der oft Tage lang dauernden Häu- 
tung zu Grunde gehen; die Urſachen davon find unbekannt. Aber es 
darf als Vermuthung ausgeſprochen werben, daß eine nicht genügende 
Ausbildung jener Häutungshaare ımd in Folge davon eine nicht zu- 
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reichende Lockerung der alten Haut mit eine der Urjachen fein mag, 
welche das Gelingen der Operation zu verhindern vermögen. Ein induc- 
tiver Beweis für die Richtigkeit der hier vorgetragenen Anſicht, die zuerſt 
von Cartier aufgeftellt wurde, fcheint mir darin zu liegen, daß auch 
bei dem Flußkrebs ganz ähnliche Häutungshaare, wie bet den Reptilten, 
unter dem alten abzuftreifenden Panzer behufs Loderung beffelben gebil⸗ 
det werden; auch bei diefen Thieren werben fie in feine Leiften umge- 
wandelt, welche man mit Recht als bebeutungslofe Ornamente auffaßt. 
Die Entdedung diefer wichtigen Thatſache verbanfen wir Bram. 
Scheinbar ganz unerklärliche DVerhältniffe in zwei ganz weit von 
einander abftehenden Thiergruppen find fomit durch die Unterſuchungen 
von Braun und Cartier auf einen ganz identiſchen Vorgang als Urſache 
zurücgeführt, deffen Wichtigkeit für das Leben der betreffenden Thiere 
auf der Hand liegt. Ich bin überzeugt, daß bei forgfältigerer Unter- 
ſuchung derartiger morphologiſchen Charaktere und vor Allem ihrer Ent» 
ftehungsweije die Erklärung berfelben nah Darwin'ſchen Principien oft 
genug leicht gelingen dürfte Die Unmöglichkeit aber alle jetzt ſchon zu 
erklären, tft ebenfowenig ein Argument gegen bie gewonnene Erklärung 
der anderen Fälle, wie die Thatſache, daß bei Soniferen Chlorophyll im 
Dunkeln entfteht, den Nachmets entkräften kann, daß bei allen übrigen 
blattgrünen Pflanzen das Chlorophyll nur im Lichte gebildet wird. 
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Drad von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Gchönebergerftr. 17a. 


Die 
Krönung Karls des Großen 


zum Römiſchen Kaifer. 


— — — 


Dr. Arthur Mindler. 


Berlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 


(©. ©. Xũderity sche Derlags babe amdlang.) 
33. Wilhelm⸗ Straß 


Das Recht der Veberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die römilche Kaiferwürde konnte, da dad Papfithum im 
weitlichen Europa zu einer bedeutenden politiichen Macht gelangt 
war, nur auf dem Wege diplomatijcher Unterhandlungen mitt 
dem zunächft dabei betheiligten Nachfolger des Apoſtels durch den 
König der Franken erworben werden; und daß dieſer in ben 
ftaatlihen Berhältniffen begründete und daher natürlichite Meg 
von Seiten der Päpfte jpäter geleugnet und die Krönung als 
eine That nöttlicher Inſpiration dargeftellt wurde, jo daß bie 
Berleihung der höchften Würde der abendländiichen Chriftenhett 
ein von Gott den Stellvertreter Chrifti verliehened Vorrecht fein 
follte, war die Duelle jener unbeilvollen Kämpfe zwiſchen Kaiſer⸗ 
thum und Papſtthum, welche Europa während ded ganzen 
Mittelalters erjchütterten und den Grund legten zu der ftaatlichen 
Zerrüttung und Ohnmacht, in der Italien und Deutjchland bis 
in die neuejte Zeit hinein gefangen lagen. 

Daß die Wiederherjtelung des abendländiichen Kaiferreichs 
nicht von dem Zufall einer Injpiration abbing, belegt die &es 
Ichichte der Jahrhunderte, welche die Zeit von der Entthronung 
des Romulus Auguftulus bis zur Krönung Karl’d ded Großen 
ausfüllen, durch unmwibderlegliche Zeugnifie. Ja, wenn die Erinnes 
rung an das alte Imperium mit dem Auftreten Odoaker's und 
dem Sturze des weftrömijchen Kaiſers den nachfolgenden Ge⸗ 
ſchlechtern vollftändig entichwunden geweien wäre, jo hätie, wie 
durch electriichen Strahl getroffen, das begrabene Weftreich durch 
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die Snipiration Leos III. wieder erweckt werden Tönnen. Aber 
das weftrömijche Reich Iebte in der Erinnerung fort, und die 
Grundidee der römilchen Weltmonardie, dab Rom der Mittels 
punkt alles intelleftuellen und ftaatlichen Lebens, die Sentraljonne 
des Kosmos jei, von der überall Licht und Leben auögeftrahlt 
werde, welche die Republik zuerft erfaßt und die Kaifer bis zur 
Bolendung entwidelt hatten, überdauerte nicht nur den Sturz 
der alten Welt, jondern beherrſchte die hiftorifchpolitiichen An⸗ 
. Ichauungen des ganzen Mittelalterd. Weder die Invaſion der Bar 
baren, noch der Untergang des weftlichen Reiches, noch die Ohnmacht 
der Bozantiner und die Gründung der Gothen- und Longobarden- 
fönigreiche Eonnte die Erinnerung an das alte Imperium vernichten. 
Die Stadt ded Romulus, an die fi) zunächft die Sdee von der 
einftmaligen Größe der Weltmonarchie Inüpfte, fand body und 
erhaben da, troß der furdhtbaren Stürme, die dad Bor- 
dringen der Barbaren über fie gebradyt; fie gehörte nicht dem 
Mikrokosmos ephemerer Staaten, fondern dem Makrokoſsmos 
eines die ganze Welt umfaflenden Kaijerreiched an. Den Ruhm, 
die fchönfte und glängendfte Stadt der Erde zu fein, hatte fie 
zwar an Neurom, ihre üppige Tochter, abgetreten, aber in 
der ideellen Welt lebte fie fort in alter Hoheit. Die Idee hatte 
fie wieder verjüngt und fie nochmals zum Kryftallifationspunkt 
einer neuen, fi) auf den Trümmern der alten, erhebenden 
Monardyie, zur Metropole eined neuen Imperium gemacht, daß, 
den prophetiichen Zuruf Bergil’8 bemwahrheitend!), den ftolzen 
Sinnſpruch jeiner Imperatoren ſchuf: „Roma caput mundi regit 
orbis frena rotundi.“ 

Die politiihe Wichtigleit der Stadt war ed, wie der 
28. Canon des chalcedonifchen Concils (451) offen ausſpricht, 
welche Rom den Vorrang unter den übrigen Patriarchenfigen 
durch die verfammelten Väter zuerlennen ließ?), und biejer Vor⸗ 
rang, den es in der Kirche genoß, war ed wieder, der zur 
Neugeſtaltung des Imperium führte. So in fi die Erbſchaft 
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der alten Monarchie mit dem neuen Leben, dad der Sit de 
Nachfolgers des Apoftelfürften hervorrief, vereinend, blieb fie der 
Magnet, welcher alle Kräfte der neuen, fich aus dem Volker⸗ 
wanderungschaos allmählidy entwidelnden Staaten unwiberftehlidy 
anzog. Bei dem Bildungdprozefle aber, nicht jelten in der Ge⸗ 
fahr, von ihm nicht verwandten Slementen vernichtet zu wer⸗ 
den, ſah fich endlich das neue Oberhaupt der Stabt, Chriftt 
Stellvertreter, genöthigt, fih nach Hülfe umzujehen. 

Da der natürlihe Schuß, welcher nad) Byzanz wies, nicht 
gewährt wurde, fo blieb dem römischen Biſchof nichts übrig, 
als den mächtigften Fürften der abendländiichen Chriftenheit um 
Beiftand und Rettung anzugehen, und fo führte ihn fein Weg 
in’8 Frankenland, zum mächtigen Eohn des Karl Martell, der 
ſchon einmal vor dem muhamedanifchen Anfturm das Abendland 
gerettet hatte. Pippin, der gewaltige Majordomus, voll Sehn⸗ 
ſucht de jure zu befiten, was er ſchon de facto fein eigen 
nannte, erflärte fi) um den Preis der Königskrone zur Inter 
vention bereit; denn hier fiel chriftliche Frömmigkeit und welt- 
licher Bortheil auf das Glüdlichfte zufammen. Bon nun an 
jehen wir Rom an da8 neue Reich der Pippiniben gefettet; 
zwar verjuchte e8 wiederholt, diefe Feſſeln zu loͤſen, aber die 
Macht der Verhältniſſe fehmiedete fie nur noch fefter und unaufe 
löslich) zufammen. 

Die Päpfte kämpften lange gegen die fich ihnen ftets mehr 
und mehr offenbarende Nothwendigkeit an, in dem allmählich vom 
Patricier zum Kaifer der Römer emporftrebenden König ber 
Franken ihren jouveränen Gebieter anerkennen zu müflen; denn 
fie wollten nicht die Hoffnung aufgeben, zwiſchen Griechen und 
Franken lavirend, auf Nom ſich ftübend, aus den Donationen 
Pippin’3 und Karl’d ein fouveränes Weltfürftentbum für die . 
Kirche gründen zu können. Aber bad unabläffige Drängen der 
Langobarden nad dem Beſitz der Stadt der Apoftel, die Un- 
fähigfeit der Byzantiner, zu helfen, und endlich nach Entthronung 
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bes Defiderius das Träftige, alle Schliche und Intriguen des 
Papftes durchſchauende und vereitelnde Auftreten Karl’8 ließ dem 
Nachfolger Petri feine Wahl mehr übrig: er mußte fih von 
Dftrom trennen und dem Franken fi) ganz in die Arıne werfen. 

Während feiner dreiundzwanzigjährigen Regierung konnte 
Hadrian I. troß der uuunterbrochenen Hülfe und reigebigfeit 
des Frankenkönigs nicht zu dem enticheidenden Schritt gebracht 
werden, fi von Byzanz loszufagen; er blieb in zweldeutiger 
Verbindung mit den Griechen, bis endlich Karl furz vor dem 
Tode des Papfted fich genöthigt fah, diefen zum offenen Bruch 
mit Oftrom zu drängen®), indem er ihn bei Gelegenheit der 
Streitigkeiten wegen der Bilderverehrung, weldye Die von der 
Kaiferin Irene im Jahre 787 zu Nicaea verfammelte Synode 
hervorgerufen hatte, aufforderte, den Kaifer Konftantin VI. Por« 
phyrogenitus, welchen Karl ſowie die Katjerin Mutter in einem 
von Alcuin verfaßten Manifefte, das der Frankfurter Synode 
von 794 voraudging, ald „aus Hochmuth wahnwitzig geworden“ 
bezeichnete, der Härefie ſchuldig zu erflären. Hadrian follte auf 
diefe Weile zum Bruche mit den Oftrömern getrieben werden, 
um ganz den Jutereſſen des Königs dienftbar zu fein, der bem 
Bilderftreit hauptfächlich deshalb aufgenommen hatte, weil er 
hierbei „ein Mittel gefunden zu haben glaubte, das ihm geftattete, 
dad Kaiſerthum für erledigt zu erflären und für fic in Anſpruch 
zu nehmen““). Der römiſche Bilchof gerieth in die peinlichfte 
Lage; denn er hatte eben der Nicaeanifchen Synode wegen an 
Frene und Konftantin in den fchmeihelhafteften Ausdrücken ges 
Ichrieben, die Katferin mit Helena und Pulcheria verglicher, 
den Kaiſer mit Konftantin dem Großen, und ihm zugleich Steg 
"über jeine Feinde prophezeit, wenn er im Drient, wie Karl im 
Occident, reichlich Gold, Silber uud Provinzen dem heiligen 
Petrus ſchenke“). Dieſer Brief hatte die Einleitung zu einem 
Bündniffe mit dem oftrömifchen Imperator) — wohl gegen 
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der unerlättlichen Anſprüche Hadrian's zögerte — ſein ſollen, das 
für den Papft die verhängnißvollften Folgen hätte nach fich ziehen 
Lönmen, wenn Konftantin darauf eingegangen wäre; denn Karl 
würde Teinen Augenblic gezögert haben, den hinterliftigen Stell« 
vertreter Chrifti abzufeßen, wie ed auch der König Offe* von 
Mercia in Borfchlag gebracht haben joll?). 

Hadrian antwortete ausweichend auf Karl's Verlangen. Er 
fucht erft die vom Könige in dem erwähnten Mantfefte veröffent- 
lichten Anfichten über den Bilderdienft zu widerlegen und fährt 
denn zum Schluß übergehbend fort, dab er aus Furcht, der 
Kaiſer möge ſammt feinem Hofe in den Irrthum zurüdfallen, 
noch nicht auf die Alten der Synode geantwortet habe. Er 
babe ihn aber an die Rüdgabe der Konftantin’ichen Schenkungen 
gemahnt, worauf ihm noch nicht geantwortet fei, daher „nd 
fie”, fährt er fort, „und gegenüber in einer doppelten Schuld 
geblieben, umd jegt erft von einem Irrthum zurüdgelommen 
(nämlich der Bilderzerftörung). Wir werden fie deßhalb noch⸗ 
mald ermahnen, und zu gehorchen, und thun fie das nicht, jo 
werden wir den Kaiſer, wenn Ew. Bortrefflichleit ed genehmigt, 
“wegen jeined Beharrend in dem zweiten Irrthum für einen 
Ketzer erflären®).” Alfo der zweite Irrthum, dad Borenthalten 
der Konftantin’ichen Schenkung, das war die letzeriſche Schuld 
des byzantiniichen Kaiſers, welche ihn dem Papfte der Haͤrefie 
verdächtig machte. Diefer Brief, am Ende feiner Regierung 
geichrieben, wirft das beite Schlaglicht auf die Beitrebungen 
Hadrian's; unerfättlich im Fordern, unerichöpflic im Interpre⸗ 
tiren der Schenkungsurkunden, war er während des langen Be» 
fies des päpftlichen Stuhles umermübdlich gewefen, alle nur 
denkbaren Mittel in Bewegung zu jeben, um „dem heiligen 
Petrus“ ein fouveränes Fürſtenthum zu binterlaflen. Er batte 
Karl’ Abfichten und Wüniche durchichaut und war Aufangs 
nidyt abgeneigt, auf diefelben einzugehen. Aber er verlangte 
dafür die unbedingte Ausführung der von Pippin 754 zu Kiriey 

(a9) 


8 


auögeftellten, von Karl, bei feiner erften Anwejenheit in Rom 
774 erweiterten, ſowie anderer im Lateranarchiv befindlicyer 
Schenkungsurkunden und die Anerkennung feiner unbeichränften 
Dberhoheit in den ihm abzutretenden Gebieten. Er präcifirt 
feine "Forderungen ziemlich genau in einem, wahrjcheinlich dem 
Sabre 778 angehörigen Briefe und fügt nach Aufzählung der 
ihm zuftehenden Provinzen und Städte hinzu, dab exit dan, 
wenn Karl Alles, was Kounftantin, die Patricier und andere 
Gottſelige gefchenkt, zurüderftattet und auf dieſe Weife die hei- 
lige Kirche Gotted erhöht habe, die Voͤlker, welche died hören, 
ausrufen werden: &8 ift ein neuer Kaiſer Gottes, ein chriftlichfter 
Konftantin erftanden. Und nicht eher wird der Apoftelfürft vor 
dem Sitze ded Höchften für Karl’s Wohlergehen, langed Leben 
und jeine Erhöhung, jowie für die Majeftät jeined durch Gott 
geftärkten Reiches die Gnade des Allmächtigen erflehen, bevor 
der König nicht dem feligen Petrus und dem Papft die Patri- 
monien ungefchmälert zurücgegeben habe?). 

Daß fo mahlofe Anſprüche, zu denen Hadrian nur durch 
dad Verlangen Karl's nady dem Failerlihen Diadem ermutbigt 
wurde, beim Könige die höchſte Mißbilligung finden mußten, 
it natürlich. Wie hätte er auf Forderungen eingehen können, 
deren Erfüllung feine eigene Macht in Italien illuſoriſch gemacht 
haben würde? Es war fchon früher zwiſchen Beiden, die an- 
fänglid) in den freundfchaftlichften Beziehungen zu einander 
ftanden, eine bedenkliche Spannung eingetreten, jo daß Karl, 
ald er im Sahre 776 gegen Retgaufus von Friaul zu Felde ge- 
zogen war, nach der Schlacht von Treviſo Italien verließ, ohne 
den Papft, troß der inftändigften Bitten deffelben Rom zu bes 
juchen, gejeben zu haben. Man war damals einem Bruche jehr 
nahe;10) denn der König war bei der Anweſenheit päpftlicher 
Geſandten an feinem Hofe hinter gewifle Intriguen derfelben ger 
fommen und bielt ‚daher Anaftafins, den päpftlicden Kammer: 
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barden Goidifrid wegen Verleitung Töniglicher Notare zur Urkun⸗ 
denfälfchung gefangen bei fich zurüd, worüber Habdrian in den 
beftigften Zorn gerieth, ohne jedoch Karl zur Aenderung feiner 
Mafregel bewegen zu können!!). Da aber beiden gleich viel an 
einem guten Einverſtändniß lag, fo fuchte man den drohenden 
Zwielpalt möglichft zu vermeiden und den bedenklich werdenden 
Antagonidmud andzugleichen. Der fonft eifrige Briefwechſel ge- 
rieth aber in's Stoden, und der König unterbrady fein Schwei- 
gen nur, wenn er nöthig fand, ernfte Mahnungen nad Rom 
ergehen zu lafjen!?). 

Erft im Sahre 781 war die Mißſtimmung jo weit gehoben, 
dab Karl mit feiner Gemahlin Hildegard und den Söhnen 
Ludwig und Karlmann, den jüngft Geborenen, zum zweiten Mal 
nad Rom kam und ber Papft iin zuvorkommendſter Weiſe fich 
beeilte an Karlmann, den er gleidy nach feiner Geburt zu taufen 
gewünjcht hatte, aber durch des Königs fühle Erwiderung auf 
den audgeiprochenen Wunſch davon abgehalten wurde, nochmals 
die Zaufhandlung vorzunehmen und ihn Pippin zu nennen. Zu 
gleicher Zeit falbte er beide Söhne, Ludwig zum König von 
Aquitanien und Pippin zum König der Langobarden. Diele 
Salbung war im Grunde genommen unnöthig, da Stephan II. 
Pippin den Kurzen und feine ganze Familie gejalbt hatte unter 
der an die fränkiſchen Großen ergangenen Drohung des Inter⸗ 
dicts und der Excommunikatiou, wenn fie je andere Könige, als 
aud den Lenden der Pippiniden entiproffen, wählen würden; 
denn died Geſchlecht ſei durch göttliche Gnade zu diefer Erhöhung 
gewürdigt, die zugleich auf Fürbitte der heiligen Apoftel ihren 
Bicar auderfehen babe, damit er ed durch feine Hand bejtätige 
und weihe!?). Karl hatte daher die Salbung wohl nicht ver« 
langt, aber da der Papft fich dazu erbot, fo war er damit ein- 
verftanden; Hadrian jedoch war erfreut, ſich dem König gegen- 
über durch eine Handlung ergeben zeigen zu können, die fein 
eigenes Anjehen in den Augen der Mit- und Nachwelt erhöhen 


(361) 


16 


mußte. Die diedmalige Begegnung mit dem fränfiichen Herw 
cher hatte der Papft ebenfalld gehörig auszubenten verftanden, 
und die ihm von Karl gemachten Conceſſionen bewogen den 
ſonſt fo vorfidhtigen Nachfolger Petri, vom 1. December 781 
ab in feinen Urkunden nicht mehr nach den Sahren des griechi- 
Ichen Kaiſers, ſondern nad) denen feines Pontificats zu zählen!*). 

Diefed gute Einvernehmen Beider war aber nicht von lan 
gee Dauer und die Mibverftändniffe vermehrten fich als ber 
König 788 durch die Beftegung ded Adelchis in den Beſitz Be 
nevents gelommen war, auf welches ſowie auf Tuscien der Papft 
Anſprüche erhob. Diefer kam nämlich, je unverhohlener Karl's 
Sehnſucht nach der Kaiſerkrone zu Tage trat, durch fortgeſetztes 
Studium der von demſelben beftätigten Pippin'ſchen Schenkungs⸗ 
urfunde nach und nach zu immer neuen Nefultaten!5), die der 
König der Franken jedoch als für ihn unannehmbar zurückweiſen 
mußte, und jo zieht fich feit dem genannten Sahre durch den 
Briefwechſel Beider dad tieffte Mißtrauen des Papftes gegen 
Karl! ), und felbft auf dem geiftlichen Gebiet, das fie jonft 
immer im Einverſtändniß gefunden hatte, nämlich bei den jchon 
oben berührten Synodal-Angelegenheiten, trat ein bedenklicher 
Gegenjaß bervor, der erft durch den am 25. December 795 eins» 
tretenden Tod Hadrian's gelöft wurde. 

Karl vergoß Thränen, ald er die Nachricht von dem Ab⸗ 
Icheiden des Papftes erbhielt7); denn diefer war ja Zeuge aller 
feiner Kämpfe und Triumphe geweſen, hatte fich ihrer mit ihm 
gefreut und war während jeiner faft viertelhundertjährigen Regie⸗ 
rung treulich bemüht geweien, das Reid, Chrifti zu erweitern. 
In Erinnerung ihrer vereinten fegendreichen Wirkſamkeit vergaß 
der edelmüthige Franke, was fie einft getrennt, und fo ließ er 
durch Alcuin, der ja auch dem Papfte nahe geftanden hatte, eine 
ehrenvolle Grabſchrift verfaffen, die er dem Geſchiedenen auf fein 
Grab am Altar des heiligen Leo in der Bafllica des Apoftel- 
fürften weihten8). 
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Daß Hadrian um Karl's Streben nad) der Kaijerfrone ge⸗ 
wußt, ift zweifellos, wenn auch feine fpeciellen Nachrichten darüber 
vorliegen, mit Ausnahme der des Wilhelm von Malmesbury, 
welcher berichtet, daß Hadrian dem Könige die Krone wiederholt 
angeboten habe!?). 

Des Papftes Verlangen nad) einem großen unabhängigen 
ſouveränen Fürſtenthum mußte aber alle Unterhandlungen chei« 
tern laffen. Allenfalls hätte ficy zwifchen Beiden noch eine Ver⸗ 
ftändigung über die Kailerfrage erzielen laffen, wenn der Franken⸗ 
fönig nicht darauf beftanden hätte, in den kirchlichen Angelegen- 
beiten, wie in dem weltlichen rex et rector zu jein. SHiergegen 
kämpfte Hadrian nun mit aller ihm eigenen Energie an und 
fühn ruft er dem Könige zu: „Non plus sapere, quam oportet 
sapere sed sapere ad sobrietaten“?%). Daß fich Karl aber 
in diefem Punkte durchaus unnachgiebig zeigte und allen ihm 
gebotenen Verlodungen mit Feftigfeit mwiderftand, befundet jeinen 
genialen und ſtaatsmänniſchen Blid aufs Glänzendfte und alle 
Schmeicheleien, Lockungen und Künfte Hadrian’d ließen ihn 
diefe, in der Natur der Verhältniffe tief begründete Wahrheit 
nicht verfennen, und vermochten ihn nicht darüber zu täuichen, 
dab, wenn überhaupt, nur ein feiner Souveränetät durchaus 
unterliegender Statthalter Chrifti dahin gebracht werden könne, 
ihm die Kaiſerkrone auf's Haupt zu feßen?!). Es kämpfte bier 
Princip gegen Princip, daher denn die Kaiferfrage fo lange uns 
erledigt bleiben mußte, bis der gefügigere Zeo III. zur Tiara ges 
langte. 

Diefer, der den Stuhl Petri durch Simonie erlangt, wohl 
wiffend, welche ſtarke Partei er in den Verwandten des veritor: 
benen Papftes gegen fi habe, untermarf fich dem König der 
Stanfen, der ihm allein Schuß und Beiftand gewähren fonnte, 
bedingungslod. Am Tage nach dem Hinfcheiden Hadrian’s, am 
26. December 795 erwählt, fchidte er fofort Gefandte an Karl, 
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bobeit des Patricins über Rom und den Apoftelfib, dad Banner 
der Stadt und die Schlüffell vom Grabe Petri in die Hände 
des Königs niederlegen mußten?2). 


Mit diefer freiwilligen Unterordnung des Papftes unter die ' 


weltliche Herrichaft war das bedeutendfte Hinderniß bezüglich der 
Erhebung Karl's befeitigt. Den König bindet nicht mehr die 
Energie und politiiche Gewandtheit Hadrian’d; er fühlte fich 
Leo gegenüber ald Souverän, und in diefem Zone lauten denn 
auch die Briefe, weldye er dem Stellvertreter Chriftt fendet. 
Gleich in dem Antwortichreiben auf Leo's Anzeige feiner Wahl 
weift er diejem jehr beftimmt die Grenze feiner Befugnifle an; 
er babe nur für das Glück der Waffen, die der König zum 
Schuß der Kirche führe, zu beten und ſich in der Befolgung der 
canones eines frommen gottgefälligen Wandeld zu befleibigen. 
„Uns ziemt es,“ fo jchreibt er, „unter Beiftand des göttlichen 
Willens, die heilige Kirche Chrifti gegen deu Anfall der Heiden 
und die Berwüftung der Ungläubigen überall mit den Waffen 
von Außen zu vertheidigen und im Innern durch Anerfennung 
des Tatholifchen Glaubens zu befeftigen. Euch ziemt ed, heiligfter 
Vater mit zu Gott erhobenen Händen, gleich Moſe, unjere Feld⸗ 
züge zu unterftügen“23). Karl ift aljo defensor et rector 
ecelesiae, der Papft nur episcopus, der allein die Waffen des 
Gebetd zu führen berufen ift. Mit wahrbaft kaiferlicher Macht⸗ 
polllommenheit hatte hiermit der Patriciuß8 der Nömer dem 
Pontifer Marimus ein ſehr beicheidenes, wenn auch um jo 
ſegensreicheres Feld der Thätigfeit zugewiejen. Hadrian gegen» 
über hatte er ſtets kämpfen müflen um auch als Lenker der 
Kirche wirken zu fönnen, jeinem Nachfolger gegenüber trat er 
aber von Anfang an ald unumfchränkter Herrfcher auf, der durch 
fein Machtgebot jeden Widerſpruch abjchneidet. Es war hiermit 
eın Ähnliches Verhältniß wieder hergeftellt, wie ed einft unter 
den alten römijchen Cäſaren beftauden hatte, dem ja ebenfalls 
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In diefer Auffaflung feiner Machtiphäre wurde Karl von 
jeinem treuen Lehrer und Freund Alcuin auf das Eifrigfte unter- 
ftüßt, der ihn wiederholt Schirm und Schub der Kirche und 
ibren Regierer, „den Oberpriefter der chriftlichen Lehre” nennt?*), 
auf die Erhabenheit feiner Stellung binweift, die über alle an⸗ 
deren Gewalten bervorrage, und der den König unzmweideutig als 
von Bott zur höchften Würde erforen hinſtellt. Im einem 799 
an Karl gerichteten Briefe bezeichnet er drei höchfte Gewalten, 
von denen die erfte der Papft, die zweite der Kaifer in Oſtrom, 
die dritte, aber bedeutendfte der König inne habe, durch welche er anf 
Anordnung Chrifti zum Richter des chriftlichen Volles eingefebt 
fei und durch die er weit über die anderen Würden bervorrage, 
„da er durch Weisheit heller ftrahle und durch PVerehrungs- 
würdigfeit feiner Regierung erbhabener daftehe ald jene; auf 
ibm allein beruhe das zu Boden bingejunfene Heil der Kirche;“ 
daher denn von ihm, wie ed in einem fpäteren Briefe beißt, 
jeder durch die Kehren des ewigen Lebens erfreut heimfehre?5). 
AB Karl auf der enticheidenden Romfahrt begriffen, jendet ihm ‘ 
der zurücbleibende Alcuin einen poetifchen Zuruf nah, in dem 
er ausführt, daB Rom den Fürften ald Lenker ded Reichs und 
Patron erwarte, ihn den König, den Nector, die Zierde der 
Kirche, damit er, ald Herricher des Erdkreiſes, in der Stadt Herr 
und Richter fei, um die Bedrängten zu erheben uud die Neber- 
mütbigen zu vernichten, auf dab Kirche und Staat in Eintracht 
und Friede regiert werde, und eine Heerde und ein Hirt, ein 
Geift und ein Glaube fei?®). Alcuin der, wie fih aus Dielen 
Berien klar erkennen läßt, auch in der Kailerfrage Bertrauier 
jeined großen Schülerd war, erfannte fogleich die Bedeutung, 
welche der Papſtwechſel für Karl haben mußte und ſuchte diejen 
durch immer erneuten Hinweis auf die Grhabenheit feiner Stellung 
zu dem enticheidenden Schritt zu ermuthigen. 

Doc bevor der König dem emdgiltigen Entichluß fallen 
Eonnte, hatte er fein und des Papfted Verhältniß zu den Griechen 
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reiflich in Bedacht zu ziehen; denn bier handelte ed ſich, zwar 
entichieden, doch vorfichtig zu Werke zu geben, da der Nachfolger 
Petri noch nicht ganz aus der Verbindung mit Byzanz getreten 
war, Hadrian vielmehr fich ſtets als Unterthan des oftrömiichen 
Kaiferd betrachtet und felbfi noch Leo III. politiiche Beziehungen 
mit Oſtrom unterhalten hatte? 7). 

Zur Zeit feines erften Auftretens in Italien, beſonders nach 
der Entthronung des Defideriud und der freundichaftlichen mit 
dem Papft angelnüpften Unterhandlungen hatte Karl fi wohl 
mit der Hoffnung getragen, bei feinen Kaijerplänen die Griechen 
nicht fonderlich in Rechnung bringen zu müſſen; fpäter aber, als 
fi) das innige Verhältniß zu Hadrian immer mehr loderte, kam 
man ibm von Byzanz zuvorfommend entgegen, indem Irene 
während jeined Aufenthaltes in Italien 781 durch Gefandte für 
ihren Sohn. den Kaiſer, um die Hand von Rotrudis, ded Königs 
ältefter Tochter, anbielt, wodurch die höchſte Wahrſcheinlichkeit 
vorhanden war, mittelft verwandtichaftlichen Einfluſſes in frieb- 
licher Auseinanderfebung mit den Dftrömern das kaiferliche Diadem 
‚erlangen zu können?8). 

Erſt als er zum dritten Mal, wegen der durdy die Nach⸗ 
fommen des entthronten Langobardenkönigd im Verein mit den 
Griechen angeftellten Verſchwörungen und Feindfeligfeiten im 
Fahre 786 nad, Italien zog, erlangte er befouders bei den Unter: 
handlungen mit Arichis, welcher fich, nachdem ihm fein Herzog» 
thum Benevent garantirt worden, ohne Schwertftreich unterwarf, 
einen tieferen Cinblid in die verwidelten Verhältniſſe Unter- 
und Mittelitaliend, der ihn belehrte, daß nur die Waffen zwiſchen 
ibm und den Byzantinern enticheiden koͤnnten. Mit kurzem 
Entihluß zerriß er darauf das Band, welches ihn noch an 
Konftantinopel hätte feffeln können und erflärte den ihm von 
der Kailerin- Mutter geſchickten Geſandten, daß er die Ver—⸗ 
lobung feiner Tochter mit dem Kaijer Konftantin für aufgehoben 


betrachte? ?),. 
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Irene nad) der unumfchränkten Herrichaft begierig und 
fürchtend durch eine fränftiche Schwiegertochter in ihrem Einflub 
gehemmt zu werden, nahm mit Freuden den ihr hingeworfenen 
Handſchuh auf und zwang nun, zum Hohn gegen den Franken⸗ 
könig, den jungen madhtlofen Kaiſer eine gemeine Armenierin, 
Maria von Annia, zu beiratben, welde er jedoch bald wieber 
veritieß, um fich mit einem Hoffräulein Theodate, zu verbinden, 
Die ex zugleich zur Katferin Trönen lieb. 

Der Kampf wurde in Iinteritalien von Seiten Irene's durch dem 
in Gemeinfchaft mit dem Patricius Theodorus von Sieilten unters 
nommenen Einfall des Adelchis, Schwagerd ded am 26. Auguft 787 
verjtorbenen Arichis, in's Beneventinifche begonnen, der jedoch im 
Herhite 788 mit einem enticheidenden Sieg des gegen den Willen des 
Dapfted wieder in fein Herzogtum eingejebten Grimoald und 
Karl's Feldherrn Winoghiſus, Herzogs von Spoleto, und einer 
voRftändigen Niederlage der Griechen abgewielen wurde? °). 

Dieſer plößliche Meberfall mußte dem Frankenkönig die 
Weberzeugung aufdrängen, daß, wenn fein Streben nad) der 
Kaiferkrone ein erfolgreiches fein, und das bisher Erreichte nicht 
Durch einen glüdlichen Angriff der Byzantiner auf's Spiel ge- 
fett werden follte, er nothgedrungen alle verfügbaren Kräfte zu⸗ 
fammennehmen müſſe, um die Dftrömer ganz aus Stalien zu 
verdrängen umd fie beſonders von ihren Verbindungen mit ‚dem 
abriatiichen Meere abzufchneiden; denn mit dem Befiß dieſes 
Meeres war audy die Herrichaft über Unter- und Mittelitalien 
gefichert. Gegen die Benetianer, die den Schlüffel zur Adria 
bejaßen, war Karl ſchon im Jahre 78531) durch die auf feinen 
Befehl von Hadrian pünktlichſt vollzogene Ausweiſung ihrer 
Kanfleute aus dem Exarchat und der Pentapolid??) wegen ver- 
botenen Sklaven» und Eunuchenhandels, zumeift jedoch ihrer 
griechiichen Sympatbien wegen, feindlich aufgetreten; doch konnte 
er an einen directen Angriff auf die Lagunenftadt nicht denken. 


Erft mußte er Liburien, das fich ihm 789 unterwarf, Dalmatien 
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und Iſtrien, Die gegen Ende des Sahrhunderts der fräntifchen 
Monarchie einverleibt wurden, in Befib genommen und die ftolze 
Meerbeherricherin rings durch fränkiſche Eroberungen eingefchloffen 
haben, ebe fie ihn als ihren Gebieter anerfannte und ihm bul- 
digte (805), obwohl er damals ſchon mit den Griechen Frieden 
geichlofjen hatte?3) (803). 

Seit Beginn der Feindjeligfeiten mit Oftrom draͤngte „die 
ganze vielfach verwickelte Lage den Frankenkoͤnig nach der Kaiſer⸗ 
krone zu greifen“?4). Aber ehe er den entſcheidenden Schritt 
thun konnte, kam ihm im feiner Kaiſerpolitik ein Ereigniß zu 
ftatten, welches plößlich feine Taktik in dem Angriffe gegen Die 
Griechen änderte. 

Die herrſchſüchtige Irene hatte ihren Sohn, den Kaifer 
Konftantin geblendet (796), vom Thron geftoben und fich die 
Herrihaft augemaßt. Zum erften Mal in der Gefchichte regiert 
ein Weib das .weltbeherrichende Roͤmerreich, und dieje unerhörte 
That rief überall die höchfte Entrüftung hervor, zumal nad 
römiſchen Recht die Regierung nie einem Weibe übertragen wer- 
den Tonnte?5). Dieſe hochwichtige Begebenheit traf gleichzeitig 
mit dem Tode Hadrian’d zufammen. Mit einem Schlage hatte 
fi) Die Sadjlage geändert und vor Karl eröffnete ſich die ver- 
Iodende Ausficht, nicht nur Beherriher Weftroms jondern Im⸗ 
perator de alten römischen Weltreichs zu werden, und jo galt 
ed, eine Combination zu finden, welche die an diejen Zwiſchenfall 
gefnüpften Hoffnungen zur Wahrheit werden lieb. Leicht fand 
fid ein Mittel, Karl ald Nachfolger des im Jahre 796 geftorbe- 
nen Konftautin VI. auf den Thron der Gäfaren zu erheben, 
und der Frankenkönig zögerte nicht, fich defien zu bedienen, in- 
dem er feit dem Sahre 798 mit der Kaiſerin durch Gefandt- 
ſchaften in Unterhandlungen trat, deren Endzwed eine eheliche 
Verbindung zwijchen ihm und Irene fein jollte®*). Allein nad 
weiteren zwei Sahren riefen ihn bedeutende, feine Gegenwart er- 
beifchende Unruhen nad Rom und, die fchwebenden Unterhand⸗ 
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lungen mit Irene für den Augenblick abbredyend, ergriff er das 
naheliegende Gute, ohne dabei dad entferntere Beſſere aus den 
Augen zu verlieren; denn nach der Kaiferfrönung nahm er die 
Verbindung mit der Katjerin wieder auf, aber der unerwartete 
Sturz der Deöpotin vereitelte Die weitjehenden Pläne des Franfen- 
Tailer8? 7), 

Der Aufruhr, weldyer damals in Rom audgebrodhen war, 
galt Xeo IIL, der ihn durch fein maßloſes Verhalten gegen 
die Verwandten des verftorbenen Papftes provocirt hatte. Cr 
ward bei einem Proceifiondritt nach der Laurentiuskirche am 
25. April 799 von gedungenen Bewaffneten überfallen, verwun⸗ 
det und fo arg zugerichtet, dab fich das Gerücht verbreitete, 
man habe den Papft geblendet und ihm die Zunge audgeriflen. 
Man ſchleppte ihn in's Klofter der heiligen Syivefter und 
Stephanud; doch wurde er von bier Nachts heimlich nach dem 
Klofter ded heiligen Erasmus gebracht, aud dem er mit Hülfe 
eined päpftlichen Palaftbeamten über die Mauer nach der Bafl- 
lika St. Petri entlam. Ein neuer Volldaufftand brach los, den 
jedoch der von Spoleto berbeigeeilte Wineghiſus mit bewaffneter 
Hand dämpfte und jo Leo aus den Händen feiner Peiniger be» 
freite® ®). 

Karl, von diejer revolutionären Bewegung fofort benady- 
richtigt, ſchickte jogleich den Erzbiſchof von Köln und den Grafen 
Ascartug nad Italien, um den Papft, der fi in Begleitung 
bed Abtes Wirundus von Stablo nach Spoleto begeben hatte, 
fowie den während der römiſchen Vorgänge in der Stadt bes 
findlidy gewejenen Arno von Salzburg, den innnigften Freund 
Alcuind, nach Paderborn zu begleiten, wo der König gerade 
Hof hielt. Mit ihm erſchien dafelbit ein Gefolge von 203 Bilchöfen, 
Geiftlichen und weltlichen Großen, welche die befchwerliche Reife 
über die Alpen nicht gejcheut hatten, um den fo fchwer beſchul⸗ 
digten Nachfolger Petri vor dem Patriciud zu rechtfertigen. 


Zeierlich]t von Karl mit allen ihm gebührenden Ehren empfan- 
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gen, wie und ein unbelaunter Augenzeuge in einem trefflicyen 
Gedichte ausführlich fchildert?°), blieb der Papft während des 
ganzen Sommerd Gaft des Frankenkönigs, und nachdem er die 
jem über die römifchen Unruhen Bericht erftattet und fi gegen 
bie wider ihn durch Gefandte und eine Anklagefchrift der Auf: 
ftändifchen bei dem Könige erhobenen Berdächtigungen vertheidigt 
hatte, ergab fih von ſelbſt bei den Gonferenzen über die Wieder- 
berftelung der Ruhe und Ordnung in Rom auch die Berührung 
der für beide Theile wichtigften Frage von der Neubegründung 
des Smperium. 

Dad Rejultat der Paderborner Unterhandlungen war die 
Einberufung einer Reichöverfammlung nad Rom, in der die 
weltlichen und geiftlicden Großen der Römer und Franken bei 
Gelegenheit ded von Karl zur Unterftüßung der Sache des 
Papftes zu unternehmenden Roͤmerzuges, über die Erneuerung 
des Kaiſerreichs berathen und dieſe Frage emdgiltig enticheiden 
follten® °). 

Nach diefem Hauptergebniß der Anweſenheit Leo's am frän« 
kiſchen Hofe, wurde er, mit Ehren überbäuft, entlaffen und ihm 
zu feiner Sicherheit ein Geleit von Grafen und Bilcyöfen mit- 
gegeben, To daß er ungefährdet vor Rom anlangte und am 
30. November, von der wieder zu feinen Guuften geftimmten 
Bevölkerung feierlichft empfangen, feinen Einzug tin die feſtlich 
geſchmückte Stadt halten konnte. 

Karl hielten jedoch noch wichtige Reichögeichäfte während 
eined ganzen Jahres diefleitS der Alpen zurüd; bejonders hatte 
er jein Augenmerk auf die Küftenbefeftigungen gerichtet, zu 
welchem Zwede er eine Inſpeltionsreiſe an die Nordfee unter 
nahm. Die Rüdreife aber wurde benugt, um mit feinen ver- 
trauten diplomatifchen Ratbgebern noch einmal alle, die bevor- 
ftehende Romfahrt betreffende Fragen in ihren Einzelheiten durch⸗ 
zugehen. Das Ofterfeft feierte er in der Abtei St. Riquier, 
bei jeinem Freunde Angilbert, der ihn als Beirath auf der Reife 
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nad Rom begleiten follte und fich dazu bereit erklärte. Alcuin 
jedoch, den der König in feiner Abtei zu Tours befuchte, lehnte 
die Mitreile unter dem Vorwande jeined hohen Alterd und 
dauernder Kränklichleit ab und blieb feſt bei feinem Entſchluß, 
troß der wiederholten auch von Mainz noch an ihn ergangenen 
Bitten Karl's, der ihm emdlich fcherzend vorwarf, daß nicht die 
angeführten Gründe, jondern die rußgeichwärzten Dächer von 
Zourd, denen er die goldihimmernden Bögen Roms vorziehe, 
ibn zum Dahbeimbleiben beftimmten‘!). Sn Tours ftarb am 
25. Juni 800 Zuitgarde, Karl’d Gemahlin. Des Königs treuer 
Lehrer und Freund weihte ihr eine Grabichrift, Die er dem ſchon 
auf der Romfahrt begriffenen Fürften nachfandte, wohl zugleid, 
mit dem fchon früher erwähnten Gedicht, in welchem er durd) 
den Zuruf, daß Gott jelbit Karl zum Rector des Reiches ein- 
geſetzt habe, alle noch etwa vorhandenen Bedenken niederzufchlagen 
ſuchte. Rom, die Hauptftadt der Welt, der Gipfel der höchiten 
Ehre, die Schaßlammer der Heiligen, erwarte ihn, als ihren 
Richter und Lenker, daher dürfe fich der König nicht dem ihm 
gewordenen Rufe ded Schickſals entziehent?). 

Nachdem Karl jo noch einmal mit den Bertrauten Raths 
gepflogen, jchrieb er nah Mainz für den Monat Auguft einen - 
Reichstag aus, auf dem die Romfahrt angejagt nnd Andeutungen 
über den Hauptzweck derfelben gemacht wurden, damit auf ber 
bevorftehenden Reihöverfammlung zu Rom die fränfifchen Großen 
durch das plöliche Auftauchen der Katjerfrage nicht überraicht 
und aus Furcht, daB nun der Schwerpunft des Neiched von 
Aachen nad Rom verlegt werden möchte, in ihren Entichließun- 
gen ſchwankend würden. Karl bat wohl nie daran gedacht feinen 
Wohnſitz dauernd in Rom zu nehmen; den Franken aber mußte 
diejer Gedanke zuerit fommen, als fie von der Wiederherftellung 
des alten Römerreich8 hörten‘). Im September verfammelten 
fich die fränfiichen Edlen mit ihrem Gefolge, und gegen Ente 


ded Monats wurde der Zug angetreten. Derjelbe ging zuerit 
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auf Ravenna, wo der König fieben Tage blieb undzmit Sohanneß, 
den ihm eng befreundeten Erzbiichof, einzelne das Kaiſerthum 
betreffende Fragen eingebend beiprah. Am 23. November traf 
man bei dem alten Nomentum ein, wo der Papft, der Senat und 
die Geiftlichkeit den Patricius feterlicht empfingen, und Leo, 
nachdem er mit dem Könige gejpeift hatte, diefem in einer län: 
geren Unterredung über die Stimmung der Stadt umd andere 
wichtige Dinge Mittheilung machte. Den nächſten Zag endlich 
erreichte Karl im feierlihem Zuge längs der Stadimauern hin- 
reitend, nachdem er die milvifhe Brüde überichritten, St. 
Heter, wo ihn der Papft, vom Clerus umgeben, erwartete und 
ihn unter heiligen Lobgefängen in die Kirche ded Apoftelfürften 
geleitete‘ +). 

Wenige Tage nach dieſem feitlichen Einzuge, am 1. De- 
cember, trat jchon die Berfammlung unter dem Namen einer 
Synode in der Bafilika St. Petri zufammen. Der König prä- 
fidirte. Nachdem er die Verfammelten in feierlicher Art ange 
redet, ermahnte er ſie über die, gegen den Papft vorgebrachten 
Klagen und Anfchuldigungen zu berathen und ihr Urtheil zu 
fällen. Die Biſchöfe weigerten fih, über den Papft, der fie 
richte, zu Gericht zu fißen, über den Stellvertreter Chrifti, der 
von Niemandem gerichtet werden könne. Durch died von Leo 
mit den hohen Kirchenfürften fchon vorher befchloffene Auftreten 
der Beiltlichleit, entwand der Nachfolger des Apoſtels auf Kluge 
Weiſe dem Könige und zukünftigen Kaijer dag Net, ihn vor 
jein Zribunal zu ziehen. Cr erklärte fich bereit, wie einft Pe- 
lagius (555—559), den man der Theilnahme an dem Xode 
feines Borgängers Bigiliug (540555) bejchuldigt hatte, durch 
einen Reinigungseid jede Schuld von ſich zu weiſen; doch follte 
diefer rein perfönliche Entichluß für feinen Nachfolger feine bin- 
denden Folgen haben. Karl, obwohl von Leo's Unſchuld nicht 
vollfommen überzeugt, gab dem päpſtlichen Antrage jeine Zu: 


ftimmung, und fo erihien am 23. December der Papft auf der 
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Kanzel in der Kirche des Apoftels, die Evangelien in der Hand, 
die heilige Dreieinigleit anrufend, um eidlich zu erhärten: daß 
er, 2eo, der Dberpriefter der heiligen. römiichen Kirche, von 
Niemandem gerichtet, noch gezwungen, fondern aus freiem Willen 
in Aller Gegenwart vor Gott ſich reinige, die Verbrechen, deren 
man ihn beichuldige, weder verübt noch angeordnet zu haben*>). 
Hierauf ließ fich der Papft neben dem Könige nieder, woranf 
dieſer, die fchon früher zum Tode verurtheilten Ankläger zur 
Richtftätte zu führen befahl, Doch Leo, felbft erft einer großen 
Gefahr entronnen, und von nicht ganz fledenlofen Gewiſſen, 
fühlte Mitleid mit ihnen und bat für fie bei Karl, der ihm Ges 
hör fchenfend, fie nach Frankreich in die Verbaunung Ichidte. 

Nachdem dieje verwidelte Angelegenheit hiermit beendet war, 
follte nun die Schon fo lange ſchwebende Kaiferfrage endgiltig 
gelöft und die erhabene Stellung, welche der König der Franken 
„durch die Macht der Thatſachen“ erlangt hatte, auch durch 
feine, wie er wünſchen mußte, freie, von den Römern und Fran» 
fen in Gemeinfchaft mit dem Papfte und den Biſchoͤfen voll⸗ 
zogene Wahl zum römifchen Kaifer. eine legale Sanktion erhal⸗ 
ten. Eine rechtlihe Begründung zur Vornahme dieſer Wah 
gab die Geiftlichfeit im Namen ded Papfted mit der Erklärung: 
daß, da der Eaiferliche Name mit der Herrichaft der Irene er⸗ 
Tofchen fei, ein neuer Imperator gewählt werben müſſe, und daß 
die Wahl nur auf den mächtigften Herricher der Chriftenbeit, 
den Patricius der Nömer und König der Franken und Lango⸗ 
barten fallen könne. Die weltlichen Großen ftimmten jubelnd 
bei, und fo wurde die feierliche Erhebung auf dem Weihnachtde 
und Nevjahrötag, den 25. December 800 (1. Sanuar 801) feſt⸗ 
geieht*®). 

Karl erichien an diefem Tage auf Bitte Leo's im Gewande 
des Patriciust?), angethan mit der Tunika, der Chlomyd und 
ben feidenen Sandalen, umgeben von ber glänzendften Verſamm⸗ 
‚lung von Grafen und Biſchöfen in der Bafilika des Apoftel- 
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fürften. Der Papft celebrirte da8 Hochamt. Der König fniete 
an dem Grabe des heiligen Petrus und dankte Gott inbrünftig 
für die ihm biöher erwiefene Gnade. Darauf erhob er fidh, hörte 
fiehend dad Coangelium, und nad Beendigung defjelben auf 
den Altar zufchreitend, wollte er die auf demielben liegende Krone 
faffen und fich felbft auf dad Haupt drüden; doch da ergreift, 
wie von göttlicher Eingebung getrieben, der Papft das Diadem 
und von den Stufen des Altard vor den in Verehrung des 
Heiligen die Knie beugenden König bintretend, vollzieht er Die 
Krönung*?). Karl über diefe unerwartete That betroffen, fich 
jedoch der heiligen Stätte, an der er fidy befindet, erinnernd, 
läßt die fühne Improviſation geichehen. Die Umftehenden, nur 
den Act der Krönung im Auge, jauchzen, wie Anaftafins berichtet, 
vom heiligen Petrus befeelt, der feierlichen Handlung zu, das 
Volk fällt in den Jubelruf ein, und taufendftimmig ertönt drei= 
mal der alte römische Zuruf: „Heil Karl, dem durdy Gott ges 
frönten allerfrömmften und berrlichften, dem großen, Friede ftif- 
tenden Kailer, Leben und Sieg!” 

Mit diefem Zuruf war nun eine der wichtigften Thaten in der 
Geſchichte der Menichheit vollzogen, — der Örundftein gelegt zu dem 
ruhmreichen abenbläudifchen Kaiſerihum. Es war ein neued Impes 
rium begründet worden, dad zwar Durch Die Erinnerung an das unter« 
gegangene Weltreich in’8 Leben gerufen, doch mit diefem Nichts gemein 
hatte als Rom, die ewige Stadt, welche der ideelle Mittelpunkt des 
Neiches blieb, während. der wirkliche Schwerpunft defjelben dies⸗ 
feitö der Alpen lag‘?). „Das edle Bolt der Franken“ jo mein- 
ten die fränfiichen Großen mit Recht, ift, nach Erhebung feines 
Königs, Träger des Kaiſerthums geworden, und beide, Franken 
und Imperium haben „eine unauflögliche Che” gejchloffen, da» 
ber die Franfen „ald Träger der römifchen Macht und Rechte” 
fih aud in gewiſſem Sinne ald Römer betradyten Tännten5°). 

Das Boll jubelte laut über die Erhebung des Königs und 


Patricius. Dem neuen Imperator aber mijchte fi ein trüber 
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Mißton in die Freude Aber das nach fo langem Kampfe end⸗ 
lich erlangte Kaijerdiadem. Er hatte im Vollbewußtſein jeiner 
erhabenen Stellung den Papft ald feinen Untertbanen betrach⸗ 
tend, wie einft nach einem Sahrtaufend der große Korfe, der fich 
ja aud Nachfolger Karl’d ded Großen nannte, ſich jelbft die 
Krone, fie von Niemandem, außer von Gott empfangend, anf 
das Haupt jeßen wollen. Dieſen berechtigten Wunſch eines er 
babenen Selbftbewußtjeind hatte der eben gedemüthigte Leo 
durchſchaut und mit fein berechnendem Scharffinn die Gelegen- 
beit erfannt, um dad durch ihn fo erniedrigte päpftliche Anſehen 
wieder zur Geltung zu bringen. Das Mittel der Juſpiration 
bot fich von felbft, und feine geichidhte Anwendung am Weih⸗ 
nachtötage ficherte dem Papſtthum einen wichtigen Triumph, den 
auch Karl nicht unterfchäßte, der vielleicht meniger im Gefühl 
eined gekränkten Ehrgeizes ald im prophetiſchen Hinblid auf die 
biutigen, aus diefer päpftlichen Smprovifation entipringenden 
Kämpfe, welche viele Sahrhunderte mit Schreden und Elend er» 
füllen follten, jenen jo viel gedeuteten Ausipruch that: daß, wenn 
er die Abficht des Papftes hätte vorausfehen können, er trotz des 
hoben Feſttages nicht in die Kirche gegangen wäre®1). 

Nach feiner Anficht ftand dem Papft, wie e8 auch im alten 
Bunde bei der Erhebung Saul’d und David’8 geſchehen, nur die 
Salbung zu, wie er felbft fie von Stephan empfangen, ven 
Hadrian an feinen Söhnen Pippin und Ludwig hatte vollziehen 
lafjen, und auch an dem Krönungdtage für feinen älteſten Sohn 
Karl, dem präfumtiven Thronerben, der zum erſten Male feinen 
Bater nad) Rom begleitet hatte, von Leo III. verlangt bat??), 
obwohl das Geſchlecht der Pippiniden für alle Ewigfeit Durch 
Stephan zur Krönungsherrfchaft gejalbt worden war. 

Die Krone aber, dad Symbol erhabener Reicydgewalt durfte 
fein Priefter darreichen, die mußte der Herricher fich jetbft auf 
dad Haupt feben, zum Zeichen, daß er außer Gott, Niemand 
über fidy anerfenne. Zwar hatte er, um die firchliche Feier nicht 
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zu unterbrechen, die Krönung durch den Papft ohne Widerſpruch 
geichehen laſſen, zumal Leo gleich Darauf durch die dem nenen 
Auguftud (nach der von Diocletian eingeführten, von den 
chriſtlichen Kaiſern acceptirten, und von den Päpften ihnen gegen- 
über befolgten perfifchen Sitte) dargebrachte Aboration: ?), gleich« 
jam wie im demütbigften Gehorjam die Oberhoheit des Kaiſers 
anerlannte, doch war er weit entfernt davon, die Conjequenzen 
gelten zu lafjen, welche, wie er mit ftaatsmänniicher Vorausficht 
fofort erfannte, das Dberhaupt der Kirche aus diefer auf goͤtt⸗ 
liche Eingebung geichehene Krönung zu ziehen fich beeilen würde. 
Auch mußte er ſchon an feinem Krönungstage fehen, wie Leo 
in der für das Klofter St. Riquier auögeftellten Urkunde nicht 
zu melden vergab, dab er auf das Gehei Gottes Karl zum 
Auguftus gekrönt babe, damit den kommenden Geichlechtern im 
Gedäachtniß bleibe, welches erhabene Amt der Papft bei der Wieder- 
aufrichtung des römiſchen Kaiferreich8 bekleidet habe. 

Leo III. mußte jedoch noch jelbft erfahren, daß Karl gegen: 
über aus der von ihm fo fein erfonnenen Snfpiration der Krö- 
nung fein Rechtötitel für dad Papfttbum berzuleiten ſei. Der 
Kaifer verlangte mit der unnachfichtigften Strenge, während der 
dreizehn Jahre feiner kaiſerlichen Herrichaft, die unbedingte An- 
erfenuung feiner Oberhoheit in geiftlicher, wie weltlicher Be 
ziehung, und gab für feine unbeichränfte Machtvolllommenbeit 
den fchlagendften Beweis, ald er zur Feſtſetzung der Nachfolge 
im Reich ſchritt, ohne audy nur von diefem wichtigen Ereigniß 
dem Nachfolger Petri Nachricht zulommen zu lafjen. Und wäre 
ftatt des Ichwäcdhlichen von Benedikt von Aniane geleiteten Lud⸗ 
wig, der dem Bater an Geift und Kraft jo ähnliche, vom Volle 
geliebte und von den Großen ſchon zum König der Franken und 
römischen Kaiſer erwählte Karl dem großen Begründer bes 
abendländiichen Kaiſerthums in der Herrichaft gefolgt, jo würbe 
das Papftihum vielleicht nie feine, dem Reiche ſo verhängniß- 
volle Macht und Größe erreicht, nie die Anerkennung feines 
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durchaus unbegründeten Anfpruches auf Verleihung der Kaiſer⸗ 
krone erlangt haben. 

Karl der Große hatte mit jchmerzerfüllter Bruft das tra» 
atiche Verhängniß, welches feinem jo mühevoll begründeten Welt⸗ 
reiche drohte, vorauägefehen, als ihm im kurzer Zeit zwei der 
boffnungsvoliften Söhne, Pippin (810) und der von ihm zärt- 
lichſt geliebte Karl (811) durch den Tod dahingerafft wurden. 
Zn gut erkannte er die Unfähigkeit ſeines lebten legitimen Sohnes 
Ludwig, der, nur in Bußübungen und Kloftergründungen Be⸗ 
friedigung findend, felbft mit bem Gedanken umgegangen war, 
die Mönchskutte zu nehmen, woran ihn jedoch feine Firchlichen 
Berather gehindert hatten mit dem Hinweis, daß er zum Seile 
der Kirche dem Reiche erhalten bleiben müſſe. 

Mit dem greifen Kaiſer fühlten auch die Franken, weldyer 
trüben Zukunft dad Reich unter Ludwig entgegenging, und es 
war nur natürlich, daß fich unter Keitung bed Abtes von Corbin, 
Adelhard, und feines Bruders, ded Grafen Wala, eine Hofpartet 
bildete, die dem Baftard Pippin’d, dem fräftigen Könige der 
Langobarden, Bernhard, die Neichänachfolge fichern mollte, und 
bei Karl lange Zeit für ihre Wünſche und Abfichten große Ge- 
neigtheit fand. Doch beim Kaifer, nachdem er lange mit ſich 
gefämpft, fiegte endlich dad Vatergefühl, und jo berief er im 


Frühjahr 813 die vornebmften Franken, Geiftliche und Weltliche, 


nach Aachen zu einer vertraulichen-Beratbung, um ihnen feinen 
Entſchluß mitzutheilen, daß ihm mit ihrer Inftimmung Ludwig 
in der Regierung nachfolgen jolle. Die Berfammelten billigten 
die Wahl des Königs von Aquitanien, der „um bei dem Bater 
feine Beſorgniß zu erregen“°*) troß des Zuredens feiner Rath⸗ 
geber, ohne Aufforderung von Seiten Karl's nicht nad) Aacheu 
hatte gehen wollen, aber zumeift wohl in der Vorausficht, fich 
vom faiferlichen Hofe fern bielt, dab ohne feine Anweſenheit 
die Geiftlichleit für ihn erfolgreicher wirken werde, für die ja 
ſchon der heilige Paulinus und Alcuin ihn zum Katjer gewünſcht 
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hatten, und die auch jet durch Einhard, bed Kaiſers damaligen 
Günftling, erflären ließ: dab die Kirche und Chriftus felbft Ludwig 
zum Nachfolger erforen babe5>). 

Karl lieb nun, als auf diefe Weife die Erbfolge feftgeftellt 
war, feinen Sohn nad Aachen fommen, um ihn fo viel als 
möglidy mit den Grundjäßen feiner Regierung und den Pflichten 
des Herricherd befannt zu machen, und ihn zu unterweifen, wie 
er leben, wie regieren, wie dad Reich orbnen, und ed geordnet 
erhalten folle, bevor er ihm die höchfte Würde der Chriftenbeit 
verlieh und ihn als Mitkaiſer annahm. 

Auf der allgemeinen Reichsverfammlung, welche im Sep 
tember zufammentrat, bielt er, nachdem alle anderen wichtigen 
Neichögefchäfte erledigt waren, mit den verfammelten Bifchöfen, 
Aebten und Grafen und fränfiichen Großen eine allgemeine Be 
rathung und fragte fie Alle, vom Höchften bis zum Geringften, 
ob fie mit ihm einverfianden wären, wenn er den Eailerlicyen 
Ramen auf Ludwig, feinen Sohn, übertrüge. Cine freudige 
Bewegung entitand bei diefer Eröffnung, und einftimmig ant 
worteten Alle mit lautem Beifall: „Das gebühre fich, und dem 
ganzen Volke geftele ed jo; ed fei Gottes Eingebung.” Am 
nächiten, diefer Verſammlung folgenden Sonntag, den 16. Sep 
tember 8135), erſchien nun Karl, gekleidet in fränkiſchem Feft⸗ 
Ihmud, im golddurdhwirkten Kleide, in reich mit Edelfteinen be 
jetten Schuhen, fein Prachtfchwert an der Seite, den mit gol⸗ 
denen Hafen befeitigten Kailermantel um die Schultern, auf den 
König von Agnitanien ſich ftühend, in dem von ihm erbauten 
Marienmünfter. Mit Abficht hatte er die fränkiſche Kleidung 
angethan, um zu zeigen, daB er die Kaiſerwürde als ein Befig- 
thbum ber Franken erworben habe, und da er ganz unabhängig 
von Rom und den Römern, ald Kaifer und König der Franken, 
jein Reich unbelümmert um den Papft aus eigener Machtvoll⸗ 
fommenheit im Einverftändniß mit dem Volke feinem @efchlechte 
vererbe. 
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In feierlichem Ernſte durch die das Münfter füllende Reichs⸗ 
verſammlung binfchreitend, ftieg er zum Hochaltar hinan, auf 
dem die, für dem künftigen Herricher beftimmte goldene Krone 
niedergelegt war, und an den Stufen niederfniend lag er lange 
in ftilem Gebet, um den Segen Gottes für fih und jeinen 
Nachfolger und das gefammte Reich zu erflehen. Nachdem fich 
Beide erhoben, wandte fi} der greife Fürft vor der lautloſen 
Verſammlung der Biichöfe und Edlen an Ludwig und ermahnte 
ihn, vor Allem Gott, den Allmächtigen, zu lieben und zu fürch⸗ 
ten, die Kirche Gotted zu regieren, jeinen Brüdern und feinen 
Schweitern eine treue Stüße zu fein, das Bolt zu lieben wie 
feine Söhne, treue und gotteöfüicchtige Diener anzuftellen, welche 
die ungerechten Werke haßten, nur gerecht richteten und ſich jelbft 
alle Zeit vor Gott und allem Volk untadelhaft zeigten??). Nach⸗ 
dem er fo in kurzen Zügen, mit der ihm eigenen Majeftät der 
Rede dem Sohn ein Bild feiner eigenen NRegierungdgrundjäße 
vor verfammeltem Volk entworfen, fragte er Ludwig, ob er jei- 
nen Befehlen gehorſam fein wolle, worauf diefer antwortete, daß 
er mit Freuden gehorchen und mit Gottes Hülfe alle Vorſchrif—⸗ 
ten, welcde ihm der Vater gegeben, treulid) beobachten wolle. 
Nun befahl der Kaijer dem König von Aquitanien, Die Krone 
mit eigener Hand von dem Altar zu nehmen und fich auf daß 
Haupt zu jeßen, zur Erinnerung aller Zehren, die er von ihm 
empfangen. Unter dem Subelruf der Berfammlung: „Es lebe 
der Kaifer Ludwig!“ vollzog diefer ded Vaters Gebot. Darauf 
wurde ein feierliches Hochamt gehalten, nach defien Beendigung 
Karl, ſich auf der jungen Kaiſer ftübend, gefolgt von feinem 
glänzenden Hofftaate in den Palaft zurückkehrte, wo ein fröhliches 
Saftmahl die feierliche Handlung beſchloß? 8). 

Mit diefem Alt erhabenfter Kaifergewalt hatte Karl dem 
Papfte und der Sriefterichaft gezeigt, dab er jeine eigene, Durch 
Leo vollzogene Krönung nicht ald den Ausfluß päpftlicher Macht⸗ 


vollkommenheit angefehen wifjen wollte. Des Baterd Lehren 
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waren auch bei dem jonft jo frommen und der Geiftlichkeit er- 
gebenen Sohne nicht ganz fruchtlos geblieben, wie dad Verfahren 
beweijt, feine Regierungsjahre nur nach der von ihm zu Aachen 
jelbit vollzogenen Krönung zu zäblen. 

Aber wagte auch Xeo III nicht, gegen diefe den Zweck 
feiner mit jo kluger Berechnung am Weihnachtötage 800 aus⸗ 
geführten Infpiration vernichtende That ded von ihm fo gefürdhe 
teten Frankenkaiſers zu proteftiren, und auch nicht bei Ludwig 
daran zu erinnern, fo wußte doch fein Nachfolger Stephan IV. 
auf gleich kluge Weile das von Leo geftedte Ziel zu erreichen. 
Er hatte, wie fein Vorgänger, fofort nady feiner am 22. Suni 
816 ftattgehabten Wahl, die ohne kaiſerliche Zuftimmung gar- 
nicht hätte erfolgen dürfen, Gefandte an Ludwig geſchickt, ihm 
feine Ordination anzuzeigen, ſowie, daß er das römiſche Volk 
dem Katjer habe Treue jchwören laſſen; zugleich ließ er anfragen, 
ob der Kaifer ihn perjönlich empfangen wolle, da er wichtige 
Dinge mit ihm zu beratben habe>?). 

Der Fürft ertheilte jofort feinem Neffen, dem Langobardens- 
fönig Bernhard, den Befehl, den Papft nad) Rheims zu geleiten, 
wohin er im September 816 fich felbft begab, um Stephan 
würdig zu empfangen. Als ihm die Ankunft defjelben gemeldet 
wurde, ritt er ihm mit failerlichem Gefolge entgegen und jprang, 
fobald er den heiligen Vater erblidte, vom Pferde, half ihm ab» 
fteigen, beugte fi dreimal vor ihm zur Erde und rief: „Ger 
lobt fei, der da Tommt im Namen des Herrn, der Herr ift Gott, 
der und erleuchtet.” Worauf der Papſt erwiderte: „Gelobt fei 
unjer Herr Gott, der meinen Augen gab zu ſehen einen zweiten 
König David.“ 

Am nächſten Sonntag, den 30. Detober, hatte nun Ludwig 
die beklagenswerthe Schwäche, fich und feine Gemahlin Irmingard 
nochmals frönen zu laffen, hierdurch des Papfted Meinung be 
ftättgend, daB durch feine, ohne päpftliche Aſſiſtenz vollzogene 
Krönung im Jahre 813, dem heiligen Stuhle ein ſchweres Un⸗ 
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recht angethan worden fei. Dieſen einen Hauptzwed hatte 
Stephan nur im Auge gehabt, ald er jeine Reiſe nach Frankreich 
antrat. Er bradte zu der von ihm beabfichtigten Krönung 
„eine goldene, mit den werthuollften Edelſteinen geſchmückte 
Krone von wunderbarer Schönheit”, von der er vorgab, dab fie 
ehemald Konftantin dem Großen gehört habe‘). Doch wollte 
auch er, wie einft Hadrian Karl gegenüber, nicht eher die kaiſer⸗ 
liche Majeftät durch feine gotigefegnete Hand beftätigen, bevor 
Ludwig nicht alle von jeinen Vorfahren audgeftellte Schenkungs⸗ 
urkunden anerkannt und durch neue vermehrt hatte. Der ſchwache 
Kaifer beeilte fi), Ddiefem Berlangen auf dad Bereitwilligfte 
nachzulommen, und das von ihm ausgeitellte Schenfungdinftru- 
ment bildete fortan die Grundlage aller von dem fpäteren 
Kaiſern geleifteten Krönungdeide. Nicht auf die zweifelhaften 
Schenkungen Konftantin’d, Pippin’d und Karl's beriefen fich 
fortan die Nachfolger des Apoftelfürften, fondern auf die Urkunde 
Ludwig's des Frommen, der ihnen faft ganz Stalien ald Patri» 
monium Petri überlaffen hatte. 

Erſt nachdem diefer widjtigfte Punkt erledigt war, ſchritt 
Stephan, „frob der eigenen Ehre und über Petrus Geſchenk“, 
zur feierlichen Krönung, bei welcher er, wie einft Stephan IL, 
für die Nachlommen des farolingifchen Geſchlechts des Allmäch- 
tigen Segen erflebte, auf daß fie die Franken und das mächtige 
Rom eben fo lange beberrichen, als der chriftlihe Name auf 
der Erde ertöne®!). 

Mit diefer päpftlichen Sanction der Kaiſerwürde wurden 
erft jeme Anſprüche in's Leben gerufen, welche das Papftthbum 
ipäter erhob, daB ed allein die Krone des Neiched zu verleihen 
babe. Den Proteft, den Karl der Große gegen die päpftliche 
Anmaßung im Borausd eingelegt hatte durch die Krönung zu 
Aachen, bob der Schwache Ludwig durch den Vorgang zu Rheims 
wieder auf. Zwar ſah er in diefer Krönung wohl nur einen 
At der Huldigung des Papfted, aber für die Zukunft wurde 
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diefe Schwäche des Kaiſers verbängnißvoll, wie er es jelbit 
noch bei den Empörungen feiner Söhne jchmerzlihft erfahren 
ſollte. 

Das Geſchlecht des großen Karl entartete ſchnell. Schon 
Lothar, obwohl von ſeinem Vater in voller Reichsverſammlung 
zum Mitkaiſer angenommen, folgte der Einladung des Papftes 
Paſchalis nach Rom, um am Grabe des heiligen Petrus die 
Krone aus den Händen des Statthalters Chriſti zu empfangen. 
Lothar's Sohn Ludwig leiftete den erſten Krönungsetd vor den 
filbernen Pforten der Bafilika St. Petri und empflug dafür die 
feierliche Salbung, Krönung und Schwerdtumgürtung ald König 
von Stalien. Kaiſer geworden, mußte diefer auf Stalien allein 
beichränfte Smperator e8 erleben, daB ein wortbrücdhiger Zango- 
bardenfürft ihn und feine Gemahlin ſchimpflich gefangen hielt 
und den Nachfolger Karl’3 des Großen nur gegen einen ſchmach⸗ 
vollen Eid aus der Haft enilieh, der ihn hinderte, den unerhoͤr⸗ 
ten Schimpf zu rächen. Diefer Urenkel ded großen Karl rühmte 
ſich jogar der päpftlichen Salbung gegenüber dem ihn fpöttiich 
„Riga“ titulirenden oftrömiichen Kaijer, und entwidelte mit Be⸗ 
rufung auf daß alte Teftament das dem Papfte zuftehende Recht, 
nach dem Willen Gottes einen Fürſten verwerfen und an feiner 
Stelle einen anderen erheben zu können. Karl der Kahle war 
ſchon jo weit geſunken, daB er fi als Vaſall des Nachfolgers 
Petri befannte, und nad) feinem Tode konnte Sohann VILL. ſelbft 
daran denken, einen armfeligen Farolingijchen Lehnsmann, den 
Abenteurer Bojo von Provence, der die Tochter des Kaiſer 
Ludwigs II. auf die frechfte Weile zu entführen gewagt hatte, 
auf den Thron der alten Cäſaren zu erheben. 

Die Entfittlihung in dem farolingiichen Haufe, die fidh in 
dem wilden Leben Lothar’ II. am miderlichften darftellt, gab 
den Päpften die Macht an die Hand, gegen die Nachkommen 
des Begründers der kaiſerlichen Dynajtie mit unerhörter Gering- 
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eines Karlmann, eines Arnulf warf ein grauſames Geſchick auf 
das Siechhett, während dem geiſtesſchwachen Karl dem Dicken 
noch einmal dad ungetheilte Reich ſeines Urahns zufiel. 

Dieſer ſchnelle Untergang der Karolinger allein ſchuf den 
Päpften die Baſis zu der von Gregor VIL, Junocenz IL., 
Bonifaz VIII. erſtrebten hisrarchiichen Univerſalmonarchie. Ohne 
Nikolaus II., der zuerſt auf die Pſeudoifidoriſchen Decretalen 
ſich zu berufen wagte und ohne die, die kaiſerliche Hexrſchaft 
ſyftematiſch untergrabende Thätigkeit Johann's VIII. hätte 
Gregor VII. nie deu Tag von Canoſſa erlebt. Dieſer gewal⸗ 
tigfte aller Päpfte, der „mit der Kunſt des gewandteften Dema- 
gogen“ die revolutionäre Bewegung in den verichiedenften 
Staaten zu leiten verftand, rief die Sachſen zur Empörung gegen 
Heinrich IV. auf unter Berufung auf Urkunden, welche von Karl 
herrühren jollten. „In einer Handfchrift Karl's des Großen“, 
fo fchreibt er im Sahre 1081, „die im Archive zu Rom aufbe- 
wahrt wird, fteht zu lefen, daß genannter Kaifer alljährlich 
1200 Pfund Silber für den Dienft ded apoftolifchen Stubles 
an drei Orten feined Reiches einfammelte, nämlich zu Aachen, 
zu Buy Notredame (in Anjon) und zu Saint Gilles (in Lan- 
guedoc). Auch brachte derielbe Kaiſer dem heiligen Petrus, nach» 
dem er Sachſen mit defjen Hülfe erobert hatte, diefe Provinz 
zum Weihgeſchenk dar, indem er jolcdhergeftalt ein Denkmal 
zugleid, jeiner Andacht umd der Freiheit aufrichtete, worüber 
die Sachſen nody heute fchriftliche Urkunden befiben, wie es bie 
Berftändigen unter ihnen wohl wifjen® 2).“ 

Nach diefer Urkunde und der päpftlichen Auslegung der- 
jelben, hätte fi) Kaiſer Karl ald Bafall des heiligen Stuhles 
befannt und Gfrörer®?) Tonnte nicht unterlaffen, im Hinblid 
anf den Gregorianiichen Brief und das Berhalten Winfried's 
gegenüber dem roͤmiſchen Papfte mit echt ultamontaner So⸗ 
phiftit den Sat auszufprechen: „Die deutiche Kirche und Daß 
deutſche Reich iſt auf den Felſen Petri gegründet worden, und 
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nur mit offenbarer Felonie kann ein Deutjcher den Päpften Treue 
verſagen.“ Aber das Lateranarchiv ift reich an Ähnlichen Docu⸗ 
menten, an jenen ſchmachvollen Fälfchungen, die für irgend einen 
beftimmten Zwed fabricirt, für die Gejchichte des Mittelalters 
von jo verhängnißvoller Wirkung waren umd deren ſich bie 
Curie bis auf die jüngfte Zeit zum Unheil der Staaten mit 
großer Gewandtheit zu bedienen gewußt bat. 

Pippin’s Erhebung und Karl’s des Großen Kaiferfrönung 
waren die erften Stufen zu der hierarchiſchen Allgewalt des 
Papſtthums, das im Laufe der Sahrhunderte den Untergang des 
unter feinen Nufpicien begründeten, heiligen römiſchen Reiches 
deuticher Nation beförderte und in unſerer Zeit mit dem letzten 
Reſt feiner Kräfte durch den altersſchwachen Mund des unfehlbar 
erflärten Pins IX. dad nach fchweren Kämpfen neubegründete 
deutſche Neich verfluchte und zu zertrümmern trachtete. 
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50) Döllinger, a. a. D. 361; Ermold. Nigell. II., 68. 
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Drud von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Gchönebergerfir. 17 a. 


Ueber das Gold, 


Nach Dorträgen, gehalten in Godesberg zum Beten einer 
höheren Hnabenfchule und in Bonn zum Beften des 
Guftap- Adolph - Dereins 


von 


Prof. G. vom Rath. 


Berlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 


(€. 8. Züderit’ sche Verlagsbuchhandlung. ) 
33. Wilhelm. Straße 33. 


Das Recht der Meberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Der Admiral der römiſchen Flotte, Cajus Plinius Secundus 
der Aeltere (geb. 23 n. Chr.), welcher bei der großen Eruption 
des Veſuv im Sahre 79 n. Chr. durch die erſtickenden Gaſe fein 
Leben verlor (25. Aug.), beginnt das 33. Buch jeiner berühmten 
Historia naturalis mit folgenden Worten: „DO könnte man aus 
dem Leben durchaus das Gold verbannen, den „verruchten Gold» 
durft“ — wie die herporragenditen Schriftiteller fich ausdrüdten, 
— dieſes Gold, welches von allen Guten geihmäht und ver- 
Hucht wird, und enideckt wurde zum Verderben des menjchlichen 
Lebend. Ein ſchändliches Verbrechen beging, wer zuerft einen 
goldenen Ring an feinen Finger ftedte. Des zweiten Verbrechens 
machte fich derjenige Ichuldig, welcher zuerft einen goldenen Denar 
prägte.” 

Ein anderer Admiral, der edle Chriſtoph Columbus (+ 1506), 
dem es beichieden war, wie feinem anderen Sterblichen, die 
Anfhauungen und Kenntniffe, den geiftigen und materiellen 
Befi der Menjchheit audzudehnen und zu bereichern, — der 
Admiral Columbus urtbheilte weniger hart über das Gold, denn 
er ichreibt: „Das Gold ift dad Allervortrefflichfte; Gold ift ein 
Schaß; wer diejen befißt, Tann alles, was er auf diefer Welt 
wünjcht, fich verjchaffen und — jo fügt der fromme Mann hinzu — 
Seelen dem Paradiefe zuführen.” 

Was ift Wahrheit? dürfen wir fragen, wenn die Urtheile 
der auögezeichnetften und beften Menfchen fo verjchiedenartig 
lauten. Wir erkennen fogleich, dab die Verwünſchung des kennt—⸗ 


nißreichen,, welterfahrenen römilchen Admirals ebenfo weit von 
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der Wahrheit abirrt ald da8 lobpreifende Urtheil ded großen 
Genuefen, welcher an der Hoffnung feithielt, daß durch die gol« 
denen Schäbe feiner neuen Welt die heiligen Orte der Chriften- 
beit aus den Händen der Ungläubigen zu gewinnen wären. — 
Hören wir noch das Urtheil eined Zeitgenoffen des Auguſtus 
über den Werth des Goldes! Der berühmte Gefchichtichreiber 
und Geograph Diodorus Siculus, welcher 30 Jahre die ganze 
dem Alterthum befannte Welt durchreiite, um fichere Nachrichten 
über Länder und Bölker zu jammeln, ſchließt feine Schilderung 
der Goldbergwerfe am äußerten Ende von Aegypten, „dort, wo 
Aethiopien und Arabien an einander grenzen”, mit den Worten: 
„durch viele Arbeit erhält man das Gold; feine Gewinnung er- 
heiſcht großen Fleiß; es wird ſchwer bewahrt; fein Gebrauch ift 
zwiſchen Vergnügen und Schmerz getheilt.” 

Diefem merkwürdigen Metall, welches ſeit Sahrtaufenden 
gleich ſehr gepriejen und verflucht wird, ſoll unjere Betrachtung 
gewidmet fein. — Wie verichiedenartig ift die Rolle, welche die 
Metalle in der Gejchichte der Menjchheit Ipielen! Das Eiſen 
Itefert und die Pflugichaar, Schwerdt und Kanone, Schienen 
ftrang und Telegraphendraht, Dampfmalchine und Uhrfeder. 
Ohne Kenntniß des Eiſens und feiner Darftellung bätte daß 
Menſchengeſchlecht die Höhe der Cultur nicht erreicht, welche ed 
jet einnimmt. Es ift das Eifen mit unjerem gefammten Eultur- 
zuftande jo innig verfettet, daB wir und das menichliche Leben 
ohne Eifen kaum noch vorftellen können. Wie das Eifen das 
nüglichite, jo tft da8 Gold beinahe das nublofefte von allen Metallen. 
Wir müflen der Vorjehung dankbar fein, daß fie und nicht ftatt 
des Eiſens das Gold in reichlichiter Fülle gegeben, denn ed würde 
das Eijen nicht erjeben können. Dem nutzloſeſten Metall ift fett 
dem hohen Altertyum die Rolle eines Werthmeſſers aller menſch⸗ 
lichen Güter zugefallen. 
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Die Kenntniß des Goldes reicht über alle geſchichtliche Nach⸗ 
richt hinaus. Das Wort ſelbft bewahrt die Erinnerung, daß 
ſchon in den frühelten Zeiten died Metall mit der Sonne, dem 
erhabeniten Gegenftande des Univerfum in Verbindung gebracht 
wurde. Das hebräiiche Wort „Sahab“ bedeutet nämlich, „vom 
Sonnenlicht befchienen“, auch das lateiniſche „Aurum‘ weilt 
auf die Wurzel Or, welche „Licht" bedeutet. — Die goldene 
Sonne, die goldene Jugend, die goldene Freiheit: dieje umd 
ähnliche Ausdrücde beweilen, daß wir das Schönfte und Herr- 
fichfte nur mit dem Golde zu vergleichen wiflen. Bon einem 
goldenen Zeitalter ald von einem glüdlicyen Jugendzuſtande der 
Menſchheit haben die Dichter aller Völker gejungen: 

Wo jebt nur, wie unfere Weiſen jagen, 
Geelenlos ein Feuerball fich dreht, 


Lenkte damals feinen goldnen Wagen 
Helios in ftiller Majeftät. 


Schöne Welt, wo bift Du? kehre wieder 
Holdes Blüthenalter der Natur! 

Ah nur in dem Feenland ber Lieder 
Lebt noch Deine goldne Spur. 


Ach, niemals hat ed beftanden, dieſes goldene Zeitalter der 
Dichter! Mit dem entbehrungsvollen fteinernen Zeitalter tritt 
dad arme gequälte Dienfchengeichlecht in die früheſte Periode der 
Geſchichte ein, — nicht aber mit einem goldenen. Doch unzer⸗ 
ſtörbar wohnt die Vorſtellung eines goldenen Jugendalters unſe⸗ 
res Geſchlechts in den Herzen der Menſchen. — Schon in der 
aͤlteſten und ehrwürdigſten Ueberlieferung wird des Goldes ge- 
dacht. Bei der Aufzählung der vier Hauptwaſſer, welche den 
Garten Eden durchfließen, leſen wir: „Das erfte heißt Piſon, 
das fließet durch das ganze Land Hevila und daſelbſt findet 


man Gold und das Gold diefes Landes ift Löftlih” (IL Moſ. 2). 
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Wenn and eine völlig fichere Beftimmung weder des Landes 
Hevila nody des Stromes Pifon möglich ericheint, fo darf man 
doch annehmen, daß jened mit Kolchis, der Strom aber identiſch 
mit dem goldreichen Phafis ift, nach weldem die Argonauten 
jchifften, um das goldene Vließ zu holen. In der Sage vom 
goldenen Bließ hat fih eine Erinnerung an die ältefte Gewin- 
nung des Goldes aus dem Sande der Flüffe bewahrt. Es giebt 
noch jebt Gegenden der Erde, wo man raubhaarige Felle in Die 
Bäche legt, um das mit dem Sande fortgeführte Gold feftzu« 
halten. 

In jener älteften Zeit der Patriarchen finden wir noch feine 
Erwähnung, daß dad Gold Verwendung gefunden. Erft in der 
Zeit Abrahamd (1800 v. Chr.) wird des Goldes als eined Werth- 
objektes gedacht. Es fteht nämlich geichrieben: „Abraham war 
jebr reich an Vieh, Silber und Gold” (I. Mof. 13. 2). Da- 
mals jchon gab ed goldene Armringe Wir lejen, dab Eliefer 
von Damaskus, Abrahams Hausvogt, ausgejandt um für feines 
Herrn Sohn eine Braut in Mefopotamien zu fuchen, die ſchöne 
Rebecca findet; da „nahm er eine goldene Spange, hängete fie 
an ihre Stirn und Armringe an ihre Hände — und zog her» 
vor filberne und goldene Kleinode nnd gab fie Rebecca" (I. Mor 
ſes 24). 

Bon den Goldſchätzen, welche zu Salomo’8 Zeit (1020— 980) 
nach Serufalem kamen, berichtet dad 1. Buch der Könige. Die 
Königin vom Reich Arabien, meldye gefommen war, Salomo 
„mit Räthſeln zu verſuchen, verehrte dem Könige außer vielen 
Specereien und Cpelfteinen hundertundzwanzig Centner Gold. 
Dazu die Schiffe Hiram’s, die Gold aus Ophir führten.“ 
(I. Kön. 10). Die Goldmafjen, welche die Meerichiffe des 
Königs in Fahrten von je drei Sahren aus Ophir brachten, 
häuften ſich zu Serufalem in joldyer Weile an, daß er „200 Schilde 
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vom beften Golde machen ließ, dazu 300 Tartichen vom beften 
Gold, je drei Pfund Gold zu einer Tartſche.“ Der König bes 
wahrte diefe Schäbe „im Haus vom Walde Libanon”. „Auch 
machte der König einen großen Stuhl von Elfenbein und über- 
zog ihn mit dem edelften Gold. Löwen flanden an den Lehnen. 
Solches war nie gemacht in feinen Königreihen. Alle Trink⸗ 
gefäbe des Königs Salomo waren golden und alle Gefäße im 
Haufe vom Walde Libanon waren auch lauter Gold. Denn 
des Silberd achtete man zu den Zeiten Salomos nichts." (ib.) 
Ueber die Lage von Ophir, weldyes auber Gold und Silber aud) 
Elfenbein, Affen und Pfauen lieferte, ift viel geftritten worden, 
und noch immer find die Anfichten getheilt, ob wir das Gold- 
land Salomo’3 am Indus oder an der afrifaniichen Küfte zu 
juchen haben. Lebteres ift indeß durch die neueren Erforjchungen 
wahrjcheinlich geworden, welche im heutigen Zofala unter 20° 
©. Br., gegenüber Madagascar, das alte Ophir wiedererfennen 
ließen. 

Als Sardanapal ſich mit der Burg von Ninive verbrannte, 
fol, wie Diodorus erzählt, auf der Brandftätte eine fo unge 
heure Menge von Gold und Silber gefunden worden fein, daß 
taufend Kameele nöthig waren, um diefe Schäbe nach Babylon 
und Egbatana zu bringen. Ungeheure Schäße von Gold waren 
in Babylon aufgehäuft. Herodot erzählt, daß in dem Tempel 
daſelbft „eine große fibende Bildjäule ded Zeus von Gold fidh 
befinde; und daneben fteht ein großer goldener Tiſch, und Stuhl 
und Schemel find auch von Gold, und wie die Chaldäer jagen, 
jo ift dies alles achthundert Pfund Golded wertb. Außerhalb 
des Tempels ift auch ein goldener Altar. Es war auch noch 
zu jener Zeit in dem Heiligthum eine Bildfäule, 12 Ellen body, 
von gediegenem Gold. Nach derſelbigen Bildjäule trachtete 
Dareios, Hyſtaspes' Sohn, doch unterftand er fich nicht, fie zu 
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nehmen; Xerxes aber, Dareios Sohn, nahm fie weg und lieh 
den Prieſter binrichten, der da verbot, die Bülbfäule von der 
"Stelle zu rüden” (I. Buch, 183). 

Die Duellen der goldenen Schäge Babylons und Ninives 
haben wir wahrſcheinlich in Armenien zu fuchen. Sie find ſeit 
vielen Jahrhunderten verlegt. Iene Goldmaſſen der Affyrier 
und Babylonter, jowie die Schäße des Kröſus, mit denen biefer 
Für — ſtets vergeblich — die Gunft der Gottheit von Delphi 
zu gewinnen ftrebte, ja faft jämmtliched Gold der damals be- 
Iannten Erde ftrömte nach Perjepolis, der Hauptſtadt der perfi- 
chen Weltmonarchie, zufammen. Dem großen Alerander fiel all’ 
dies Edelmetall zur Beute. Nach dem Tode ded Heldenkönigs 
vertheilten jeme taujende von Gentnern Gold fi unter feine 
Feldherren, um ſpäter — nach dem unveränderten Geſetze der 
Sahrtaufende, dab dad Gold ein Attribut der Herrichaft ift — 
allmählich in Rom zufammen zu ftrömen. 

Im Mufeum zu Bulak bei Cairo bewundert man ein berr- 
liches Goldgeichmeide der ägyptiſchen Königin von der weißen 
Krone Aah⸗Hotep, ein Mufterwerk alter Goldichmiedelunft, deſſen 
Alter auf 3600 Jahre geihäbt wird (ſ. E. Süß, die Zukunft 
des Golded, S. 318). Denn auch Aegypten war vor Jahr⸗ 
tauienden reih an Gold; es ftammte aus Yethiopien und ande 
ren Ländern deö oberen Nil. Allfährlich weihete Pharao große 
Mengen Golded der Gottheit im Tempel zu Theben. Ramſes 
thronte auf einem großen goldenen Stuhl, wenn er Berathungen 
leitete. Vom großen Sefoftrid wird und erzählt, daß er den 
Aethiopern, nachdem er fie unterworfen, einen Tribut an Gold 
auferlegt babe. Zu diefen langelebenden Aethiopern, von denen 
Herodot berichtet, Daß fte die größten und fchönften unter allen 
Menfchen waren, fandte Kambyfes Kundichafter mit Geſchenken 
an den Aethioperlönig, darunter eine goldene Halskette. „A 
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der Aethioper diele jah, lachte er in der Meinung, es jet eine 
Feſſel und fagte, bei ihnen hätten fie ganz andere ftarfe Fefleln. 
Er führte dann die Botjchafter in dad Gefängniß, da waren 
alle Leute mit goldenen Ketten gefeljelt. Denn Erz iſt bei die- 
fen Aethiopern das Allerfeltenfte und Allertheuerfte.” (Herodot ILL 
22, 23.) 

Während in diefen Erzählungen des Vaters der Geichichte 
Wahrheit und Dichtung ſich in anmuthiger Weiſe milchen, be« 
fiten wir durch Diodorus Siculus (über). von Strotb, Buch ILL, 
Cap. X.; Frankfurt 1782) eine genaue und durchaus zuverläffige 
Schilderung von den ägyptiſchen Goldbergwerfen auf der Grenze 
gegen Aethiopien. „Das Gold wird aus Adern eined weißen 
Marmord gewonnen, welche in einem ſchwarzen Geftein aufjeßen. 
Die Könige von Aegypten Tchiden in die Goldbergwerfe die 
Debelthäter, die Kriegögefangenen, doch auch diejenigen, welche 
Durch Verläumdung fälichlich angeklagt oder im Zorn in's Ge- 
fanguiß geworfen wurden, zumeilen allein, — zuweilen mit ihrer 
ganzen Berwandtichaft, um theild die Verurtheilten dadurch zu 
beftrafen, theild durch ihre Arbeit große Einkünfte zu gewinnen. 
Die dahin Geſchickten, deren eine große Zahl ift, find alle im 
Feſſeln und arbeiten Tag und Nacht ohne einige Erholung, 
wobet ihnen alle Gelegenheit, zu entfliehen, jorgfältig abgeichnitten 
iſt; denn Wachen von ausländtichen Soldaten ftehen dabei, fo- 
dap Niemand durch Geipräch oder freundliche Unterhaltung einen 
von der Wache verführen kann. Das härtelte goldhaltige Geftein 
brennen fie in einem großen Feuer aus. Den mürbe gemachten 
Stein, der nun eine weitere Behandlung durch Steinmeißel zus 
läßt, bearbeiten viele taujend elende Menſchen. Die ftärkiten 
unter den zu diefem unglüdlichen Leben Verurtheilten, zerhauen 
mit ſpitzigen eiſernen Hämmern durch bloße Anftrengung ihrer 
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Felſen. Sie hauen die Stollen nicht in gerader Linie, ſondern 
nach der Richtung, welche die Adern des blinkenden Marmor⸗ 
felfend nehmen. Diefe, da fie wegen der Biegungen und Krüm⸗ 
mungen der Stollen im Finftern ſich befinden, tragen Xichter, 
die ihnen an der Stirne befeftigt find. Ste müſſen oft nad 
Maßgabe der Beichaffenheit der Felſen die Stellung ihres Kör- 
perd verändern. Die ausgehauenen Bruchftüde werfen fie auf 
den Boden. Dieje Arbeit verrichten fie unabläffig unter harter 
Degegnung und Schlägen von den Auflehern. Die Kuaben 
unter 17 Zahren gehen durdy die Stollen in die audgehöhlten 
Feljen, holen mühjam die Heinen Stüde der zerichlagenen Steine 
heraus und legen fie außen vor den Eingang unter freiem 
Himmel. Die unter 30 Jahre Alten nehmen eine beftimmte 
Portion diefer Bruchſtücke und zerftoßen fie in ſteinernen Mörjern 
mit eiſernen Stöpfeln, bis die Stüde jo Flein find wie Erbjen. 
Bon dielen befommen die Weiber und alten Männer die erbien- 
großen Steine, werfen fie in die Mühlen, deren viele in einer 
Reihe da find, und ihrer zwei oder drei treten an eine Kurbel 
und mahlen die ihnen gegebene Portion zu Mehl. Und weil 
feiner jeinem Körper einige Pflege erweilen kann, noch einige 
Kleider hat, feine Blöße zu bededen, fo kann Niemand Diele 
Elenden jeben, ohne fie ihres außerordentlich jammervollen Zu. 
ftandeö wegen zu bedauern. Weder der Kranke noch der Gebrech⸗ 
liche nody das Schwache Weib erhalten die mindefte Nachficht oder 
Milderung, ſondern alle werden durdy Schläge gezwungen, un⸗ 
abläffig zu arbeiten, bis fie dem Unglüd unterliegen und in 
diefen Drangjalen fterben. So erwarten diefe Unglüdlichen bei 
diejer übermäßig harten Strafe mit jehnlicherem Wunſche den 
Tod als die Fortjegung des Lebens. Diefe Bergwerke find uralt 
und ihre Einrichtung ſchreibt fich ſchon von den alten Königen 
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rung Diodorud’ gewinnen wir dennoch eine tröftliche Weber- 
zeugung, daß nämlich die Menfchheit auf dem Wege der Huma- 
uttät forıgefchritten ift. 

Eines bemerkenswerthen Ausſpruchs des Herodot müſſen 
wir hier erwähnen. „Die Enden der Welt“, ſagt er, „haben die 
ſchönſten Güter zu ihrem Theil bekommen. Das Ende der 
Welt nach Morgen iſt Indien. — Daſelbſt iſt unendlich viel 
Gold, das zum Theil gegraben, zum Theil von den Flüſſen 
heruntergeführt wird (III. 106).“ Gegen Mittag hinunter nach 
Sonnenuntergang zu grenzt das äthiopiſche Land, am Ende der 
Welt. Daſſelbe hat viel Gold und ungeheure Elephanten“ 
ib. 113). „Ueber dad Ende von Europa gegen Abend kann ich 
nichts mit Beftimmtheit jagen. — — Doch fommt das Zinn 
von dem Außeriten Ende ber und aud der Bernftein. Im 
Norden von Europa aber ift ſehr viel Gold, das ift gewiß. 
Aber wie ed gewonnen wird, das kann id) nicht fagen. Alſo 
fcheinen die Enden der Welt dad übrige Land einzufchließen und 
in fich zu enthalten, was und das Schönfte däucht und für daB 
Werthvollſte gilt." (ib. 116.) Dieje Worte Herodot’8 ſprechen, 
ihm unbewußt, eine Wahrheit aus, welche im Laufe der Fahre 
hunderte und Sahrtaufende fi immer wieder bewahrheitet bat, 
die Thatlache nämlich, daß die Gebiete reicher Goldproduftion 
ftet3 an der Grenze der von der Cultur erreichten und erforjchten 
Länder liegen. Die erfte Gabe, welche jungfräuliche Länder dem 
nur zu oft mit wilder Gewalt eindringenden Culturm enſchen 
darbieten, ift dad Gold. Sft diefe Erndte eingebracht, jo wird 
in langjamer Arbeit dad Land dem Dienfte des Acderbaues und 
der Gultur gewonnen. 

Daß vor Herodot auch die mittleren Megionen des den 
Griechen befannten Erbdfreijes große Goldmafjen geliefert haben, 
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Lyderkönigs Kröfus bewieſen. Diefe Schäße, welche dem Alter 
thum als ein ergreifended Beifpiel des Wechſels menfchlichen 
Glückes galten, ftammten theild aus den Bergwerfen der Land⸗ 
haft Troas, theild aus dem Sande des Fluſſes Pactolud. So 
ergiebt fi, daß fchon zu Herodot's Zeit die Productiondgebiete 
des Golded weiter und weiter hinausrüdten. Die Erfenntniß, 
dab das Gold wejentlich den jungfräulichen Ländern gehöre und 
mit der Herrichaft der Menſchen bald verſchwinde, fonnte fidy 
auch den Alten nicht entziehen, wie eine fehr merkwürdige Stelle 
bei Plinius bezeugt. Bon einem König Eſubopes von Kolchis 
berichtet Plinius nämlih, daß er jehr viel Gold und Silber 
gewonnen habe, weil er das Land in jungfräulichem Zuftande 
erhalten („quia terram virginem nactus.“ Lib. XXXIII., 
Cap. 3.) 

Bon großem Intereſſe ift es, die Gefchichte des Goldes im 
römischen Reiche zu verfolgen. In den eriten Sahrhunderten 
war Rom arm an Gold. Mit Staunen erblidten die Römer 
den Goldſchmuck und die mit Gold eingelegten Waffen der 
Gallir. Im römifchen Staatäfchage waren (388 v. Chr.) jene 
taufend Pfund nicht vorhanden, um den Frieden zu erfaufen. 
Die Frauen höheren Standes fügten ihr Gold dem Löſegeld 
Hinzu, damit man nicht genöthigt wäre, dad „heilige Gold” der 
Zempel zu berühren (Livius V., 50). Als ipäter die Römer 
fiegreich gegen die Gallier gefämpft, legte der Diktator Cajus 
Sulpicius von der galliihen Beute auf dem Gapitole einen 
nicht unbeträchtlichen Klumpen Goldes ald heiligen Schaß nieder, 
deu er mit Duaderfteinen vermauern ließ, 356 v. Chr. (ib. VII., 
15). Mit der Ausdehnung der Herrichaft mehrten ſich auch Die 
Maſſen von Edelmetall, welche — wie das Blut nad dem 
Herzen — in der Welthauptftadt zufammenftrömten. Bor Allem 
waren es zwei Sreigniffe, welche früher ungeahnte Goldſchätze 
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nach Rom führten, die Eroberung Spaniend nach der Nieder. 
werfung Karthago’8 und die Unterwerfung Vorderafiend nach der 
Defiegung Mithridat’8 ded Großen von Pontus. 

Was nad) der Entdeckung von Amerika geichab, dab aus 
fernen, neuerſchloſſenen Ländern des Weſtens eine unermehliche 
Goldmenge nad dem DOften fam, bier den Werth faft aller 
Dinge umgeftaltend, das hatte ſich bereitd ein Mal 1'/, Jahr⸗ 
taujend früher ereignet, ald die ſpaniſch⸗lufitaniſchen Goldſchätze 
nah Rom gelangten. Auf 20000 Pfund ſchätzt Pliniud Die 
Goldmenge, welche jährlich, in Afturien, Galaecien und Lufitanien 
gewonnen und nad) der Hauptitadt gebracht wurde. Am reichften 
ſei Afturien, To verfichert Plinius. ine ſolche Ausbeute habe 
in vielen Jahrhunderten fein andered Land geliefert. Der Tajo 
wird ald einer der goldreichiten Flüffe neben dem Po, dem thraci» 
Ichen Hebro, dem Pactolus in Lydien und dem Ganges genannt. 
Es iſt wohl bemerfenswertb, daß in Teinem diefer Flüſſe mit 
Ausnahme ded Ganges jebt noch Gold gewonnen wird, dab auch 
die Produktion aus dem lebtgenannten Strom für den Welt 
verkehr von durchaus Feiner Bedeutung ift. 

Das zweite, der oben angedeuteten Creigniffe, die Unter 
werfung Aſiens, führte den Reichthum altberühmter Goldländer 
nach Rom. Die Goldmenge, welche in Sahrtaujenden ſich in 
weiten Xändergebieten theild aus dem Sande der Flüſſe, tbeils 
aus den Bergwerfen von Troas, Colchis, Armenien ıc. aufs 
gehäuft, bewegte fi nun nah Rom. Durch unerfättlichen 
Golddurſt zeichnete fi) vor Allen der jchrediiche Sulla aus. 
Mithridat ‚ließ den römiſchen Gejandten Marcus Aquiliud ers 
greifen und ihm zu Pergamon in unmenfchlichem Spott über 
die römifche Goldgier geichmolzenes Gold in den Mund gießen 
(Rex Mithridates Aquilio duci capto aurum in os infudit, 
Plimius Nat. Hist. XXXIIL, Cap 3.). 
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Während jene afiatiſchen Gebiete alte Culturländer dars 
ftellten, deren Goldlagerftätten bereits erichöpft oder in der Er⸗ 
\höpfung begriffen waren, betraten die Römer in der iberifchen 
Halbinfel ein in Bezug auf Goldproduftion noch faft jungfräuliches 
Land, deſſen Schäße fie num mit größter Energie zu heben be 
gannen. Neben jener Schilderung Diodor’8 über die ägyptiſchen 
Bergwerfe, darf auch die Beichreibung der großartigen ſpaniſchen 
Soldgruben und der Art des Abbaued bier eine Stelle finden. 
Höchſt anſchaulich ſchildert Plinius diefe Werke, „welche die 
Arbeiten der Giganten nody übertreffen“. „Man hoͤhlt Berge 
aus, erblidt während vieler Monate den Tag nicht. — — Man 
läbt Pfeiler ftehen, welche die Dede tragen. — Um dieſe jpäter 
zum infturz zu bringen und den ganzen Berg zu bemältigen 
zerftört man den Scheitel der Gewölbe, vom lebten beginnend. 
Das Zeichen zum Einfturz wird gegeben; der auf dem Gipfel 
des Berges beftellte Wächter verſteht allein dad Zeichen und läßt 
durch Wort und Getöfe die Arbeiter ſchnell aus der Grube 
rufen, indem er jelbft gleichfalls flieht. Der geborftene Berg 
rollt weit fort mit unglaublihem Krachen. Siegreih ſchauen 
die Menfchen auf die Zerftörung der Werfe der Natur (Spectant 
victores ruinam naturae). Dad Gold zeigt fi indeß noch 
nicht. Cine andere, gleidy große oder noch gewaltigere Arbeit . 
ift nun zu vollenden. Flüſſe müflen, um die Bergeötrümmer zu 
wafchen, herbeigeführt werden, zuweilen hundert Steine weit 
(20 deutjche Meilen). Corrugi heißen dieje Waflerleitungen. 
Sie müflen ein ftarfed Gefälle haben, damit fie durch ihr 
Strömen eine Arbeitöfraft darftellen. Deshalb wird das Waſſer 
von den hödyiten Punkten berabgeleitet, damit der Bach mehr 
ftürzt als fließt. Thalgehänge werden durch hohe Aquäducte 
verbunden, Felſen durchbrochen, um Waſſerleitungen aufzunehmen. 
Der Arbeiter hängt an Seilen vor der Felswand und erſcheint 
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aus der Zerne wie ein Vogel. Wo ed einen Standpunkt für 
Menſchen nicht giebt, da fchafft der Menſch ein Bett für Ströme. 
Man führt die Leitungen durch harte und widerftandsfähige 
Sefteine und vermeidet brüchiges Erdreih. Am Uriprung der 
Leitungen auf den Gipfeln der Berge werden Teiche audgegraben, 
200 Fuß im Duadrat, 10 Fuß tief. Das Waller wird geftaut 
und wenn die Xeiche gefüllt find, die Schleufen aufgezogen. 
Mit folder Gewalt ftürzt der Bach dahin, daß er Felſen mit 
fich fortreißt. Noch eine fernere Arbeit muß in der Ebene aud- 
geführt werden, Ableitungögräben, Agogae genannt, mit allmäh- 
lid, vermindertem Gefälle. Rauhes, dem Rosmarin Ähnliches 
Laubwerk und Reifer, werden hineingelegt, um das Gold zurüd- 
zubalten. Das Wafler führt die jchmebenden Theile, die zu 
Schlamm zertheilten Bergtrümmer in's Meer. So bat Spanien 
dem Dcean feited Land abgewonnen. Das durdy ſolche hydrau⸗ 
lifche Arbeiten (Arrugia) gewonnene Gold wird nicht geichmolzen, 
ed ift jchon rein und gediegen. Ganze Klumpen Golded, über 
10 Pfund jchwer, werden gefunden, Palacrae von den Hilpaniern, 
von Anderen Palacranae genannt, während die fleinen Gold» 
törner Balux heißen. Die Rodmarinftauden werden getrodnet 
und verbrannt und auf feinblättrigen Raſinſtücken gemwafchen, 
damit der Goldjtaub zu Boden fällt.” — Diefe merkwürdige 
Schilderung des Plinius bemeift, dab ſchon vor zwei Sahrtaujen- 
den die Römer mit ähnlichen bydraulifchen Anlagen die Gold» 
lagerftätten außbeuteten, wie fie jebt in großartigfter Weile in 
Californien benußt werden. — Bon Intereſſe für den alten 
Goldreichthum der iberifchen Halbinjel ift wohl eine Inſchrift, 
welche fich zu Idanha Velha im öftlichen Portugal gefunden, in 
weldyer ein gewiller Titus Claudius Rufus dem Supiter Opti« 
mus Marimud Dank jagt für die Auffindung von 120 Pfund 
Gold. BVergebli waren alle in neuerer Zeit gemachten Ber: 
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ſnche, die alten Lagerftätten Spaniens wieder in Abbau zu 
nehmen. Wie Spanien, jo find audy andere Theile Europa's 
längft erſchöpft. Mit Weberrafchung leſen wir bei Pliniud, daß 
dad jet jo metallarme Dalmatien zu Nero's Zeit Gold geliefert 
babe. An einzelnen Tagen grub man 50 Pfund; ed lag ganz 
nahe der Oberfläche, unmittelbar unter dem Raſen (in summeo 
cespite). Auch Gallien muß in der Vorzeit reich an Gold ges 
wejen fein. Nach Strabo gewannen die Tectofagen, welche im 
füdlichen Frankreich von Zolofja bis zu den Pyrenäen wohnten, 
dad Gold in ihrem eigenen Lande. Seht liefert Frankreich feine 
nennendwerthe Menge Gold. So vorbereitete fi) im weiten 
Römerreih eine Erichöpfung der Länder an Gold. 

„Die Enden der Welt befiten die fchönften Güter”, fo 
Ianteten die verheißungsvollen Worte Herodot’d. Durch daB 
ganze Alterthum und durch das Mittelalter pflanzte ſich diejelbe 
Borftellung fort. Ta, ed hatten ähnliche Ideen auch ihren Theil 
an den großartigen Plänen ded Columbus, den Diten auf weft- 
lichem Wege zu erreihen. Den äußerften Often bildete nad 
der Borftellung jenes Sahrhunderts Zipangu (Fapan), von wel⸗ 
chem Martin Behaim ſchreibt: „Cipango, die edelft und reichft 
Inſul. — Sm der Inſul wechſt übertrefflich vil goldts ac.* 
(Peſchel, Zeitalter der Entdedungen, ©. 126). Weit im Weften 
follte hingegen liegen die fabelhafte Inſel Antiglia.e Im Jahre 
1414 gelangte ein portugieſiſches Schiff in die Nähe diejer Inſel, 
traf dort hriftliche Bewohner und entdedte Gold im Erdreich. 
Dad goldreiche Zipangu mar das Ziel ded Columbus. Am 
12. Dctober 1492 landete das Meine Geſchwader auf der Sniel 
Guanahani oder S. Salvador, jetzt Watlings⸗Inſel. Schon an 
dieſem erſten Tage erblidten die Spanier mit Befriedigung und 
Begierde, da die Eingeborenen Goldſtückchen in der durchbohr⸗ 
ten Najenwand trugen. Je weiter nad) Often die Schiffe famen, 
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um jo größer wurden die im Beſitze der Indianer befindlichen 
Gotldkörner, welche bereitwilligft für Glasperlen und geringen 
Tand bingegeben wurden. Als der Admiral nach Entdedung 
der neuen Welt feinen feierlichen Einzug in Sevilla hielt, wur. 
Den Papageien und Goldllumpen vor ihm bergetragen. Died 
war der Anfang jener Sahrhunderte andauernden Goldftrömun- 
gen, welche von Amerika über den Ocean nach Europa fidh er- 
goljen. Spielte jchon bei dem erften großen Projekte der Gold⸗ 
reihthum der zu entdeckenden Länder eine wejentliche Rolle, jo 
wurde nun Golddurft die mächtige Triebfeder, welche die fühnen 
Sonquiftadoren vorwärt3 trieb. Weberall fanden fich umnerhörte 
Mafjen von Gold, jowohl auf den Snfeln Cuba, Hayti, Jamaica 
als auf dem Feftlande Centralamerika's, in Honduras, Nicaragua, 
Softaricca, Veraguas. Das „goldene Baftilien” — jo wurde 
damals diefer Theil der Erde genannt. So viel des Goldes in- 
deß die Eroberer bereitö erbeutet hatten, — die fernen noch un⸗ 
entdedten Gebiete des Continents jchienen ſtets noch größere 
Scäbe zu bergen. In der That übertraf der Goldreichthum 
Peru's die kühnſten Erwartungen. Es waren 41 Jahre nad 
der Entdedung Amerika's verfloffen, als der unglückliche Inka 
Atahuallpa in feinem Gefängniß zu Saramarca (, Froſtſtadt“), 
einem Zimmer von 22 Fuß Länge und 17 Fuß Breite, ein Zeichen 
an der Dauer madjte, um die Höhe zu bezeichnen, biö zu wel- 
cher er den Raum mit Gold füllen wolle, wenn man ihm die 
Freiheit ſchenke. Der verrathene und gequälte Fürft ſagte, „das 
Gold in Barren, Platten und Gefäben jolle jo hoch aufgethürmt 
werden, wie er mit der Hand reichen fünne." Kilboten gingen 
nad allen Theilen ſeines weiten Reiches. Um den Fürften zu 
befreien, gaben nicht nur die Unterthanen, fondern auch die bes 
rühmten Sonnentempel von Euzco, Pachacamac, Huaylas, Hua⸗ 
machuco ihre goldenen Schätze her. Sn dieſen Tempeln bildeten 
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große Scheiben von Gold, auf welche die aufgebende Sonne ihre 
Strahlen warf, den Mittelpuntt des Cultus. Die Wände und 
die Deden waren mit Goldplatten befleidet. Im Tempel zu 
Cuzeo ſaßen auf ihren goldenen Thronen die Mumien der 
Könige, der Sonnenföhne. Goldene Gärten (Huertas de oro), 
welche mit den Sonnentempeln verbunden waren, erwedten Die 
höchſte Bewunderung der Spanier. Darin ftanden nachgebildet 
in reinftem Gold Bäume mit Laub und Früdjten, Vögel auf 
den Zweigen fitend. Als beſonders gelungen wird die Nach⸗ 
bildung der Maiöftauden mit ihren Kolben gerühmt. (Auch 
Salomo ließ ſchon zum Schmude ded Tempeld Blumen in Gold 
nachbilden. 1. Kön. 7, 49). Doch weder die goldenen Pflanzen, 
nody die Geräthe und Sonnenbilder retteten dem Inca das 
Leben. — Ald das in den Händen der Indianer befindliche Gold 
mit Lift oder Gewalt, oft unter Anwendung der Zortur, geraubt, 
brachte der Goldreichthum ded Landes ein neues Verderben über 
fie. Um fie zur Arbeit in den Goldwälchen und ⸗Gruben zu 
verwenden, wurden alle Indianer für unfrei und zu Kuechten 
der Weißen erflärt. Sie mußten unter jchweren Bedrüdungen 
das Gold theild aus den Flüffen waſchen, theild aus den Gän⸗ 
gen des Gebirged durch Grubenbau gewinnen. Der jchweren 
Arbeit ungewohnt zogen die Aermften den freiwilligen Tod der 
übermäßig harten Arbeit vor. „Nicht blos Familien, ſondern 
ganze Dorfgemeinden Iuden fi zu gemeinichaftlihem Selbſt⸗ 
mord ein” (PDeichel, Zeitalter der Entdedungen, ©. 548). So 
wurde das goldreiche, einft Dicht bewölferte Hayti menfchenleer. 

Nachdem das Hochland der Anden von Ecuador, Peru und 
Bolivia mit feinen Goldſchätzen in allgemeinen Umriffen jchnell 
befaunt geworden, entitand eine der jeltiamften und zugleich 
mächtigſten Wahnvorftellungen, welche, Böjes und Gutes wirfend 
in der Geſchichte dee Menſchheit aufgetaucht find. Es war bas 


(406) 





19 


Wahngebilde eined Eldorado. Viele Taujende von Gentnern 
Sold hatte man erbeutet und Spanien war dad an Gdelmetall 
reichfte Land der Welt geworden. Doc, died, fo wähnte man, 
jei verichwindend, ſei nichts im Vergleiche zu ben Schäben, 
weldhe im Innern Südamerifa’8 vorhanden ſeien. Dort läge, 
jo glaubte man umerjchütterlich, die Hauptftadt einer neuen Inca⸗ 
Dynaftie; die Stadt, vom See Parime umfloffen, babe aus 
Goldquadern erbaute Mauern. Eine Beichreibung und Karte 
deö Landes und der goldenen Stadt Manoa war bereitd ers 
jhienen. Dies erjehnte Dorado zu erreichen, wurden großartige _ 
Erpeditionen ausgerüftet, welche vom Hochlande in die unge 
beuren Waldgebiete des Weſtens binabitiegen, ohne etwas andes 
res zu finden, ald Riefenftröme, Sümpfe und undurchdringliche 
Wälder. Der Glaube an dad Dorado, weldhed während des 
16. Jahrhunderts über jeden Zweifel erhaben ſchien, fand noch 
bi8 zu Ende ded vorigen Jahrhunderts überzeugte Anhänger, 
welche in die Guayana⸗Wälder eindrangen, um dad Ziel ihrer 
Begierden zu erreichen. Die goldene Mythe wurde vom Fuße 
der Anden immer weiter nach Oſten verlegt; jo wurde der ſüd⸗ 
amerikaniſche Continent feiner ganzen Breite nach durchwandert, 
aber die Stadt mit den goldenen Mauern wurde nicht gefunden. 

Die erwähnten Länder der neuen Welt, die Antillen, Cen⸗ 
trals-Amerifa, Columbien, Ecuador, Peru, lieferten — fo fann 
man annehmen — ihre Goldmafjen innerhalb zweier Jahrhun⸗ 
derte nah Europa ab. Darauf verfiegten die Quellen diejer 
Produktion oder floffen nur in Außerft geringer Menge. Es 
traten nun mit ihren Schäben Brafilien und die Plataländer 
hervor. Im Sabre 1680 wurde in der Provinz Minad Geraës 
das erfte Gold aufgefunden, bald darauf folgte die Entdeckung 
des Edelmetalld in den Provinzen Goyaz und Matto Grofio. 
Auch in Brafilien war ed unerjättlicher Golddurſt, welcher die 
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Menſchen vorwärts durch pfadlofe Wildniffe und über Sümpfe 
trieb. Die Jagd nach Gold führte zur fchnellen Aufichließung 
der weiten Länderräume Brafiliend und Laplata’d. „Im Süden 
Brafiliens,” fo theilt Profeffor Süß und mit, „war im 16. Jahr» 
hundert aus einer Bermilchung der erften europätjchen Anfiedler 
mit der urjprünglichen Bevölferung ein eigenthümliches ver» 
wegened und ausdauerndes Gejchlecht von Menſchen entitanden. 
Sie nannten fi) Pauliften. Ihr hauptſächlicher Erwerb jcheint 
urſprünglich Stlavenhandel gemwejen zu fein. Weithin durchreiften 
fie zu diefem Zwed das Innere ded Landes und fie waren es, 
durch welche zuerft der Goldreichthum deffelben befannt wurde. 
Sn Meinen Schaaren wagten fie e8, durch den tropifchen Urwald 
bis Peru zu dringen. Zahlreiche Pauliften, doch auch Europäer 
zogen in die Wildniß, um Gold zu graben.” Da brach toͤdt⸗ 
licher Hab zwiichen ihnen aus. Es kam zu förmlichen Schlach⸗ 
ten, in denen die Pauliften unterlagen. Der XTodtenfluß, Rio 
das Mortes, in der Provinz Minad Geraed bewahrt die Er⸗ 
innerung an eim großed Gemetzel, welchem eine Schaar von 
Pauliften zum Opfer fiel. Namenloje Bedrängnifie und Gefahr 
ren hatten diejenigen Schaaren zu beftehen, welche das reiche 
Euyaba, Provinz Matto Groffo, auf dem Paraguay zu erreichen 
ftrebten. „Im Jahre 1730 erichienen die Wilden mit einer 
Zlotte von 80 Canots auf dem Fluffe, und noch 1733 wurde 
eine aud ©. Paulo fommende Schaar von 50 Boten mit weißen 
Menſchen von ihnen angegriffen und zerftört." Doc endlich 
wurde aud von jenen im Sunern ded Continents liegenden 
goldreichen Ländern dauernd Befit genommen, eine Kriegöflotille 
hielt die Verbindung auf dem Paraguay offen. So war Bra 
filien während des vorigen Sahrhunderts, nach der Erichöpfung 
der ſpaniſchen Länder, das wichtigfte goldproducirende Land der 
Erde. Wie groß der Reichthum war, erhellt aus der Ihatfache, 
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daß die portugiefiſche Krone allein aus der Provinz Minad 
Gerass als Quinto (!/, der Produktion) im Sahre 1754 
1708 Klgr. Gold erhielt. Allmählich verſiegten auch dieſe brafi« 
lianiſchen Goldquellen. In unferem Sahrhundert weilt daB 
Kaiſerreich nur wenige reiche Goldgewinnungen durdy Bergbau 
(3. B. Gongo socco) auf, welche indeß ſchnell wieder auf ein 
Minimum herabſanken. | 

Wir verdanfen A. v. Humboldt eine forgfältige Ermittlung 
der Maflen von Edelmetall, welche Amerika in dem Zeitraum 
von 1492—1803 geliefert hat. Die betreffenden Summen — 
fiherlich eher zu niedrig ald zu body geſchätzt — betragen 
9858 Millionen Reichsmark an Gold und 18 932 Millionen Marf 
an Silber. Jene Goldmenge ftellt ein Gewicht dar von 42 504 
Sentnern (dä 50 Kgr.), das Silber wiegt 2112789 Gentner. 
Eine noch deutlichere Vorftellung diefer Maffen von Edelmetall 
gewinnen wir, indem wir die Volumina beredinen, weldye fie 
einnehmen würden. Sened Gold bildet, ald homogene Maſſe 
gedacht, 109 Eubifmeter; das Silber 10 061 Cubifmeter. 

Durch die That des Columbus wurden diele Schäbe er⸗ 
ſchloſſen und der alten Welt zugeführt. Schien fih da nicht 
zu erfüllen die Weiffagung Jeſaias (16, 17): „Ich will Gold 
anftatt des Erzes, Silber anflatt des Eifend bringen“, und 
(16, 20) „Deine Sonne wird nicht mehr untergehen!” Yür 
den frommen Glauben ded Columbus wenigſtens war nur eine 
Weiffagung in Erfüllung gegangen, wie die Worte in feinen 
Profecias bemeilen: „Sch wieberhole ed, zum Gelingen des in« 
diichen Unternehmens nüßten mir weder Scharffinn noch Mathe⸗ 
matik, noch Weltfarten, e8 erfüllte fi nur, was Jeſaias vers 
fündet hatte.” Welch’ ewig denfwürbige Lehre ermächlt aus 
diefer Thatjache, daß felbit ber Geift eines Columbus einer ſol⸗ 
hen Selbittäufchung anheimfiel! — — 
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Gegen Ende ded vorigen und in der erften Hälfte des 
gegenwärtigen Jahrhunderts weift die amerikaniſche Goldprodultion 
nur geringe Mengen auf; man hätte glauben Tönnen, der weite 
Continent fei an diefem Ebelmetall erſchöpft. Noch aber gab 
es fat unberührte Kändergebiete, deren Goldſchätze auszubenten 
der zweiten Hälfte unſeres Sahrhundertd vorbehalten blieb. Keh⸗ 
ren wir indeß, bevor wir uufere Blide nach Californien wenden, 
nochmals nach Europa, nad) Deutichland zurüd. — Tacitus 
jagt im 5. Gapitel feiner berühmten Schrift „De Germania“ 
von unferen Vorfahren: „Gold und Silber ift ihnen verfagt; 
ob dur Gnade oder Zorn der Gottheit, will ich nicht ent⸗ 
ſcheiden. Dennody möchte ich nicht behaupten, daß feine Ader 
in Deutichland Silber oder Gold erzeuge. Denn wer hat nadı= 
gefucht? Sein Befib und Gebrauch macht ihnen nicht gar viel 
aus. Sie gehen mehr auf das Silber ald auf das Gold aus, 
nicht aus Neigung, fondern weil die Silberftüde ihrer Zahl nach 
leichter zum Verkehr zu gebrauchen find für Leute, welche allerlei 
und geringe Dinge kaufen.“ — Lange vor Tacitus wurde indeß 
ſchon durdy die Taurisker, einem celtiichen Stamme, in Noricum 
(welched von den Römern nicht zu Germanien gerechnet wurde) 
Gold gegraben; es find die edlen Kagerftätten von Oberfärnten 
und dem angrenzenden Salzburger Lande. Der Goldreihthum 
Noricumd mußte für die Römer ein beionderer Beweggrund 
fein, dad zuvor freie Volk zu unterwerfen, 15 v. Chr. Die 
reihen Goldgruben gingen in den Befit der. Römer über, ihre 
Landhäufer erhoben fih in den fchönen Thalebenen, während 
die heimathlo8 gewordenen Landeöbewohner in die Gebirge 
flohen. Es erhob fich die Bergftadt Teurnia nahe dem Zu- 
fammenfluß der Mil und Drau, fie blühte bis in die Mitte 
des 5. Sahrhundertd. Da bradyen von Dften ber die Slaven 
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den verlaffen. Etwa drei Sahrhunderte beftand das carantanijche 
Reich der Slaven, dann erfchienen bairifche Völker und das 
Land wurde allmählich deutih. Nun wurde auch der Bergbau 
nach mehrhundertjähriger Ruhe wieder aufgenommen und die 
edlen Gänge bis zu den höchſten Gebirgsfämmen verfolgt. 
Während des 15. und 16. Sabrhumdertö erreichte die oberfärnt- 
neriiche Goldgewinnung ihre höchfte Blüthe. Die Anzahl der 
Gruben ging in die Tauſende. Der Werth des jährlidy pro⸗ 
ducirten Goldes beitrug in den Sahren 1460--1560 etwa 
15,800,000 Marl, eine für die damaligen Werthverhältnifje ger 
wiß außerordentlich große Summe. Sie übertrifft falt um das 
Bierfache die jebige Gefammtproduftion von Defterreich Ungarn. 
Der Berfal der blühenden Goldgruben von Kärnten und 
Salzburg füllt eines der dunkelften Blätter der Gejchichte. „Bei 
Luther's Reformation ergriff beinahe ganz Kärnten und Steier- 
marl, die windiichen Ortichaften audgenommen, deſſelben Partei. 
Beſonders aber waren die Bergleute ald Männer von freier 
Denkungsart derfelben Lehre zugethan. — Endlich gelang es 
ber katholiſchen Geiftlichkeit, vor allen dem Biſchof Georgius 
Stobaeud von Lavant, Berfaffer der Epijtel „De resecandis 
funditus Haereticorum reliquiis“ den Hof dahin zu bringen, 
daß die Bruderijchen Landtagöverträge aufgehoben wurden und 
zu Anfang ded 16. Jahrhunderts ein Edikt erſchien, vermöge 
welchem allen Evangeliſch⸗Geſinnten, welche ſich nicht binnen 
drei Monatöfriften katholiſch erklären und bei ihrem ordentlichen 
Pfarrer die Salramente empfangen, dad Land zu räumen ans 
befoblen worden". Auf diejen Befehl refignirten am 2. Juni 
deſſelben Jahres alle Beamten zu Steinfeld auf ihre Aemter und 
wanderten aus. Blafi Erlbed, Bergrichter von Gaftein, wurde 
1584 der evangeliichen Religion halber aus dem Lande Salzburg 
gejagt. Er wurde Bergrichter zu Steinfeld in Kärnten. Da 
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traf ihn auch bier das neue Profkriptiondetift. „Er erklärte 
fih den fürgehaltenen Abjchied in unterthänigem Gehorfam 
demüthiglich anzunehmen bereit, bdieweilen er von feiner vor 
55 Fahren einmal erfannten und befannten Religion Augspur⸗ 
giſcher Confelfion mit reinen unverfehrten Gewiflen nicht ab» 
weichen koͤnne.“ Da lefen wir eine demütbigfte Bitte zahlreicher 
färntnerifcher Gewerfe aus dem Herbft 1600 an den Berg: 
richter zu Steinfeld um eine Fürſprache bei dem Oberſtberg⸗ 
meifter, „daB er ihnen bei den Iandesfürftlichen Commiffären, 
die ihnen bei Verlierung Hab’ und Gut, Leib und Leben, inner- 
halb 14 Zagen außer Land zu ziehen befohlen, einen längeren 
Termin erwirfen möchte, damit fie nur den fchweren Winter mit 
ihren Weibern und Meinen Kindern nicht auf das weite Feld 
dürften.” Ganze Gemeinden vor die Religiondcommitjäre ges 
fordert, erflärten einmüthig: „von der Augspurgiſchen Sonfeffion 
nicht abzumweichen, auch mit Verluſt von Xeib und Leben, Gut 
und Blut." Der Landtagsabichied vom 12. Februar 1604 brachte 
die jchließliche Enticheidung über das Schickſal nit nur der 
Spangelifchen, fondern des ganzen Färntnerifchen Landes. Der 
Bergbau blieb ohne Arbeiter, die Gruben verfielen, neue Baur 
Iuftige und Bergverftändige waren nicht vorhanden, Betriebſam⸗ 
feit und Erwerb verfiegte, die Provinz wurde entvölfert. „Nun 
Stehen — fo fchreibt 1789 Carl v. Ployer, dem die obigen That» 
ſachen entnommen find; vergl. C. Nodyata „Die alten Bergbaue 
auf Edelmetalle in Oberfärntben“ in Jahrb. d. k. k. Geolog. 
Reichsanſtalt 1878 — drei anjehnliche Marftfleden ald: Stein» 
feld, Ober- Bela und Döllach in Großfirhheim, die ihre 
Exiſtenz blos den Bergwerken zu danfen haben und deren maſſive 
Häufer den Reichthum und Wohlftand ihrer ehemaligen Eigen» 
thümer anzeigen, an Inwohnern leer, die Thäler in denen fie 
liegen, und ihre Bewohner, die ihren hauptjächlichen Verdienſt 
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von Bergwerfen zogen, find außer Nahrungs und Contributiond» 
ftand gelebt, die Gruben aus Mangel der bauluftigen Gewerfen 
und Arbeiter verfallen, die Suduftrie gehemmt, der Aderbau ver: 
mindert und alles dies. find traurige Folgen des unjeligen Fana⸗ 
tismus und Intoleranz, die dem Herzogthum Kärnten eine 
Bunde verjegten, die noch heut zu Tage blutet.“ So lehrt 
die Gejchichte der Goldbergwerke von Kärnten und Salzburg 
(und daſſelbe gilt für Deutichtyrol), daß Intoleranz die blühend- 
ften Länder vermüfte. Möchte eine meije Regierung des Kaiſer⸗ 
ftaats aus den Fehlern nnd Verbrechen der Vergangenheit ler: 
nen und mit Starker Hand überall die unbedingte Freiheit und 
@leichberechtigung der religiöfen Bekenntniſſe vertheidigen! 

Bon den zahlreichen Goldlagerftätten Kärntend ift in neueſter 
Zeit (1870) eine einzige wieder in Abbau genommen worden, 
die Goldzeche, in 2740 Meter Meereshoͤhe, in unmittelbarer Nähe 
ded Tauernkammes, 5 Stunden öftlid von Heiligenblut. Das 
Goldzecher Grubenhaus ift die höchfte Wohnung in Oeſterreich, 
von Gletſchern und fahlen Felfen umgeben. Ueber drei Jahre 
hunderte gingen an diefem Haufe vorüber; unzählige Lawinen 
jtürzten über dafjelbe hinweg; alljährlich ruht eine Schnee- und 
Firnlaft von 5 Meter Dice auf demfelben, — und noch ˖ iſt ed 
mwohlerhalten und unverſehrt. Der Ertrag diefer Grube ift 
vielleicht in Folge von Fehlern beim Bergbau bis jeßt nur ein 
äußerft geringer. Die färntnerifchen Goldgänge ftreichen über 
die hohen Tauern hinüber in’s Salzburgifche und haben auch 
bier, beſonders im 16. Sahrhundert, reiche Erträge geliefert 
(5 250 000 Mark jährlih). Wer die ſchöne Stadt Salzburg 
befucht bat, dem ift gewiß die Pracht der fürftbiichöflichen Ge» 
bäude aufgefallen. Es war die jährliche Rente der erzbiichöf- 
lichen Kammer aus den Raurijer Gruben, welche die Mittel für 
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im Befiß von Sacob Fugger (geb. 1459, geft. 1525), und eine 
der Quellen des unermehlichen Reichthums des fürftlichen Hanjes. 
Der berühmte Theophraftus Paracelfus wirkte ald Fugger'ſcher 
Hütten-Chemifer zu Lent. Gleich den färntneriichen Gruben 
liegen auch die falzburgifchen in fehr bedentender Höhe und zwar 
der Bau am hohen Goldberg bei Rauris in 2370 Meter, der 
Bau am Rathhausberge bei Gaftein in 2086 Meter. Auch diele 
Goldlagerftätten jcheinen ſchon im vorrömifcher Zeit bearbeitet 
worden und nie ganz zum Grliegen gefommen zu fein. Man 
wird nicht fehr fehlen, wenn man die jebige mittlere Jahres⸗ 
gewinnung Salzburgd an Gold auf 8 Kar. ſchätzt, im Werthe 
von 22,000 Mark. 

Während diefe alpinifchen Goldgruben, zum Theil wenigftens, 
auch jebt noch hoffunngsreich find, bieten Böhmen und die ans 
grenzenden Länder ein lehrreiches Beiſpiel einftmals überaus 
reicher, jebt faſt gänzlich erichöpfter Zagerftätten var. Vom 10. 
bis zum 15. Sahrhundert nahm Böhmen ‚unter den goldprodu⸗ 
cirenden Ländern Europa's den erſten Rang ein. Das Edel⸗ 
metall wurde theils aus dem Schwemmlande oder Seifengebirge, 
theils durch Grubenbau gewonnen. Der alten böhmiſchen Gold⸗ 
diſtrikte find es namentlich zwei; zunächſt dad Gebiet der Saäzava. 
Zlatonosna Säzava (Goldführende ©.) nennen die Böhmen 
jenen größten Nebenfluß der Moltau. Zu dieſem centralen 
Goldgebiete gehört audy die altberuhmte Bergftadt Eule, deren 
Goldgruben, nachdem man bis in die neuefte Zeit auf Hoffnung 
gearbeitet, jet gänzlich aufzelaffen find. Der andere Gold» 
diftrift liegt an der oberen Moldau bei Piſek. Diefe Stadt tft 
eine Gründung der Goldwäjcher, wie der Name „Sand“ vers 
räth; Bohaty Pifel, „glüdliher Sand“. Bon bier ziehen fi 
die bdentlichen Spuren alter Goldmwäfchereien im Thal des 
Watamwaflufies hinauf bis Bergreichenftein im Böhmerwald, eine 


(414) 


Strede von 10 beutichen Meilen. Dreihundertjährige Eichen 
ftehen jebt auf ben Hügeln, welche die Goldwäſcher zurückgelaſſen 
haben. Wie das Gold der Alpen gehört auch das böhmiſche 
der älteften Gebirgöformation an. — Auch Mähren, öſterreichiſch 
und preußiich Schlefien haben vormals viel Gold geliefert. Ber 
fonders reich waren die Allupionen im mährijchen Gejenfe, mo 
die Namen Dürrfeifen, Goldjeifen, Steinfeifen an ehemalige 
Goldwäſchen erinnern. Die uriprüngliche Lagerftätte ded Goldes 
diefer Seifen bildeten die Gänge von Zudmantel, Freiwaldau u. a. 
auf denen im 13., 14. und 15. Sahrhundert ein fchwunghafter 
Bergbau umging. Alle dieſe Gruben fowie diejenigen von Gold⸗ 
kronach im Fichtelgebirge und von Steinhatda im Thüringer 
Wald find längft eingeftellt. 

Nur ein europäifches Land (wenn wir von den uralifchen, 
zum größeren Theil der afiatiichen Seite angehörigen Diftrikten 
abjehen) liefert heute nody eine nennenswerthe Goldaudbente, 
Ungarn. Wo die Alpen in der Gegend von Wien und Preß⸗ 
burg ihr Ende gegen Nordoſt erreichen, da zmweigen fih vom 
großen europäijchen Sentralgebirge die Karpatben ab, um im 
einem ungeheuren Bogen die Länder der Stephandkrone zu ums 
gürten. Der öftliche Theil des in fo großartiger Weiſe umwall⸗ 
ten Königreich8 wird durch ein breites, reichgegliederteö Gebirge, 
das fiebenbürgiiche Erzgebirge, von dem übrigen größeren heile 
abgejondert. Die Innenfeite jened großen Gebirgäringed, fo 
wie jened, Siebenbürgen vom eigentlichen lingarn fcheidende 
Erzgebirge waren in einer vergleichämeile ſpäten Erdperiode der 
Schauplatz einer gewaltigen eruptiven, zum Theil vulkaniſchen 
Thätigkeit, welche Gebirge von Diorit, Diabas und vorzugsweiſe 
von Trachyt erzeugte. Diefe eruptiven Maffen begleiten, in 
Gruppen geordnet, den großen Karpatbenring; es find die Ge- 
birge von Schemnitz⸗Kremnitz, Eperies⸗Tokaj, Kapnik⸗Nagybanya, 
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von Böröspatat-Nagyag u. a. Diele Gebirge jind ed, welche 
die Gangfyfteme der edlen Erzformation einjchließen. Am wid) 
tigften als Golbdiftrifte find die Umgebungen der beiden lebt- 
genannten Orte, ja, wenn irgend ein Gebiet in Europa den 
Namen Eldorado verdient, fo ift ed Vöröspatak oder Rojfia 
(Rotbbach) der Rumänen, unfern Abrudbanya im fiebenbürgijchen 
Erzgebirge. Died von den Flüffen Maros, Szamos und ben 
drei Körös umfloffene Bergland möchte wohl an Reichthum und 
Mannichfaltigleit der geologijhen richeinungen von feinem 
andern Diftrift Europa’ übertroffen werden. Mitten hindurch 
ftrömt der Goldfluß Aranyos (Arany, ungariih:= Gold). Aus 
diefem Fluße ftammten wohl unzmeifelhaft die älteſten Goldfunte 
der Dacier. 

Noch bi8 in die jüngfte Zeit wurde im Aranyod Gold ge= 
waschen von Zigeunern, den elendeiten der Landesbewohner, 
welche durch einige Loth Gold Befreiung vom Militärdienft fich 
erfaufen Tonnten. Seitdem died Zigeuner-Privilegium aufge- 
hoben, wird im Aranyos fein Goldfand mehr gewafchen. — Im 
trandfylvanijchen Erzgebirge jcheint die Natur ſich gefallen zu 
haben, die Gebirge in einer ganz ungewöhnlichen Art zu bilden, 
zu formen, zu gruppiren. Was foll man mehr bewundern, die 
ungeheuren Kalfklippen und »thürme mit den wilden Spalten- 
thälern im Oſten, oder die bafaltiichen Detunaten, welche an 
das Eiland Staffa erinnern oder die gewaltigen Bergmaſfive 
Vulkan und Korabia? Bald find die Höhen nadt und wild, 
bald mit Urmwäldern bededt. Hier find die Thäler fellig und 
eingeichloffen von glänzenden Glimmerjchieferwänden, dort ftellen 
fie liebliche waldumgebene Wiejengründe dar. Dieje ſchönen 
Thäler waren ed, welche den Dichter Martin Opis, vom Fürſten 
Gabriel Betlen an die Schule von Weißenburg (Karlsburg) 
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berufen, 1622, zu feinem Gedicht „Zlatna oder von der Ruhe des 
Gemüthö" begeifterten. 
Hier fleußt pur lauter Gold. Geringe Bauern wiffen 
Mit Waſchen gut Beſcheid und leſen einen Sand, 
Der auch mit feiner Stärk erobert Leut' und Land. 
Hier pflegt vollauf zu tragen 
Des Erdreihd milder Schooß die wunderbare Frucht, 
Die mit jo großer Kunft und Arbeit wird geſucht. 
Der Bauherr diefer Welt hat in den tiefiten Gründen 
Das alles angelegt, auf daß wir möchten finden, 
Was diefem Leben nutt. 

Bei Zalatna (Goldenmartt) beginnt, ſich gegen Nordwelt, 
Weit und Südweft auddehnend, dad goldhaltige Gebirge. Die 
Gruben der näheren Umgebung von Zalatna find indeß meift 
zum Grliegen gekommen, woran der grauenvolle Racenlampf 
zwiſchen Rumänen und Ungarn im Sabre 1849 einen Theil ber 
Schuld trägt. Steigt man aber aud dem Thal von Zalatna 
hinüber in dasjenige von Abrudbanya, weldyed dem Aranyos 
fich zuneigt, jo bieten fich fogleich die erfreulichen Zeichen eined 
im Flor befindlichen Berghaus dar. Der Lärm der Pochwerfe, 
deren Stempel, von Waflerrädern bewegt, Tag und Nacht das 
goldführende Geftein zu Staub und Schlamm zermalmen, er- 
fult das Thal. Man zählt gegen taufend Pochwerke; faft jedes 
Bauernhaus beſitzt ein folches, ſodaß beinahe alle Bewohner 
diejes ungefähr 2 Duadrat-Meilen großen Eldorado an der Gold- 
gewinnung mit Grubenbau und Waſchen betheiltgt find. Wenig 
nördlich Abrudbanya mündet in dad Hauptthal mit oftweftlichemn 
Streidyen dad etwa eine Meile lange Thal des Rothbachs, Val 
Roffi oder Böröspatal, ſchon vor zwei Jahrtauſenden der Mittel 
punkt der daciſchen Goldgewinnung. Kaum möchte es in den 
Ländern der Stephanskrone ein Thal geben, jo voll Regſam⸗ 
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feit und Thätigkeit wie Wöröspatal. Länge des Thalbaches 
reihen ich die Wohnungen faft ohne Unterbrechung. 

Zaufende von Pochftempeln, durch das Wafler bewegt, zer 
ftampfen das Goldgeftein, welches von den Gehängen der Berge 
von Pferden herabgetragen wird. Großartig, ernft ift der Ab⸗ 
ſchluß des Thals gegen Oft. Zwei Berge fallen zumal in’s 
Auge, nicht ſowohl durch ihre Höhe — denn fie werden über⸗ 
ragt von einem hinter ihnen auffteigenden Bergkranz —, als 
vielmehr durch ihre abſchreckende gelblich-braune Farbe und bad 
Fehlen faft jeglicher Begetation; es find die Porphyrberge 
Gzetatye und Kirmif, deren Geftein nach der volköthümlichen 
Auffaffung ald der eigentliche Golbbringer betrachtet wird. Cze⸗ 
tatye, rumänijch, bedeutet eine Burg oder Feftung; und in der 
That ift der Gipfel diejes Berges durch uralten Bergbau zu 
ruinenartigen Formen ausgehauen. Während die alten Dacier 
zur Zeit der römischen Herrſchaft und ohne Zweifel auch ſchon 
in vorrömijcher Zeit den Czetatye und den auf der anderen 
Thalfeite gegenüber liegenden goldreichen Drlaberg mit zahle 
reichen ſchön gebauenen und geglätteten Stollen durchfuhren 
und ihre goldenen Schäbe hoben, gehören die Gruben des Kir- 
nifbergd einer fpätern Zeit an. Der Kirnik gilt jebt für den 
goldreichtten Punkt der Umgebung von Böröspatal. Etwa 
80 Gruben durhmwühlen nad) allen Richtungen dieſen Berg, in« 
dem fie Duarzadern folgen, die das Gdelmetall in Begleitung 
von Eifenfied führen. Das Geftein de8 um 300 Meter die 
Thalfohle überragenden Kirnik ift eim höchſt eigenthümlicher 
Porphyr von relativ jugendlichem Alter. Der durch die ganze 
Gefteindmafje verbreitete Eiſenkies geht allmählich in Zerfeßung 
über, daher die gelblichebraune Färbung der Feljen und der röth⸗ 
liche Dderabjah des Bachs (Vörös=roth, patak = Bad). In den 
Gruben des Kirmif haben ſich die herrlichften Goldfryftalliiationen 
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gefunden. Dad Gold des Kirnik, wie überhaupt dasjenige von 
Pöröspatat ift filberreich, es iſt 16⸗ bis 17 karätig, d. b. ed ent⸗ 
hält in 24 Gewichtstheilen 16—17 Th. Gold und 8—7 Th. 
Silber. Diefer Silbergehalt jcheint es zu fein, welcher dem 
&olde eine befondere Neigung zur Kryftallbildung verleiht. Die 
Kryſtallform des Goldes gehört dem regulären Syſtem an und 
zeigt meift die Gombination von Würfel und Oktaësder. Selten 
nur überfteigt die Größe der einzelnen Kıyftale 3 mm. Aus 
diefen einfahen Kroftall-Individuen baut nun die Bildnerin 
Natur Kryftallgruppen höherer Ordnung auf, ſogenannte Zwillingd» 
gebilde, welche zu dem Schönften und Herrlichiten gehören, was 
die unorganifche Welt und darbiete. Da erbliden wir Gold» 
platten von zierlichftem ſechsſtrahligem Bau, goldene Sterne, 
Netz⸗ und Maſchenwerk von einer Feinheit des Gefüges, daß ein 
Laie Tunftuolle Goldbrofat-Arbeit zu erbliden glaubt. Schöne 
Funde von „Freigold" find zu Vöröspataf jelten, denn im Als 
gemeinen ift das Gold im Gang („Kluft”) und feinem Neben- 
geftein jo fpärlich und in feinften Partikeldyen vorhanden, daß 
das bloße Auge nichts davon wahrnehmen kann. Die jährliche 
Goldproduktion des Gebietd von Vöröspatal-Abrudbanya kann 
annähernd auf 6—700 Kilo geichäßt werden im Werthe von 
1'1/, bis 11/, Millionen Mark, da ein Kilo des filberreichen 
Goldes etwa 1860 Markt werthet. — Unter den Denfmälern 
des Alterthums verdienen die dacifcyerömilchen Grubenbaue von 
Vöröspataf ein beſonderes Intereſſe. Es find prachtvolle glatt⸗ 
wandige, hoͤchſt regelmäßige Stollen, im Ouerſchnitt reftangulär, 
etwas über 2 Meter hoch, 11/, Meter breit. Eigenthümlich iſt 
bei diejen antiken Stollen, daß dort, wo diejelben ihre Richtung 
ändern (was nicht in einer gebogenen, fondern in einer gebroche- 
nen Linie erfolgt), ftetd eine rechtwinklig vorfpringende Kante 
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ea. 18 Sahrhunderten die Alten ihre Lampen hinſetzten, während 
fie mit Fäuftel und Eifen den Spuren der Goldader folgten. 
Srwägt man, dab diefe Werke ohne Kenntniß der Buffole, ohne 
Anwendung von Pulver auögeführt wurden, jo muß man zu⸗ 
geftehen, dab auch auf dem Gebiete der Technik die Leiftungen 
des Alterthums bemundernswerth find. In den römiſchen 
Grubenbauen von Vöröspatak und zwar am Vajdoja⸗Berg fan⸗ 
den fich jene hochberühmten Wachstafeln, welche in den 
Mufeen zu Berlin und Peſt aufbewahrt werden. Das daciſche 
Gold trug ohne Zweifel zur Blüthe der Provinz Dacien weient- 
lich bei. Die alte daciſche Königsftadt Sarmizegethufa ward in 
die römiſche Augufta Ulpia Trajana umgewandelt, welche noch 
jetzt — in einer ber berrlichften Städtelagen, am nördlichen 
Fuß ded 2484 Meter hoben Netyezat, überjchauend die weite 
Hruchtebene des Hatzeger Thald — mit ihrem Amphitheater, 
Moſaiken und weiten Ruinenfeldern Zeugniß giebt von ehemaliger 
Pracht und Größe. 

Während die edlen Lagerftätten von Abrudbanya, Vöroöspatak 
und anderen Punkten des transſylvaniſchen Erzgebirged das Gold 
in gediegenem Zuftande führen, daher fie auch jchon im Alters 
thum befannt waren, umfchließen die Berge von Nagyag ein 
merfwürdiges, mit Tellurgold- Verbindungen erfüllte Syftem von 
Klüften. Gdelmetalle nennen wir befanntlicdy jene, welche ver: 
möge ihrer geringen Berwandtichaft zu anderen Clementen der 
orpdirenden Einwirkung der Atmoſphäre widerftehen. Während 
die unedlen Metalle ftetd nur im chemilcher Verbindung mit 
Sauerftoff, Schwefel u. |. w. auf ihren Lagerftätten fich finden, 
fommen die-edlen Metalle vorherrichend oder faft ausſchließlich 
im gediegenen Zuftande vor, jo vor allem das Gold. Nur mit 
einem &lement, dem Zellur, findet fich das Gold vererzt, als 
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find nur auf wenige Punkte der Erbe beichränft. Im Jahre 
1774 entdedte ein Bauer im hohen, tuppenreichen, waldbededten 
Gebirge, welches 2 Meilen nördlich Deva emporfteigt, eine Ader 
unicheinbaren fchwarzen Erzes, welches fich als eine Verbindung 
von Gold und Silber mit einem neuen Clement erwied. Der 
berühmte Chemiler Klaprotb in Berlin erfannte dafjelbe zuerft 
und nannte ed Tellurium. Jener Fund des fchwarzen Golderzed 
war einer der folgenreichiten; die Wiſſenſchaft wurde mit einem 
Element und einer neuen Art von Verbindungen bereichert. 
Wo einft von Urwald bededte unzugängliche Schluchten, da brei⸗ 
tet fich jetzt, ringsum die fteilen Gehänge malerifch ſchmückend 
ein amjehnlicher Bergort aus. Jener glüdliche Erzfund ver- 
anlaßte die Begründung eines großartigen Bergwerks, welches 
ungefähr 3000 Menichen die Bedingungen ihres Lebens bietet 
und dem Staat noch auf ferne Iahre einen reihen Gewinn in 
Ausficht ftellt (im Jahre 1875 76 000 Mark; 1876 104 000 MT; 
1877 94000 Mark). Die gefammte jährlihe Goldgewinnung 
der ungarifchen Länder repräfentirt jet nur einen Werth von 
3 400 000 bis 4 300 000 Marl. Diefe Summe übertrifft troß 
ihrer Geringfügigfeit den Werth der Goldaudbente des geſamm⸗ 
ten übrigen Europa, wenn wir von Rußland abjehen. 

Unter den goldipülenden Ylüffen und Strömen der Erde 
nimmt unjer Rhein eine, durdy dad Alter der Goldgewinnung, 
ehrwürdige Stelle ein. Bereits feit mehr ald einem Sahrtaufend 
wird aus dem Rheinfand Gold gewaſchen, wie durch Urkunden 
feftfteht. Goldreich ift namentlich dad Ufer bei Philippsburg, 
31/, Meilen nördlich von Carlsruhe. Die badifche Regierung 
ließ vor der Sinführung der neuen Reichdmünze aus dem Waſch⸗ 
golde jährlich etwa 2000 Dufaten prägen mit der Aufichrift: 
1 Dukat aus Rheingold. Herr Daubree in Paris bat berechnet, 
daß im Rheinſande zwilchen Bajel und Mannheim Gold im 
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Werthe von mindeftend 170 Millionen Francd ruht. Doc tft 
der Gehalt des Sandes fo außerordentlich gering, dab nur am 
den günftigften Stellen und zu Zeiten niedrigen Tagelohnd ge 
waſchen wird. Das Gold des Oberrheins befitt die Form febr 
Heiner Blättchen und Schüppchen, deren urfprüngliche Kagerftätte 
faum mit Sicherheit angegeben werden kann. Auch unfer rhei- 
niſches Schiefergebirge birgt Goldlagerftätten. Die Diemel bei 
Stadtberge oder Marsberg, die Eder im Walded’ichen haben 
Gold geliefert. Noch merkwürdiger ift e8 wohl, daß einige Bäche 
des Mofelgebietd das Edelmetall nicht ald feinfte Körnchen und 
Blättchen, fondern in größeren Klumpen, mehrere Dufaten an 
Werth, geführt haben, fo der Goldbach im Kreife Bernkaftel. 
Dieler Feine Bach, welcher bei dem Dorfe Andel gegenüber Cues 
— dem Geburtsort des berühmten Cardinals Nikolaus Cuſanus 
— mündet, hat in den Jahren 1804—1809 zehn Stüdchen Gold 
von verichiedener Größe geliefert. Diefelben lagen in den Schich» 
tenflüften des Thonſchiefers und ftammen wahrjcheinlih aus 
Duarzgängen. Einer ähnlichen Lagerftätte muß jener anfehn- 
liche Goldflumpen (43 mm. lang, 20 mm. did, Gewicht 66 Br.) 
entftammen, welcher im Sahre 1826 von einem fleinen Knaben 
im Großbach bei Enkirch an der Mofel, eine halbe Meile unter- 
halb Traben, gefunden wurde. Dieier Goldklumpen war der 
größte, welcher jemald auf deutfcher Erde gefunden wurde. Cr 
ging leider in Folge eines im Berliner mineralogiihen Mufeum 
audgeführten Diebftahls verloren. Alle einft jo zahlreichen gold⸗ 
führenden Alluvionen, weldye der europäiſche Kontinent von 
Spanien bi Schleften und von Thracien bis Gallien beſaß, 
find erfhöpft oder der Erſchöpfung nahe. Die Urſache dieſer 
Erſcheinung liegt darin, daß Europa vorherrſchend Länder alter 
Cultur befitt. Wo indeß in entlegenen Gebieten unjeres Erd⸗ 


theils jungfräuliched Land erichloffen wurde, da gelang ed, eine 
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größere oder Kleinere Golderndte einzubringen. Dies zeigte Tich, 
als Telef Dahll, der verdienftuolle Erforſcher des nördlichen 
Norwegen, Finmarken durchforſchte. Er fand dafelbft unfern 
des injelreichen Enare⸗See's eine aus dem norwegiſchen in’s 
rufftiche Gebiet fich erftredende Goldalluvion, weldye trotz höchft 
ungünftiger klimatiſcher Berhältnifje eine lohnende Ausbeute er- 
gab. Zür den Diftritt Mleaborg, welchem der größere Theil jener 
nordiihen Goldlagerftätte angehört, giebt Skalkowsky in den 
Tableaux statistiques de l’Industrie des Mines en Russie, die 
im Sabre 1876 gewonnene Goldmenge auf 23 ruf]. Pfund, gleich 
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Die Mitte diejed Jahrhunderts, welche auf fo vielen Ge- 
bieten des nationalen umd politifcyen Lebend, der Wiflenfchaft 
und der Technik die größten Aenderungen und Kortjchritte ge⸗ 
bracht bat, bezeichnet auch in der Geſchichte des Golde eine der 
denfwürdigften Epochen. Seit einem Jahrhundert war die 
Goldproduftion der Erde in fteter Abnahme begriffen und zus 
legt auf ein Minimum gejunfen. Da erfolgte faft gleichzeitig 
die Aufichliefung zweier Goldländer (Californien und das äftliche 
Auftralien), deren Neichthümer alle früheren Entdedungen in 
Schatten ftellten. Die Gewinnung diefer goldenen Schätze 
wurde durch eine hohe Ausbildung der Technik unterftübt, umd 
jo geſchah ed, daß die neu erjhlofjenen jungfräulichen Länder 
die in Händen der Menſchen befindliche Goldmenge in einer 
Weiſe vermehrten, welche jede Goldzufuhr früherer Sahrhunderte 
weit übertraf. 

Schon zur Zeit, da Californien ald ein Theil Mexiko's 
unter fpanifcher Herrichaft ftand, waren den Vätern Sefuiten, 
welche die Miffionen leiteten, Goldfunde belannt geworden. 
Dieſelben wurden aber verheimlicht aus Furcht, ed möchten durch 


ein Belanntwerden die friedlichen Zuftände des Landes eine 
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Störung erleiden. Zaft gleichzeitig mit der Abtretung ded Landes an 
die Vereinigten Staaten (2. Februar 1848) ward auf dem Befiß- 
thum des Gapitän Sutter am Sacramento-Fluß Gold entdedt. 
Sutter, geboren zu Bafel, ein Mann von hoher Intelligenz und 
trefflichftem, wohlmollendftem Herzen, hatte fich nach mannich⸗ 
fachen Schickſalen am Sacramento niedergelaffen und als Haupt 
der den Anjchluß an die Vereinigten Staaten erftrebenden Pars 
tet eine enticheidende Rolle in der neueren Geſchichte des Landes 
geipielt. Als er einen neuen Waflerzufluß für feine Sägemühle 
anlegte und dabei die ftrömende Kraft des Waflerd zur Fort⸗ 
ſchwemmung der zu entfernenden Erde benubte, famen im Rinn- . 
fal Goldförner zum Vorſchein. Nach einem Vierteljahr waren 
bereitdö 3000 Menſchen, zum großen Theil aus Sonora, berbeis 
geeilt. Wenige Wochen, nachdem die Zeitung von S. Francisco 
die erfte Nachricht von der Entdedung des Golded gebracht, 
mußte fie zu erjcheinen aufhören, da die Redaktion und jänımt- 
liche Arbeiter nach den Gruben fich begeben hatten. „Bon allen 
Wundern der Geichichte der Sebtzeit, berichtet Bayard Taylor, 
tft das Wachsthum von S. Francidco dad außerordentlichſte. 
Etwas Aehnliches kennt man nicht und ed wird fidy auch nicht 
wiederholen. Ald ich vor vier Monaten (Auguft 1849) landete, 
fand ich zerftreute Zelte, leinene und hölzerne Häufer von einem, 
jelten von zwei Stodwerfen. Als ich jebt die Stadt wiederfah, 
erblidte ich viele Straßen mit gutgebauten Hänjern, angefüllt 
mit einem thätigen und unternehmenden Volke, mit allen Zeichen 
bleibenden commerciellen Wohlſtandes. Damald war die Stadt 
auf die Krümmung der Budyt und vom Anferplah bis zum Fuß 
der Hügel beichräntt. Jetzt erftredt fie fich bis zu den Gipfeln 
diejer Hügel, verfolgt eine weite Strede an der Küfte und zieht 
fi) durdy eine Einfattlung zwiſchen mehreren Hügeln bis zum 
goldenen Thore. Die Bevölkerung war von 6000 auf 30,000 
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angewachlen“ (im Jahre 1870 betrug fie 150,000; im Sahre 1875 
250,000; zu Ende 1877 bereitö 308,000). Der Ort Sacra- 
mento, am Einfluß ded Rio Americano in den Fluß gleichen 
Namens, beftand im April 1849 aus nur 4 Häufern. Bis zum 
Schluße deilelben Sahres erhob ſich dafelbft eine Stadt mit 
regelmäßig angelegten Straßen und einer Bevölferung von 
10,000 Seelen. 

Die Arbeit der Goldwäiher am Mokelumne⸗Fluße in jener 
eriten Zeit, wird von einem Augenzeugen in folgender Weile 
geſchildert. „Das Bett eined trodenen Fluharms war hart und 
felfig, Iofer Sand fand fih nur zwiſchen den felfigen Theilen. 
Der ganze Oberflächenraum, der ungefähr 11/, Hektar umfaßte, 
war mit großer Arbeit ganz umgewühlt und dad Gold aus den 
Zerflüftungen des Schieferd, jo weit man hatte gelangen fünnen, 
gewonnen. Dem Iinerfahrenen konnte fein Punkt weniger vers 
Iprecyen, als der -vorliegende, und doch erlangten die Goldgräber 
durch Wafchen des aud den Klüften bervorgejuchten Sandes eine 
reichlihe Menge Gold. Die einzigen Arbeitögeräthe waren 
Schaufeln, eine Krabe zum Wegſchaffen der Dammerde umd 
flache hölzerne Tröge zum Verwaſchen ded Sanded. Ein ge 
ſchickter Arbeiter hatte nach mehreren Minuten ein Dubend 
Goldlörner rein gewajchen. In einem Tage gewann eine Gefell- 
ſchaft von zehn Männern jechs Pfund des reinften Goldes. Als 
ich zuerft die Arbeiter jah, wie fie in der fengenden Sonnen» 
bite ſchwere Steine hoben, mit der Hälfte ihres SKörperd im 
Waſſer ftanden und mit ihren Händen in Sand und Thon 
gruben, jchien mir die Enthaltſamkeit vom Goldgraben eine ge 
ringe Tugend zu fein; ald aber in den Wafchtrögen die funkeln⸗ 
den Goldkoͤrner erfchienen, da hätte ich jogleich die Schaufel er- 
greifen und an's Merk gehen mögen. — Es würde ein in- 
tereflantes Studium für den Philofophen fein, die verjchiedenen 
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Wirkungen plößlichen Reichwerdens bei verichtedenen Individuen, 
befonder8 bei denen zu beobachten, deren Leben vorher unter 
Armuth uud Entbehrungen verfloffen. Der tieffte Menjchen- 
fenner würde bier manches gelernt haben, welched er bei aller 
Klugheit und allem Scharffinn früher nicht fannte. — Unter den 
manchen, in den verſchiedenen Schluchten vertheilten Goldgräbern 
traf ih Leute von Erziehung und Kenntniffen. Man Tonnte 
den Charakter der dort arbeitenden Menſchen durchaus nicht 
nad; ihrer Kleidung und fonftigen Außeren Erſcheinung beurthei- 
len. Ein rauber, fhmußiger, fonnenverbrannter Gefell mit un⸗ 
geichorenem Bart, der auf dem Boden irgend einer Felsſchlucht 
nach Leibeskräften arbeitete, konnte ein Graduirter einer der eriten 
Univerfitäten de8 In⸗ oder Auslandes, konnte ein Mann von 
den feinften Sitten jein. Ich fand viele Männer, die nicht 
befjer wie die verwetterten Trapver und Hinterwäldler audjahen 
und das Fahr vorher Aerzte, Anwälte, Richter oder Schriftfteller 
waren. Diefe Berbreitung der Intelligenz war ed, die den 
goldfuchenden Gefellichaften, ohnerachtet ihres barbarifchen Aeußeren 
und ihrer rohen Lebensweiſe eine Ordnung und Sicherheit gewährte, 
die auf dem erften Blid wie ein Wunder erichien." (B. Taylor.) — 

Ungeheure Maſſen von Edelmetall bat die Natur an der 
lang außgeftrediten Weftlüfte des amerikaniſchen Gontinent3 nieder- 
gelegt. Es beginnt — ſoviel befannt — der Metallreihtbum 
im nördlichen Theil von Britiſch-Columbien, zwiichen dem 58 
und 59° der Breite. Dann folgt zwilchen 55 und 56° der 
Bolddiftrift Dmineca; zwei Grade jüdlicher liegt der Diftrikt 
von Sariboo, in welchem 1877 ein jehr reicher Gang goldhaltigen 
Duarzed entdeckt wurde. Seine Mächtigkeit beträgt 6—12 Me» 
ter, im Streichen verfolgt auf 1 Meile; 1 Tonne (= 20 Ctr.) 
Sangquarz enthielt Gold im Werthe von 164-369 Marl. 


Doch erft in den Bereinigten Staaten gewinnen die Goldlager- 
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ftätten ihre wahre Bedeutung. Californien befitt eine ebenjo 
einfahe als großartige Bodengeftaltung. Ein hohes Schnees 
gebirge, die Sierra Nevada, im Diten, deren nördliche Fortſetzung 
in Oregon und Waſhington den Namen Cascade Mountains 
- führt. Diefer großen Kette parallel läuft das Küftengebirge 
Soaft Range. Die Seftaltung Galiforniend wird weſentlich be> 
dingt durch das große Längenthal zwiſchen den genannten Ge- 
birgen, in weldyem der Sacramento gegen Süd, der S. Joaquin 
gegen Nord fließen. Bereinigt durchbrechen fie die Küftentette 
und münden in die Bai von S. Francideo. Der hohe Kamm 
der Sierra Nevada befteht vorberrichend aus Granit, während 
kryftalliniſche und halbkryftallinifche Schiefer die breiten Abhänge 
zujammenjegen. Im diefen Schiefern, zuweilen auf der Grenze 
gegen den Granit ftreihen von NNW. nah SSO. die gold- 
führenden Duarzgänge, indem fie an vielen Punkten gleich 
Mauern aus den waldigen Gründen emporragen. Der wichtigfte 
dieſer Gänge, der Muttergang (Mother-Lode), ift bei einer 
zwilchen 5 und 20 Meter wechſelnden Mächtigfeit 120 Kilom. 
weit zu verfolgen. Gegen Nord, am riefigen Mount Shalta, 
werden die goldführenden Gänge und Alluvionen auf weite 
Streden von bafaltifhen Lavadecken überlagert. Weiterhin, wo 
die Vulkane enden, ericheinen die Goldgebirge wieder. Das 
große Längenthal von Galifornien, welches fich zwijchen ver 
Sierra Nevada und der Coaft Range, vom Mount Shafta im 
Norden bid zur Sierra de S. Rafael im Süden auddehnt, be- 
fit eine Länge von 86 deutichen Meilen bei einer mittleren Breite 
von 10 Meilen. Ein großer Theil diefes herrlichen Thals 
(nämlid) das Sacramento- Gebiet) liegt vor dem ftaunenden 
Dlid ded Reifenden auögebreitet, wenn er auf der Paciftichen 
Bahn vom hohen Kamm der Nevada herabfteigt. In der jüngft- 
verflojfenen geologifchen Epoche (Pliocän) war jenes weite Thal 
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ein Binnenfee oder ein Meerbujen, durdy jchmale Borgebirge 
und eine Inſelreihe vom hohen Meere getrennt. Ein Parallel 
gebilde des pliocänen Golf von Alta California bat fidy bis 
zur Gegenwart erhalten, der Meerbujen von Californien, die 
Cortes⸗See. Die Zerftörungsprodulte der Sierra Nevada und . 
namentlich des goldreichen Schiefergebietö erfüllten nun während 
des jüngfien Erdentages, der aber ungezählte Sahrtaujende um⸗ 
faßte, den weiten oberkaliforniſchen Golf. Eine Sand⸗ und Ge⸗ 
röllmafle, deren Mächtigleit auf 330 Meter, deren Ausdehnung 
auf 800 bis WO Duadrat-Meilen zu jchäben, war dad Erzeug⸗ 
niß der ewig und allerorten thätigen Denudation der Erdober- 
fläche. Eine allgemeine Hebung des Landes von etwa 200 Meter 
bradyte jene jugendlichen Gebilde mit ihren goldenen Schätzen 
an’d Tageslicht. Im jener Zeit begann eine großartige vulfanifche 
Zhätigleit in der Sierra Nevada. Der riefige Bullan Shafta 
(4267 Meter) thürmte fi) auf und überftrömte ausgedehnte 
Flächen der Geröllmafien mit Lavadeden. Aehnliche Ströme, 
zu Lavaplateaus erftarrend, ergofien ſich von jehr zahlreichen Punk⸗ 
ten der Nevada. Die Erofion und Thalbildung begann von 
Neuem ihr Spiel und jo entftanden die vielverzweigten Strom⸗ 
rinnfale des Sacramento und ded ©. Joaquin. Es begann 
ein Theil der Ebene (nördlid des 39°) und die Gebirgsthäler 
fi mit Wäldern in langjamem Aufwuchs zu bededen, melde 
an Großartigfeit vielleicht jeglichen Waldwuchs der Erde über- 
treffen (die Wafhingtonia). — Die nimmer rubende Crofion 
bat einen großen Theil der goldbergenden Geröll- und Sand» 
mafjen hinweggeſchwemmt. Die erhaltenen Reſte ftellen im 
Allgemeinen Terraffen und platenuähnliche Berge dar. Eine be 
deutungsvolle Rolle jpielen für den Goldgräber jene Bafalt- und 
Lavadeden; fie breiten fi über den goldführenden Ioderen 
Maffen aus, fie vor der Zerftörung ſchützend. So entitehen jene 
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charakteriſtiſchen tafelförmigen Berge, deren oberfte, horizontale 
Dede (15 bis 65 Meter mächtig) aus bafaltiicher Lava befteht; 
ed find die weitberufenen Table Mountains. So werden nun 
die verſchiedenen Goldlagerftätten Californiens und verftänd- 
lich fein. 

Goldführende Onarzgänge bilden die urjprüngliche Lager. 
ftätte ded Edelmetalls. Sie bilden nach v. Richthofen, welchem 
wir eine treffliche Schilderung der Metallprodultion Galiforniens 
— Petermann's Mittheilungen, Ergänzungsheft 14 — verdan- 
fen, eine ſchmale Zone in der Mitte des MWeftabfalld der Sierra 
Nevada in 1000 bis 1650 Meter Meereshöhe; das Streichen ift 
parallel demjenigen des Gebirgs und der Küfte Ihr Compler 
ift einer der andgedehnteften und regelmäßigften Gangzüge ber 
Welt. Die Zahl der Gänge ift oft in Meinem Raume außer- 
ordentlich groß, dann wieder find fie jparfamer und liegen wei⸗ 
ter audeinamder. Von großer Wichtigkeit für das Auftreten der 
Soldgänge Icheint nach v. Richthofen das Vorkommen eines 
Eruptivgefteins zu fein (Diorit, Aphanit), welches längs des 
Weſtabhangs der Sierra jehr zahlreiche gangförmige Durdh- 
brüche in den kryſtalliniſchen Schiefern bildet. Viele der reichften 
Bänge treten im Contakt der Schiefer und des Gruptivgefteind 
auf. Da mehrere goldführende Gänge in unmittelbarer Nähe 
der reichen Geröll- unb Schottermaffen auftreten, jo wurden fte 
bald aufgefunden und bereit zu Anfang der 50er Sahre in Abs 
bau genommen. Shre Geichichte giebt ein lehrreiches Bild von 
übertriebenen Hoffnungen und darauf folgender Enttäufchung. 
Man fand nahe dem Ausgehbenden große Mengen Golded und 
gab fich der Heberzeugung bin, daß der ganze Gangraum nach 
der Tiefe hin mit maffivem gediegenem Gold erfüllt fein müſſe; 
man wähnte, dad Gold jet durch vullaniiche Kräfte geichmolzen 
in die Gangipalte infieirt worden. Bald aber folgte die Ent» 
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täuſchung. Faſt allgemein zeigte fidh eine Abnahme des Reid) 
thums nach der Tiefe. Auch erwielen fich viele Kagerftätten nur 
al8 fog. Neftergänge, dad Edelmetall war nur am einzelnen 
Punkten, welche jchnell abgebaut waren, concentrirt. Mehrere 
der wichtigften Gruben, 3. B. die berühmte Eurela-Mine (meldye 
während ihres neumjährigen Betriebs Gold im Werthe von 
17 630 000 Mark geliefert hatte), erreichten in wenig mehr ald 
200 Meter dad Ende der Beredlungdzone und wurden verluflen. 
Südlicher Weile giebt es indeß manche Ausnahmen der gemöhn- 
lichen Regel einer Berarmung in der Tiefe, da einige Gänge 
einen ftetd gleichen Adel in der Tiefe oder eine gleidymäßige 
Wiederkehr reicher Mittel zeigen. Die Goldgewinnung durch 
Bergbau auf den Gängen beträgt etwa ı/, bis !/, der ge 
ſammten Goldproduftion ded Landes. Der Rüdgang des cali⸗ 
forniſchen Gangbergbaues auf Gold berechtigt indeß nicht zu 
der Annahme, daß der Goldbergbau dort feine Zukunft mehr 
babe. Nach v. Richthofen find gerade diejenigen Gänge, welche 
den regelmäßigften, wenn auch bejcheidenen, Gewinn veriprechen, 
biäher überjehen oder vernachläffigt worden. Es find jene, vor- 
zugsweiſe mit Eiſenkies erfüllten Gänge, welche dem Auge fein 
Freigold darbieten, dennoch aber in einer Tonne (1000 Kgr.) 
geförderten Ganggeſteins 40—60 Markt Gold enthalten. 

Die zweite, für die californifche Produktion weit wichtigere 
Soldlagerftätte bieten die Geröl-, Schotter und Sandablage 
rungen tbeild pliocänen, theils noch jüngeren Alters dar. Diele 
Weile des Goldvorkommens bezeichnet man auch wohl mit dem 
Namen der Seifen. Das Borlommen des Goldes im Seifens 
gebirge giebt, wie feine andere geologiſche Thatfache, unjerer 
Borftelung den Maßftab bei Schätzung der Größe und des 
Umfangs der Denudation. Immerdar nur fpärlich findet fid 
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Vergleiche mit der Gebirgsmaſſe. Um hunderte, ja um taufende 
von Metern wurden durch den zerftörenden Einfluß von Luft 
und Waffer, Zroft und Wärme die Gebirge erniedrigt. Die 
Zerftörungdprodufte der Zellen wurden 10, ja 100 Meilen fort- 
geführt, nicht fo das Gold der zeritörten Gänge. Bei feinem 
hohen Gewichte (19) konnte ed nur von heftig ftrömendem Wafler 
und auf ebener glatter Unterlage fortgeführt werden. So fällt 
das Gold alsbald zu Boden, ed entfernt fich nicht weit von 
feiner uriprünglichen Lagerftätte. Vermöge eined großen natür- 
lien Schlemmprozeſſes concentrirt ſich demnach das Gold der 
zerftörten Gebirge in den Schutt» und Geröllmafien, die ihre 
Thäler erfüllen und ihren Fuß umlagern. Auch vom Golde der 
Seifen gilt — wie von der Kohle —, dab dad Menſchengeſchlecht 
die Erndte und Arbeit vieler Fahrtaufende einbringt, eine Erndte, 
welche ſich nicht erneuern kann in der kurzen Spanne Zeit, 
während welcher die Erde unſerm Gefchlehte zum Wohnort 
dient. — Die Seifen (Placers) werden in -jeichte (Nat) umd 
tiefe (deep) eingetheilt. Die feichten Placers ziehen fich längs 
den Flubläufen hin, fie gehören dem Allupium an und find 
entftanden durch einen wiederholten Schlemmprozeb der älteren 
Ablagerungen. Bei ihrem großen Reichthum und der leichten 
Gewinnung bildeten diele feichten Placers zunächſt das Arbeits- 
feld der Boldgräber. Die geringe Mächtigkeit und Ausdehnung 
diefer Alluvionen bewirkte indeß eine fchnelle Erjchöpfung. Nur 
den arbeitfamen und mit Fleinem Verdienſt zufriedenen Chinefen 
ift noch eine Nachleie auf dielen jeichten Placers möglich, welche 
der weiße Gräber ald nicht mehr lohnend verlaffen hat. v. Richt 
bofen betont, daß die chinefiiche Bevölkerung allein im Stande fei, 
die theild armen, theild jchlecht verwajchenen Alluvionen auszu⸗ 
beuten. Ohne die Thätigkeit der Chinefen würde die Abnahme 
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der Werth der chinefiihen Bevölkerung in Californien nicht er- 
kannt. „Dan beeinträchtigt den Chinejen, wo ed nur möglich ift; 
man läßt ihn zu feinem Gewerbe zu, räumt ihm keine bürger- 
lichen Rechte ein, erlaubt ihm feinen Grundbefit. Der Ameri⸗ 
faner mißhandelt und fchlägt den Chinefen ungeftraft auf den 
Straßen von San Franciöco, beraubt ihn im Lande, mordet ihn, 
ohne dab man davon Kenntniß nimmt." — Die tiefen Placers 
umfaffen jene pliocänen, mehrere hundert Fuß mächtigen Geröll- 
mafjen, welche vielfady von vulfaniichen Lava. und Zuffdeden 
überlagert und durch fteilmandige Schluchten zerjchnitten und 
zertheilt find. Steile Abfälle umgeben oft ringsum dieje Terraffen- 
und Xafelberge, deren Bafis die kryſtalliniſchen Schiefer bilden. 
Die goldreihe Sandſchicht, der „pay dirt“, findet fich vorzugd- 
weile im Liegenden der Geröllmaffen auf oder nahe den Schie 
fern. Bon bejonderer Bedeutung für dad Vorkommen des Gol- 
deö in diefen Ablagerungen ift ein altes Strombett, welches — 
jet von mächtigen Sedimenten erfüllt und bedeckt — etwa 
12 Meilen öftlicher als die Flüffe Sacramento und S. Joaquin 
auf einer Strede von 30 Meilen von Domnieville und Eurela 
bi8 Columbia (10 Meilen öftlihy Stodton) zu verfolgen ift. 
Das Bett des alten Stromes wird durch die unebene Fläche 
der aufgerichteten Schiefer gebildet, welche vorzugöweile geeignet 
war, das Gold feftzuhalten. Erſt jeit der Mitte der 50er Jahre 
bat man begonnen, dieje älteren goldführenden Ablagerungen in 
gröherem Maßftabe zu bewältigen und auszubeuten. Die bes 
wundernswürdige Thatkraft der Amerikaner hat zu dieſem Zwede 
Arbeiten auögeführt, welche die oben nach Plinius gejchilderten 
römischen Werke in Spanien weit übertreffen. Es find die jo 
genannten hydraulischen Arbeiten. 

Schon wenige Jahre nach der Entdedung des Golded war 
der große Reichthum der leicht zu bearbeitenden jeichten Placers, 
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der oberflächlichen Alluvionen, erichöpft. Das in den Felsſpalten 
wühlende Meffer, die Schaufel und Spithade, der Waſchtrog 
und die gemeigten hölzernen Wafchrinnen (Sluices) hatten ihre 
Arbeit gethan. Auch die Ausbeutung der tiefen Placers war 
bis zu einem Punkte erfolgt, an welchem die Koften der Arbeit 
durch dad gewonnene Gold nicht mehr gededt wurden. Es 
handelte fi darum, Geröllmafien von 30 bis 70 Meter und 
mehr Mächtigkeit zu entfernen und die goldreiche Schicht freie 
zulegen. Da kam im Frühjahr 1852 ein Goldgräber, befjen 
Name leider vergejjen wurde, auf den eben jo finnreichen ald 
einfachen Gedanken, einen Waflerftrahl mit großer Kraft gegen 
die Geröll- und Sandmafjen zu ſchleudern. Eine Feine Waſſer⸗ 
leitung wurde am Gehänge hin bi8 gegenüber der Geröllmand 
geleitet, auf welche der Angriff gejcheben ſollte. Cine Tonne, 
17 Meter über dem Angriffspunft ftehend, nahm das Wafler 
auf, welches nun mittelft eine8 16 im. weiten, mit einem 
3 Ctm. diden Zinnrohr endenden Schlauched gegen die Gerölle 
geſchleudert wurde. Aus diefer unfcheinbaren „hydrauliſchen“ 
Borrichtung erwuchſen ſchnell jene riefigen Anlagen, mit deren 
Hülfe Berge von ihren Grundfeſten weggewaſchen wurden. 
Welch’ ungeheurer Fortjchritt durdy die „Hydraulic* geſchah, er» 
giebt fih aus folgendem Bergleih. Unter Vorausſetzung eines 
Zagelohnd von 4 Dollard (& 4 ME. 15 Pf.) betragen die Koften 
der Verwaſchung von einem Eubil-Yard Sand (= 0,7635 Eub.- 


Meter): 
Mit der Schüffel (Pan) . . . . 83Mk. 
„» un Wiege (Rocker). . . . 20 „ 75 Pf. 
„ dem langen Kaflen (Long Tm) 4 „ 15 „ 
# m byorauliihen Apparat .. — „ 20 „ 


Die Goldgewinnung in Galifornien hängt jet vor allem 


von der zur Verfügung ftehenden Waſſermenge ab. Regenreiche 
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Welt. Der Hafen von ©. Francidco, das berühmte goldene 
Thor, ift jeßt einer der Brennpunkte des Weltverkehrs und des 
Welthandels. Während zuvor nur Segelichiffe die unermeßlichen 
pacifiichen Räume durchzogen, gehen jebt die Dampferlinien vom 
Golden Gate aus nad Japan und China, nad Neu-Seeland 
und Auftralien. Alle Inſeln und Küften des großen Drean 
werden in den Strom friedlichen Wölferverfehrd hineingezogen. 
Menſchliche Eivilifatton hat ihre ftarfen Wurzeln getrieben, an 
Küften, weldye zu Cook's Zeiten von Menfchenfreffern bewohnt 
wurden. Sa, Californien iſt das ſchließende Glied in dem großen 
Ringe der Culturländer geworden. Auch China und Japan 
verharren nicht mehr in der früheren Iſolirung. Daß ſie hin⸗ 
eingezogen wurden in den Strom gemeinſamen menſchlichen 
Culturfortſchritts, beruht weſentlich auf dem Emporbluͤhen Cali⸗ 
forniens. Schneller als man ahnt, ſchreitet wohl die Menſchheit 
ihren hohen Zielen entgegen. Vielleicht iſt die Zeit nicht ferne, 
daß jene Hunderte von Millionen reichbegabter Menſchen, welche 
das öſtliche Afien und die Inſeln bewohnen, den gleichen großen 
Prinzipien der Bildung und Humanität huldigen werden, zu 
welchen die chriſtlichen Völker verpflichtet find. — — 

Die Goldproduftion Californiens, fowie ihr Steigen und 
Fallen, ergiebt ſich aus folgenden Zahlen, welche den Gefammt« 
werth der Ausfuhr in Millionen Mark angeben. Bereits im 
Sabre 1848 betrug die Audfuhr 42; fie ftieg außerordentlich 
ichnell und erreichte 1853 mit 273 ihr Marimum. Ein all» 
mähliches Sinfen tritt ein; 1858 210; 1861 168; 1863 126; 
1871 84; 1872 80; 1873 75,5; 1876 71. Letzterere Zahl bes 
zeichnet das Minimum, welches jeit dem Jahre 1849—1876 die 
Goldgewinnung erreichte. 

Wir dürfen den fernen Weften nicht verlaffen, bevor wir 
einen Blick auf den Diſtrikt Wafhoe im Staate Nevada gewor« 
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fen haben. Nach obigen Andeutungen über die goldenen Schätze 
Saliforniend könnte man vielleicht glauben, daB neben ihnen die 
edlen Lagerftätten ded centralen Nordamerifa nur von unters 
geordnetem Intereffe wären. In der That faun man den Gold⸗ 
lagerftätten Galiforniend gleiche oder ähnliche Schäbe, jet es der 
vergangenen Sahrhunderte, ſei es der Gegenwart, an die Seite 
ftelen. Nirgend und niemald aber hat man einen edlen Erz⸗ 
gang gefunden von dem Reichthum ded Comſtock⸗-Gangs. An 
feinem andern Punkte der Erde bat die ihre Gunſt und Gaben 
jo ungleich audtheilende Natur eine gleich große Menge von 
Edelmetall zufammengehäuft, ald in jener erzerfüllten Spalte des 
oberen Carſon⸗Gebiets, weldye den Namen des unglüdlichen 
Abenteuererd Bomftod für alle Zeiten mit der Gefchichte der edlen 
Metalle verbinden wird. 

Einige Heilige des jüngften Tages, Mitglieder jener merk⸗ 
würdigen politifd»religiöjen Sekte, welche ihr Staatsweſen auf 
dem Grundſatz auferbauten: Ein träger Menſch kann kein Chrijt 
fein, — einige Mormonen ließen fich zu Ende der 40er Sahre 
in dem unbemwohnten wilden Diftrilt des oberen Carſon⸗Fluſſes 
nieder. Sie fanden und wuſchen Gold. Von Brigham Young 
in bie neugegründete Salzfeeftadt berufen, mußten fie ihr Gold 
der Gemeinde übergeben. Es diente zum Schmud des pracht⸗ 
vollen, aus Granitquadern erbauten Tempels der Great Salt 
Lake City. — Zahllofe Schaaren zogen während des folgenden 
Jahrzehnts bei Waſhoe vorüber nad Californien, ohne die Schäße 
am Carjon zu ahnen. Erft Im Jahre 1858 brachte man Blöde 
eined dunklen Erzes nad Grab Balley in Californien. Die 
Schmelzprobe ergab neben Gold einen reichen Gehalt an Sil« 
ber. Daraufhin zogen von Californien Abenteuerer nach Waſhoe, 
unter ihnen Henry Comftod, der einen großen Theil des nach 
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20 Dollars kaufte. Comſtock ſetzte indeß fein ruheloſes Wander- 
leben fort, nachdem er ſeinen Gangantheil für 6000 Dollars 
verfauft. „Heute — jo fchreibt v. NRichthofen im Sahre 1863 
— würden 20 Millionen Dollars den Antheil nicht aufwiegen.“ 
Die Ergebniffe des Gomftod-Bergbaned ftehen ohne Gleichen 
da, wie folgende Zahlen beweiſen. Der Gang fchüttete in dem 
16jährigen Betrieb 1860—1875 Edelmetall im Werth von 
840 Millionen Mark und zwar 336 Millionen Mark Gold und 
504 Millionen Mark Silber. Das Jahr 1876 ergab eine Aus» 
beute von 71 530 000 Mark. Gold und 83 970 000 Mark Silber. 
Die Goldproduftion des einzigen Comftodgangs übertrifft um 
das 13fache die gejammte Produktion Defterreidh-Ungarnd. Von 
der Edelmetallproduktion der weiten gold- und filberreichen 
Staaten und Territorien weftlich des Feljengebirged erzeugt jener 
einzige Bang drei Siebentel. Der unglüdfelige Comftod mußte, 
wie wenige andere Sterblicje den Verrath des irdifchen Glücks 
empfinden. Ahnungslos hatte er ungeheuere Schäße beſeſſen und aus 
der Hand gegeben. Etatt der verlorenen neue zu ſuchen, zog er 
rubelo8 umber nah Dakota nad Neu-Merico. Schwermuth 
und Verzweiflung ergriff ihn. Er ftarb von eigener Hand, „elend, 
ſchmutzig, unbetrauert, unbemerkt und faft ungekannt.“ (E. Süß.) 

Der Somftodgang jet unter 39° 20' nördl. Breite, 5 Mei⸗ 
len öftlich des hoben Kammed der Sierra Nevada auf, das 
Streichen ift N. gegen D.—©. gegen W.; das Fallen ift 40 
bis 50? gegen Oft. Die Meereshöhe des Ausgehenden jchwanft 
zwilchen 1900 und 2100 Meter. Die befannte Länge des Gans 
ges beträgt 6700 Meter. Die gefammte Gaugmächtigfeit, ein⸗ 
begriffen die fich abzweigenden Blätter und Trümmer, ſchwankt 
‚zwifchen 20 und 200 Meter. Der Gang, eine mit Erzjchalen 
und «Zonen, mit rothen end weißen Duarzbildungen, mit Thon» 
mafjen ſowie mit großen Schollen des Nebengefteind erfüllte un- 
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geheuere Spalte liegt auf einer Geſteinsgrenze, nämlich zwiſchen 
Syenit, welcher das Liegende und Propylit (einer Varietät des 
Trachyts), welcher das Hangende bildet. Der Syenit, ein älte⸗ 
res Eruptivgeſtein, bildet, im Weſten des Ganges emporragend, 
den Mount Davidſon (2385 Meter), den Culminationspunkt 
der weiten Umgebung. Die fyenitiiche Gefteinsmafje fcheint fich 
nad) der Tiefe keilförmig unter dem Propylit auszudehnen, wels 
cher als eine viel jüngere vulkaniſche Eruptivmafje weithin bie 
älteren Bildungen überfluthete. Die edlen Gangmineralien von 
Comftod find: gediegen Gold, gediegen Silber, Silberglanz, 
Rothgültig u. e. a. Diefe edlen Mineralien find nicht gleich» 
mäßig im Gangraum vertheilt; fie bilden vielmehr ungeheuere 
linjenförmige, aud wohl mit Fiſchen verglichene Erzkörper, 
Bonanzas genannt, deren bis jetzt etwa zehn größere außer vielen 
tletneren befannt find. Die wichtigfte von allen ift die Gold» 
Hill⸗Bonanza, mweldye bei einer Zängenausdehnung von 335 Mes 
ter bis in eine Tiefe von 213 Meter von der Oberfläche ſich 
verfolgen läßt und innerhalb 10 Fahren Edelmetall im Werthe 
von 172 Millionen Mark geliefert hat. Die Frage: wie viele 
unerhörten Schäße in die Felſenſpalte geführt worden find, läßt 
fich zwar mit Sicherheit noch nicht beantworten; daß aber Ther- 
malquellen dabei mitgewirkt, möchte nicht zu bezmeifeln jein. 
Noch jebt Iprudelt aus der Tiefe der Sangipalte heißes Waſſer 
empor, welches den Häuern die Arbeit erjchwert. — Die Ent» 
deckung des Comſtock-Gangs war ed allein, welche die Erfor⸗ 
ſchung und Beſiedelung des Great Baſin zwiſchen der Sierra 
Nevada und der Wahſatch⸗Kette bedingte. Dies weite Gebiet, 
von nicht geringerer Ausdehnung wie das deutſche Reich, war 
bis 1858 (mit Nusnahme des MormonenDiltriftd) nur von 
ichmeifenden Indianern bewohnt, während jet die weiße Bes 
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Golden Hill und Birginia Eim wurden auf tem Ausgehenden 
des Ganges ſelbſt erbaut; mehrere andere wuchſen ichnell in der 
Nachbarichaft empor. Der Comftod war auch die Beranlaffung, 
dab das Great Bafin nady neuen Lagerflätten des Edeimetalls 
and zwar mit glüdticyen Erfolge durchforjcbt wurde. Die un- 
terirdiihen Schäbe von Toyabe (Auftin), Reeſe River, White 
Pine u. a.D. find von der Ratur in Buftenlandichaften nieder» 
gelegt; die traurigftien Wüftenräume, in denen Sandflächen mit 
ausgedehnten Salzebenen wechſeln. Die trodne, lichterfüllte 
Luft geftattet dem Auge unbegrenzte Fernfichten über das öde, 
nadte, jeglicher Begetation (mit Ausnahme der den todtenähnlichen 
Charakter der Wüfte noch erhöhenden Salbeipflanze) entbehrende 
Land. Diefe abflußlofe Wüfſte hat eine mittlere Meereshöhe von 
1200 Meter; in ihrem centralen heile erhebt fie fich bis 
1800 Meter. Durch diefe Wüfte ziehen jehr zahlreiche, nord» 
ſũdlich ftreichende, ſchmale hohe (bis 3000 Meter) Felsgebirge. 
Noch zu Anfang der Zertiärepoche brandete, vom merilanifchen 
Golf herauffluthend, der Atlantiſche Ocean am öftlidhen Steil- 
abfturz der Wahfatdy. Kette, während in jenem pacifiichen Golf 
von Alta California die goldreichen Alluvionen ſich aufzubauen 
begannen. — 

Solgende Zujammenftellung ber Edelmetallproduftion in den 
Staaten und Territorien weftlich des Miffonri (weldye wir dem 
General-Superintendenten Ino. 3. Balentiner verdaufen) wird 
nicht ohne Intereſſe fein. 

Gold. Silber. 
1870 Dollars 33 750 000. 17 320 000. 
1871 „34398 000. 19286 000. 
1872 n . 38109 395. 19 924 429. 
1873 „39 206 558. 27 483 302. 
1874 „38466488. 29699 122. 
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Gold Silber 
1875 Dollars 39 968 194. 31 635 239. 
1876 „42 886 935. 89292 922. 
1877 „44880223. 45 846 109. 

Die Sefammtproduftion beider Edelmetalle iſt demnach von 
51 auf 90%/, Millionen geftiegen. Während indeß im Jahre 
1870 das Silber nur ein Drittel der producirten Werthe dar: 
ftellte, beträgt es jet mehr ald die Hälfte. 

Werfen wir nun einen Blid auf die Goldlagerftätten 
Auftraltend, jened wunderbaren Continents, auf welchem die 
Civiliſation am fpäteften fefte Site gefunden, um ſodann in 
beifviellofem Aufihwung über den Oſten, Süden und Welten 
fid) audzudehnen. In der That, welche Länder könnten fih am 
Schnelligkeit ihrer, auf fefteften Grundlagen beruhenden, Ent⸗ 
wicklung, vergleichen mit ten auftraliichen Golonien, z. B. mit 
Victoria, welches auf. 4160 Quadrat⸗Meilen im Sahre 1836 
224 Seelen, im Jahre 1876 deren 840 300 zählte! Auch im 
Auftralien (in Victoria, Neu-Süd-Waled und Dueensland) ift 
ed die Entdeckung des Golded geweſen, welche in wenigen Jahr⸗ 
zehnten aus unbemohnten Wildnilfen und Steppenländern wohls 
geordnete Staaten gebildet bat. 

Dereitd im Jahre 1841 hatte W. B. Clarke, ein Geiftlicher, 
in den blauen Bergen, etwa 20 Meilen von Sydney entfernt, 
Gold gefunden und zwar ſowohl im Seifengebirge ald auch im 
Muttergeftein. Wenige Jahre ſpäter ſprach Sir Rod. Murchiſon 
die Weberzeugung aus, daB das große Gebirge, welches die Dft- 
füfte Auftraliens begleitet — gleich dem Ural — goldreiche Lager⸗ 
ftätten einfchließen müffe. Die erfte Entdedung einer reichen 
Aluvion geihah 1851 am Summerbill-Zluß (Neu Süd Wales) 
durch einen aus Californien zurückkehrenden Goldgräber Namens 
Hargraved. Schnell ftrömte eine große Zahl von Menichen 
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dorthin und ed wurde die Stadt Ophir im Quellgebiet des 
Macquarie gegründet. Noch in demſelben Jahre erfolgte die 
Auffindung des Goldes in Victoria, und zwar namentlich bei 
Gympie (20 Meilen nördlich von Brisbane), bei Rockhampton 
im Thal des untern Fitzroy-Fluffes, bei Ravendwood am Burde— 
fin und an vielen anderen Orten. Das auftraliiche Gold findet 
fich theild auf uriprünglicher Lagerftätte, theild im Seifengebirge. 
Die erfte Art des Vorkommens umfaßt vorzugsweife Duarzgänge, 
weldye in ungeheurer Anzahl den ſiluriſchen Thonſchiefer (die 
berrichende Formation des nördlichen Victoria) durchleßen. Doc 
auch in Granit, in felfitiihem Porphyr, in Porphyrit, in diabads 
ähnlichen Gefteinen der verichiedenften Art tritt da8 Gold auf 
und zwar theild in normal gebauten Gängen, theils in Gang: 
neten oder auch ald Imprägnation des Geſteins. Sehr merk— 
würdig iſt eine beſondere Art von Gängen, welche man nad) 
ihrem Bau als leiterförmige Gänge bezeichnen fann. In einem 
vertical oder fteilftehenden Grünfteingang ericheinen nämlidy 
zahlreiche, nahe horizontale, etwas wellig gebogene Duarzadern 
und Trümmer, weldhe von befonderem Goldreichthbum find. Ein 
typiſches Beiſpiel für diefe Art des Vorkommen bietet Wood’s- 
point in Bictorta. in mächtiger Grünfteingang ift bier zur 
Seite und in unmittelbarer Berührung eines ältern goldführenden 
Duarzgangd emporgeftiegen, Bruchitüde deſſelben umhüllend. 
Kleine flachlinfenförmige Onarzförper, reich an Gold, ſetzen im 
Grünftein auf und bedingen den ungewöhnlichen Reichthum dieſer 
Lagerftätte, welche dem oberfiluriihen Thonſchiefer angehört. 
Ueber die räumliche Vertheilung ded Goldes in den Gängen find 
in Auftralien viele höchft merkwürdige Erfahrungen geſammmelt 
worden. Die Beichaffenheit des Nebengefteind jpielt dabei eine 
vergleichöweije untergeordnete Rolle, von großer Bedeutung find 
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weitern, bald fchließen, bier ausbauchen, dort einen ſcharfen 
Haden bilden. Ueberhaupt ift das Gold fehr felten gleichmäßig 
in der ganzen Crftredung ded Ganges vorhanden, jondern folgt, 
auch wenn die Gangſpalte eine gleichfürmige Entwidlung be- 
fit, gewiſſen Zinien (Shoot oder Run of gold oder Chimney 
der Californier) welche fchief in der Sangfläche verlaufen. Wenn 
ein Gang von einem andern ein zujcharendes Trumm erhält, 
fo bringt diefed oft großen Reichthum. Eo wurde dem Golden» 
Crown-Gang auf Neufeeland durch ein Trumm ſolche Goldmenge 
zugeführt, daß „man ein viele Meter langes faft reined Gold» 
band von wechjelnder Breite entblößt ſah‘“ (&. Wolff). — Die 
Zahl der Goldgänge Anftraliend ift faft unermeßlich groß, jeden» 
falls nicht unter 10 Tauſend zu ſchätzen; von ihnen freilich Die 
Mehrzahl unter den heutigen Bedingungen nicht bauwürdig. — 
Wie in Californien, jo entftammten aud in Auftralien die erften 
Schätze den Alluvionen. Da die zeritörenden Kräfte ſtets ihre 
Wirkung übten, mußten ſchon in den früheften Zeiten die pri⸗ 
mären Öoldlagerftätten zerftört und das Edelmetall den Trümmer: 
maflen zugeführt werden. So umjchließen bereit8 die Gonglo= 
merate der Steinfohlenformation reiche Mengen von Gold. Von 
größerer Bedeutung find indeß allein die in der Zertiär- und 
in der recenten Epoche gebildeten Alluvionen; man untericheidet 
ſolche, welche dem ältern oder dem jüngern Pliocan und folche, 
welche den noch heute fortichreitenden Bildungen angehören. 
Die pliocänen Alluvionen erjcheinen theils ald Hügel, einzeln 
oder gereiht, zu Plateaus verbunden, theils als Ausfüllung alter 
Flußläufe, als jog. Deep leads. Dort ift ed die Aufgabe der 
Goldgräber, daB alte Stromgerinne tief unten auf dem Felſen⸗ 
boden nad) Durchgrabung mächtiger Geröllfchichten aufzufinden 
und zu verfolgen, denn in dem ehemaligen Waflerlauf, welcher 
zuweilen eine entgegengeleßte Richtung verfolgte, wie die hoch 
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auf den Alluvionsmaffen ftrömenden beutigen Gewäfler, findet 
fi der größte Goldreichthum. Auch in Bictoria wiederholen 
fi), wie in Californien, die Deden von Bafalt, welche fib über 
ten goldführenden Allurionen audbreiten nnd dielelben vor der 
Zerftörung ſchützten. Man durchbricht im ſolchen Zällen die in 
vertifale Säulen gegliederte Bajaltdede und gelangt zu den gold- 
reihen Anidiwemmungen. Ald Begleiter ded Goldes im Seifen- 
gebirge find namentlich folgende Mineralien zu nennen: Ameihyſt, 
Zinnftein, Rutit, Broofit, Zirkon, Sapphur, Rubin, Demantipatb, 
Pleonaft, Topas, Diamant. Der Goldgebalt der Alluvionen 
ift ſehr verichieden, als mittleren Gehalt kanu man etwa 2 gr 
Gold auf 1 Zonne verwafchener Saude aunehmen. Zumeilen 
fteigt indeb der Goldgehalt außerordentlich, bis 15 und 30 gr, 
ja als Iofale Anhäufung noch weit höher. Die auftralifchen 
Seifen, und namentlidy diejenigen Bictoria’s, ftehen allen andern 
voran durch die Größe der Goldllumpen (Rugget, Pepite), weldye 
fie geliefert haben. Der größte Klumpen, weldyer jemals den 
gierig wühlenden Gräbern in die Häude fiel, war der Welcome 
Nugget, gef. 1858, 60 m unter der Srdoberflähe am Balery- 
Hill bei Ballarat im nördlichen Victoria. Sein Gewicht betrug 
68,26 kg (1 kg Feingold werthet 2777,7 Mark). Es folgen 
Precious⸗Nugget, gef. 1871, nur 4 m unter der Erdoberfläche bei 
Berlin in Victoria, 50,41 kg jchwer; der Viskount Canterbury 
gleihfall& bei Berlin in nur 5 m Tiefe gefunden 1870, wog 
34,36 kg. Auch Dueensland hat mehrere außerordentlidy große 
Nuggets geliefert, darunter einen zu Gympie gefundenen im Ge⸗ 
wichte von 49,75 kg. Die Auffindung joldyer Rieſenklumpen bat 
auf die allgemeine Jahresproduction des betreffenden Diftrifte 
feinen merfbaren Ginfluß, fie wirft aber mächtig anregend auf 
die Goldgräber. Niemals fand man Goldmafjen von ähnlichem 
Gewicht wie dasjenige diefer Nuggetd aus dem Seifengebirge 
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auf der primitiven Lagerſtätte. Zur Erklärung dieſer Thatſache 
dürfen wir vielleicht annehmen, daß die oberen Theile der Gän⸗ 
ge, welche der Zerftörung unterlagen, goldreicher gewejen und dad 
Bold in größeren Klumpen enthielten, ald die der Zertrümmerung 
entgangenen tiefern Gangtheile.. Vielleicht ift auch jene Anficht 
nicht ganz grundlos, weldhe die großen Nuggets nicht als ur- 
Iprüngliche Gebilde, jondern erft Durch die Zerjchung der Gang⸗ 
maffen entitanden annimmt. Das auftraliiche Geld fommt nidht 
immer in unregelmäßig umgrenzten Körnern vor; e& bildet viel- 
mehr zuweilen äußerft zierliche Kryſtalliſationen, theils yon regel: 
mäßiger, theils von verzerrter Geftalt. Hierbin gehört das fog. 
Spinnenbeingold von Queensland. Das regelmäßig kryſtalliſirte 
Gold Auftraliend zeichnet fich gleich demjenigen Siebenbürgens 
durdy einen hohen Silbergehalt (15 bis 40 pCt.) aus. Das 
Silber begünftigt nämlich die Kryftallifation ded Goldes. Unter 
den goldproducirenden Ländern ſteht Auftralien jetzt obenan, in: 
dem jein jährliched Erzeugni auf 220 bis 240 Millionen Mar 
zu ichäben ift. Die Gefammtproduction Auftraliend ergiebt fich 
aus folgenden Daten: Bictoria erzeugte bi8 Ende 1877 Gold 
im Werthe von 4000, Dueendland 2117, Neu: Süd-Walcd 
653 Millionen Marl. Die Eumme diefer Werthe (6770',, 
Millionen Mark) entipricht einem Gewichte von 2 457 532 kg 
und einem Volumen von 126 cbm Gold. — Den auftraliichen 
Soldländern bat fi auch Neujeeland angereiht und zwar mit 
einer Production im Werthe von 28 Millionen Marf in Sahre 
1875 (30 Millionen im Fahre 1874). Auf der Nordinfel find 
es vorzugsweiſe primäre KLagerftätten (Gänge in jüngeren Erup⸗— 
tiogefteinen, jeltener in älteren Schiefern), welche das Edelmetall 
liefern, während die Production der Südinjel hauptſächlich dem 
Seifengebirge entftammt. 


Neben den Vereinigten Staaten und Auftralien tft von 
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wefentlicher Bedeutung für die heutige Goldproduction nur dad 
ruifiihe Reich und zwar deflen aftatiihe Hälfte Auch bier 
beftätigte fi die Thatſache, dab jungfräuliche Länder goldene 
Schäbe bergen. Die Thäler ded Ural wurden erft zu Beginn 
dieſes Jahrhunderts durchforicht und beftedelt; fie begannen eine 
auffallend ftetige Golderndte zu liefen. Mit dem vierten Jahr⸗ 
zehnt trat Weſtſibirien als goldproducirend hervor, dann Dfte 
fibirien, deffen unermeßlichen Tundren und Waldgebirgen heute 
der größere Theil der ruifilchen Goldproduction entftammt. Die 
uraliiche Goldgewinnung bewegt fich wie diejenige der Vereinigten 
Staaten und Auftraliens, theild auf primären, theils auf ſekun⸗ 
dären Lagerftätten. Unter den eriteren ragt Bereſowsk nordöft« 
lid Katharinenburg hervor. Das Grundgebirge befteht in jenem 
Theile ded Ural aus nordſüdlich ftreichenden, fteil aufgerichteten 
Schichten von Talk⸗, Chorit⸗, Thonfchiefer; e8 wird durchbrochen 
von zahlreichen bis 20 Meter mächtigen Gängen eined feinför- 
nigen Granit (arm an Feldſpath, reich an Eilenkied). In dieſem 
Ganggranit feßen nun Adern von goldführendem Duarz auf, 
welche den Gegenftand des Goldbergbau's bilden. Auch die Diftrikte 
von Miask und Troitzk, gleichfall8 dem aſiatiſchen Gehänge des 
großen Meridiangebirged angehörend, bergen goldführende Quarz⸗ 
ginge. Bon größerer Ausdehnung und wichtiger für die Pros 
duktion find die Grldfeifen, welde fi) von 61° bis zum 52° 
n. Dr. ausdehnen, faft ausichließlich auf aftatifcher Seite. Die 
reichiten Gebiete find etwa die folgenden: Goroblagodatsk, Tagilsk, 
Biſersk, Kiſchtimsk, Minsk, Troitzk, Katſchkar, endlich die Ter⸗ 
ritorien der Baſchkiren, Teptjaren und Koſaken. Die uraliſchen 
Seifen beſtehen nicht ſowohl aus Sand, als vielmehr aus 
Schichten von reinem Thon oder ſandigem Thon, untermiſcht 
mit Steintrümmern. Die Maächtigkeit der goldhaltigen Alluvi⸗ 


onen beträgt im Mittel '/ bis 1 Meter, erreicht im Maximum 
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4 Meter, ihre horizontale Ausdehnung ſchwankt zwiſchen 40, 200 
und 400 Meter, ſelten erreicht ſie mehr als 1000 Meter (wie 
diejenigen von Balbuk am Wi-Fluffe). Die uraliſchen Seifen 
gehören den Flußthälern an, fie haben demnach nur eine geringe 
Breite, meilt zwiſchen 20 und 40 Meter, felten 100 Meter. 
Die goldführenden Straten ruhen nicht unmittelbar unter Der 
Humusichicht, Tondern werden von unhaltigen Thon⸗, Geröll« 
und Sandichichten überlagert. Bon der Mächtigkeit diefer Lagen, 
welche abgetragen werben müſſen, hängt — neben dem Reich—⸗ 
thum der Seifen — der Gewinn und die Möglichkeit der Aus— 
beutung ab. Die Dice der goldfreien Alluvionen ſchwankt meift 
äwiichen '/; und 4 Meter; fie erreicht 20, ſelbſt 40 Meter. Im 
leßterem Falle kann nur ein großer Reichthum der unterlagern» 
den Eeife die Abtragung der fterilen Mafjen ermöglichen. Die 
goldführenden Alluvionen ruhen meift unmittelbar auf dem 
Srundgebirge, welches in jenen Theilen des Ural aus kryſtalli⸗ 
nifhen Schiefern, Kalfftein oder Serpentin befteht. Der mittlere 
Gehalt der uraliichen Seifen beträgt 1,3 gr Gold in einer 
Tonne des verwalchenen Materiald. Dad uraliihe Gold findet 
ſich meift nur in ſehr Heinen Körnern und Blättchen, zuweilen 
inde auch im Pepiten (Samorodof im Ruifiihen genannt.) 
Der größte uraliihe Goldflumpen (zugleich der größte welcher 
jemals in den drei Erdtheilen der Ofthemifphäre entdeckt wurde) 
fand fi) im Jahre 1842 auf der Wäſche Zarewo-Alexandrowsk 
bei Miask. Sein Gewicht betrug 36 kg, die Oberfläche war ehr 
uneben, löcherig mit Eindrüden welche von Quarzkryſtallen her⸗ 
rühren. In Oſtſibirien ift das Gold bis jet nur im Seifen» 
gebirge befannt; befonder8 reich find die Bezirke am obern 
und untern Senijei, der Olekminskiſche Bezirf zwiſchen den Flüſſen 
Diefma und Witim, der Nertichinäkiiche Bezirk an der Sara, 


endlich dad Amurland. Kein Theil Aſiens, inlofern er jung» 
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fräuliched Land birgt, Icheint des Goldes ganz zu entbehren. So 
haben ſich auch in jenen Theilen Turkeftans, welche die Ruſſen 
vor wenig Sahren ihrem weiten Reiche einverleibten, ausgedehnte 
Goldlagerftätten gefunden, nämlich am obern Ili, unfern Kuldja. 
fowie im Duellgebiete de8 Sir Darja (Iararted). Es find 
Alluvionen, welche auf Gnei und Granit ruhen und aus jehr 
groben Geröllmaffen befteben. Auch Sunerafien liefert noch 
fortwährend Gold, wie wir durch den Fühnen Prſchewalski er- 
fahren haben. Nach Skalkowsky hat ſich die ruffiiche Goldaus⸗ 
beute im letzten Jahrzehnt annähernd auf gleicher Höhe erhalten, 
fie betrug im Jahre 1876 33 646 kg. Die Zahl der bearbeiteten 
Goldlagerſtätten war in jenem Sahre 1130. Der Schwerpunft 
der Produktion liegt jet im öftlichen Sibirien. Die Gefammt- 
menge des Golded, welche in Rußland von 1753 (dem Beginn 
der Produktion) bis 1876 (inchufive) gewonnen wurde, beträgt 
1099 703 kg. Dieje Schäbe betragen nicht Die Hälfte derjenigen, 
welche Galiforien oder Auftralien feit dem Sahre 1848 reip. 
1850 geliefert haben. Dennoch ift die ruffifche Goldproduftion 
für den Weltmarft von größter Bedeutung und wird fich vor: 
ausfichtlich noch lange auf gleicher Höhe erhalten, — eine Folge 
der umgeheueren Ausdehnung der fibirifchen Goldalluvionen, 
welche gegen den Norden und Dften hin nur jehr allmählid, er⸗ 
ſchloſſen werden können. 

Bon ganz untergeordneter Bedeutung für die heutige Gold- 
gewinnung ift Afrika, welches, wie mir erfuhren, den Pharaonen 
ihre Goldſchätze lieferte. Dennoch fehlt e8 audı in jenem je 
lange verfchleierten. Sontinent nit an Goldpiftriften. Als 
folde find zu nennen das obere Flußgebiet des Senegal und 
Dioliba, ein Gebiet am oberen Nil, ferner Sofala, endlich 


Transvaal. In letzterem Territorium ift dad Edelmetall erft 
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vor wenigen Sahren (1871) aufgefunden worden; ed wird berys 
männijch gewonnen unfern Marabaftad (im nördlichen Theil des 
Landes) und aud Seifen in den „Saledonia Fields“ unweit 
Lepdenburg. Hier fand fich auch eine große Vepite, 6680 gr 
jchwer, von lichter Farbe und eigenthümlich dendritiſch⸗zackiger 
Beſchaffenheit. — Ob das Innere Afrika's noch unentdedte 
Goldländer birgt? wer könnte ed mit Beftimmtheit verneinen. 
Um fo eber dürfen wir im jenen ausgedehnten Kändern noch 
ungehobene Schäge vermutben, da die Bewohner zum Theil den 
Werth des gelben Edelmetalld nicht zu fennen fcheinen, wie man 
aud folgender Mittheilung Cameron's erfieht. „Als ich,” fo 
erzählt er, „bei Hamed ibn Hamed war, zeigte er mir eine unge⸗ 
fähr einen Liter haltende Kürbiöflaiche voll Goldkörner, deren 
Größe von der Spitze eined kleinen Fingerö bis zu grobem 
Schrot variirte. Er fagte, feine Sklaven hätten dieje Körner 
in Katanga beim Entleeren eined Waſſerlochs gefunden und fie 
ihm mitgebradt, in der Meinung, fie jeien ald Schrot zu yes 
brauchen. Da er nicht gewußt, zu was joldye Heine Stückchen 
nuße wären, habe er fie nicht weiter beachtet.” Die Eingebornen 
fennen zwar auch das Gold, Ichäten ed aber nicht, weil es jo 
weich ift, ziehen deshalb dad „rothe Kupfer" dem „weißen“ vor 
(B. 2. Cameron, Quer durd Afrika, Leipzig 1877, IL. 281). 
Sp beiteht in jenem ſchwarzen Welttheil noch jet eine Stufe 
der menſchlichen Entwiclung fort, weldye bei den Culturvölkern 
vor jeder geichichtlichen Weberlieferung liegt. 

Eine Umſchau über die Lagerftätten des Goldes hat uns 
die außerordentlidde Verbreitung dieſes Cdelmetalld gelehrt. 
Bezeichnend ift auch, daß in dem eigentlichen Golddiſtrikten die 
verjchiedenften Formationen vom Edelmetall durchdrungen und 
imprägnirt find. So findet fih im Gebiet von Vöröspataf 
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Gold im jüngern Eruptivgeftein des Kirnif, in den jedimentären 
Gefteinen, in den alten Eryftallinifchen Schiefern; alle Eiſenkieſe 
jenes Zerritoriumd enthalten eine Spur von Gold, ja felbft 
foſſile Hölzer find mit feinen Goldförnern erfüllt. Gleich einem 
allgegenmwärtigen Hauch, einer Aura, durddringt das Gold auf . 
feinen Lagerftätten Die verjchiedenften Geſteine. Auch nachdem 
dad Edelmetall in die Hand des Menfchen übergegangen, be 
wahrt es diefen Charakter der Allgegenwart. Mit dem Eijen 
ift ed das verbreitetite unter den Metallen, denn ſchwerlich ift in 
Europa ein Haus oder eine Hütte jo arm, daß nicht ein Strahl 
von Gold darin leuctetee Kin vergoldeted Kreuz oder 
Amulet, goldener Drud, vergoldeter Schnitt auf Bibel oder Ge 
betbudy wird felbit bei großer Armuth kaum irgendwo permißt. 

Wer Tennt nicht die fchönen Worte unfered Arndt: „Der 
Gott der Eifen wachſen ließ, der wollte feine Knechte!“ Gewiß 
aus Eiſen und Stahl maht man Schwerter, Gewehre und 
Kanonen, Dinge, welche vorzüglich geeignet find, Fremdherrſchaft 
zu bredyen und ferne zu halten. Gewiß, an dad Eijen wird 
immer appellirt werden müſſen, wenn die Freiheit und Selbſtän⸗ 
digkeit der Nationen in Gefahr, doch auch das Gold jchirmt 
und ſchützt die Freiheit. Das erkannte jener römiſche Diktator, 
welcher vor 22 Zahrbunderten auf dem Capitol einen goldenen 
Schaß mit Duaderfteinen vermauern ließ. Anch unſere erleudyteten 
Staatdmänner erkannten im Golde eine das Neid) beichügende 
Macht, als fie 60 Meillionen Markt Gold im Juliusthurm zu 
Spandau niederlegten. Nicht dad Kijen allein, jondern aud) 
dad Gold im Juliusthurm beſchützt an jeinem Theile das 
Vaterland. 

So bewährt fi das Gold ald ein großes Gut und eine 
große Macht, und nicht ohne Grund haben jeit Sahrtaujenden 
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die Menſchen nach einem jo mächtigen Schaf gerungen. Auch 
die Worte des Columbus, dab. wer died allervortrefflichite Gut 
befibe, viele Seelen dem Paradieje zuführen fönne, ſprechen, jo 
fremdartig fie uns auch Elingen mögen, eine unbeftreitbare Wahr⸗ 
heit aus, wenn fie nur richtig gedeutet werden. Das Gold ge- 
währt Mittel des Wohlthund, durdy welche viele Menfchen nicht 
nur dor materieler Noth, fondern aud) vor fittlichen Gefahren 
bewahrt und aus drohenden Verderben errettet werden können. 
Bir wollen alfo nicht mit Plinius dem Golde fluchen alö der 
Duelle des menſchlichen Elends. Kein Ding, fein Geſchick iſt 
an ſich gut oder böfe; unſer Gebrauch, unſere Weiſe zu handeln 
und zu leiden, wendet alle zum Guten oder zum Derderben. 
Die Sahrhunderte der Menſchengeſchichte, und fo auch ein jeder 
Zag zeigt und guten und verderblichen Gebraudy des Edelmetall. 
— Das Gold jpielt eine wichtige Rolle in der Geſchichte der 
menſchlichen Borjtellungen. Zwei große Wahnideen waren eb, 
zu benen dad Gold die Veranlaffung bot, die Idee ded Eldorado 
und bie des großen Magifterium, des Eteins der Weilen. Ein 
volles Jahrtauſend hindurch herrichte der Glaube, daß ed möglich 
jei, unedle Metalle in Gold zu verwandeln. Die fcharffinnigiten 
Köpfe haben ein langes fleißiges Menfchenleben geopfert, den 
Stein der Weiſen zu entdeden, durch deſſen Vermittlung die er- 
hoffte Umwandlung gelingen mußte. Der Genius der Menſch⸗ 
beit hak und von jenen beiden Wahnvorftellungen befreit. Die 
Stadt mit den goldenen Mauern ſucht Niemand mehr; and der 
Alchemie ijt die Chemie geworden, deren Aufgabe und Ziele 
unendlidy erhabener find als die geträumte Umwandlung des 
Bleis in Gold. 

Sp fteht die Menſchheit, Gott Lob, nicht ſtill, fie ſchreitet 
fort aus Dunkel zum Licht, vor ihr der Tag und hinter ihr die 
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Nacht. Ein Irrthum, ein Wahn nach dem andern fällt dahin. 
Dereinft fommt auch die Zeit — vielleicht ift fie noch fern, 
aber fie fommt gewiß —, welche eine dritte Wahnvorftellung 
zeritören wird, die jeßt noch die Geifter und Herzen der Menſchen 
gefangen hält, jener faljche Glaube, dab das Gold den Menſchen 
gegeben fei zu eigenem Lebensgenuß. Wenn dereinft auch dieler 
Irrthum verjchwindet, dann wird in Wahrheit dad goldene Zeit 
alter in die Erſcheinung treten. 


Bonn, im November 1878. 
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Berlag von Carl Habel. 


(C. G. Lüderity'sche Beriagsbuchhandlung.) 
83. Wilhelm» Straße 33. 


Das Recht der Ueberjeßung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Man glaubt kaum, wie hartnädig fich felbft in unfern 
beften allgemeinen Geſchichtswerken alte Fabeln behaupten, bie 
‚längft bei den Hiftorifern allen Credit verloren haben, ja 
oft unzweifelhaft widerlegt find. Wenn fich eine ſolche alte 
Zabel gut erzählt, bat fie ein unglaublich zähes Leben und 
läßt verächtlich felbft die vernichtendfte Kritit der hiftoriichen 
Forſchung von ſich abprallen. Hat fi gar ein viele Sahr- 
hunderte, ein über ein Halbjahrtaufend alte8 Sagengemwebe um 
bie biftoriiche Thatjache gezogen, dann begegnet jede Aufklärung 
wohl gar dem Widerwillen derjenigen, die pietätsvoll die gute 
alte Zeit nur durch died Medium der Sage ſehen und nicht 
aufgeklärt werden wollen. 

Ganz beſonders hat fich aus leicht erfennbaren Gründen der 
Kreuzzüge, vornehmlich de& erften, ded Kreuzzuges zur’ 2Eoynv, 
die Sage bemädtigt. Wunderbar, überirdiich, märchenhaft er» 
ſchien die gewaltige Bewegung fchon der Mitmwelt, jelbft den 
Mitwirkenden dabei: wie mußten fich dieſe Eigenfchaften erjt in 
der Folge fteigern! Keine Perjönlichkeit wiederum unter den 
Kreuzfahrern ift von der Sage mehr bevorzugt worden als Gott- 
fried von Bouillon; und troß der nun ſchon einige Decennien 
alten Aufllärungen eined Sybel fteht noch heute im faft allen 
mir zu Geficht gelommenen populären Geſchichtswerken, ja jelbft 
in ſolchen, die mehr fein wollen, die alte faljche Tradition 


über ihn zum großen Theile unerjchüttert feſt. Darum fet ed mir 
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geitattet, im Folgenden zu verjuchen, dad zufammenzuftellen, was 
über diejen Helden des erften Kreuzzuged durch die Forſchung 
beglaubigt oder wenigſtens wahrſcheinlich ift. 

Da ed fich hierbei vornehmlich um die Stellung Gottfried’s 
im Kreuzbeere und zum Kreuzzuge handelt, — feine Bedeutung 
beruht ja eben auf der Theilnahme an diefem Zuge — jo wird 
diefer ſelbſt etwas genauer von mir gejchildert werden mülfen. 
Bezüglich der Vergangenheit unfereö Helden vor dem Kreuzzuge 
müflen wir ung überhaupt jehr bejcheiden, denn nur mangelhaft 
find wir über diefe Periode unterrichtet, und manche Lücke, mans 
ches Dunkel bleibt da für unfere Erkenntniß. Gleich fein Ge- 
burtöjahr ift nicht genau feitzuftellen. Der Franzoſe Monnier 
giebt — freilidy ohne Nachweis — 1060 als dad ungefähre Ge 
burtsjahr Gottfrieds an, und ungefähr um dieſes Jahr wird, 
wie wir jehen werden, berjelbe allerdingd geboren fein. Der 
Geburtsort unjered Helden ift wahrſcheinlich Boulogne sur mer, 
wo an der Stelle feined vermuthlichen Geburtsſchloſſes das 
Stadthaus mit dem hohen Glodenthurm gebaut worden ift. Es 
ift daffelbe Boulogne, wo 1840 Louis Napoleon gefangen ſaß. 

Gottfried Abftammung war die erlauchteite: jowohl fein 
Pater Euftach v. Boulogne als feine Mutter Ida, die Schwefter 
Herzog Gottfriedd des Budeligen von Niederlothringen, führten 
ihr Geſchlecht bis anf Karl den Großen zurüd. Aus diejer 
Ehe waren 3 Söhne hervorgegangen: Euſtach, Gottfried und 
Balduin. Dat die Erziehung diefer Söhne eine gute und ſehr 
religiöje geweien, können wir aus dem Charakter ihrer Mutter 
Ida jchließen, von welcher bochgebildeten und frommen Frau 
wir eine gleichzeitige Lebensbeſchreibung befiben. Sie ftarb im 
Klofter Waaft bei Boulogne, nachdem fie ihren berühmten Sohn 
noch um 12 Jahre überlebt hatte. Der Bruder diefer Mutter, 
der ſchon genannte Herzog Gottfried der Buckelige, der treue 
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und mächtige Freund Heinrich IV., welcher mit der befannten 
Freundin Gregor? VII, der Gräfin Mathilde von Toskana, in 
finderlofer Che lebte, adoptirte feinen Neffen, unjern Gottfried. 
Nachdem diefer Oheim, ein vorzüglicher, hochgebildeter Fürſt, 
nad) einem thatenreichen Leben 1076 in Antwerpen meuchlings 
ermordet worden war, erbte unfer Held zunächſt trotz aller Res 
clamationen der großen Gräfin Mathilde deffen bedeutende 
Allodialbefigungen, darunter das alte Stammſchloß der Iothring- 
ſchen Herzöge: Bouillon, von weldyem er feinen Namen erhielt. 
Hierzu fügte noch Kaifer Heinrih IV. durch Belehnung die 
Mark Antwerpen, gab aber das Herzogthum Niederlothringen 
nicht Gottfried, jondern feinem eigenen noch unmündigen Sohne 
Konrad. — Es ſcheint nun, daß Gottfried im diefer Zeit 
— 1076 — noch jehr jung war, denn er lebt noch einflußlos 
und zurüdgezogen und bedarf gegen jeine mächtigen Nachbarn, 
die ihn, eben wohl feiner Jugend wegen, bedrängen, des 
Schutzes des Biſchofs Heinrich von Lüttich. Einige Jahre dar- 
auf aber hören wir ſchon von feinem guten lothringiichen 
Schwerte: fo jcheint aljo ein ungefähres Alter von 16 Sahren 
für 1076 ganz annehmbar, und wir erhalten fo als ungefähres 
&eburtsjahr 1060. 

Don Gottfriedd weiterem Leben bid zum Beginn bed Kreuz- 
zuges ftebt nun noch folgendes Wenige feſt. In mancdherlei 
Fehden erwehrt er fich tapfer feiner Feinde, die jowohl der Taijer- 
lichen als antikatferlichen Partei angehören. So nimmt er z. B. 
1082 den Grafen Theodor von Flammes, einen DVertrauten des 
Kaiferd, in einer Fehde gefangen und hält ihn bis zum ode 
in Haft. Auf der anderen Seite ift Gottfried befreundet mit 
dem kaiſerlich gefinnten Biſchof Heinrich von Lüttich, mit deſſen 
ebenfalls kaiſerlich gefinntem Nachfolger aber, dem Bifchof Obert, 
geräth er in Streit, als dieſer ein päpftlich gefinntes Klofter an⸗ 

(457) 





6 


greift, das Gottfried aus Familienrüdfichten jchügen zu müffen 
glaubt. Auf jede Art befehdet fofort unfer Held den kaiferlich 
gefinuten Biſchof. Aus jenem Klofter jelbft, St. Hubert, haben 
wir die gleichzeitigen Nachrichten über dieſe Vorgänge. Auch 
mit den kaiſerlich gefinnten Biſchöfen von Verdun gerieth Gott- 
fried in Kampf wegen der Verdunſchen Grafenwürde. Wo ift 
da die noch heute aller Orten gerühmte Parteinahme für den 
Kaifer? Wir fehen bier Gottfried, umbefümmert um den großen 
politiichen Weltftreit, ganz aufgehen in jeinen Privatangelegen- 
beiten: weitere Gefichtspunkte liegen ihm fern. Wer feine In⸗ 
terefjen Tränft, tft fein Feind, ob Parteigänger des Kaiferd oder 
Papftes: beide fühlen in gleicher Weiſe die Wucht feines ritter- 
lihen Schwerted. Bezüglich Gottfried Betheiligung an den 
Welthändeln fteht nur eins unbeftritten feft: jeine Theilnahme 
an Katjer Heinrich8 Römerzuge (1081—1084). Nunmehr bat 
fi unſer Held allerdings offen der kaiſerlichen Partei ange- 
ichloffen, und 1088 empfängt er dafür vom Kaifer das Herzog⸗ 
thum Niederlothringen. Aber von da ift ed noch ein gut Stüd 
Wegs bi8 zu der BVerberrlichung Weberd: „Wir fennen ihn 
ſchon, den Fahnenträger des Neicyed mit dem breiten lothringi« 
chen Schwerte, der in den Kämpfen zwiſchen Heinrich IV. unb 
dem Gegenfönige Rudolf ftet3 treu zu dem rechtmäßigen Herrn 
gehalten und ſich in Deutichland und Stalien durch Tapferkeit 
und Heldenfinn wie durch Großmuth, Klugheit und Frömmigkeit 
bervorgethban hatte.” Bon diejer Treue und Auszeichnung 
wiffen eben die gleichzeitigen Duellen nicht. Vergeblich 
juchen wir den Namen Gottfried v. Bouillon unter den Käm⸗ 
pen des unglüdlichen Kaiferd im Streite mit feinen Feinden im 
Reiche, etwa neben einem Friedrih von Staufen. Ein foldyes 
Schweigen der Quellen beweift jedenfalls, daB Gottfried Tein 
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ungefähr aus dem Jahre 1144 flammende Nachricht, die aber 
in lofaler Beziehung unjerem Helden nahe fteht — der Möndı 
Lorenz aus Lüttich giebt fie in feiner Verduner Bilchofsgefchichte 
— berichtet, Gottfried jei mit gegen den Gegenkönig und Schwa- 
ger Heinrichs, Rudolf von Schwaben, gezogen. Es fragt fidh 
nun, ob — Gottfried Betheiligung am Kampfe Heinridhs IV. 
gegen Rudolf 1080 angenommen — da8 Schweigen aller an- 
deren gleichzeitigen Duellen zu erflären wäre: und unmöglid) 
fcheint mir das nicht. Keine diejer Quellen giebt eine genauere 
Aufzählung der Fürften, die damals mit dem Kaifer ausgezogen; 
mehrere nennt, aber nur gelegentlich, ohne eine vollftändige Auf- 
zählung der wichtigften Parteigänger zu beabfichtigen, Bruno iu 
feinem Sachſenkriege. Diefer ift aber nun bezüglich feiner Wahr⸗ 
heitsliebe überhaupt mehr ald verdächtig und ein leidenfchaftlicher 
Gegner Heinrich IV. Ihm, dem Anhänger des Papites, wäre 
ed zuzutrauen, daß er die Theilnahme Gottfrieds an dem Kampfe 
gegen Rudolf fogar abfichtlid) verjchwiegen, — übergeht er doch 
überhaupt oft die wichtigften Dinge. So viel aber ſteht jeden- 
falls feſt: bejonder8 hervorgethban hat fich Gottfried als 
faijerlicher Parteigänger in jenem Kampfe nicht, fonft wäre das 
allgemeine Schweigen der Quellen nicht zu verftehen. Auch jeine 
Zeiftungen auf dem Nömerzuge werden vielfach überſchätzt. Daß 
3. B. Gottfried ald der Erſte die Mauern der ewigen Stadt 
ftürmend betreten haben fol, wie Weber noch erzählt, it aus 
dem einfachen Grunde unrichtig, weil nach ficherem Zeugniffe 
die Leonina durch einige Mailänder überrumpelt wurde, die 
übrigen Stadtiheile aber durch Vertrag übergingen. Auch 
nicht eine der gleichzeitigen Quellen vindicirt Gottfried ein Ver⸗ 
dienft bei Erzählung diefer Einnahme. Andererjeits können wir 
aber auch aus der Verleihung des Herzogthums Niederlotbringen 
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1088 feitend des Kaiſers auf defien Würdigung Gottfrieds umd 
fein Bertrauen zu ihm jchlieben. 

Wir find nun an dem Punkte angelangt, wo der Aufruf 
Urbans II. zur Befreiung des heiligen Grabes unjern Helden 
aus feinen immerhin beichränften Kreifen auf eine Bahn hinaus 
riß, die ihm höchſte Ehre und raichen Tod — und fchließilich in 
der Geſchichte und mehr noch in der Sage einen hervorragenden, 
ehrenvollen Platz für immer verichafft hat. Che wir ihn jedoch 
auf diefer weiter begleiten, werfen wir noch einen Blid auf die 
traditionelle, von der Sage verklärte Geſchichte Gottfrieds bis 
hierher. Es iſt begreiflich, daß ſpaͤter, als Gottfried das in ge 
wiſſer Beziehung Höchite erreicht, deſſen ein Menſch nach der 
damaligen Anfchauung tbeilhaftig werden konnte, diefem von 
Gott jo ungewöhnlich begnadeten Manne eine» dDementiprechende 
Vergangenheit angedichtet wurde. Es war nicht anders denkbar, 
als daß der Beſchützer des heiligen Grabes eine jo aller irdifchen 
Ehren volle Jugend gehabt habe, wie fein anderer Menſch auf 
Erden. Höchſter ritterliher Ruhm, Kämpfe für Watjen und 
Sungfrauen, treue Hingabe für feinen Katjer fchmüden fen 
Leben. Charakteriftiſch genug für den hiftoriichen Werth die 
fer ſpäteren Weberlieferung ift der Umftand, daß betreffs bes 
lebten Punktes, der nicht in aller Augen ein Vorzug war, eine 
andere, antikaiſerlich⸗papiftiſche, Lesart eriftirt, welche Gottfried 
als perjönlichden Gegner des gebannten Kaiſers mit diefem in 
Kampf gerathen und den Kailer natürlich beflegen läht. Ein 
Punkt nun aus dieſer päteren Weberlieferung bat fi) mit be 
fonderer Hartnäckigkeit bis heute behauptet. Die überhaupt 
zweifelhafte Theilnahme Gottfrieds am Kampfe gegen Rudolf 
von Schwaben jchmüdte die Sage noch in folgender Weiſe aus. 

Am Abende vor der berühmten blutigen Enticheidungsichlacht 
zwilchen Heinriy IV. und Rudolf am 15. Oftober 1080 bei 
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Hohen⸗Mölſen an der Elfter fragte der Kaiſer feine Fürften, mer 
ber Würdigfte fei, am anderen Tage das Reichöpanier zu tragen. 
Da warb Gottfried von Bouillon einftimmig als ſolcher be 
zeichnet. Und derfelbe bewies in der Schlacht, dab der Fürften 
Urtheil richtig gewejen. Denn vor dem Kaifer hergehend, ftieh 
er im Kampfe dem Gegenfönig den Schaft jeined Panierd in 
die Bruft, jo daß derjelbe am folgenden Tage zu Merjeburg an 
diefer Wunde ftarb. Die Tragweite und zugleich der Urſprung 
diefer Darftellung ergiebt fi, wenn man ſich vergegenmärtigt, 
daB der Fall Rudolf damals allgemein ald ein Gotteögericht 
aufgefaßt wurde. Dem großen Gregor waren nämlid jo un⸗ 
günftige Nachrichten bezüglich der Lage jeined Geguerd Hein- 
richs IV. zugelommen, daß er es für gegeben hielt, bei der Er- 
neuerung des Bannftrahld gegen Heinrich IV. eine unfehlbare 
Prophezeihung zu riöliren. „Im diefem Sabre”, joll er gefagt 
haben, „wird der falſche König fterben”. Nun lag fein eigener 
Schützling auf der Bahre! Außer feiner Todeswunde hatte er 
noch einen Hieb empfangen, der ihm die rechte Hand, die 
Schwurhand, abgehauen, und fterbend foll er an feine Umgebung 
nach einer Weberlieferung die Worte gerichtet haben: „Daß iſt 
die Hand, mit der ich meinem Herrn und König die Treue ge- 
ſchworen habe!" Die Sage machte alſo den Helden von Seru- 
ſalem felbft zum Vollſtrecker dieſes Gottesurtheils, deſſen An- 
denken, die in jener Schlacht abgehauene Hand Rudolfs von 
Schwaben, in Merſeburg noch heute zu ſehen iſt. Natürlich ift 
diefe That Gottfrieds unzweifelhaft Sage, denn ein fol: 
ches Faktum hätte von dem gleichzeitigen Duellen die zum Theil 
ſehr ausführlich den Fall Rudolfs erzählen, unmöglich ver- 
jchwiegen werden können. 

Sch ſprach vorhin von dem Aufrufe Urbans II. ald bem 
enticheidenden Impulſe zum Kreuzzuge: in den gangbaren Ge- 
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ſchichtsbüchern finden wir freilich noch bis auf den heutigen Tag 
diefen Ruhm fait durchweg dem Eremiten Peter von Amiens 
vindicirt, obgleich diejes für die wiſſenſchaftliche Geſchichtsfor⸗ 
ſchung ſchon feit lange als eine erwiefene Fabel gilt. Allen 
gleichzeitigen gejchichtlichen Aufzeichnungen ift Peter ein unbe 
deutender Fanatiker, der erft nach dem Aufrufe des Papftes, in 
Nordfranfreih auf einem Eſel umberziehend, ein zuchtloſes 
Bauernheer fammelt und einen der ungeordneten Vorläufer des 
Kreuzzuges vefanlaßt. Die fpäter fiegreiche demokratiſche Tra- 
dition der Kreuzzüge hat dann diejen nur durch feine DBegeifte- 
rung bervortretenden Einfiedler an Stelle Urbans II. gefebt, dem 
allein dad Berdienft gebührt, zuerft das Wort ausgeſprochen zu 
haben, auf das, fo zu fagen, fchon die ganze Situation bed 
Abendlandes geipannt war. Die Idee eines Kreuzzuges tauchte 
freilich nicht zuerft in jener Zeit auf: fchon der große Gregor VII. 
hatte im Fahre 1074 Boranftalten zu einem Kreuzzuge getroffen, 
wobei freilidh mehr die Unterwerfung der griechiſch-katholiſchen 
Kirche und der Türken unter die Allmacht des Papſtes vor 
ſchwebte. Strategifch und politifch berechnend war der große 
Plan Gregord, ganz myſtiſch, ohne irdiſche Zwede der Urbans. 
Damald kam aber der Plan megen des Kampfes mit Heinrich IV., 
der alsbald des Papfted Kräfte ganz in Anfpruc nahm, nicht 
zur Ausführung. Erft Urban II. war bei gänzlichem Darnieder⸗ 
liegen der Taiferlihen Macht in der Lage, den großen Gedanken, 
wie aber ſchon gejagt, in anderer Auffaffung, wieder aufzunehmen. 
Im Sabre 1094 hatte die päpftlicke Macht ihr Ideal erreicht: 
der Gehorfam gegen Rom bildete den Mittelpunkt des religiöien 
Bewußtſeins. War man doc fchon jo weit gegangen zu lehren, 
Ungehorſam gegen Rom fei in jedem Falle Keberei (Ivo, Biſchof 
von Chartres), auch einem lafterhaften Papfte müſſe man voll» 
kommen ergeben fein (Erzbiſchof Gebhard von Salzburg). Wenn 
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nun fchon deswegen die Aufforderung des Papfted eine gewaltige 
Wirkung haben mußte, fo fam noch hinzu, daß die Idee eines 
Kreuzzuges felbft den günftigften Boden vorfand, Die von dem 
Klofter Clugny im franzöfifchen Charolaid audgegangene wmelt- 
verachtende, ascetiſche Myſtik hatte damals die ganze Chriften« 
heit durchdrungen. Bon dieſer fanatijch- fchmärmerifchen Rich⸗ 
tung jener Zeit können wir und immer nur eine ungenügende 
Borftellung machen; denn ed überjchreitet 3. B. faft unfer 
Faſſungsvermögen, wenn wir bören, daß der Meliquien- und 
Heiligendienft fo acut geworden, daß einit die Volksmenge einen 
abreifenden heiligen Mann, den heiligen Romuald, Stifter des 
Camaldulenferordens , deshalb erjchlagen wollte, um die Stadt 
in ben fegenfpendenden Befit feiner Gebeine zu bringen. So 
waren begreiflicher Weife im 11. Jahrhundert die fchon uralten 
Wanderungen zum heiligen Grabe zu nie erlebter Höhe geftiegen, 
denu was Tonnte ed für eine foldye, das Himmliſche mit dem 
Irdiſchen vermengende Religiofität, Heiligered und Koftbarered 
geben als eine Wallfahrt zu jenen Dertern, die ded Herrn Fuß 
felbft betreten und für immer geheiligt hatte, au das Grab des 
Herrn, dad die heiligften Reliquien umſchloß? Alle Mübjale 
und Gefahren einer foldien Wanderung ſchienen für Chriftus 
ſelbſt erduldet, fie waren die verdienftlichiten Kafteiungen. Des⸗ 
balb hielt Herzog Robert von der Normandie gar viel auf eine 
Tracht Prügel, die er 1035 auf der Reife zum heiligen Lande 
empfangen. Er verbot feinen Begleitern dafür Rache zu nehmen, 
indem er fagte: „Diefe Schläge find mir lieber ald die beite 
Stadt meined Herzogthums.“ Und nun ftieß diefe Wallfahrts⸗ 
ſucht gerade auf Hinderniffe, nun wurden gerade die heiligen 
Stätten geſchändet! Ja fchon wurde die Macht der Ungläubigen 
fo drobend, daß der griechiiche Kaifer Alerius wiederholte Hülfe⸗ 
geſuche an den Papſt fandte, er möge das Chriftenthum im 
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Oriente nicht völlig zu Grunde gehen laffen. — Aber die Asce⸗ 
tik allein hätte dennoch einen ſolchen Zug, wie den erſten Kreuz. 
zug, nicht zu Wege gebracht; noch ein wichtiged Moment fam 
hinzu: der durch die unrubigen Normannen in ganz Europa 
verbreitete Geift deö Abenteuers, des Kriegs, der im Kriege ſelbſt 
feinen Zmwed findet. Diele beiden Richtungen, die Adcetilt und 
das durch die Normannen beförderte abenteuerliche Heldenthum, 
haben, eng verbunden, den ungeheuren Erfolg der Kreuzpredigt 
Urband II. auf dem Concil zu Clermont, 1095, bewirkt, dort, 
wo der fpätere Schlachtruf der Kreuzfahrer „Gott will es", 
„Deus le volt“, die ftürmifche, begeifterte Antwort der zahllofen 
Zubörermenge war, die in heiligen Zorn und grenzenlojed Ent⸗ 
zücken zugleich gerietb, als bier ausgeſprochen wurde, was wie 
eine Ahnung in allen gelebt: auszuziehen, um mit den Waffen 
das Grab des Heilandes feinen Feinden zu entreißen. Das große 
Wort war gefallen, zündend wie ein Blih in geladener Mine. 
Und dieſe Begeifterung erlofch nicht, fie erfüllte von Clermont 
aus in kurzer Zeit alle Länder des Abendlandes, bier mehr, dort 
weniger Aufregung bewirfend, am wenigften verbhältuigmäßig tn 
Deutſchland: dort war ja der Papft zugleich der Feind des 
Kaiferd, dort war audy am wenigften dad Normannenihbum zu 
Einfluß und Geltung gefommen. Der erfte Kreuzzug hat einen 
vorwiegend romaniſch-normanniſchen Charakter. — Wir über 
gehen die nächften Aeußerungen der Begeifterung, jene zudhtlofen 
Vorläufer des Hauptzuged, eine Art focialer Bewegung ber 
Armen, die nur Noth und Knechtſchaft verließen und fich ben 
Himmel dafür zu erobern gedacdhten. Ste konnten die Vollen- 
dung der Rüftungen nicht abwarten: einmal verfammelt, wurden 
fie von der Noth gezwungen, gleich zu marfchieren. Die meiften 
(3) diefer Züge famen ja nicht bis über die deutſch⸗ungariſche 
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Nicaend. Inzwiſchen war aber num auch die geordnetere Er» 
bebung und Rüftung des Abendlandes fortgefchritten. Aber auch 
bier war fein einheitlicher Plan: wie ein Bannerherr feine 
Rüſtungen vollendete, brach er auf, bie erften fchon im März 
1096 und von da ohne Unterbrechung den Sommer und Herbit 
hindurch. Die einen zogen durch Dalmatien, andere durch 
Ungarn, andere über die Alpen nach Apulien, um von dort nad 
Epirus überzufahren, denn Konftantinopel war von dem Bifchof 
Adhemar v. Puy, welcher dem Namen nach ald päpftlicher Legat 
die erfte Stelle beim Zuge einnahm, als allgemeiner Sammel: 
plaß bezeichnet worden. Die Aufregung war unermeßlich: Städte 
und Landftrafen waren von bewaffneten Schaaren erfüllt, wer 
fih über Land begab, kam aus einem Sriegälager in das ans 
dere. — Uebrigens ſchloß fich auch an dieſen großen, geordneteren 
Zug zuchtloſes Geſindel in Menge an, das unbewaffnet, ungefähr 
10,000 Köpfe ſtark, dem Hauptheere nachzog; bei ihm auch Der 
Sremit Peter. Diejer nahm bei dem Troß eine ähnliche Stelle 
wie Biſchof Adhemar beim Kreuzheere ein, aber lebterem war 
der Nachtrab entichieden darin voraud, daß er einen ausge⸗ 
Iprochenen militäriichen Führer hatte, den er fich felbft erwählt 
und der „König Tafur“ genannt wurde. Welch ein Volk der- 
jelbe regierte, fann man fich ungefähr vorftellen, wenn man bört, 
dat die Türken ihm nachjagten, die Tafuren äßen nichts lieber, 
als das gebratene Fleiſch der erichlagenen Feinde. 

Daß diefe Bewegung und Aufregung, die dem Aufruf 
Urband II. folgte, nun unferen Helden, den Sohn der frommen 
Ida, bei feiner unzweifelhaft ftarf ausgeprägten Keligiofität, 
vollftändig ergriff, iſt leicht begreiflih. Wohl möglich, daß er, 
wie berichtet wird, ſchon früher den Wunſch geäußert hatte, 
einmal in Waffen nad Paläftina zu ziehen. Ob er aber von 
vornherein die Abficht gehabt hat, fein ganzes Leben diefer Idee 
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zu widmen, wird jehr zweifelhaft durch das Faktum, daß er be 
hufs feiner NRüftungen fein Stammſchloß an den Biſchof von 
Lüttich mit der Bedingung verpfändete, daß ihm und drei Nach—⸗ 
folgern das Einlöſungsrecht verblieb. 

Mitte Sommerd, ungefähr im Auguft, waren Gottfrieds 
NRüftungen vollendet und erfolgte fein Aufbrudy in Begleitung 
feiner Brüder Euftad und Balduin, Balduind von Hennegau 
und mancher anderer Edelen. Er hatte zuerſt von allen bedeu- 
tenderen Fürſten jeine Rüftungen vollendet, und diejer Umftand 
jowohl, wie die Veräußerung feines Befites, jpricht deutlich genug 
für den Eifer und die Begeifterung unſeres Herzoged. Weber 
die Stärke feines Heeres find wir nicht ficher unterrichtet: Anna 
Komnena, die Tochter und Biographin des byzantinifchen 
Kaijerd Alerius, giebt 70,000, Raimund v. Agiles bei Antiochia 
nod 30,000 Mann als die Stärke der Gottfriedichen Heeres⸗ 
abtheilung an. Es hat nun überhaupt feine eigene Bewandtniß 
mit diejer ganzen Heeresfolge. Jeder Nitter, felbft jeder andere 
Soltat, blieb in diefem Heere ohne Gleichen nur jo lange als 
ihm geftel bei einem der Fürften und ſchloß fi nad) Belieben 
einer anderen Schaar an; die ganze Bewegung war ja dad Werk 
freier Entichließung. 

Wenn wir und dieſe Zwauglofigfeit und die harrenden Ges 
fahren vergegenwärtigen, dann müſſen mir gefteben, daß alle 
dieſe zahlreichen und gewaltigen Heeresmaſſen, die fi} 1096 
nach dem Oriente wälzten, doch verloren gewejen wären, wenn 
nicht etwas Wahres au dem gewejen, was die älteften Berichte 
über den Kreuzzug jo häufig betonen: Chriftnd der Herr ſei 
jelbft der Führer ded Zuges gewejen. Gleich der ältefte und 
befte Bericht beginnt mit diefer Hinweilnng auf Chrifti Führer: 
ſchaft: „Als die Zeit erfüllet war, die Ehriftus im Evangelium 
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auf fich und folge mir nad — da entftand die große Bewe- 
gung” u. |. w. „Seit der Schöpfung der Welt, jeit den 
Mofterium ded Kreuzed,” Sagt der Mönd Robert, „geichah 
nichts, diefem Zuge zu vergleichen, der ein Werk Gottes, nicht 
der Menfchen war." Sehovah, der heilige Geilt, der Heiland 
werden aller Orten geradezu ald die Feldherren des Zuges be- 
zeichnet. Und in der That: was wäre aus allen dieſen Schaaren 
geworden, hätte nicht jedem inzelnen dad Bild des heiligen 
Grabes vor Augen geichwebt und ihn zum Ausharren in den 
Gefahren, zu den heldenhafteften Anftrengungen, zur Ordnung 
und zum freiwilligen Gehorfam ftetig aufgefordert? Der Ge- 
danke an Chriftus war das geiftige, war dad einzige Band, wel» 
ches alle dieſe buntgemijchten Völker zufammenbielt — uud in 
dbiefem Sinne war der Herr wirklidy der Führer des Zuges. 
Freilich wejentlich trug nun auch ein zweited Moment zum Ges 
Iingen der Unternehmung bei. Ganz bejonderd günftig fiel der 
Aufbruch der Kreuzfahrer in eine Zeit, in welcher die Berhält- 
niſſe im Oriente wenig zu fräftiger Abwehr geeignet waren. 
Das byzantiniſche Reich war geſchwächt durdy die Kämpfe mit 
den Türken, und deren Reich jelbit hatte joeben 1092 durch den 
Zod Melekſchahs jeine Einheit und feinen Zuſammenhang ver: 
Ioren und war in einer unaufhaltiamen Zerfegung begriffen, in- 
dem fich die einzelnen Theile jelbititändig machten und gegen» 
feitig befehdeten. Dabei wurde der Zuſammenhang diejer ein- 
zelnen türkiichen Emirate in Kleinafien vieler Orten durch hrift« 
lihe Staaten — armeniſche und griechiiche — unterbrodyen, 
und endlich war überhaupt die türfifche Herrichaft dort noch jo 
neuen Datums, daB die Bevölkerung, auch der türkiſchen Länder, 
vorwiegend chriftlich war. Nur in den wichtigſten Städten 
find türfifche Beſatzungen: auf dem platten Lande ift feine Spur 


mufjelmännifcher Bevölkerung. Rechnen wir hierzu nun nod 
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die Rivalität diefer afiatiichen Seldſchuken und der ägyptiſchen 
Fatimiden, jo ift Mar, daß die Verhältniſſe des Morgenlandes 
viele Chancen für das Kreuzheer boten. Freilich dauernd war 
nicht auf die Uneinigleit der Muhamedaner zu rechnen: der 


‚gemeinfamen Gefahr gegenüber mußte ſich der Islam ſchließlich, 


wie auch geichah, nach Möglichkeit zur Abwehr vereinigen. 

Ehe ih num die Darftelung des erften Kreuzzuges jelbft 
verfuche, will ich mich vorweg über die mich leitenden Gefichts⸗ 
punfte erklären. Eine nur annähernd erichöpfende Darftellung 
dieſes großen Heldenzuges zu geben, Tann nicht in meiner Ab» 
fit liegen. Dennody müljen wir ftetd das Ganze im Auge 
haben, wenn wir Gottfried& Stellung in demjelben richtig er⸗ 
fennen und würdigen wollen. Ueber diejelbe will ich nun glei 
bemerken, daß fie nach den Berichten der Augenzeugen und 
Mitwallfahrer Herzog Gottfried durchaus nicht dem Bilde ent- 
Ipricht, wie es und gewöhnlich entworfen wird. Cr ift nicht 
der Agamemnon des Zuges, wie ihn Zaffo und Herder bezeidy 
nen, er erjcheint nicht einmal als ber primus inter pares. Da⸗ 
mit der Leſer aber jelbft über den Werth diefer Zeugniffe urtheilen 
kann, will ich ihn in Kurzem mit diejen Wallbrüdern, deren 
Berichte jeder biftoriichen Darftellung des Kreuzzuges zu Grunde 
liegen müffen, befannt machen. Ich verbinde damit zugleich 
noch einen anderen Zwed. Diefe Stimmen reden mitten auß 
der großen Bewegung jelbft zu uns, fie geben und von ber 
ganzen geiftigen Erregung jener Zeit das getreuefte Bild. De 
ſonders charafteriftifche Aeußerungen derielben glaube ich deshalb 
nicht verjchweigen zu dürfen. Nur anf diefem Wege, wenn wir 
die dad Kreuzheer beherrihenden Anfchauungen, wenn wir feine 
Zeit verftehen lernen, koͤnnen wir ein richtiges Bild unferes 
Helden gewinnen, der der entjchiedenfte Ausdrud diefer Zeit ift. 

Ein richtiged Tagebuch, führte Raimund von Agiles, ein 
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Klerifer von guter, aber ungebildeter, niedriger Natur. Er ge 
hörte zur nächften Umgebung ded Grafen Raimund von Touloufe 
und des Biſchofs Adhemar, er trug ſelbſt die heilige Lanze im 
Kampfe gegen Kerbuga. — Er ilt frifch, ſehr naiv und begeiftert 
für den heiligen Zwed des Zuges, aber zugleich fanatiih und 
roh. Bor allem ift er auch Provengale und eingenommen für 
feine Landsleute und ihren Führer Raimund von ZTouloufe. 
Bon feiner naiven, fanatiſch-rohen Art hier ein paar charakte⸗ 
riftifche Beiſpiele. Er will uns eine „berrliche" That des 
Grafen von Toulouſe erzählen; es ift folgende. Won dalmatini> 
ſchen Sfaven hart bedrängt, läßt derielbe, um die übrigen in 
Schrecken zu jeben, ſechs Gefangenen die Augen audreißen und 
Nafen, Arme und Beine abichneiden. „Bei der Einnahme von 
Antiochien“, erzählt er ein andermal, „ereignete ſich nad jo 
langen Drangfalen etwas höcft Angenehmes und Ergötzliches: 
ein türfifcher Neiterbaufen, mehr ald 300 Mann, ftürzte, von 
uns heftig verfolgt, in einen Abgrund: eine Freude zu jehen, 
jo ſehr wir audy die umgelommenen Pferde bedauerten.” Und 
denfelben Mann befeelt die glühendfte Religiofität! Himmliſches 
und Irdiſches, Edles und Gemeines liegen in der Menfchenbruft 
ja überhaupt nahe bei einander: aber fo unverhüllt erjcheint bei⸗ 
des neben einander nur im Mittelalter und beſonders in den 
Kreuzzügen. Wir werden fehen, daß auch ber fromme Gottfried 
fe:bit gegen befiegte Feinde kein Erbarmen Tannte. 

Ein zweiter Tagebuchverfafler war Fulcher v. Chartred, auch 
ein SKleriter, der mit dem Normannenheere zog, deflen Aufzeich- 
nungen aber durch einen bornirten Enthufiagmus und abenteuer» 
liche MWundergeichichten fehr an Werth einbüßen. Er verliert 
auch das Hauptheer bald aus den Augen, da er ſich dem Bruder 
Gottfried, Balduin, bei feinem Zuge gegen Edeſſa anſchließt. 


Nicht das Wichtige, jondern nur feine eigenen Erlebniffe will er 
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aufzeichnen. Der bei Weitem wichtigfte Augenzeuge ift der dem 
Namen nad) unbelannte Berfafjer der gesta Francorum, ein 
zuverläfftger Beobachter von klarem und rubigem Blid, der 
immer dad Wejentliche, ſoweit er eö von feinem Standpunfte 
aus erfennen Tann, im Auge behält. Dabei ift auch er erfüllt 
von der allgemeinen Begeilterung des Zuges, aber ohne darum 
in blinden Enthufiasmus und Aberglauben zu verfallen. Bon 
feiner Perfönlichleit willen wir nur, daß er, ein Ritter, mit 
Bocmund aus Amalfi zog und bei deilen Schaar bis zur Bes 
fiegung Kerbugad blieb. Später ſchloß er fih einmal Robert 
von der Normandie und Raimund von Zouloufe an. Dieler 
Unbefannte giebt und nun dad treuefte und unverfälichtefte Bild 
des Kreuzzuges. Seine charakteriftiiche Einleitung haben wir 
ſchon oben mitgetheilt, für feine hiſtoriſche Unparteilichfeit jedoch 
bei aller Begeifterung zeugen Stellen wie folgende: „Wer Tann 
die Klugheit, den Kriegsruhm, die Zapferfeit der Türken be= 
fchreiben? Ich will die Wahrheit jagen, die mir Niemand ver⸗ 


wehren foll: wären fie feit im Glauben Chrifti, nie bätte ed 


mächtigere, fräftigere, verftändigere Krieger gegeben." Stets ift 
er maßvoll, macht auch nicht grob Nühmens von den erduldeten 
Beichwerden umd Anftrengungen. Er führt die nadten ZThate 
ſachen an und fagt höchſtens: „Solche Plagen und Noth dul- 
deten wir um Chrifti und des heiligen Grabes willen.” Auch 
das Irdifche weiß er naiv neben dem Himmliſchen zu ſchätzen, 
wie ja die Kreuzfahrer überhaupt, die ſich 3. B. ald im Kampfe 
bei Doryläum endlich die erfehnte Hülfe eintrifft, nach ihm zu- 
rufen: „Laßt uns im Glauben Ehrifti tapfer kämpfen, will's 
Gott, jo müſſen wir alle reich werden!“ 

Nach den Berichten diefer Augenzengen nun kann fein 
Zweifel daran fein, daß von einer Kührerihaft Gottfrieds nicht 


geredet werden Tann. Ja unfer Held tritt jogar gegen verſchie⸗ 
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dene andere Fürften bezüglich feines Anſehens und Einfluſſes 
zurüd. Ob letzteres Verhältniß in jenen Daritellungen nun 
ganz genau der Wirklichkeit entſpricht, könnte nach meiner An⸗ 
ficht doch deswegen im Zweifel fommen, weil jene Berichterftatter, 
wie wir gefehen, im Gefolge anderer Fürften befindlich, diefen 
ihr befonderes Intereſſe zuwenden — ein Umftand, der von 
Spbel gar nicht berüdfichtigt worden if. So viel aber laſſen 
diefe Quellen durch ihre Uebereinftimmung immerhin unzweifel- 
baft erfennen, daß drei andere Fürften an Bedeutung Gottfried 
gewiß gleichfommen, und einer von ihnen entjchieden mit viel 
mehr Recht ald der Iothringifche Herzog der Führer des Zuges 
— wenigftend in feiner erſten Hälfte — genannt werden könnte. 
Das ift Bosmund von Tarent, der blafje, verſchloſſene Sohn 
Robert Guiscards, ein höchft begabter, durch und durch nüch- 
 terner Mann, ehrgeizig, rüdfichtelos und verjchlagen, und ener- 

giſch auf ein ganz beftimmtes Ziel gerichtet. Von religiöfem 
Enthuſiasmus merken wir bei ihm nicht viel, und fchon feine 
Zeitgenoffen glaubten an folden nicht. Sein Gegenftüd ift 
der ſchwärmeriſch religiöfe, eigenfinnige und leidenjchaftliche Graf 
Raimund von Toulouſe, der durch feinen unruhigen Ehrgeiz 
und durch feinen großen Reichthum ſich auch mehr ald Gottfried 
bemerklich macht, jo daß die morgenländiichen Duellen falt aus- 
ſchließlich von ihm berichten. Endlich ift ein höchft bedeutender 
Menſch der jüngere Bruder unjered Helden, der. ſchon durch 
jeinen Wuchs über alles Bolt hervorragende Balduin, ein un 
erfchrodener und unerfchütterliher Mann, gewandt und thätig, 
der Ipätere Nachfolger Gotifrieds in Jeruſalem und der eigent« 
liche Begründer des Reiches. Sowohl er wie Raimund von 
Zonloufe wurden, .charafteriftifch genug, von ihren Gemahlinnen 
auf dem Zuge begleitet, und die Balduind, Godehild von Con⸗ 
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ches, büßte ihren kühnen Entichluß zu Meraajch in Kleinafien 
mit dem Tode. 

In Konftantinopel fah man nicht ohne Sorgen dem Heran⸗ 
rüden der lateiniichen Schaaren entgegen. Man jagte, es feien 
mehr Pilger ald Sterne am Himmel, ald Sand am Meere, 
man argwöhnte bei einem Theile der Kreuzfahrer, beionders bei 
Boẽmund, feindliche Abfichten auf Konftantinopel. An gleiche 
berechtigte Bundedgenofjenichaft ſowohl als an gewaltſamen 
Widerſtand war bei der eigenen Schwäche nicht zu denfen, aber 
der Kaijer Aleriud war der Mann dazu, auch unter ungünftigen 
Berhältniffen feinen Vortheil zu verfolgen, und feine nüchterne 
Beionnenbeit fühlte fick der phantaftiichen Begeifterung ber 
Pilger zu überlegen, ald daß er nicht perſucht hätte, durch 
diplomatiiche Gewandtheit, felbft ohne Theilnahme am Kreuzzuge, 
Antheil am Gewinn zu erlangen. Die vergangene Größe feines 
Reiches ſollte ihm den Titel für die Anſprüche geben, die er 
geſonnen war, auf die zu erobernden Xänder, jo weit dieſe einft 
unter griechiicher Herrichaft geitanden, zu erheben. — Das 
Glück führte dem Aleriud zuerft den Bruder des Königs von 
Frankreich, Hugo von Vermandois, zu, einen eitlen, unüber- 
legten Menichen, den der Kaifer durch rajches Erfaffen feiner 
ſchwachen Seite bald zur Leiftung des Lehnseides zu bewegen 
wußte. Ganz anderen Widerftand ftellte feinen Plänen unfer 
Herzog von Lothringen entgegen, der bald darauf anlangte umd 
erflärte, fein einziger Lehmöherr fei Jeſus Chriftus, und nur 
diefem denle er fortan zu dienen. Derjelbe war "die Donau 
bheruntergezogen bis zur Grenze Ungarnd, wo er faft den ganzen 
September hindurch durch Verhandlungen über den Durchzug 
durch Ungarn aufgehalten wurde Endlich überwand Gottfried 
die Schwierigkeiten und gelangte ohne Kämpfe an die bulgariiche, 


dann an die griechiihe Grenze, wo er, in Niffa, von einer 
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faiferlichen Gejandtichajt begrüßt wurde. Dieje verjprach Die 
befte Aufnahme und Verpflegung. 

In Philippopel aber erfuhr Gottfried von den Borgängen 
in der Hauptftadt und ſoll fih dur die Mißſtimmung über 
Hugo8 Bereitwilligfeit bid zur Plünderung des Landes haben 
binreißen laffen. Am 23. Dezember lagerte fein Heer vor Kon⸗ 
ftantinopel. Hier fand eine rejultatlofe Zufammenfunft zwilchen 
Gottfried und Hugo ftatt, dann erſchien ein Botichafter des 
Kaiferd, der den Herzog zu einer perjönlichen Unterredung nad) 
der Hauptftadt einlud. Der Herzog, gewarnt vor der griechiichen 
Zreulofigkeit, verweigerte dieſe. Sybel glaubt nun, weil 
Anna Komnena ſich auf ein derartiges frühered Beriprechen 
Gottfrieds beruft, Gottfried babe bei dieſer Ablehnung der 
Zujammenfunft die Leiſtung des Lehnseides verjprochen. Anna 
Komnena ift aber anerfanntermaßen parteiiſch und hat oft jehr 
unverbürgte Nachrichten, und das monatelange Stehenbletben 
der Sache auf demfelben Standpunfte jcheint mir faum ver- 
einbar mit ſolchem Verſprechen. Gewiß hat Gottfried betreffd 
diefer Eideöforderung nur ausweichende, nicht geradezu ab- 
ſchlägige Antworten gegeben, die nun Anna von ihrem Stand- 
punkte ohne Weitered als Verſprechen bezeichnet. Ich glaube 
alle weiteren XThatjachen fprechen für diefe Auffaffung. — 
Zunächſt bezieht Gottfried Die vom Kaifer angebotenen Duars 
tiere in Pera: dort glaubte Aleriud das Heer zwiſchen Bethyſſus 
und dem Meere am beiten zu ijoliren. Nochmald lehnte dabei 
der Herzog jede Unterredung ab. Er wünſchte ohne Kampf die 
übrigen Zürften erwarten zu können, denn den Lehnseid wirklich 
zu leiften, war er, wie aus Allem hervorgeht und auch Sybel 
glaubt, durchaus nicht willend. Alle weiteren darauf bezüg: 
lihen Unterhandlungen des Kaiſers jcheiterten an Gottfrieds 


ausmweichendem Benehmen. Er traue, antwortete er nad Anna, 
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noch nicht dem Kaiſer joweit, um eine perſönliche Zufammen- 
funft zu wagen. Monat auf Monat verftrich fo, der Winter 
ging zu Ende, von allen Seiten näherten fidh die anderen 
Schaaren der Wallfahrer, darunter der gefürchtete Boamund, und 
alles fchien für Alexius verloren — dennoch gewann feine 
Schlauheit. Zunächſt verhinderte er jede Communication Gott- 
fried8 mit den heranziehenden Führern der anderen Heere. 
DBocmund, nicht mehr viele Märfche entfernt, wußte nichtd von 
Gottfried, diefer nicht von der nahen Hülfe. Am 3. April 
1097, am Gründonnerftage, entichloß ſich nun Alerius, Gemalt 
anzuwenden, fuchte die Zothringer in Pera einzufchließen und 
ohne offene Feldichlacht durch fortwährende Angriffe zu unter 
werfen. Aber an der Entichlofienheit des Herzoges und an der 
Energie feines gewandten, unerfchrodenen Bruderd Balduin 
jcheiterte der Plan, die Einfchließung mißlang nicht nur, jondern 
Gottfried griff Jogar die Mauern der Hauptitadt jelbft an, frei 
lidy ohne jede Ausfiht auf Erfolg. Im diejer Lage kam zu 
Alerius die Nachricht, daB Bosmund feinem Heere voraus nad) 
Konftantinopel eile: Gefahr war in jedem Verzuge. Deshalb 
verfuchte Alexius nody einmal den Weg der Unterhandlung umd 
Hugo kam zum zweiten Male ind lothringiiche Lager, wurde 
aber von Gottfried auf das Abftobendfte empfangen. „Du, eines 
Königs Sohn, bift ein Sklave geworden und millft nun mid 
auch zum Sklaven machen?" So foll er den Abgejandten nach 
Annas Bericht angefahren haben. Mit aller Beitimmtheit er- 
Härte er, wie bier felbit Anna einräumt, er werde weder ben 
Lehndeid leiiten, noch nach Alexius Wunſch vor der Ankunft der 
Mebrigen nad Afien überjeßen. Alerius unternahm bieraufhin 
am Charfreitage mit allen Kräften einen Ausfall gegen die 
Franken. — Die Quellen geben nun über den Ausgang dieſes 
Kampfes wideriprechende Berichte. Sybel verwirft bier das 
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Zeugniß der Geften, die er jonft durchans als leitende, befte 
Duelle anerfennt, und die, wie die anderen, Gottfried den 
Sieg zuſprechen; er glaubt hier der allgemein als fehr unzu⸗ 
verläjfig befannten Anna, die Alerius fliegen läßt — allein 
aus dem Grunde, weil 5 Tage ſpäter Gottfried die Forderung 
des Kaiferd erfüllte umd, ohne Nachricht von Bosmunds Ans 
näberung, den Bafalleneid ſchwur. Ich glaube, daß trog dieſes 
Ausganges den Geften auch hier zu folgen ift, daß zum wenig» 
ften der Kampf entjcheidungslos blieb. Warum follen wir bier 
allein dem fo zunerläfjigen Augenzeugen, der jelbft den 
Türken volle Gerechtigkeit zu Theil werden läßt, nicht glauben? 
Bir müfjen ficher dad Motiv Gottfriedd zu dem plößlichen 
Umſchwunge wo anders juchen. Sch bin überzeugt, dab unje 
red Helden Entichluß aus folgenden Erwägungen hervorgegangen 
ift. Er hatte biäher gehofft, durch jeinen zähen Widerftand den 
Katjer zum Nachgeben zwingen zu können, durch die Hart- 
nädigfeit aber, mit der Alerius auf jeiner Forderung beftand, und 
in Folge deren er jebt jogar die gewaltfamen Angriffe nicht ges 
jcheut Hatte, wurde es ihm deutlich, dab Alerius bid zum 
Aeußerften entichloffen war, feine Abfiht durchzuführen. 
Da mußte fi) Gottfried fragen, welche Nachtheile aus einem 
feindfeligen Berhältniffe zu den Griechen, dad ja aud) nady einem 
Siege Gottfried8 geblieben fein würde, für dad ganze Unter« 
nehmen erwachjen konnten, wie viele Bortheile dagegen ihre 
Sreundichaft brachte. Für Gottfried mußten aber diefe Er 
wägungen enticheidend werden, für ihn, für den ed fein höheres 
Ziel ald die Befreiung des heiligen Grabes gab. Selbft gegen 
Chriften zu kämpfen ftatt gegen Ungläubige, mubte ihm 
ald dem heiligen Zwede des Zuges widerftrebend erjcheinen. 
Deshalb glaube ich dem Berichte Albertd von Aachen, Gottfried 
babe gelangt, er ſei nicht ausgezogen um chriftliche Reiche zu 
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ftürzen, er wolle, womöglidy mit des Kaiſers Hülfe, chriftliche 
Waffen gegen Serufalem tragen. Sollte er bier feine Kraft im 
Kampfe um irdiiche Ehren vergeuden und erfchöpfen? Gemiß 
nur ald Folge folcher Erwägungen ift der plößliche Wechjel in 
Gottfrieds Berhalten erflärlih. Dem heiligen Endzwecke zu 
Liebe beugte er feinen ritterlichen Stolz, wurde er Bafall des’ 
griechiichen Kaiſers. Das wurde ihm gewiß nicht leicht, aber 
etmas leichter doch, wenn er ed ald Sieger oder nad) einem un» 
entichiedenem Gefechte, freiwillig, um weiteres Blutvergießen zu 
vermeiden, that. 

Mit dem fo von Gottfried gewonnenen Bilde fteht auch 
alles Weitere im beiten Einklange. Sogar Bosmund ftellte 
wider Alerius Erwarten jeinen Plänen durchaus feinen großen 
Widerftand entgegen, weil auch er ein gutes Einvernehmen mit 
dem Kaifer für jchlechterdingd nothwendig hielt. Selbft er 
batte fchon vorher jeinen Leuten befohlen, fi im chriftlichen 
Lande in Schranken zu halten, dad gebühre den Pilgern des 
Herrn! Aber wenn Bocmund alled aus Berechnung deö eigenen 
Vortheils that und den Eid ſchwor in der Abficht, ihn nicht 
zu halten, jo war dagegen Gottfried nun, feinem Charafter 
gemäß, aufrichtig auf Alerius Seite, bis dieſer fpäter durch 
Vergeſſen aller Verſprechungen und durch fein unehrliches Be 
nehmen gegen die Wallfahrer deren Vertrauen und Achtung ver- 
fcherzte. Seine Ergebenheit zeigte damald Gottfried dem Kaifer 
vornehmlich bei den Berhandlungen mit den fpäter eintreffenden 
Fürften, bei denen er dem Kaifer durch jeinen Einfluß öfter 
nützlich wurde. Dafür wurde er felbft auch von dem Kaifer 
reichlich beichenft und auf jede Art auögezeichnet. — Unter dem 
Beriprechen, binnen Kurzem perfönlih ein Heer nachzuführen 
und die Kreuzfahrer mit Lebensmitteln zu unterftügen, ſah nun 
Alerius die Heere nach Afien fcheiden. — Dort mußte der erfte 
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Angriff dem Kilidſch Arslan, dem Emir von Iconium, gelten. 
Es war Ende April 1097, ald das vereinigte lothringifche und 
ttalieniiche Heer von Chalcedon nad) Nikomedien aufbrach, wäh» 
rend Adhemar, Raimund und Boömund nody in Konftantinopel 
waren, leßterer vornehmlich, um die Verpflegung der Pilger mit 
dem Kaiſer zu ordnen. Dennoch litt das Heer, das von Nico» 
medien bald nach Nicaa aufbrach, Mangel an allem, bi Bos—⸗ 
mund ſelbſt anlangte und der Noth durch regelmäßige Aufuhr 
von Lebendmitteln Abhilfe verſchaffte. Ebenſo kommt in die 
Belagerung Nicäas nach dem einftimmigen Berichte aller Duellen 
erft mit dem Eintreffen Bo&mundd die nöthige Energie. Dieje 
Belagerung, jowte die Befieguug des zum Entſatze herangelom- 
menen Kilidſch Arslans Tönnen wir rajch übergehen: Gottfried 
füllt jeine Stelle ſowohl bei der Belagerung als in der Schlacht 
aus; ein Weitered hören wir nicht von ihm. Als allmählidy 
alle Schaaren in ihre Stelluugen vor Nicka eingerüdt waren, 
zählte das Heer nah einem Briefe Urbans II. an Alexius 
300,000 Mann. Es iſt died die geringfte Schäung: der aller» 
dings in folhen Sachen unzuverläjfige Fulcher giebt fogar 
600,000 an. Uebrigens ging wegen des Mangels eines einheit- 
lihen Planes und Oberbefehld die Belagerung auch nad) der 
Befiegung Ardland recht langſam vorwärtd und gelang erft 
dann, ald griechiſche Hülfe geflommen war Auf der einen Seite 
war nämlich Nicka durch den jogenannten askaniſchen See gededt, 
defjen Wellen damals nody die Stadtmauer beipülten. Auf diefem 
Waſſerwege hatten die Belagerten fich bisher ungehindert ver- 
proviantirt. Da ſahen alle Wallfahrer zum erſten Male das 
Vortheilhafte des griechiichen Bündnifjes Har vor Augen: man 
bat Alerius um die nöthigen Fahrzeuge, und Diejer ging bereit» 
willig darauf ein. Nun erft wurde der Widerftand der Belager- 


ten gebrochen, aber dad Reſultat der Belagerung war für Die 
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Kreuzfahrer doch ein jehr überrafchended. Bei einem auf Ver⸗ 
anlafjung des griechiichen Befehlshabers allgemein vorgenommenen 
Sturm zu Wafler und zu Lande, ließ ploͤtzlich die Beſatzung 
verabredetermaßen an 2 Stellen die Griechen in die Stadt; ſo⸗ 
fort waren die Thore wieder gefchloffen, und auf den Thürmen 
webten die faiferlichen Fahnen. Die unmittelbare Uebergabe an 
den Kaiſer war den Belagerten, ald fie fich einmal ergeben 
mußten, als dad Beflere erichienen. Man kann fih den Groll 
der überlifteten Franken gegen die falfchen Griechen denken, aber 


dennoch trug man Bedenken, offen Gewalt zu gebraudhen. Er- 


Härlich wird ed und aber fein, wenn wir nad) folchem Borgange 
unjeren Helden nicht mehr von der alten Freundichaft gegen 
Aleriud erfüllt ſehen: die Franken hielten fi nun ihrer Eide 
auch ledig, nachdem der Kaiſer bier und fpäter feine Verſprechun⸗ 
gen jo ſchlecht erfüllte. Zwar verfuchte derjelbe, die ganze Sache 
mit gewohntem Geſchicke zu vertheidigen und zu bemänteln, und 
beichentte fogar Zürften und Heer zur Entſchädigung, aber das 
gegenfeitige Vertrauen war doc, jeitdem umwiderbringlich vers 
loren. Am 27. Juni verließ das Chriftenheer das Lager vor 
Nicäa, um durch Phrygien, Gilicien und die Päfle des 
Taurus nad) Syrien zu gelangen. Inzwiſchen batteu fich 
die Fürften genügend über die Zuftände der zu durdhziehenden 
Länder und die Verhältniffe ded Drientes überhaupt informitt. 
Schon vor der Mebergabe Nicäas hatte man 2 Ritter nad 
Kairo zu der den Seldichufen feindlichen Regierung von Aegyp⸗ 
ten geſchickt, ebenjo gingen, wahricheinlich in diejer Zeit, Gefandte 
zu den armenifchen Fürften. Zeigt Died von Umficht und Plan, 
fo kann man beide dagegen nicht auf dem nun beginnenden 
Marie finden. Man hatte ſich — unbeabfidhtigt wie es 
icheint — in zwei Heereömaflen getheilt, und beide verloren die 


Fühlung unter einander. Bei der einen, wo Botmund, wenn 
(478) 


27 


and) nicht förmlich eingefeßt, doch unbeftritien dem Oberbefehl 
hatte, befand fih auch Tankred, fein Better, der, wie der 
Verkünder ſeines Ruhmes, Radulf von Caen, fagt, nach Hunger 
und Anſtrengung verlangte, wie andere Menſchen nach Ueber⸗ 
fluß, Wohlleben und Ruhe, der darnach dürftete, nicht von ſich 
zu reden, ſondern von ſich reden zu machen. Dieſer ruhmes⸗ 
hungrige, abenteuerdurſtige Held war wie immer unermüdlich 
dem Heere weit voraus und brachte zuerſt die überraſchende 
Nachricht von dem Wiederanrücken Kilidſch Arslans, der nach 
den geringſten Angaben ein Heer von 150,000 Mann heran⸗ 
führte. Am 1. Juli kam es bei Doryläum zur Schlacht. 
Bosmund hatte bei der zunächſt angegriffenen Heereshälfte, wie 
aus allen Quellen erfichtlich, auch während der Schlacht die 
Oberleitung und hielt mit Mühe den Kampf im Stehen, bis 
endlich der braufende Ruf „Gott will ed" die Ankunft deö deuts 
ihen und franzöfilchen Heeres verfündigtee Bei diefer andern 
Heereshälfte, die zum Glüde nicht zu weit entfernt geweſen war, 
um auf die Aufforderung Bo&mundd gerade noch im kritiſchen 
Moment eingreifen zu fönnen, hören wir nichtd von einem Ober« 
befehle, das Hauptverdienft bei ihr fiel aber dem Biſchof Adhemar 
zu, dem ed gelang, die Türken, die nun überhaupt feinen zähen 
Miderftand mehr leifteten, im Rüden zu fallen. Den ſchwie⸗ 
rigften Stand bei dieſem Heereötheile fand noch Gottfried, deflen 
Nitterfchaft einen von den Türken bejeßten Hügel nicht zu er- 
Himmen vermochte. Erſt zulegt wird mit Hülfe anderer dieſer 
Widerftand gebrochen. Kilidſch Arslan wagte nach diefer Nieder-. 
lage den Franken nicht mehr, den Durchzug fireitig zu machen, 
ſuchte aber ihren Mari) durch Berwüſtung des Landes und 
durch möglichfte Wegichaffung der Lebensmittel aus den chrift- 
lichen Ortichaften, jo viel er fonnte, zu erichweren. Wie es bei 
diefen Berhältniffen noch möglich wurde, das große Heer zu 
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verpflegen, ift nicht recht aus den Duellen erfichtlich, gewiß hatte 
man dody mehr auf die Kraft ded Landes ſelbſt gerechnet ald 
auf mitgenommene Vorräthe. Wahrſcheinlich haben die Armenier 
vielfady zur FBerpflegung beigetragen. Sehr bedenflihe Roth 
litten ficher die Chriſten hier noch nicht, denn wenn auch unjere 
Quellen von mannigfachen Entbehrungen erzählen, fo jehen wir 
dody von der Leidensherrlichfeit, die Ipätere Gejchicht- 
Ichreiber uns vorführen, auf . diefem Theile des Zuges noch 
wenig. Auc im Uebrigen gelangte man ohne bejondere Schwie- 
rigfeiten nach den armenifchen Befigungen in Gilicien, wo ſich 
die Bevölferung überall der chriftlichen Sache auſchloß. Hier 
trennte fich — unweit Meraaſch — Gottfriedd Bruder, Balduin, 
von dem Hauptbheere und wandte ſich zu der folgenreichen Erpe- 
dition über den Euphrat nad) Edeffa, das er, bis er feinem 
Bruder in Serufalem folgte, beberrichen ſollte. Das übrige 
Heer marjchierte nunmehr auf das ſyriſche Antiochia. — Daß 
hier ein ernftlicher Widerftand zu überwinden war, wußten die 
Kreuzfahrer, aber daß fie bier der Schauplag für jahrelange 
Kämpfe und Mühen erwartete, das ahnte gewiß Teiner von 
ihnen. Merkwürdig genug war der Emir von Antiodhia, Bagi 
Sijan — gerade wie Kilidſch Arslan bei der Ankunft des Kreuz: 
heered vor Nicäa — abmwejend, ald die chriftlichen Schaaren fidy 
jeinem Reiche näherten. Es ftanden fid, nämlich gerade damals 
die beiden Parteien Syriens: die cd mit den jchiitilchen Fati- 
miden und die ed mit den Sunniten in Bagdäd hielten, in 
offenem Kampfe gegenüber. Bagi Sijau, der auf Seiten der 
Aegypter Stand, war mit den Fürften von Aleppo und Serujalem 
auf einem Zuge gegen Emeſſa begriffen, ald er Kunde von der 
herannahenden Gefahr erhielt. Er forderte jeine Verbündeten 
zu einem gemeinfamen Angriffe auf die Chriften auf, aber beide 


lehnten ohne Erkenntniß der gemeinfamen Gefahr dieſes DVer- 
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langen ab, und der alte Emir eilte allein mißmuthig nad) An⸗ 
tiochten. Nachdem er bier die Uebermacht der Feinde geſehen, 
machte er eine entjchloffene Schwenfung in feiner Politil. Was 
wollten alle Stretiigfeiten mit den Sunniten fagen gegenüber 
diefen Schaaren der Ehriften, die Tod und Vernichtung drobten? 
Seine Verbündeten wollten ihm nicht helfen — jo gab er fie 
preid und warf fich jeinen biöherigen Gegnern in die Arme: 
nad; Bagdad, Möful, Damaskus, ja nach Emefja, dad er eben 
noch befriegen wollte, jandte er Boten und forderte Hülfe und 
gemeinlamen heiligen Krieg gegen die Ungläubigen. Dabei ver- 
gaß er weder zu werben, wad er von Arabern befommen konnte, 
noch die Stadt felbit in beften Bertheidigungszuftand zu ſetzen. 
Die riftlichen Einwohner, die ihm verdächtig waren, mußten 
alle Vorräthe und Schäbe herausgeben und murden jogar zum 
Theil verjagt, nur die Weiber und Kinder behielt der Emir ald 
Geiſeln zurüd. Indes hielten, im prächtigen und mohlangebaus 
ten Thale des Dronted gelagert, die Chriften Kriegsrath, ob 
man nicht die verfprochene griechiiche Hülfe und das Frühjahr 
abwarten folle, ehe man den Angriff eröffne. Doch draug die 
Meinung derer duch, die fofortigen Angriff verlangten. Die 
Mabregeln wurden hierzu getroffen, umd Gottfried erhielt mit 
feinen Lothringern die nördlichen Mauern neben den Provencalen 
zur Berennung zuertbeilt. Aber das chriftliche Heer zeigte wenig 
Luft zu einer emergiichen Belagerung: die Umgegend war durch 
Anfchluß der eingeborenen Ehriften den Kreuzfahrern unterworfen, 
das fruchtbare Land, die verhältniimähige Ruhe nad) den Mär- 
chen, died alles Iud zum Genufie nadı den Strapazen ein. 
Und jo ergab fih dad Heer der Wälfahrer der Unthätigkeit 
md — So lange die DBorräthe reichten — der forglojeften 
Ueppigkeit. Eine ſolche Reaction nad) großen Anftrengungen 


ift ja in der menſchlichen Natur begründet, aber wir müſſen 
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und doch wundern, wenn wir hören, daß diefe Männer, die zum 
heiligen Kampfe auögezogen waren, jogar eine große Anzahl 
Dirnen bei fich hatten, fo dab endlich der Biſchof Adhemar mit 
den ftrengften Strafen gegen Diejed Unwejen vorgehen mußte. 
Keinem der Fürften jedoch können wir aus diefen Zuftänden 
einen Borwurf machen, denn gewiß hatte feiner die Macht, die 
ſer Zügellofigkeit entgegenzufteuern. Bald — gegen Ende No» 
vember — war alles verpraßt, und an die Stelle deö lieber- 
fluffes trat nun bei fchlechter Witterung die fchredlichfte Noth: 
Blätter, Baumrinden und das Fleiſch gefallener Pferde umd 
Rinder wurden nicht mehr ald Nahrungsmittel verſchmäht. Dazu 
brach — wie erflärlich — eine tödtlihe Epidemie aus, die dem 
fiebenten Theil des ganzen Heeres dahinraffte und auch unjeren 
Helden auf dus Krankenlager warf. Natürlich benubte Bagi 
Sijan die entmuthigende Lage der Chriften und bedrängte fie 
durch fortwährenden Heinen Krieg noch mehr. Und ſchon hatte 
fein Aufruf feine Wirkung getban: auch feine biöherigen Feinde 
vergaßen den alten Haß und Streit gegenüber der gemeinjam 
dem Islam drohenden Gefahr, und zwei von diefen waren ſchon 
auf dem Wege, ein Entjatheer heranzubringen. Zum Glück für 
die Franken ftießen diefelben aber auf Bosmund und Robert 
von Flandern, die zu Nequtfitionen ausgezogen waren, und wur: 
den durch deren tapferen Kampf beitimmt, ihre Abficht ganz 
aufzugeben. Endlich half die Unterftüßung der enthufiaftijchen 
Bevöllerung und der ciliciichen Fürften und die Zufuhr durch 
die das Mittelmeer beberrichende genuefiiche Flotte wenigitend 
aus der dringenpditen Noth; zugleich brachte num das heran⸗ 
nahende Frühjahr beffere Witterung. 

Auch der Herzog genad wieder und zeigte bald, daß fein ge 
fürchteter Arm nichts am Kraft verloren hatte. In St. Simeond» 
hafen unweit Antiochia lag nämlich die genuefijche Flotte vor 
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Anker, und von ihr wollte Boemund Werkmeifter und Zimmer. 
leute holen, die man bei der Belagerung verwenden wollte. Bei 
diefer Gelegenheit fam ed nun zu einem größeren Kampfe, da 
die Türken auf die aus St. Simeondhafen Zurüdfehrenden einen 
Ausfall machten. Das chriftliche Heer eilte aus dem Lager zu 
Hülfe, und ed entipann fich ein blutiges Gemetzel. Alle Ouellen 
find nun bei deffen Schilderung des Lobes voll über den furcht⸗ 
baren Schlachtenmuth unferes Helden. Bagi Sijan hatte näm⸗ 
lid, um den Muth feiner Truppen zu erhöhen, die Thore An- 
tiochiens fchließen laſſen: jo war bei der Flucht bald die zur 
Stadt führende Brüde von Zlüchtenden angefüllt, und es ents 
ftand ein jchredliched Gedränge, jo daß viele zertreten, viele in 
den Fluß geftürzt wurden. Der Herzog, an der Spibe der 
lothringiſchen Reiterei, war aber jo unmwiderftehlich vorgedrungen, 
daß er ſchon mit den erften Ylüchtigen die Brüde erreichte und 
nun erbarmungdlos unter der Maſſe wüthete. in wahrer 
Schwabenftreih wird da von ihm berichtet. Mit einem 
Schlage joll er den Rumpf eined Türken getrennt haben, deſſen 
untere Hälfte aber von dem Pferde in die Stadt getragen ſei: 
fo feft, jagt der Chronift, habe jemer Taugenichts im Sattel 
geſeſſen. Trotz dieſes Sieged wurde Antiochien dody endlich nur 
durch Verrat) den Chriften überliefert, wobei bezeichnend ift, daB 
der Verräther, ein nicht unbedeutender Mann, fi an Bosmund, 
als den vermeintlichen Anführer der Franken, wandte. Diefer 
erflärte nun den Fürften, er babe ein Mittel, die Stadt ohne 
große Anftrengung einzunehmen, doch werde er dafjelbe nur 
dann gebrauchen, wenn man ihm den Befib Antiochiend zu⸗ 
fihere. Erft nach wiederholten Abweiſungen, nachdem jchon der 
Anmarſch eined gewaltigen Entſatzheeres gemeldet worden, gingen 
die Fürften auf Boëmunds Anerbieten ein, der nun die ange 
jehenften Zürften, darunter natürlidy Gottfried, in das Geheim- 
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niß einweibte. Nachdem die Ausführung des Verrathes gelun⸗ 
gen, traf die unglüdliche Stadt ein furchtbares Blutbad, das 
fein Alter, fein Gefchlecht verichonte. Selbft die chriftlichen Ein» 
wohner fonnten fich häufig nur durch Anftimmung geiftlicher 
Lieder vor dem Blutdurfte der Eroberer retten. Und auf Raub 
und Plünderung folgte dann wieder die unbefonnenfte Ber- 
Ichleuderung der wenigen Borräthe, Die man noch vorgefunden. 
Lärm, Subel und Feftlichkeiten erfüllten die Stadt, nachdem die 
hriftlichen Einwohner den entjeßlichen Modergerudy durch noth» 
dürftige Reinigung hatten befeitigen müſſen. Welh ein Bild 
der Zuchtlofigfeit der Maffen, der Ohnmacht der Fürften entrollt 
fib da vor unferen Augen, zumal wenn wir bedenten, daß man 
in fürzefter Zeit den Feind vor den Thoren erwarten mußte 
und nicht einmal einen vollftändigen Erfolg erzielt hatte — 
denn die von dem Sohne Bagi Sijand vertheidigte Citadelle, 
gegen welche die Stadt offen und ungeihübt lag, hatten bie 
Chriften nicht nehmen können! Welch ein frevles, verwegenes 
Spiel hatte aber auch der rüdfichtslofe Boësmund gefpielt, durch 
defien Egoismus die Einnahme bid auf den Außerften Moment 
verichoben war! Denn ſchon am dritten Tage nach der Er- 
oberung, am 6. Juni, erjchien vor Antiochien das Heer faft des 
gefammten Morgenlanded, unter der Führung Kerbugad von 
Möful, jener noch heute bedeutenden Handeläftadt am Tigris, 
in deren Nähe die Trümmer von Ninive liegen und von Der 
der Muffelin feinen Namen bat. Die numerifchen Angaben 
über fein Heer ſchwanken zwiſchen 300— 600,000 Mann: gewiß 
überboten diefe Heeresmaſſen die vor Antiochien und durdy die 
früheren Verlufte fehr zufammengefchmolzenen Chriftenfchaaren 
bei weitem, aber die Führung und Cinigfeit ließ auch bei den 
Muhamedanern viel zu wünfhen übrig. Gleich anfangs hatte 
Kerbuga den Fehler gemacht, 3 Wochen hindurch Gottfriedß 
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Bruder Balduin in Edefla zu belagern, ftatt fofort auf Antiochia 
zu marjchieren, wodurd die Entſcheidung wahrjcheinlich eine ganz 
andere geworden wäre. Balduin wurde jo in Wahrheit ber 
Netter ded ganzen Kreuzzuged: planmäßig hielt er das feindliche 
Heer feſt, wehrte feine Angriffe ab und folgte ihm fogar bei 
feinem Abzuge — freilich nicht ftarl genug, den Marſch der 
Türken ernftlich zu erfchweren. Eine Abtheilung lothringiſcher 
KReiterei, die zum Recognosciren gegen den herannabhenden Feind 
ausgeſchickt war, wurde zuerft von Kerbuga vernichtet, und mit 
deren Berfolgung gelangten die Türken vor Antiochten an, wo 
fie fich jofort mit der Citadelle in Verbindung ſetzten. Natürs 
lich war nun mit einem Schlage ialler Subel der Ehriften in 
Antiochien zu Ende — leider zu jpät. Denn eingeichloffen von 
einem überlegenen Feinde und zugleich innerhalb der Mauern 
von der nahen Citadelle, in welche Kerbuga gleich Verftärfungen 
geworfen, fortwährend bedroht und bedrängt, ſah man fi nım 
ohne alle Nahrungsmittel in der fchlimmften Lage. Dennoch 
wurden die eriten Stürme Kerbugad mit jolhem Muthe abs 
gewielen, daß diejer auf eime fofortige forcirte Einnahme ver- 
zichtete und beichloß, durch Abjchneiden aller Nahrungsmittel 
und unausgeſetzte Angriffe aus der Citadelle die Franken all» 
mählich zu ermüden und zur Mebergabe zu zwingen. Zu dem 
Zwede führte er dad Heer über den Orontes zurüd und ver» 
ichanzte fich dort mit Wall und Graben. 

Es folgte num eine fhredliche Zeit für die Eingefchloffenen. 
Sn wenigen Tagen waren alle Vorräthe erichöpft: Gras, Baum⸗ 
rinde, dad Leder von Niemen und Sohlen wurde verzehrt, das 
Aas gefallener Thiere war eine Leckerſpeiſe, um die man fich 
raufte. Und bei diefen Entbehrungen hatten die Belagerten feinen 
Augenblid Ruhe, jondern mußten täglich, ftündlich kämpfen. 
Der Höhepunkt. alles Heldenthums und aller Leiden für die 
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Kreuzfahrer, ein Uebermaß von Elend, Gefahr und Anftrengung 
fällt in diefe Wochen. Bald wurden die Angriffe and der Cita⸗ 
delle, in die Kerbuga immer frijche Truppen warf, jo gefährlich, 
dag man dem Herzog von Lothringen allein die Vertheidigung 
aller übrigen Werke übertrug, alle anderen Streitkräfte aber 
gegen die Citadelle, wo Boamund die Seele der Bertheidigung 
war, concentrirte. Hier mußte jeder mit Anſpannung aller Kräfte 
vom Morgen bie zum Abende Tampfen und dann in der Nacht 
oft noch auf Wache ziehen. Es kam vor, erzählen die Geſten, 
daß mitten im Gedränge ein Fechtender unverjehrt aber kraft⸗ 
erichöpft zufammenfant. Unter foldyen Berbältuiffen erreicht aber 
endlich alle menjchlihe Kraft und Energie ihr Ende. Was 
Wunder, daß bald viele fich aus der hoffuungslojen Lage zu 
retten juchten? Jede Nacht gingen Verzweifelnde zu den Türken 
über, andere juchten in heimlicher Flucht ihre Rettung. Strick⸗ 
läufer wurden fie jpäter ſpöttiſch genannt, da fie fi) an Striden 
von der Mauer hinabließen, aber viele namhafte Ritter ver- 
ſchmähten diefen Weg nicht, um fich aus einer verlorenen Sache 
zu retten, und jelbit Stephan von Blois, der Schwager des 
Königs von England, entfloh auf diefe Weile. Auf den Bericht 
dieſes Stephans hin, der übrigens bis zu feiner Erkrankung vor 
Antiochien eine ganze Zeit hindurch mit dem Borfite im großen 
Kriegörathe der Fürften betraut geweien und ein durch feine 
Derfönlichkeit ehr einnehmender Menſch mar, gab auch ber 
Kaifer Alertus den Gedanken auf, die Belagerten durch ein 
griechiiches Heer zu entjeßen: jo hoffnungslos Hang feine Schil⸗ 
Derung. Die Kunde von dem Scheitern diejer lebten Hoffnung 
gelangte merkwürdigerweile mit Windeseile nad) Antiochia und 
des Nachts hieß ed ploͤtzlich: alles ſei verloren, auch die Fürften 
wollten fliehen. In regellofer Flucht ftürzte die Menge zu den 
Thoren; aber zum Glüde erreichten Adhemar und Bosmund 
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allen voraus noch zeitig die Ausgänge und brachten das ver⸗ 
zweifelnde Heer wieder zum Bleiben. — Sn dieſer höchften Noth, 
wo nach aller menjclichen Berechnung der Untergang gewiß, 
alle irdiiche Hülfe unmöglich ſchien, mußte ſich die Hoffnung 
der jo übermenſchlich bedrängten Wallfahrer mit erneuter Sn» 
brunft auf die Hülfe desjenigen richten, im deflen Namen und 
auf deffen Geheiß ja diejer ganze Zug unternommen war. Bon 
allen irdiſchen Schladen gereinigt, die ja leider die urfprünglich 
reinen Motive diefer Bewegung jo jehr verdrängt und verdunfelt 
hatten, brach num die geläuterte Flamme der religiöfen Begeifte- 
rung mit verboppelter Gewalt hervor. War ed nicht undenkbar, 
daß der Herr feine heiligen Streiter im Stiche ließ und den 
Ungläubigen überlieferte? Bald fteigerte fich dieſe religiöfe Er- 
regung zu Vifionen. Die Heiligen, die Sungfrau Maria, der 
Herr felbft erichien den Blicken feiner Krieger, wenn fie ermattet 
von Hunger, Elend und Anftrengung in Schlummer geſunken 
waren, und verhieß ihnen Sieg und baldige Erlöfung. Zwei 
folder Biftonen waren von bejonderer Wirkung. Peter Bar: 
tholomäus erklärte, der heilige Andreas jet ihm erjchienen und 
babe ihm die Lanze gezeigt, mit welcher Jeſu Leib am Kreuze 
durchftochen; fie jet in der Peteröfirche vergraben, in ihrem 
Befite werde man alled Elended ledig werden! Zwölf Mann 
mußten einen ganzen Zag lang graben, und des Abends endlich 
wurde natürlich auch die Lanze gefunden. Einem anderen, dem 
Driefter Stephan, erichten der Herr in der Marienkirche, als 
feine Gefährten alle, indem fie weinend und klagend Pfalmen 
fangen, ermüdet eingefchlafen waren, und ſprach: „Sch bin eß, 
Chriftus, was fürdhtet ihr die Feinde? Bekehrt euch zu mir 
und geht in den Kampf, jo werdet ihr in meinem Namen fie 
gen." Begeiftert eilte diefer Menſch in die Fürftenverammlung, 
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Thurme ftürzen, durch Heuer hindurdhichreiten: unverjehrt werde 
er bleiben zum Zeugniß, daß er die Wahrheit gerevet babe. 
Hingerifien von der Begeifterung ſchwuren die Zürften ſogleich 
auf Kreuz und Evangelium, fie würden niemals von ben Kampfe 
für das heilige Grab ablaffen. „So lange noch vierzig Streiter 
mir folgen,” frief Tankted, „ftede ich das Schwert nicht in die 
Scheide.“ Unermeßlicher Subel verbreitete fidy) durch die ganze 
Stadt. „Wahrlidy,” jagt Sybel, „ed hat eiwas Furchtbares, fid) 
diefe Menfchen zu deufen, fterbend vor Hunger, in Ermattunz 
dahinfinfend, und doch Gott und feine Heiligen vor den leib⸗ 
lichen Augen, verzweifelnd in einem Angenblide, dann mit gott- 
begeiftertem Subel in den Kampf hinaudftürzend!" Kurze Zeit 
nad) der eben erzählten Bifion wählten endlich die Fürften einen 
Dberanführer und zwar Bocmund von Tarent. Auf 14 Tage 
befam er unbeſchränkte Bollmadyt, um eine dnrdhgreifende Dis⸗ 
ciplin berftellen und nach Ermeflen handeln zu Tönnen. Dem 
ftärmifchen Berlangen der Menge willfahrend und ohne Zaudern 
die lebte Möglichkeit der Rettung ergreifend, ordnete num 
Docmund, nachdem er durch die energiichiten, rückfichtsloſeſten 
Mittel Zucht uud Ordnung wiedergeichaffen hatte, er ließ z. B. 
um die Berzagten aus ihren Berfteden zu treiben, die Stadt 
anzünden, fo daß über 2000 Häufer niederbrannten — den Aus⸗ 
zug gegen Kerbuga an. — Was für Geftalten müffen das ge= 
wejen fein, die am 28. Juni 1098 nach Bollendung aller Vor⸗ 
fehrungen aus den Thoren Antiochiens zogen? Waren doch 
jelbft die Fürften fo beruntergelommen, daß 3. B. Graf Robert 
von Flandern vor Schwachheit nicht mehr zu Pferde fien konnte! 
Zum Glüde war auf Seiten der Feinde die Siegedzuverficht jo 
groß, dab man gar Feine Verſuche machte, den Aufmarjch der 
Franlen zu hindern. Als dem gerade beim Schadhipiele fihenden 
Kerbuga das Audrüden der Chriften gemeldet wurde, fagte er: 
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„Laßt fie nur alle herausfommen, damit fie defto gewiſſer ver- 
derben.” Aber ed Fam anders. Die gutgeleitete unmwiderftehliche, 
verzweifelte Tapferkeit der Chriften einerfeits, die ſehr geloderte 
Eintracht des buntgemifchten türfiichen Heeres andererjeitö bes 
reitete Dem lebteren eine volftändige Niederlage. Unſer Gottfried 
that wie immer im SKampfe feine volle Schuldigfeit, aber 
Bosmunds umfichtiger Führung, feiner Gewandtheit und Ent- 
fchloffenheit im. Kampfe war ohne Frage der Sieg in erfter 
Linie zu verdanken. Zulett -drangen beide Helden zugleich mit 
den beiden Noberten (von Flandern und der Normandie) in 
geichloffener Linie und in vollem Roffeslaufe vor und warfen 
“alles vor ſich nieder. 

Ih babe dieſe Kämpfe genauer Schildern zu müſſen 
geglaubt, weil in ihnen recht deutlich die Meberlegenheit Boamunds 
gegen Gottfried hervortritt. Außer durch feine ritterliche un⸗ 
geftüme Zapferfeit im Kampfe ragt Gottfried nirgends, her 
vor, während überall Bo&mund deutlich als die Seele des 
ganzen Heeres ericheint; er ordnet mit den Griechen die 
Berpflegung, vor Nicäa bringt ſein Erjcheinen erft Fluß im 
dad ganze Unternehmen, bei Toryläum theilt er mit Biſchof 
Adhemar dad Haupiverdienft ded Sieges, und ihm giebt dort 
das Bertraueu der Fürften und die eigene MWeberlegenheit 
den Oberbefebl; Bosmund gelingt. es in Berbindung mit 
Robert von Slandern den eıften Entſatzverſuch Antiochiend durch 
die Türken glücklich abzuweiſen, er holt die genuefiſchen Werk⸗ 
meiſter und Zimmerleute aus Simeonshafen, er bewirkt die 
Mebergabe Antiochiend; Boſmund übernimmt dann bei der 
Belagerung Kerbugas den jchwierigften Poften gegen die Cita- 
delle, verhindert mit Adhemar die Flucht des muthlofen Heeres. 
und reitet endlich als erwählter Oberanführer durch Herftellung 
der Disciplin und wohlgeplanten Angriff das chriftliche Heer aus 
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der verzweifeltiten Lage. Wo bleibt da Taſſos und Herbers 
Agamemnon? 

Mit dem Siege über Kerbuga war der Erfolg des 
Kreuzzuges im Großen entichieden — denn Schreden und 
Entſetzen ergriff dad ganze Morgenland vor diefem Heere, daß 
weder Hunger noch Schwert zu fällen vermochte. Zunächft 
zwang aber die Erihöpfung der Truppen und Raimund Wider. 
ftreben, Bo&mund dad verjprochene Antiochien einzuräumen, die 
Fürften dazu, dem Heere den ganzen noch übrigen Sommer zur 
Erholung von den Strapazen zu gönnen. Diele Zeit der Muße 
benußte Gottfried zu einem Beſuche feined Bruderd Balduin in 
Edeſſa, dann zu einer wenig erfolgreichen Unternehmung auf dag 
Gebiet von Aleppo. Inzwiſchen wuchs, beſonders nachdem eine 
wieder im Heere audgebrochene Epidemie den Mann hinweg» 
gerafft, deffen Wirken immer auf die Eintradht der Fürften ges 
richtet geweien war, den päpftlichen Legaten Biſchof Adhemar, 
die Spaltung über den Beſitz Antiocdhiend im Heere immer 
mehr. Gottfried, feinem Worte getreu und bei jeiner edlen 
Natur neidlos gegen den Normannen, trat jofort, wie die meiften 
Anderen auf Bocmunds Seite. Natürlich loderte ein folcher 
Streit der Fürften auch wieder die Einigkeit und die Dis 
ciplin des Heered, zumal in Folge dieſes Zwiſtes auch der 
Aufbruch ded Zuges immermehr binausgeihoben wurde. Es 
gab ftärmiiche Zufammenrottungen und drohende Aufforderungen, 
endlich nach Jeruſalem aufzubrechen, aber es hatte fi ein 
merkwürdiges Stoden des ganzen Unternehmens bemädhtigt. 
Auch nachdem der Befib Antiochiend dadurch entichieden war 
daß Bosmund mit Gewalt die Provengalen aus der Stadt ge 
worfen, waren die Fürften noch immer nicht zum Weitermarfche 
ichlüffig. Nur der unruhige Raimund von Toulouſe war rübrig. 
Nachdem ihn bei der Einnahme einer anderen Stadt — des 
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nach entſetzlichem Leiden eroberten Maaras — der jchlaue Boss 
mund wieder um alle Vortheile gebracht, griff er zunächft mit 
der Hülfe Robert von der Normandie und Tankreds und vers 
ftärkt durch freiwilligen Anjchluß vieler anderer Krieger das 
tripolitaniſche Arkas am 14. Februar 1099 an. Am 1. März 
endlich brachen auch Gottfried und Robert von Flandern aus 
Antiochia über Laodicea nad) Gibellum, jüdlid von Tripolis 
gelegen, auf, und griffen diefe Stadt an, bald aber eilten fie 
auf dad Hülfegeſuch ded nicht glücklichen Raimunds diejem nach 
Arkas zu Hülfe Alle Geldanerbietungen ded Emird von Tri⸗ 
polis für die Räumung feines Gebieted wurden von ſämmtlichen 
Fürften — natürlid) mit Ausnahme Bocmunds, der ja in An- 
tiochien zurüdgeblieben — wie jchon früher von Raimund zurück⸗ 
gewielen, und es jcheint daher ohne Zweifel, daß damals Gott- 
fried über die Eroberung von Zripolid mit Raimund noch ein- 
verftanden war. Aber bald bricht auch bier Umeinigfeit aus, 
indem Tankred, entgegen feinen erft fürzlich eingegangenen Ver⸗ 
pflichtungen‘, aus Raimund Dieniten in die Gottfried über- 
tritt. Höchft wahrjcheinlich hatte bei der ganzen Sache Bosmund 
in Antiochien wieder feine Hand im Spiele, der in foldyer un⸗ 
mittelbaren Nähe von Antiochien feine Herrichaft jeined alten 
Rivalen auflommen lafjen wollte. Tankred war gewiß von 
vornherein nur auf Boſsmunds Veranlaſſung mit Raimund ge- 
zogen und nur in der Abficht, deſſen ganzes Unternehmen zu 
vereiteln. Unjchwer gelang e8 ibm nun, ſowohl Gottfried als 
Robert von Flandern zur DOppofition gegen Raimund hinüber⸗ 
zuzieben. War doch jchon früher Gottfried entichieden auſ Sei« 
ten der Normannen gegen Raimund gewejen, und ganz deutlich 
läßt fich hier auch ein beftimmted Motiv erkennen, welches den 
Herzog gegen Raimund Partei zu nehmen beftimmte. Gottfried 
war voll des jehnlichiten Wuniches, von allen Dielen Händeln 
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befreit zu werden, die ſich in feine reinen Kreife drängten und 
ihn binderten, ben heiligen Eudzweck des Krieged endlich aus— 
zuführen. Sollte man bier wieder monatelang liegen, um Rai» 
mund Tripolis erobern zu helfen? Die antiraimundiche Partei 
erflärte alſo: dieſe nutzloſe Belagerung verzögere die Erfüllung . 
des Gelübdes, erft ſei Serufalem zu befreien, idann fönne man 
Zripoli8 mit leichter Mühe gewinnen. Das ganze Boll, die 
Provencalen ſelbſt nicht ausgenommen, unterftüßten dieſe Mei⸗ 
nung. Als der Streit jo weit gediehen, erichten eine Geſandt⸗ 
ſchaft des griechiichen Kaiſers im Lager und verkündete, Aleriud 
gedenfe gegen Johannis mit einem Heere in Syrien einzutreffen 
und die Fürſten nach Serufalem zu geleiten. Dabei führte die 
jelbe heftige Klagen über die Befitergreifung Antiochiend durch 
Bodmund. Sofort trat natürlich Raimund auf die Fatjerliche 
Seite uud verlangte Aufſchub des Weitermarjched bid zur Ans 
kunft des griechiichen Heeres, aber die Partei Gottfriedd ent⸗ 
gegnete, der Kaiſer babe fich ſtets eidbrüchig gegen die Wall 
fahrer gezeigt, er werde auch jebt feine Veriprechungen nicht 
pünktlich erfüllen: „Mir müffen vorwärts, Gott jelbft, zu defſen 
Dienft wir unjer Gelübde abgelegt, wird unjere Sache glüdlich 
binausführen.” So ſprachen die Fürften nad Raimund von 
Agiles. Schließlich brach ein Aufruhr der Provengalen jelbft 
den Widerftand Raimunds. Ihr Eifer, ihre Begeifterung war 
nicht mehr zu halten: fie zündeten ihre Zelte an umd zogem 
ftürmifch und ungeordnet von dannen. Das war für Gottfried 
dad Zeichen, nun auch mit Energie den Aufbruch zu betreiben. 
Er billigte offen das Benehmen der Truppen, ging im Lager 
umber und ermahnte die Leute, au ihrem lobendwerthen Ent: 
ſchluſſe feftzubalten. Notbgedrungen, wenn auch zähnelnirichend 
und mit tiefem Groll gegen Herzog Gottfried im Herzen, mußte 
fih Raimund fügen: am 13. Mai (1099) brach das Heer von 


(492) 


41 


Arkas auf. — Inzwiſchen war — noch während die Wallbrüber 
in Antiochia rafteten — in dem heiligen Lande, wohin fich nun⸗ 
mehr der Marſch richtete, eine große DVeränderung vor fich ger 
gangen. Der Khalif von Aegypten hatte nämlich nach der 
Niederlage der Seldichufen bei Antiochta feine freundliche Miene, 
die er bid dahin den Chriften gezeigt, plößlich geändert. Er 
glaubte, nach ſolchen Kämpfen fünnten beide Parteien nicht 
mehr gefährlich fein, ließ die fränkiſchen Gejandten in Ketten 
werfen und den Seldichufen Serufalem und Paläftina entreißen. 
Dann fandte er in Begleitung der wieder freigegebenen fränfi« 
ſchen Geſandten Botichafter ind chriftliche Lager vor Arkas mit 
dem Anerbieten, die Chriften follten in unbewaffneten Haufen 
zu 2—300 Mann die heilige Stadt ungefährdet beſuchen — 
anderenfall® aber drohte er mit feinem ganzen Zorne. Natürs 
lich waren die Gejandten mit gründlicher Abfertigung entlaffen 
worden. 

Bom 16. Mai bis 7. Juni wurde nun ohne bejondere Ge⸗ 
fährdung vom Kreuzheer der Weg nad) Ierufalem zurüdgelegt; 
anfänglicy zwiichen Libanou und dem Meere in leicht zu ver« 
theidigendem Terrain, in Folge deffen da8 Heer auch mehrmals 
des Nachts marjchierte, um defto rafcher aus der gefährlichen 
Paſſage zu kommen. Danu ging's von Berytus über Sidon, 
Tyrus und Ptolemais, wo man am 29. Mai in tiefem Frieden 
Pfingſten feierte. . 

Ich muß bier daran erinnern, daß wenn wir noch immer 
furgweg von dem „Kreuzbeere" jprechen, wir nicht vergeilen dür⸗ 
fen, daß es nicht mehr jenes Heer iſt, das vor Nicäka nach der 
geringften Schätzung 300,000 Streiter zählte, fondern der auf 
nur ca. 21,000 Mann zufammengejchmolzene Reft dieſes Heeres. 
Der ungeheure Abgang ift nicht nur auf die Berlufte durch die 
Schlachten, Seuchen und Strapazen zu jegen, jondern viele Pils 
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ger waren nneingedent ihres Gelübdes in Antiochia umd Edeſſa 
geblieben oder gar, durch alle die übermenichlichen Leiden phyfiſch 
und moralifch gebrodyen, wieder nady Haufe zurüdgelehtt. War 
fo die Zahl zwar Hein, jo war die Siegeäzuverficht dagegen in 
dieſem Elite-Reft nady den glorreihen Siegen defto größer, und 
der Schreden der Iateiniichen Waffen ging vor dem Heldenheere 
ber. — Wer könnte nun annähernd die Gefühle fchildern, die 
diefe Schaaren, die unjeren frommen Herzog erfüllten, als im 
Mariche über Ramla hinaus man nun dem Ziele immer näher 
fam, das 3 Sabre voll allen Leids, Gefahren und Anſtrengungen, 
wie fie nur je Menichen erduldet, unermüdlich erftrebt worden 
war! Sn der lebten Nacht war die Begeifterung, der ſtürmiſche 
Drang nicht mehr zu bändigen; eine Schaar nach der anderen 
jebte fi in Bewegung, oft ohne alle Ordnung, mande mit 
entblößten Füßen, in der Fülle heißefter Andacht, die meiften im 
eiligem Laufe, um jeden Drt, jede Burg zuerit zu gewinnen. 
Endlidy lag nur noch ein Bergrüden vor ihnen, hinter dieſem 
Sernfalem. Mit dem lebten Athem wurde er von Schaar auf 
Scaar erffiommen, und nun lag vor den Dliden des lebten 
Fünfzehntel jener 300,000 Kreuzfahrer die heilige Stadt mit 
ihren Thürmen und Zimnen. In diefem Augenblide war gewiß 
alle weltliche Luft, waren alle weltlichen Gedanken verſchwunden: 
alle ftürzten auf die Knie und priefen in Thränen die Gnade 
des Herrn, der fie bis hierhin geleitet hatte. Man war jo 
fiegeögewiß — troß der doppelten Uebermacht der Vertheidiger — 
daß man ſchon am 13. Suni ohne alle Angriffsmittel einen 
Sturm unternahm — freilich ohne Erfolg, jo daß man nuns 
mehr zu geregelter Belagerung jchritt, wieder wejentlidy unter 
ftüßt von der vor Soppe liegenden genuefiichen Flotie, 9 Schiffe 
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nen, eine feierliche Proceifion um Serujalem bis auf den Delberg 
gehalten. Aber man vergaß dabei nicht die irdiſchen Dinge. 
Schon damals fand eine Berathung der Fürften ftatt, wem die 
Krone des heiligen Grabes zu theil werden folle; aber der 
Klerus, der binzugezogen wurde, proteftirte: man müfle ein 
geiſtliches Oberhaupt einjeßen, dem gebühre Serufalem. Die 
Berathung blieb ohne Refultat. Am 15. Juli endlich kam der 
Zag, an dem Serufalem fallen ſollte. Nachmittags, in derfelben 
Stunde, wird erwähnt, in welcher Chriſtus feine Paſſion vollen- 
det, hatte Gottfried feinen Thurm hart an die Mauer heran 
gebracht, die Fallbrüde wurde audgeworfen und Gottfried und 
Euftady betraten unter den erften die Mauern der heiligen Stadt. 
Bleichzeitig war am Stephansthore von Tankred und Robert 
von der Normandie Brejche gelegt, und endlich erfchien auch den 
Provensalen, die anfangs die Hindernifie nicht bewältigen fonn- 
ten und ed überhaupt einmal nicht gern ohne Wunder thaten, 
vom Delberge herunter ein Ritter in leuchtender NRüftung, mit 
dem Schilde auf Jeruſalem bindentend: da gelang auch von 
diefer Seite der Sturm. 

Ein entjegliched Gemepel folgte nun in den Straßen und 
. in den Häujern. Raimund jagt: „Rede ich die Wahrheit, fo 
finde ich feinen Glanben: im Tempel Salomonid reichte das 
Blut bi8 an die Kniee der Reiter und an dad Gebi der 
Herde.” Don Gottfried wird berichtet: „Keine Plünderung 
fam ihm in den Sinn, er ftrebte nur, im Blute der Saracenen 
die Beichimpfung der heiligen Stadt zu rächen.” „Tankred umd 
Gottfried,” heißt e8 bei einem Anderen, „waren die erften im 
der Stadt; ed iſt unglaubli, wie viel Blut die beiden an 
diefem Tage vergoffen haben.” Dem Blutbade folgte dann ein 
Zaumel ded Sieges, des Entzüdend und der Andacht am heiligen 
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Grabe. Am 23. Suli endlich fchritten die Zürften zur Wahl 
eined weltlichen Herrn von Serufalem: ihre Wahl fiel auf Rai⸗ 
mund von Zouloufe. Er war durch Reichthum und die Stärfe 
feines Heered der Mächtigfte und, nachdem Boſsmund in Ans 
tiochien zurüdgeblieben, feiner Stellung und feinem unrubigen 
Ehrgeize nach der Bedeutendſte. Dennoch bin ich geneigt, zu 
glauben — erinnern wir und der allgemeinen Oppofition der 
Fürften und des Volkes vor Arkas gegen ihn — daß, hätte 
Gottfried den Ehrgeiz oder beijer gejagt, weniger Beicheidenheit 
bejefjen, eine Candidatur gegen ihn anzunehmen, diejen gleich 
die erfte Wahl getroffen hätte. Gewiß ift: man bot Raimund 
zuerft die Krone an, aber er, jagt fein Geſchichtſchreiber Rai⸗ 
mund von Agiled, er wandte fih ab: niemald werde er au die 
jer Stätte eine irdifche Krone tragen, einem anderen aber, wel. 
her fie auf ſich nehmen wollte, werde er nicht entgegen jein. 
Seine ſchwärmeriſche Frömmigkeit macht dieſes Motiv nicht 
unwahrjcheinlicy, aber er hatte auch noch andere gute Gründe 
zur Ablehnung: er kannte die Menge jeiner erbitterten Wider: 
facher im Kreuzheere wohl, er hatte jelbit an feinen, der Dis- 
eiplin entwöhnten Provencalen feinen feften Halt mehr. Es 
wird ausdrüdlich bezeugt, daß man gleich durdy alle erdenklichen 
böfen Nachreden feine Wahl zu vereiteln ſuchte. Endlich mochte 
ihn nicht bejonderd gelüften nach diefer dornenvollen Krone. 

Mir werden gleich jehen, wie faft unüberwindlich |chwierig 
die Berhältniffe in SPaläftina für Gottfried waren. Nach 
Raimund’s Ablehnung konnte feine Frage mehr über die Wahl 
fein: der Herzog von Lothringen wurde zum Beſchützer des 
beiligen Grabes gewählt und nahm die Wahl an!). Den 
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Königdtitel vermied man nach der älteften Nachricht auf den 
frommen Wunſch der Ritter, fpäter und heute legt man Gott» 
fried ähnliche Worte in den Mund, wie fie Raimund geiprochen 
hatte: er wolle nicht da eine irdiihe Krone haben, wo der 
Heiland eine Dornenkrone getragen habe. 

Saft ſcheint es, als babe Raimund feine Ablehnung bald 
bereut: er wollte nämlich, im Befite des Davidäthurmes, des 
fefteften Punktes der Hauptftadt, diefen dem neuen Negenten 
nicht räumen und fonnte endlich nur mit Mühe und durch Kift 
Dazu bewogen werden. Nachdem auch noch ein Patriarch ges 
wählt worden war, erhielt man nach einer Ruhe von nur weni⸗ 
gen Wochen jchon die Nachricht von neuen Rüftungen ber 
Aegypter, als deren Sammelpunft bald Askalon ermittelt wurbe. 
Die Stärke des feindlichen Heered, dem man unverzüglich ent» 
gegenrüdte, wird auf 200—500,000 Mann und darüber ans» 
gegeben, und der Hebermuth derſelben fcheint groß genug geweſen 
zu fein, denn viele führten fchon Ketten und Stride für die 
Gefangenen mit ih. Mögen die Zahlenangaben auch über- 
trieben jein, gewiß war es ein gewaltiges, weit überlegened Heer, 
dem die nach den höchften Angaben 20,000 Mann ftarfen Chriften 
in jubelnder Begeifterung emtgegenzogen. Sie eilten in die 
Schlacht, heißt ed, wie zum Schmaus und zum Fefte! „Wir 
dachten,” meint Raimund von Agiled, „die Feinde feten furdht- 
fam wie die Hiriche, unjchuldig wie die Lämmer, denn wir 
wußten, daß der Herr für uns tritt.” Am 14. Auguft wurbe 
der ungleiche Kampf bei Askalon geichlagen und die feindliche 
Uebermacht glorreich befiegt: nicht durch ftrategiiche Gewandtheit, 
Sondern einfach durdy die unmiderftehliche DBegeifterung und 
vor Gottfried noch den Herzog Robert von der Normandie bie Krone, 
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Tapferleit der beldenmüthigen Chriftenfchaar. Auch über den 
Befitz Askalons brach noch einmal zwilchen Gottfried und Rais 
mund ein Streit aus. Die Befabung von Askalon beftand 
nämlich aus den Seldichufen, die, in ägyptiſchem Dienft, bei der 
Groberung Terufalemd Raimund den Davidsthurm überliefert 
und von ihm dafür freien Abzug erhalten hatten: fie pflanzten 
jeßt die Feldzeichen ihres Netterd in Askalon auf, und dadurd) 
war nach der damaligen SKriegäfitte allerdings die Stadt im 
Raimunds Befiß gegeben. Auch die übrigen Fürften waren 
deswegen diemal auf Raimunds Seite, aber Herzog Gottfried 
blieb unerfchütterlidy feft und -verlangte ſelbſt die Stadt in Bes 
fig zu nehmen, gewiß aus demſelben Grunde, wie Bosmund 
betreffs Zripoliß: er wollte einen fo mächtigen und verfeindeten 
Mann nicht im feiner Nachbarichaft haben. Raimund zog im 
Zorn von dannen — und dad Schlimmfte war: Askalon blieb 
den Aegyptern, denn aldbald hatte die Bejabung von jenem 
Streite Kunde und verweigerte die Uebergabe. Auch die ande 
ren Fürften verließen nunmehr, mit einziger Ausnahme Tankreds, 
nachdem fie von Gottfried Abjchied genommen, dad heilige Land 
und! zogen nad) Norden. Der eigentliche Kreuzzug ift hiermit 
beeudet. Auch unjere guten Gewährdmänner verlaffen und da⸗ 
mit. Somohl die Regierungsweife Gottfried ald der innere 
Zuftand ded Reiches find und durdy den Mangel beglaubigter 
Nachrichten ſehr wenig befannt. Nur fo viel ift erfichtlich, 
das der damalige Zuftand Paläftina’d wenig erfreulich war: 
überall ſehen wir die jchredlichite Entvölferung. Die ein- 
geborenen Chriften waren bei Annäherung des Kreuzbeered zum 
größten Theil von den Muhamedanern niedergemadjt worden, 
die Saracenen jelbft waren umgelommen oder vertrieben, die 
zurüdbleibenden Franken aber jehr gering an Zahl, denn bie 
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weitaus meiften hatten, wie Wilhelm v. Tyrus jagt, nach volls 
brachter Wallfahrt und Erfüllung ihres Gelübded mehr Sehn⸗ 
fucht, nach Haufe zurüdzufehren, als fidy in dem wenig einladen- 
den Paläftina anzufledeln. Ein troſtloſes Bild zeigt und der 
Anfang des neuen Neiched. Es genügt zu jagen, daß mit Ein» 
ſchluß der 80 Ritter Tankreds im ganzen Lande kaum 200 
Nitter bei Gottfried zurüdblieben, daß im Fahre 1101 nur 900 
Mann Fußvolk vorhanden find, und dab ein Gejeb erlaflen 
wurde, „daß, wer ein verlaffened Lehen Sahr und Tag im Ber 
fit gehabt und in der Trübſal ausgeharrt babe, dafjelbe durch 
Verjährung erworben haben und gegen jeden Anſpruch des davon» 
gegangenen früheren Eigenthümers geihüßt fein ſolle.“ Weldyen 
Zuftand ſetzt das voraus! 

Mir befiten noch den Bericht eines Pilgerd, des Engländerd 
Seamulf, der 1102 und 1103 in Paläftina reifte und überall 
nur Trümmer und Elend ſah, auch jehr über die gefährliche 
Unficherbeit der Heerftraßen zu lagen bat, da überall Saracenen 
auf der Lauer lägen. Und bis zu diefer Zeit waren feit Gott» 
friedd Tod nur Fortfchritte gemacht worden! 

So fonnte Fulcher mit Recht jagen: „Wir würden ver 
Ioren gewejen fein, wenn die von Aegypten, Perfien oder Meſo⸗ 
potamien damals einen Angriff gemadt hätten!“ Zum Glüd 
war der Schreden, den das Kreuzbeer verbreitet, noch zu friſch 
und lähmte das ganze Morgenland. Was es bei foldhen Zu- 
ftänden damit auf fih bat, daß Gottfried zum Gefebgeber und 
Organiſator der bürgerlichen Inftitutionen in feiner einjährigen 
unficheren Regierungszeit gemacht wird, ift leicht erfichtlich. Die 
ſogenannten Alfifen von Terujalem, die Sammlung aller feuda- 
len und bürgerlichen Rechte, wurden, wie fie und vorliegen, ca. 


150 Fahre nach Gottfried’3 Tod gefchrieben und find ein Ver⸗ 
(498) 





48 


\udh, die verloren gegangenen lettres du Sepulcre, die vielleicht 
70-80 Fahre nach Gottfried gefammelten Geſetze, möglichit zu 
reftauriren. Gottfried hatte wirklich auch in feiner unficheren 
Lage andere Sorgen, und für Zrümmer und menfchenleere 
Städte bedurfte es Feiner großen Gefehgebung. Freilich hat ein 
Franzoſe, Monnier, in den Situngsberichten der franzöftichen 
Alademie vom Jahre 1873 in der breiteften Weiſe Gottfried als 
Geſetzgeber und großen Organijator gefeiert, er legt aber dabet 
eine gänzliche Ignoranz bezüglich der Kritil der Duellen an den 
Tag und baut fein ganzes Gebäude auf den anerkannt fagen- 
bafteften fecundären Quellen auf. Bei ihm tft nicht nur Gott⸗ 
fried der Führer des Zuges, fondern er thut eigentlich alles 
allein. „Er vernichtete”, heißt es z. B., „die ſeldſchukiſchen 
Türken theils, theils warf er fie in die Steppen Turans zurüd, 
von wo fie nicht mehr nach Weiten zurückkehrten“, (sic!) er tft 
ber Netter Europa's und der ganzen Chriftenheit. „Er ging 
nach Aften, um dafjelbe audzuführen, was fein Ahn, Karl Mars 
tell bei Poitiers gethan.“ „Das war Gottfried," jagt er endlich, 
„der ald Zeichen ded Sieged fein Banner auf der Kuppel des 
Tempels entfaltete, und diefes Banner — war ein franzöfl- 
ſches Panter!" Darum aljo fo viel Geſchrei. Wir wollen 
Herrn Monnier das Recht nicht ftreitig machen, unjern Helden 
al8 feinen Landsmann zu betrachten — Boulogne sur mer liegt 
bart an der franzöfifch-germanifchen Sprachgrenze, doch fo, daß 
es noch zum franzöfifchen Gebiete zu rechnen ift — aber wir 
müffen und doch entſchieden dagegen verwahren, daß das lothrin- 
gifche Panier im 11. Sahrhundert ein franzöfliches genannt wird! 
Gottfried hatte durch feine deutſche Mutter feinen deutichen Land⸗ 
befi erworben und war durch den deutichen Kaiſer jpäter zum 
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ftand er gegen den Papft, und als treuer Gefolgdemann war er 
mit demjelben nach Stalien und in Rom eingezogen. Oder fol 
etwa das lothringiiche Banner darum ein franzöfiiches fein, weil 
dieſes deutiche Reichsland ein halbes Jahrtauſend ſpäter und von 
den Franzoſen entrifjen worden ift? Im dad Gebiet der unfrei: 
willigen Komif fcheint es aber zu gehören, dab und Deutſchen 
Herr Monnier in derjelben Arbeit an einer anderen Stelle bei 
an den Haaren herangezogener Gelegenheit bornirte hiftoriſche 
Arroganz vorwirft! 

Noch eine Freude war unjerem Gottfried beichieden zu er: 
leben. Am 21. December 1099 langten Bo&mund und Gott: 
friedd8 Bruder, Balduin, von Edeſſa, von 25,000 Mann be- 
gleitet, in Jeruſalem an, um emdlidy ihre Gelübde perfönlich zu 
erfüllen, und am 24. December ded lebten Jahres im 11. Sahr- 
hundert feierten die drei glorreichften Führer des erften Kreuz: 
zuged gemeinfam einen erhebenden Weihnacdhtsabend in Bethlehem 
ſelbſt. Leider kam aber auch in Begleitung Boëmunds der 
Erzbiſchof Dagobert, der neue Patriarch von Serufalem, ein 
herrſchſüchtiger Priefter, der bald Gottfried mit immer 
wachjenden Forderungen drängte und bei dem frommen Herzoge 
nur zu wenig Widerftand fand. Endlich ging er in feinen An- 
ſprüchen fo weit, daß er erflärte: die Stadt Serufalem, heilig 
und dem Herrn geweiht, erfordere einen geiftlichen, Teinen welt: 
lien Oberhern. Und wahrlich, am erften Dftertag 1100 über- 
trug Gottfried die Stadt Ierujalem feierlich und öffentlich dem 
Patriarchen, ſich jelbft aber gelobte er ald den Lehnäträger bed 
heiligen Grabe und des Patriarchen. Nur der Nießbrauch 
der Stadt wurde einftweilen noch dem Herzog vorbehalten. So 
war der Herzog nur noch der zweite Mann des Reiches, als er 
am 18. Zuli 1100 vom Xode dahingerafft wurde. Weber die 
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näheren Umftände dieſes Todes fehlt und jede glaubwürdige 
Nachricht. Defto mehr weiß die Sage darüber zu berichten. 
Neben jener Erzählung vom Wiederausbruche des Duartanfiebers 
gehen noch die Ueberlieferungen, er fei dur den Genuß eines 
vergifteten Granatapfeld geftorben, dann: ein türkiſcher Emir, 
endlich jogar der Patriarch Dagobert ſelbſt habe ihn vergiftet. 
Beftattet wurde unſer Held auf dem Calvarienberge neben dem 
Grabe des Erlöfers. 

Was für ein Bild haben wir num von Gottfried gewonnen ? 
Ohne Zweifel können wir tiefe Religivfität und glängendfte 
Ritterlichkeit für die beiden Grundzüge feines Charakters erllären: 
ein Löwe in der Schlacht, ein Kind im Frieden. Ein alter 
Geichichtichreiber jagt: „Er war eben fo demüthig wie tapfer, 
er war ein heiliger Mönd, im Kriegsgewande, wie im berzogs 
lichen Schmucke.“ „Er hält”, jagt Sybel, „unter allen Anfech- 
tungen der weltlichen Seite dem geiftlichen Charakter des Zuges 
mehr als einer der Genofjen feft: ihm fteht nur das heilige 
Grab vor dem Auge, und völlig fremd ift ihm jeder Gedanke 
an Herrichaft oder Landerwerb.“ Ohne Frage fteht er in welt 
lichen Dingen gegen manchen feiner Genofjen zurüd. Er ift 
etwas fchwerfällig zum Entichluß und ermangelt der Smitiative: 
nirgends tritt er führend und geftaltend hervor. Selbft al er, 
von Sehnſucht nach Serufalem gezogen, unwillig über die durch 
Raimund entftehenden Verzögerungen ift, bedarf es noch der An- 
regung eined Tankred und des Volksaufruhrs, ehe er handelnd 
eingreift. Bo&mund ift gewandter, genialer, energifcher, Raimund 
rühriger und unternehmender, fein Bruder Balduin, weitfichtiger 
und fchöpferifcher, aber an Lauterfeit des Charakters, an uners 
Ichütterlicher Feftigkeit in der Richtung auf dem heiligen End⸗ 
zwed des Zuges Tann ſich feiner von allen mit Gottfried meſſen. 
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Neidlos unterftellt er fih der weltlichen Führung Bo&munds, 
aber durchaus nicht läßt er fich durch deſſen Weberlegenheit aus 
feiner eigentbümlichen Bahn nur einen Schritt verdrängen. Ges 
wiß ein edler, ein ganzer Mann! 

Die fchwärmerifch-religiöfe Richtung in Berbinduug mit 
bem Ritterthum erfaunten wir als die Schöpferin des ganzen 
Kreuzzuges, diejelbe Verbindung macht den Charakter Gottfriedd 
aus: deswegen ift er, wie fein anderer, der rechte und wahre 
Repräjentant jener Zeit und bed Kreuzzuges, ja Gottfrieds 
Charakter ift der edelfte Ausprud feiner großen Zeit. Darum 
bat audy mit nie irrendem Takte ihn vor allen anderen glänzen» 
den Helden des erften Kreuzzuges die Sage mit ihrem jchönften 
Diadem geichmüdt. 
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ſprachlichen Jormenbiſdung. 


Das Recht der Ueberfegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Die Faſſung meiner Themad möge meine Lejer nicht fürchten 
laſſen, daß ich etwa beabfichtige, fie im Nachfolgenden mit ben 
Baarfpaltenden Fragen der Lautphyſiologie zu behelligen oder auch 
fie in die ergründeten oder unergründeten Tiefen der pſycholo⸗ 
gischen Sprachbetrachtung hinabzuführen. Meine Abficyt ift nur 
die, ein allgemeineres Intereſſe für zwei methodiiche Grundfähe 
der modernen Sprachwiſſenſchaft zu erweden, Grundjäbe, welchen 
ihr Recht, geradezu als die oberften und wichtigften leitenden 
Normen der Forſchung zu gelten, erſt in den lebten Iahren nad 
und nach unverfümmert zu Theil zu werden begonnen bat. Die 
zwei Grundſaͤtze lauten: 

Erftens: Der biftoriiche Kautwandel des formalen Sprach⸗ 
fioffes vollzieht fich innerhalb derjelben zeitlichen und örtlichen 
Begrenzibeit nah ausnahmslos wirkenden Geſetzen. Dies 
ift die phyſiologiſche Seite der Iprachlichen Sormenbildung 
und »umbildung. 

Zweitend: Alle Unregelmäßigfeiten der Lautentwidlung 
find nur fcheinbar ſolche. Sie beruhen nämlich darauf, daß die 
Wirkungen der phufiologiichen Gelee zahlreiche Durchfreuzungen 
und Anfbebungen erfahren von dem pſychologiſchen Triebe, 
defien Wirken darin beiteht, dab Sprachformen, im Begriffe ge 
ſprochen zu werden, mitteld der Ideenaſſociation mit ihnen nahe 
liegenden anderen Sprachformen in unbewubte Verbindung ge 
bracht und von dieſen lebteren formal beeinflußt und lautlich 
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Ich wähle ein beutiched und ein griechiiches Beilpiel, um 
furz das Verhältniß diefer beiden Grundſätze zu einander klar 
zu machen. 

Germaniſches h, vordem gutturaler Fricativlaut ch, wie 
es befanntlih aus indogermanifchem k durdy die erfte Lautver- 
fchiebung entftanden war, bat in unferer heutigen Sprache an- 
lantend und inlantend vor nachfolgenden Bocalen fländig nur 
noch den Lauwerth des Spiritus adper. Aber im Auslaut 
der Wörter behauptet derielbe Laut noch heute feinen alten 
volleren Werth, jo dab wir in Folge deffen hoch gegenüber 
hoher, höher, höhe, ferner schmach gegenüber schmähen, nach 
gegenüber nahe, näher durchaus lautgeſetzlich normal fprecdyen. 
In Gemäßheit defielben Geſetzes muß denn auch aus althochdeut- 
fhem und mittelbochdeutichem rüch „hirsutas“ neubhochdeutich 
rauch werden, da zugleich altes A in au übergeht. Diefe Taut- 
gefehlich zu fordernde Form des Adjectivs Tiegt bekanntlich noch 
in der Sprache Luthers, bei dem Eſau „rauch von Fell“ ge 
uannt wird, alleinig vor; umfere jebige Sprache wahrt ihren 
Gebrauch wenigftens noch in dem Compofitum rauchwaaren. 
Wenn wir nun fonft heute rauh fagen, jo darf diefe Form 
feineöwegs etwa fo angefehen werden, ald erleide bier einmal 
jenes Lautgefeh eine Ausnahme. Vielmehr ift uufer rauh auf 
uichtphyfiologiichem, auf pſychologiſchem Wege herbeigeführt, in- 
dem auf die fogenanute unflectirte Form, das alte rauch, bei 
wirlender Ideenaſſociation die Derfelben Sippe angehörigen Formen 
mit Flexion, rauher, rauhe u. ſ. w., bei denen h im Inlant 
ftand und lantgejeßlih zum Spiritus asper verflüchtigt war, 
Einfluß gewannen. 

Im griechiichen wird nach befanntem attiſchem Contractiond- 
geieße ca zu 7, wie in den neutralen Pluralen yErn, En, ven 
aus yErsa m. |. w., in ge aus Zap n. a. Mithin iſt Suxpden 
aus Iwxparsa die ftrict Tautgefeblich entftandene Accuſativform 
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von Iwxparns. Die andere auch hiftorifche Realität genießende 
Accuſativform Zoxpazınv ift aber anderer Art: ein Lautgeſetz hat 
fie nicht zu Stande gebracht; vielmehr ift fie jo gebildet, daß die 
Speenafiociation der Sprechenden das Nomen IZwxparng an die 
Kategorie derer wie AdxıBıadns und aller nach der erften Des 
elination gehenden unbewußt heranrüdte. 

Man pflegt ſolche auf pſychologiſchem Wege, durch den 
pſychiſchen Act der Ideenaſſociation ind Dafein gerufene Sprach⸗ 
formen wie nhd. rauh, griech. Toxparıv abwechſelnd bald als 
Sormübertragungen, bald ald Analogiebildungen, end» 
lich auch mit Berüdfichtigung des pinchologiichen Entftehungs- 
grundes als Allociattonsbildungen zu bezeichnen. “Der 
Terminus „falſche Analogiebildung” tft verwerflich, weil er 
mit der Sache ein wicht zu rechifertigenbed Odium verfnüpft; 
denn die unbewußte und reflerionsloje ſprachſchoͤpferiſche Thätig- 
feit ift naturgemäß nicht an die durch Reflexion und a poste- 
riori gewonnenen Grammatilerregeln gebunden. 

Bei dem genannten griechiichen Beiipiele Suxparnv giebt 
ed Sedermann zu, daB ed unftatthaft fein würde, etwa -n», die 
Endung, aus -sa auf lautlichem Wege werden au laflen. Schon 
die alte Grammatik erkannte in ſolchen Formen jo zu jagen 
Entgleifungen, nad ihrem Terminus „Metaplasmen". Anders 
bei dem beutichen Beiſpiel. Es giebt leider noch heute Sprach⸗ 
forfcher, welche bereit jein würden, bier die Annahme der Ana⸗ 
logiebildung von der Hand zu weilen und lieber dad Lautgeſetz 
zu dehnen, etwa fo: „zuweilen wird germ. h auch auslautend 
zu Spiritus asper, z. B. in rauh”. Andere, die ed etwas ges 
nauer nehmen, drüden fich wohl fo aus: „germ. h wird freilich 
andlautend gefepmäßig zu ch, allein in rauh ift es ausnahm & 
weife zu Spiritus aöper geworden mit Rüdjicht auf die- 
. felbe Entwidlung im Inlaut, in rauher, rauhe, rauhen*. 
Auch das iſt noch unftattbafl. Das phyfiologiſche Geſetz hat 
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unter allen Umfländen feinen ungehemmirn, midht abirrenden 
Berlauf gehabt. Wir ſehen dies am ber thatfäcfichen Erifien; 
deö rauch im älteren Reuhochdentih; wir hätten es aber and) 
anzuerfennen, wenn wir nicht jo glüdlich wären, daßs ältere 
rauch zu befigen, und wenn innerhalb der gefxmrmten neuhod- 
deutſchen Spradyüberlieterung nur die veraualogifirte Ferm rauh 
nachweisbar wäre. 
I. 

Unfer erſter Satz „die Lautgejebe wirken ausnahmeich” if, 
wie den Fachgenofien befannt, in der jüngfien Zeit mehrfady als 
Ariom aufgeftelit worden. Damit er allgemein anerfanut und 
in der Meihobe befolgt werde, wird man fordern: Beweilt und 
die Richtigkeit dieſes eures Grundſatzes! Das ift bis jeht aller- 
dings noch nicht geichehen. Ich will im Folgenden verfuchen, 
was ſich nach diefer Seite hin thun läßt. 

Einem Inductionsbeweije pflegt man bei der empiri» 
fen Richtung unferer Zeit mit Recht am meiften Glauben zu 
Ichenfen. Könnte man darauf hinweiſen, dab alle bisher er- 
faunten Lautgeſetze der Sprachen eben foldyer Art find, daß fie 
uns in ausnahmslojen Wirkungen enigegeutreten, nun, fo beftände 
überhaupt ein Zweifel nicht, würde überhaupt ein Beweis von 
uns nicht gefordert werden. Ein foldyer Beweis aber nad) 
vollftändiger Induction läßt fi and fehr naheliegendem 
Grunde für unferen Grundſatz nicht erbringen. Man bat erft 
feit wenigen Jahren, durch allerlei darauf führende Wahrnehmun⸗ 
gen beftärkt, vollen Ernft damit gemacht, die formalen Um- 
wandlungen der Spradyen daranf bin anznjehen, daß fie, ſoweit 
fie rein phyfiologiſchen Urſprunges find, die Folgen ausnahmslos 
wirtender Geſetze jeien. 

An Stelle bes fehlenden vollftändigen Inductionsbeweiſes 
für unferen Sah treten mehrere Wahrſcheinlichkeitsgründe. 
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Diejenigen Sprachgebiete, auf welchen man zuerft die Bes 
obadytungen einer conjequenteren Durdführung der lautgeſetz⸗ 
fichen Erſcheinungen gemacht bat, find die überhaupt in metho⸗ 
diſcher Hinficht lehrreichften modernen Spracdhentwidlungen. 
In allen lebenden Bollgmundarten ericheinen die dem Dialekt 
eigenen Lautgeftaltungen jedesmal bei weitem conjequenter durch 
den ganzen Spradftoff durdigeführt und von ben Angehörigen 
der Sprachgenofſenſchafi bei ihrem Sprechen innegehalten, als 
man ed vom Studium der älteren todten Sprachen ber erwarten 
follte. Jede echt wiflenjchaftlich angelegte dialektologiiche Be⸗ 
arbeitung einer modernen Bollemundart kann hierfür Beftäti- 
gungen in Menge liefern. Aus diefem Grunde find audy die 
mit den jüngeren Spracdentwidlungen fich beichäftigenden 
Sprachforſcher, wie die romaniichen, germantichen, ſlaviſchen 
Grammatiter, die erften gewejen, weldyen das Bewußtſein von 
der abjoluten Geſetzmäßigkeit der Lautbewegung ſich aufdrängte. 
Damit ich ein Beilpiel gebrauche: wer vermöchte innerhalb bed . 
ganzen heutigen italienifchen und franzöfifchen Sprachſtoffes auch 
nur ein echtes, d. ti. volldthümlich romaniſches Wort nachzu- 
weifen, in dem ſich altlateinifche gutturale k und g vor den 
Bocaln e und i der Berwandelung in palatale Duetich« be 
ziehungsweife Ziichlaute (ital. ts d. t. tsch und dz d. t. dsch 
in ÜÖicerone, genere, franz. s und z d. i. weiches tönenbes 
sch in Ciceron, genre) entzogen hätten? In der im Boll 
munde todten lateinifchen Mutterſprache dürfte es ſchwer fein, 
mit leihtem Suchen auf eine oder einige derartige Durchgreifende 
Geſetzmaͤßigkeiten hinfichtlich der Lautgeftaltung zu ftoßen. Dieſe 
Schwierigleit darf aber nicht zu dem verzweifelnden Schluſſe 
verleiten, daß im Altlateinifchen und bei feiner Entwidlung aus 
vorbiftoriichen Spracdhphafen ſolche durchgreifende lautumgeftal- 
tende Geſetze nicht gewaltet hätten. Nein, eine richtige Methode 
Iäbt fi von dem Bekannten und vor Augen Liegenden über das 
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Unbelaunte und im weitere Ferne Zurüdweichende belehren. So 
wirb andy bier die Forderung an und geflellt, zu glauben, daß 
das am deu neueren Spradyentwidiungen Wahrzumehmende auch 
für die älteren Spradyen und Sprachperioden gilt. Ind Diele 
Gorderung ift fo lange nicht abzuweiſen, als es nicht aus ber 
Natur der Sache wahrſcheinlich gemadyt werben Tann, daß bie 
phyfiſche Zhätigleit des Menſchen bei der Aneiguung, Repro- 
duction und allmählicdyen formalen Umbildung der von den 
Borfahren ererbien Spradye in verichollenen Iahrhuuderten eine 
wetentlich andere geweien fein müfje ald in den der Gegenwart 
zu liegenden jüngeren Spracdhperioden. 

Aber auch dadurch wächſt die Wahricheinlichkeit der unbe 
dingten Geltung des Sabes vou den ausnahmslos wirkenden 
Lautgeſetzen, dab auch das Material der alten und nur durch 
die ſchriftliche Aufzeichnung überlieferten Sprachen keineswegs bis 
jest fich erfolgreich gefträubt hat gegen die praftiiche Anwend⸗ 
barkeit dieſes Grundſatzes. Es ift in neuerer und neuefter Zeit 
mehrfach auf das Bolllommenfte gelungen, anf verfchiedenen Ge 
bieten der älteren indogermaniſchen Sprachen Lauterſcheinungen 
ald durchaus conſequent durchgeführt zu erweilen, von weldyen 
die ältere vergleichende Sprachforſchung eine mehr oder weniger 
große Menge vou Ausnahmen ftatuiren zu müfjen glaubte. 

Einmal konnte dies geichehen und ift ſo geichehen, dab es 
gelang, bei fortgejeßter eindringlicher Forſchnug das Walten 
mebrerer Geſetze nachzuweiſen in Fällen, wo man biöher uur 
von Einem Gelee und mehrfachen Ausnahmen defielben wußte. 
Zur SUuftration diene uns ein Beilpiel, umd zwar eined ber 
frappanteften. 

Bor nunmehr etwa drei Sahren erſchien unter dem Titel 
„Eine Ausnahme der erften Kautverfchiebung" in Kuhns Zeit 
fhrift für vergleichende Sprachforſchung XXIII 97F. ein Aufı 
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Rast und Grimm gefundenen germantichen Lautverſchiebungsge⸗ 
ſetze brachte. Diefe Abhandlung, von großer Tragweite für die 
gelammte Laute und Formenlehre der indogermantichen Sprachen, . 
machte ed unter Anderem fonnenllar, warum in unferen neu« 
bochdeutihen Wötern vater, mutter inlautende tenuis t, nicht 
wie in bruder die media d nach fonft durchweg geltender Re⸗ 
gel, einem uud demjelben urjprünglichen t in lat. pater, mater, 
frater entſpricht. Die Ältere Grammatik vermochte hier nur res 
gelloje Ausnahmen zu ſehen von der fonft durchgehenden Laut⸗ 
verichtebungdregel, nach weldyer indogermanifches t ſich zu ger- 
maniichem PD (engl. th), darauf weiterhin zu hochdeutichem d 
verfchoben zeigt. Dur Berner weiß man jebt, daß das ur⸗ 
ſprüngliche t in den Wörtern für „Vater, Mutter” einer eits 
das t in lat. pater, mater, und dasjenige in dem Worte für 
„Druder” andererſeits, das t in lat. frater, im lebten Grunde 
phyfiologiſch doch nicht ein umd derfelbe ganz gleich befchaffene 
oder unter gleichen phyſiologiſchen Bedingungen ftehende Laut 
war: in der Betonungsweiſe der indogermanifchen Grundſprache 
ging dem erfteren t eine tiefbetonte Silbe, dem lehteren t ber 
Hochton ded Wortes unmittelbar voraus, wie ed in ſanskrit. 
pitär-, mätär- gegenüber bhrätar- geblieben ift. Und Berner 
bat gezeigt, dab und wie fi aus dieſer urfprünglich verſchie⸗ 
deuen Accentlage jehr natürlich die Differenz des inlautenden 
Dentald in jenen unjeren Verwandtſchaftswörten bruder und 
vater, mutter erflärt. Auf demſelben legten Grunde beruht 
die Berichiedenheit ded Conſonantismus in leiden, schneiden 
und gelitten, geschnitten; ferner diejenige in ziehen mit h und 
gezogen mit g, in erkiesen mit s und erkoren mit r. &8 
bat bier alfo nicht, wie man lange Zeit hindurch glauben Tonnte, 
eine und diejelbe Urfache verichtedene Wirkungen gehabt, e8 bat 
nicht ein Sprachlaut unter ganz gleichen Bedingungen zweierlei 
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Urſprung an verichiedene phyfiologiſche Borbedingungen, und 
diefe haben naturgemäß verfchiedene Folgen. 

Der andere Weg, auf dem man zu demfelben Ziele, die 
exclufive Giltigkeit der Lautgefehe immer Tlarer fich herausſtellen 
zu ſehen, gelangte, tft eben der, daß man einen großen Theil 
der formalen Erſcheinungen im Spradjftoff, weldyen man früher 
ebenfalls als die Wirkung der phyfiologiſchen Geſetze aufzufaflen 
gewohnt war, auf pſychologiſche Urſachen zurüdzuführen 
lernte. Hierauf näher einzugehen wird Aufgabe des nachfolgen⸗ 
den Theiles meiner Abhandlung fein. 

Ja, es kann endlich auch Folgendes wohl noch als ein 
Wahrſcheinlichkeitsgrund für die Richtigkeit unſeres Satzes an⸗ 
geführt werden. Die beſchränkte Geltung der Lautgeſetze iſt 
allgemein anerkannt. Mindeſtens eine eingeſchränkte Geltung 
unſeres Satzes iſt es eben. welche überhaupt die Grundlage 
bildet, auf der von Anfang an die Sprachwiſſenſchaft aufgebaut 
ift. Es ift ganz unleugbar, daß die ältere vergleichende Gram⸗ 
matif nur in fo weit, ald fie nad) demjelben Grundſatze von der 
Srelufivität des Wirkens der Lautgeſetze unbewußt verfuhr, zu 
Aufftellungen gelangt ift, welche allzemeinen &lauben fanden 
und zu finden beanipruchen durften. Nur fo weit erftredte ſich 
die echte Wiffenfchaftlichleit und wiffenfchaftliche Sicherheit, als 
unferem Sabe praktiſche Befolgung auch ſchon vorher in ber 
ſprachwiſſenſchaftlichen Forſchung, wenngleich unbewußt, zu Theil 
ward. Da, an dem Punkte begann machweidlich immer der 
Streit der Meinungen, wo unfer Sat von irgend einer Seite 
praftifch verleßt zu werden anfing. Sch will zum Zweck des 
befieren Verſtändniſſes wiederum einige Beiſpiele wählen. 

Im Griechiſchen tft nad) einem allgemein anerkannten Laut 
gefebe uriprüngliches inlautendes j zwiſchen Vocalen ausgefallen. 
Ein -;- war nach altem indogermaniichen Brauche das zur 
Bildung denominativer (von Subftantiven abgeleiteter) Verba we⸗ 
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jentliche formale Hilfämittel; und die griechifchen jogenannten 
Berba contracta wie ruucw, gıldw, dovAdw waren, wie kein 
einziger Sprachforjcher bezweifelt, urſprünglich Verba auf -ajw, 
-2j0, -ojw. Alſo z. B. neıpaw and "neıpa-jw1) „einen Verſuch 
machen“ kommt mitteld diefer . jsbildung von rrsiga« „Verſuch, 
Probe”, doviow „zum Knecht machen“, uoIow „Lohn geben“ 
aus "dovAo-jw, *uuoso-jw ebenfo von dovAog „Knecht, Sklave“, 

mıcHog „Kohn, Sold“. Während allen aljo dies eine gemeinfame | 
fefte Bafis ift, diffentirte auch feither ſchon jofort eine beträcht- 
liche Anzahl von Grammatikern, wenn es fich irgend wer beis 
tommen lieb, audy noch in einer anderen Geftalt das alte Deno⸗ 
minativa bildende -j- zwiſchen Bocalen, nämlich ald griechiich -L-, 
wiederfinden und z. B. neıpatw fo gut wie neupew auf eine 
Grundform *zerpajw, al Denominativum von dem Nomen rreioe, 
zurüdführen zu wollen. 

Derjelbe Forſcher, der mit Unrecht die Anficht von dem 
Webergange bed inlautenden interpocalifchen -j- in griedh. -L- 
anfgeftelt bat und bisher daran fefthält, daß nepatw und 
rreıoaw formal völlig identifch und verichiedene Wandelungen 
einer und derjelben Grundform ſeien, derjelbe Forſcher (G. Eur» 
tiue) läßt fich dann wiederum ſeinerſeits mit Recht nicht die 
Identificirung des griechiichen Wortes Ieos „Gott“ mit lat. 
deus, welche andere Sprachwergleicher aufrecht halten, gefallen. 
Er hat ähnliche, d. h. im Princip gleichgeartete Gründe gegen 
diefe Vergleichung, wie fie Andere gegen feine Auficht über das 
LE in zzerpatw geltend machen, vor allem nämlich den, daß aus 
uriprünglicher Dentalmedia indog. d — lat. d auf griechiichem 
Boden nach dort berrichenden Lautgefeßen niemals die Aspirata 
I, fondern immer nur d, die Media, werde. 

Oder, um auch ein vaterländiiches Beiſpiel zu ſetzen, wenn 
feit den Tagen der Forſchungen Rasks und Jak. Grimm 8 über 
die germaniſchen Lautverjchiebungdgefee eine neue Ciymologie 
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aufgeftellt ward, welche ein deutſches Wort mit griechiichen und 
Inteintjchen verglich, dabei aber Abweichungen von dem Kanon 
ber feftgeftellten durchgreifenden Conjonantenentiprechungen fid 
geftattete, fo ift einer folchen Etymologie von wiſſenſchafilich be 
tnfener Seite niemald voller, unbedingter und alljeitiger 
Beifall zu Theil geworden, mochte fie auch von Seiten der Be 
deutung oder in Hinficht auf die jonftigen Lautverhältniſſe noch 
fo fehr fich empfehlen. Wer in der großen Reihe mit h- an- 
lautender echt germanifcher Wörter, wie hund, hundert, horn 
herz, haupt, hehlen, holen u. |. f., ftetd dem h- ein k- (x-, 
c-) im Griechiſchen und Lateinischen gegenüber ftehen jah (es ent» 
ſprechen näinlich in dieſen Sprachen der Reihe nach «uw» canis 
„Hund“, &-xar0v centum „hundert*, cornu „Horn“, xagdıa 
cor(d) „Herz“, caput „Haupi”, celare „hehlen”, xaAcw caläre 
„rufen, berbeiholen“), dem fträubte fich auch biäher fchon fein 
wiſſenſchaftliches Gewiſſen, lateiniſche mit h- und griechiſche mit 
Spiritus adper beginnende Wörter für urverwandt einem germa« 
nifchen mit h- anlautenten Worte zu halten. Die Identität un« 
ſeres Verbumd haben mit lat. babere iſt troß der großen Ver⸗ 
lodung zu ihrer Anerlennung noch immer eine umftrittene Frage. 
Au die Urverwandtichaft beider Verba glaubt, während aller 
dingd Andere weniger fleptiich find, auch eine Anzahl folder 
Forſcher uicht, denen die Nothwendigkeit, in der Theorie daB 
ohne alle Einſchränkung ausnahmslofe Wirken der Lautgeſetze 
anzuerlennen, zur Zeit noch nicht einleuchtet. 

Allo nur dasjenige, was fie auf dem feften Boden ber 
firieten Handhabnag erelufiver Lautgejeße gewonnen hatte, nur 
dad behauptete auch ſchon die ältere vergleichende Sprachforichung 
allein als ein Object des ficheren, allen Zweifel ausjchließenden, dem 
Ichlüpfrigen Bereich ber jubjectiven Vermuthungen entrüdten Willens. 

Zu den inductiven Beweiögründen, die unferen Satz wahr 
Icheinlich machen, kommt uun endlich noch ein Deductions- 
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beweis. Es ergiebt ih aus dem Wefen des ſprachlichen 
Lautwandels jelbft, daB die ihn beherrfchenden Gefehe, ſo⸗ 
weit fie phyfiologiſcher Art find, nothwendig einheitlich und aus⸗ 
nahmslos wirkende fein müfjen. 

Es darf wohl jeht als allgemein zugeftanden betrachtet wer- 
den, dat der Lautwandel fidh durchaus dem Sprecdenden 
unbewußt, daher rein mechaniſch volliiebt. So Jemand 
dies annoch nicht glauben follte, dem ließe fich mit Taujenden 
von Beiſpielen anfchaulich machen, wie dad Eintreten der laut: 
lichen Ummwälzungen, denen ber formale Spradjftoff durch die 
Sahrhunderte bin unterliegt, dann völlig undenfbar wäre, wenn 
irgend ein Bewußiſein von dem Werthe und der functionellen 
Geltung der Wörter und Wortformen und einzelnen Wortele⸗ 
mente bei ihrem Gebraudhe in dem alltäglichen Redeaustauſch 
obwaltete. Unzählige Sormzerftörungen, die hiſtoriſch ftattgefun- 
den haben, haben folhen Sprachſtoff betroffen, der und reflecti« 
renden Grammatikern als etwas Weſentliches zum Zwede des 
Bedentungdausdrudes erjcheint. Caſusformen werden beim No- 
men durch dad Walten der Audlautögejebe unkenntlich, Per⸗ 
Ionalendungen, die anfänglich formal gefchieden waren, fallen 
beim Berbum durch diejelbe Urfache ſpäter unterſchiedslos zu⸗ 
fammen, und alles das geſchieht nachweislich jehr häufig, ohne 
daß die Sprache immer einen Erjab für das verloren Gehende 
bat. Ebenfalls auf dem verbalen Gebiete verwilchen ſich Tempus⸗ 
und Modusunterfchiede in Folge der Inutgefehlichen Evolutionen, 
und das Aufbören der ſyntaktiſchen Gebrauchädifferenzirung 
ift mindeftend ebenfo oft, vielleicht öfter, erft eine Folge bed 
formalen Zerfalls ald eine Urfache deflelben. Alle Zerftörungen 
biefer Art würden ohne Zweifel unterbleiben, wenn bie ſprechen⸗ 
den Individuen beim Sprechen eine ebenfolche reflectirende Stel« 
Inng wie wir analyfirenden Grammatiter zu den von ihnen 
gebrauchten Sprachformen einnähmen. Man bat die Sprach⸗ 
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formen in Hinficht auf ihren Gebraud und Verbrauch öfter mit 
Münzen verglichen. Wie der eine Münze im Handel und 
Wandel Empfangende und Audgebende nicht Rudficht zu nehmen 
pflegt auf die Confervirung bed Gepräges, wie den conventio- 
nellen Courswerth der Münze die mehr oder minder große Ab» 
nützung des Gepräges nicht beinträdhtigt, jo aud bei den 
Sprachformen: der in ber alltäglichen Rebe fie Berwendende 
wird von feiner bewußten Rüdfiht auf Schouung und Fein- 
erhaltung der Zautform geleitet. Des Grammatilers ift ed, wie 
des Heraldiferd bei der Münze, dem formalen Gepräge feine 
bewußte Aufmerkſamkeit zu jchenfen. 

Worin, jo fragt man weiter, bat denn die auf phyfiologi⸗ 
ſchem Wege geichehende formale limbildung der Spradye, wenn 
fidy diefelbe rein mechanisch und unabhängig von allem menich 
lihen Wollen oder Nidhtwollen vollzieht, ihren eigentlichen 
Grund? 

Man bat als lebte Zriebfeder zur „Derwitterung” der 
Spradjlaute eine Art von „vis inertiae“ angejeben. Bequem» 
lichleit fol e8 bewirken, daß die alten reinen Formen nadh- 
läjfiger und daher allmählich weniger rein und voll hervorge⸗ 
bracht werden. Die an Stelle der alten Laute jpäter geiproche- 
nen jüngeren follen demgemäß auch ſtets die minder energiichen, 
eine geringere Anftrengung der Spracorgane erfordernden 
fein. Daß dieſe Betrachtungsweiſe eine höchſt unvolllommene, 
einfeitige, dad Weſen der Sache durchaus nicht erichöpfende ift, 
laßt fich leicht zeigen. 

Bequem und weniger bequem, leichter und fchwerer aus⸗ 
zuiprechen — find an fich ſehr relative Begriffe. Dem einen 
Sudividuum oder Volke ift ein beftimmter Sprachlaut oder eine 
beftimmte Verbindung von Spradlauten höchſt bequem und ge 
läufig, und es läßt andere Laute oder Lautverbindungen mit 
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Volke madıt hinwiederum derjelbe Laut, diefelbe Kautverbindung 
in der Ausſprache die allergrößten Schwierigleiten, und es jub- 
ftituirt unwillkürlich Anderes an die Stelle jenes ihm nicht oder 
jehr jchwer Ausiprechbarn. Nach unferen Begriffen gilt im 
Allgemeinen eine jogenannte Media als leichter und bequemer 
für die Ausſprache denn eine fogenannte Tenuis. Und die Er⸗ 
ſcheinuug, daß romaniſche Völker Tenuid in Media, namentlich 
im Inlaut in vocalifcher Umgebung, verwandeln, die Spanier 
3. B. colorado anftatt lat. -coloratus, die Staliener luogo an- 
ftatt lat. locus fagen, ſcheint dieſer unjerer Vorftellung von Leichtig- 
feit und Schwierigkeit der Ausſprache zu entipredhen. Aber bei 
unſeren germaniſchen Boreltern muß zur Zeit ihrer/erften Lautverſchie⸗ 
bung wohl gerade das Umgekehrte der Fall geweien, t, k leichter 
als d, g Iprechbar gewejen fein: fie veränderten ja gerade das 
d von lat. edo, griech. &donuau in das t von goth. ita, nieder⸗ 
deutich ete „ich efle”, das g von lat. ager, griech. ayoos in 
das k von goth. akrs „Ader”. 

Mit der ausjhhließlichen Zurüdführung des ſprachlichen 
Lautwandels auf den Bequemlichkeitätrieb ift es aljo nichts; 
wenn auch immerhin nicht geleugnet werden kann noch fol, daß 
das unbewußte Streben nad SKrafterfpamiß eine große Rolle 
bei den lantlihen Ummwandlungen in der Sprade fpielt. Der 
eigentliche Grund aber für den Sprachlichen Lautwandel it in etwas 
anderem zu ſuchen. 

Wenn zwei einzelne Individuen A und B in Hinfidht auf 
die Ausſprache eined Sprachlauted oder genauer auf die Fähig- 
keit dazu fich verfchieden verhalten, jo wird es dem unbefangen 
Urtheilenden doch offenbar am nächften liegen, diefe Erſcheinung 
auf eine Berfchiedenbeit der Spradorgane zurüdzuführen, 
‚weldye dem A etwas ermöglicht, was B uicht fertig bringt, oder 
umgefehrt. Ganz ebenfo muß ed zwilchen zwei DVölferindividuen 
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oder nur mit vieler Mühe hervor, den das Bolt beziehungsweiſe 
die Mundart B bequem ausſpricht, fo ift daran ganz gewiß 
hauptfächlich eine verſchiedene Beichaffenheit der Sprachorgane 
Schuld. Die Berfchtedenheit der organiſchen Befähigung kann 
natürlidy durch Uebung (worüber fogleich mehr) überwunden 
werden: das Individuum A erreicht ed durch Uebung, dad aus⸗ 
Iprechen zu lernen, was ihm Anfangs’ Schwierigleiten machte, von 
dem Volke A erlernt durch Mebung ein jeder nad) und nad) die 
ihm Anfangs fremde Sprache des Volkes B. 

Ganz derjelbe Umftand, Berichiedenheit der Sprachorgane 
namlich, muß aber offenbar auch verantwortlich gemacht werden, 
wenn bei einem und demjelben Bolfe auf zwei ver- 
Ihiedenen Punkten feiner bhiftorifhen Spradent- 
widlung fi dad verfchiedene Verhalten in Hinficht auf die 
Ausſprache eines Lautes zeigt. Wir gelangen aljo hier zunädhft 
zu dem Schlufſe: eingetretene Berjchiedenheit, d. i. einfach Ver⸗ 
änderung der Sprachorgane tft im allgemeinen die 
eigentlihe Urfahe des hiſtoriſchen Lautwandels der 
Sprachen. Weiter aber ergiebt fi) daraus für unjeren 
Zwed Folgendes. 

Sind die Sprachorgane eined SIndividuumd oder eineß 
Bolles einmal unfähig, beziehungsweile auf irgend einer be 
ftimmten Stufe der ſprachlichen Entwidlung unfähig geworden, 
einen beftimmten Laut x hbervorzubringen — es handelt fich 
mmer nnr um die unbewußte oder nicht zum Bewußt- 
fein fommende SHervorbringung, denn bewußt bringen wir 
Manches fertig, was und im unbewußten Zuftande nicht gelingt 
—, fo bringt daffelbe Individuum oder Volt denfelben Sprad) 
laut nidht nur im einem einzelnen Kalle nicht oder nicht mehr 
hervor, jondern ed vermag ihn unter allen gleichartigen lmftän- 
den nicht zu Sprechen. Sehr natürlich: die Urjache, das einmal 
erfolgte Verändertjein der Sprachorgane, dauert fort; warum 
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follte die Wirkung nicht überall bei vorliegender gleicher Urſache 
diefelbe fein? 

Bermag der Romane in einem einzelnen Worte nicht mehr 
dad alte lateinifche k vor e und i guttural berworzubringen, fo 
entgeht bei ihm fein einziges k in derjelben Stellung vor den 
palstalen Vocalen der Palatalifirung zu ital. t3, franz. a. 

Berwandelt fi) in einem Falle oder in einigen Fällen die Aus⸗ 
ſprache des lateintfchen j im Franzöftichen zu Z (weichem tönenden 
sch), in jeter 3. B. aus lat. jactare, in juste aus lat. justus, fo 
müfjen notbwendig alle in's Franzöfiſche übergegangenen lateinifchen 
Wörter mit j, nämlich auch joindre aus lat. jungere, joug aus 
jugum, jouer aus jocari u. |. w., von berjelben Lautummandes 
Iung betroffen werden. 

Gelingt es dem Griechen nicht mehr, den ehemals auß- 
lautenden Dental am Wortende im Neutrum der Pronomina 
zo, An, verglichen mit lat. is-tud, aliud, mit zur Außs 
Iprache zu bringen, fo ift nicht zu erwarten, daß ihm in anderen 
Fällen die Hervorbringung des gleichen Laute in gleicher Wort- 
ſtellung geräth: e8 muß unabmwendbar dasjelbe Gejeb des Abfalls 
auch den Bocativ Singularid dentaler Nominalitämme, wie 
zei aus *naid von reis, die 3. Sing. Imperf. Epeps aus 
*Epegar = altind. Abharat (vergl. lat. -t in ferebat) treffen. 

Dar ed dur die Natur feiner Spracdyorgane bedingt, 
daß der Hochdeutiche niederdeutiches k außer im Aulaut zu 
ch werden ließ, fo geſchah dieſe Wandelung des k überall, und 
in feinem der Wörter dach, sache, ich, sicher u. ſ. w. 
fonnte der in« und audlautende Guttural in hochdeuticher Zunge 
auf dem alten unverjchobenen Standpunkte verbleiben. Und 
bringt es wiederum die Beichaffenbeit unſerer Organe mit fidh, 
daß wir dafjelbe ch je nach den vorhergehenden Wocalen ver: 
Ichieden audfprechen, nad a in dach, sache als jogenannten 
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wiederum etwas verjchieben gefärbt, jo findet feines der von uns 
geiprochenen ch eine erceptionelle Rettung vor allen diefen mannig⸗ 
faltig variirten Affectionen. 

Man Tann gegen unſere ganze bdebuctive Beweisführung 
immer noch den Einwand geltend machen: gut, es ift genau fo 
wie du darftellft, wenn und fo lange als es fih nur um ein 
einzelnes Iprechended Sndividuum handelt; aber eine Mundart, 
jei fie auch von noch fo beſchränktem, localem Umfange, ift doch 
immer von einem Complex jprechender Individuen gebildet; da 
fönnen folglich die Sprachorgane Einzelner oder eines Theiles 
der die Mundart bildenden Individuen die Fähigkeit der Aue 
ſprache behalten, welche dem anderen Theile abhanden kommt; 
dadurch entftehen verichiedene Lautformen aus einer und derfelben 
Grundform, alle auf phyfiologiſchem Wege; ſpäter fchließen 
fi) die Erzeugniſſe des Sprechend der Einzelnen oder der 
Bruchtheile des Dialeltd zur Summe der den Dialelt aus⸗— 
machenden Wortformen zufammen; fo bietet dann der fonft 
einheitliche Dialekt doch nicht das Bild durchaus einheitlicher 
Lautentwidlung dar. j 

Die Möglichkeit, daB zwilchen verjchiedenen Perfonen inner 
halb derjelben Mundart wirklich einige Abweichung in der Laut⸗ 
entwidlung beftehen kann, tft nicht in Abrede zu ftellen. Nament- 
lich wird fich zwilchen der ältern uud der jüngern Generation 
wohl öfters eine folche Berichiedenheit beobachten laſſen. Was 
aber abzuleugnen tft, da8 ift zweierlei: erftend, daß derartige 
Abweichungen jemals mehr als höchſt minimale und in enge Grenzen 
eingeſchloſſene fein können; zweitens, daß fie fih auf länger deun 
eine kurze Dauer firiren und neben einander eine jede das Feld 
behaupten Tönnen. 

Es liegt zumädyft in den Umſtänden begründet, welche die 
individuelle Geftaltung und allmählich erfolgende Umgeſtal⸗ 
tung der Sprachorgane bedingen, dab fidy bei den Genoflen 
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eines umd defjelben Dialekts, wenn wir die Grenze des Dialekts 
jo enge ald möglich, wo möglich nicht über eine einzige Stadt, 
ein einziged Dorf hinaus, ziehen, der Lautwandel ftetd als ein 
möglichft einheitlicher zeigen muß. 

Wie die Geftaltung aller phufiichen Organe des Menfchen, 
jo hängt auch die Geftaltung feiner Spracdhorgane vorzugäwelfe 
von den Mimatifchen und Eulturverhältniffen ab, unter denen er 
lebt. Obwohl im Allgemeinen befannt ift, daß 3. DB. dad ver» 
Ichiedene Klima der Gebirge und der Ebenen anderd Lungen umd 
Bruft und Kehlkopf der Bergbewohner, anders diejelben Organe 
bei den Bewohnern der Niederungen ausbildet, fo tft es doch 
eine biöher in der Sprachwiſſenſchaft noch viel zu wenig gewür- 
digte Thatſache, daß fich bei gleichen oder ähnlichen klimatiſchen 
und Gulturverhältniffen überaus gleiche oder ähnliche phonetiiche 
Neigungen der Sprache oder der Mundart zu zeigen pflegen. 
Ich kann mich auf eine ausführliche Begründung dieſes Sabed 
durch Beifpiele bier leider nicht einlafien. Ich will deshalb nur 
daran erinnern, wie 3. B. am Kaukaſus fogar nicht urver- 
wandte benachbarte Völkerfchaften, die indogermauiſchen Armenier 
und Sranier und die michtindogermaniichen Georgier und 
andere, in der Hauptſache faft das nämliche Vocal- und Con: 
jonantenfyftem haben. Innerhalb einer und derfelben Sprache 
berricht oder berrichte vordem, wie bejonderd die Forſchungen 
der lebten Sahre anf verichiedenen Gebieten überzeugend ergeben 
haben, faft durchweg continuirlicher Webergang zwiſchen den 
einzelnen, bie Geſammtſprache bildenden Dialekten; z.B. im Ger: 
manifchen von dem Alemannifchen der Alpen bis zu dem Nieder« 
fächftfchen der Nord» und Oſtſeeküften. Es iſt mir faum dent» 
bar, daß mit folcher Continuität die Gontinuität der klimatiſchen 
Mebergänge auf demjelben Raumgebiete caujaliter nichts zu 
Ichaffen habe. 

Aus ſolchen Erjcheinungen wie den genannten wird ed jchon 
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zu einem Xheile klar fein, wie vollends unter Bewohnern Einer 
Stadt oder Eines Dorfes, welche alle Ein Klima beherbergt, 
dad Band einer und derjelben Cultur und Lebensweiſe umichliebt, 
fi ſchwerlich andere ald nur höchft minimale und faum graphiich 
bezeichenbare Unterfchiede der Lautentwicklung herausbilden konnen. 
Es kommt aber noch ein andered Moment in Betradyt, das 
vielleicht noch wichtiger ift. 

Groß tft, wie man weiß, die Macht des Nachahmungs⸗ 
triebes, beſonders des in fortdauernder Hebung ſich befriedigen 
den. Ich wähle zum Vergleiche das Beilpiel von der Kunft 
des Schreibens, weldye wir alle bekanntlich durch Nachahmung 
erlernen. Die Kinder einer und derſelben Volksſchule pflegen 
fi) unter der Anleitung eined und defjelben Lehrers leicht alle 
eine und diejelbe Handiahrift anzugewöhnen. Man bat aud) be= 
merft, dab ganze Gegenden und Provinzen bei einer und der⸗ 
jelben Generation einen im Wefentlichen gleichen Ductus der 
Schriftzüge zeigen. Das wird hauptfächli wohl dadurch bes 
wirft, daß es meift ein und daflelbe oder einige wenige Schul« 
lehrer-Seminarien find, weldye mit ihren Zöglingen ald Lehrern 
die nämliche Gegend verjorgen: jo führt fich aljo faft alles in 
der Gegend Gejchriebene auf einige wenige Muftertypen zurüd. 
Die beftändige Nachahmung dieſer und das hinzufonmende 
gegenfeitige Abjehen der allgemeinen Schreibeigenthümlichkeiten, 
die ſich unwillfürlih vom Einen auf den Andern verpflanzen, er- 
hält jo den allgemeinen einheitlichen Typus aufrecht bei aller 
individuellen Befonderheit der Einzelnen in der Handicrift. 
Sa noch mehr: ganze einzelne Völker unterfcheiden fich in einer 
Weife, dab es für fie charakteriftiich wird, durdy ihre Art zu 
ichreiben; ein einigermaßen geübte Auge vermag den Franzojen 
und den Engländer und den Deutichen aus ihrer Handjchrift 
heraudzufennen. 


Um wie viel größer, wie viel langjähriger unaudgefebter und 
(524) 
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intenfiver ift die Uebung des Sprechenlernend durch Nachahmung! 
Sobald der Menidy ald Kind im Elternbaufe die erften Anfänge 
des Sprechend gemacht, ift er von da ab fein ganzes Leben 
lang unbemußt am Feilen feiner Spradhe nad dem Mufter 
Anderer, am Angleichen feiner Rede und Ausſprachsweiſe an bie 
der Mitmenſchen. Immer ähnlicher wird die Sprache des heran 
wachſenden Kinded der der Eltern und übrigen Hausgenoſſen, 
immer volltommener feine Fertigkeit, die Sprachlaute genau ebenjo 
hervorzubringen, wie es fie von feiner Umgebung hört. Und 
berjelbe fidy bier im engeren Raume der vier Hauswände dar: 
bietende, unbewußte Angleihungsproceß vollzieht fi) täglich 
und ftündlid, auch zwiichen den erwachlenen Bewohnern derjels 
ben Stadt oder defjelben Dorfes. Die Sprechweile der Einzel 
nen findet, wo fie nur Miene machen Lönnte, ihre eijenen Wege 
zu gehen, fofurt und immerdar ihren Regulator an der ber 
übrigen Ortögenoffenichaft, und jo müſſen notbgebrungen inner: 
halb deflelben Weichbildes alle Verſchiedenheiten der Lautbildung, 
deren Möglichkeit wir ja bei der Mlöglichkeit individueller Diffe- 
renz der organifchen Beanlagung der Einzelnen zulaffen mußten, 
in der Praris verjchwinden oder wenigftend ſich auf ein unmerk⸗ 
bared Minimum reduciren | 

Anders aber ift e8 jchon mit der Sprache der mit einem 
Orte A nicht zu einer communalen und jocialen Einheit ver- 
bundenen nächſten Grenzortichaften B und C. Die Bewohner 
von B und von O kommen nicht im alltäglichen unausgeſetzten 
Verkehr mit denen von A zufammen. Daher können ſich bei 
jenen immerhin ſchon Nüancirungen und Abweichungen von 
der Sprache der Ortſchaft A nicht nur ausbilden, jontern auch 
dauernd feſtſetzen. Wir haben ed aber dann auch nicht mehr 
mit einem und demſelben Dialekte zu thun, ſondern ftehen ald- 
bald vor einer Mehrheit von Localmundarten: diefe fünnen und 


bürfen immerhin eine Verſchiedenheit der lautlichen Eutwicklung 
(5%) 
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der Sprachformen zeigen, ja zeigen diejelbe in durchaus natur- 
gemäßer Weile. 


U. 


Wird der Sab von dem ausnahmsloſen Wirken ber Laut- 
geſetze unbedingt zugegeben, jo bedarf die Berechtigung ber 
zweiten im Eingange von und ausgeiprodhenen Forderung, daß 
man viel mehr und im viel weiterem Umfange als früher die 
pſychol ogiſche Thätigfeit der Ideenaſſociation als den anderen 
Hauptgrund der formalen Sprachveränderungen anzuerkennen 
babe, an ſich faum noch einer ausführlichen Begründung. Was 
diejen Punkt anbetrifft, jo dürfte ftatt deflen vielmehr die Frage 
Beantwortung heiſchen, ob denn auch dad Forſchen nad) der 
Art und Weiſe der pfychologiſchen Aſſociationsthätigkeit beim 
Sprechen ſich zu einer wiflenfchaftlichen Methode heranzubilden 
geeignet fei. | 

Die „Zufälligkeiten der Analogiebildungen“ find ſchon ein- 
mal unlängft von einer Seite ald Moment geltend gemacht 
worden, um die Beilrebungen der mit dem Analogieprincip 
operirenden Sprachforſcher zu didcreditiren. In der That 
herrſcht gegenüber der unaudweichlichen Gewalt, mit der die 
phyfiologiſchen Geſetze der Sprache auftreten, einige Freiheit der 
Bewegung bei der aflociirenden Sprech und Sprachumformungd« 
thaͤtigkeit. Someit von Freiheit des Willens überhaupt geredet 
werden Tann, kommt diefelbe bier, ald bei einem pinchiichen Alte, 
zu ihrer Geltung, wie ein nahe liegendes Beiſpiel klar machen 
möge. 

Die bis in die indogermaniiche Grundſprache zurückgehende 
uralte Berichiedenheit der Ablautftufe im Singular und Plural 
ded Indicativs Perfecti der primären Berba dauert auf germa- 
niichem Boden bis in die mittelhochdeutiche, faft jogar bis in die 
ältefte neuhochdeutiche Zeit hinab fort. Noch mittelhochdeutich 
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bieß e3 wir sturben gegenüber ich starb, noch bei Luther ich 
beiss neben wir bissen. Neuhochdeutſch befteht dies Verhält⸗ 
niß nur noch in ſehr wenigen Fällen fort, 3.3. in ich ward: 
wir wurden, ich. weiss (als Perfekt der Form nady, fogenanntes 
Präteritopräfend): wir wissen. Im übrigen bat in unferer 
heutigen Sprache Bormaffociation ftattgefunden: ed heißt jebt 
im Plural wir starben, nicht mehr sturben, nah Maßgabe des 
Singulard; umgelehrt im Singular ich biss, nicht mehr beiss, 
nad) dem Mufter des Plurald. Worauf beruht ed denn nun, 
jo fragt man leicht, dat bier das eine Mal die Analogie des 
Singulard, das andere Mal die ded Plurald die obflegende 
Kraft ift? Bei ich biss nad wir bissen jcheint allerdings 
ein Grund ſich darzubieten: da auf neuhochdeutſcher Sprachitufe 
dad alte früher ich bize lautende Praäſens durch lautgeſetzliche 
Diphthongirung des langen 1 zu ich beisse geworden, jo empfahl 
fi) wohl aus diefem Grunde das Aufgeben der Formen mit der 
Ablautftufe ei im Präteritum und die Analogiebildung ich bies 
nad dem Plural ded Präteritums. Aber bei dem Präteritum 
von sterben wird fich faum mit Sicherheit etwas darüber jagen 
laffen, warum die Sprache behufs einer Untformirung der Prä- 
teritumdformen vielmehr den Singular auf den Plural wirken 
ließ und von der Einführung eined ich sturb nach wir sturben 
Abftand nahm. Ebenfo wird in zahlreichen anderen Fällen der 
Affociationdbildung der Sprachforſcher eine Antwort nicht zur 
Hand haben auf die Frage: warum gerade biejer Verlauf des 
pinchiichen Altes? warum mußte die Form A. die Form B beein» 
fluffen und nicht umgelehrt? 

Bei folcher Freiheit der Bewegung, wie fie der Sprache in 
ihrer formaffociirenden Thätigfeit offenbar zufteht, wird, fo fcheint 
ed, das Srmitteln der durch Kormafjociation bewirkten Sprady- 
veränderungen immerfort mehr oder weniger den Charakter des 


bloßen Rathens und Xaftend behalten. Der Vorwurf fcheint 
(897) 
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‚nicht zu umgehen zu fein, daß der das Afjoctationsprinctp hand⸗ 


habende Sprachforſcher zwar wohl Manches durch einen glüd- 
lichen Griff aufflären möge, in Bezug auf Vieles aber immer 
an den „Glauben werde appelliren müfjen”. 

Um dem FHorfchen nad) den fprachlihen Formübertragungen 
den Charakter einer echten Wiffenfchaft zu verleihen, e8 über den 
Verdacht eines planloſen Rathens hinauszuheben, wird der Ber- 
ſuch gemacht werden müflen, die bisherigen mitteld Anwendung 
des Analogieprincipeö bereitd gewonnenen ficheren Ergebnifle 
oder einen genügend groben Theil derjelben zu Haffiftciren. Nur 
jo wird man zu fehen vermögen, wie, d. i. ob nach irgend einer 
ratio und nach welder, das Walten der Formaſſociation vor 
fich geht. 

Das Eintheilungsprincip der gefammten Iprachlichen Analogie- 
bildungen Tann offenbar ein manntgfaches fein. Leicht fieht man 
indeß, daB die Speenaffoctation immer nur ſolche zwei Dinge 
combinirt, zwiichen denen ſchon vorher ein gewiſſes Band, das 
der ideologiſchen Gombination als Handhabe dienen Tann, ber 
ftehbt. So auch bei den Sprachformen. Die beeinfluffende Form 
A. und die beeinflußte B ftehen ſchon vorher nothwendig im 
einem gewifſen Verhaͤltniß irgend welcher Art zu einander, jonft 
permöchte eben eine Einwirfung ded A auf B vermitteld der 
beim fprachlichen Hervorbringen des B thätigen Ideenaſſociation 
offenbar nicht ftattzufinden. Bon hoͤchſter Wichtigkeit 
nun tft, wie ſich ebenfalls leicht begreift, die Beitimmung 
der Art des zwiſchen beeinfluffender und beein- 
flußter Form fon zuvor obwaltenden gegenjeitigen 
Verhältniſſes. Ich glaube nicht zu irren, wenn ich der 
Meinung bin, daß eben hierin der cberfte Kintheilungsgrund 
für eine wifjenichaftlicde Anordnung der ſprachlichen Analogie 
bildungen gefunden werden muß. 


Betrachten wir noch einmal unfere Eingangs erwähnten 
(538) 
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zwei Mufterfälle von Affociationsbildung: uhd. rauh anftatt 
rauch nad} rauher, rauhe u. |. w., griehlih Soxpazn» ans 
ftatt Toxodun nad "Alxıßıadnv und Genofien. Es befteht 
in beiden Fällen ein alsbald fi fühlbar machender Unterjchied 
bes ideologiichen Verhältniſſes zwijchen der Mufterform und ber 
darnach umgebildeten Form. In dem germaniichen Beiſpiele 
find e8 andere Formen dejjelben Wortes oder bejler 
dejjelben Stammes, welche auf eine Form ihrer Sippe 
umgeftaltend einwirfen. Bei der griechiichen Aſſociationsbildung 
Zwagcenv nad; AlxıBıadnv, Arpeidnv u. |. f. ift das nicht 
der Fall, jondern für die Neugeftaltung einer Korm wird die 
entiprehende Form eined ganz anderen Flexions— 
ſyſtems maßgebend. 

Die Gemeinfamteit ded Wort ft offes ift in dem germaniichen 
Zalle rauh das Agens, welches bie Ideenaſſociation wirkjam 
werden läßt. Somit Tönnen wir Affoctation durch ftoffliche 
Andgleihung diejenige nennen, welche fich, wie bier, zwiſchen 
verichiedenen Formen eined und deſſelben Wortes oder zwijchen 
verjchiedenen aus der gleichen Wurzel oder dem gleichen Stamme 
abgeleiteten Wörtern vollzieht. 

Nicht Gemeinſamkeit des Stoffes, fondern Gleichheit der 
Function und Bedeutung der Form tft ed, welche den Altgriechen 
ein ideologifhed Band um Swxparn und Alxıßıadnv, beide 
Acculative, zu jchlingen trieb, dem zufolge dann erftere Form 
fich leßterer zu Liebe in Zwxgaenv umwandelte. Als Aflociation 
durch formale Außgleichung kann man demnach diejenige be 
zeichnen, welche zwiſchen den entiprecyenden Formen verichiedener 
Wörter oder zwilchen den entipredhenden Bildungen aud vers 
ſchiedenen Wurzeln oder Stämmen fich vollzieht. ?) 

Unter dieſe zwei Kategorien laffen fich ſchon eine recht 
große Menge der ſprachlichen Aflociationsbildungen alsbald unter. 


bringen. Ich verjuche dieſe Unterbringung mit einer Anzahl von - - 
(5) * 2% 
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Beiſpielen, welche ich nur dem neueren Hochdeutſch, den roma⸗ 
niſchen Sprachen und dem Altgriechiſchen entnehmen will. 

Bon den außer rauh bereits im Vorhergehenden erwähnten 
Fällen gehört zu den Affociationen durch ftoffliche Ausgleihung 
auch die Neubildung wir starben anftatt sturben im Plural, 
jowie ich biss anftatt beiss im Singular des Präteritumd. 

Auf dem Gebiete des neuhochdeutſchen Nomend find von 
gänzlich gleicher Art wie rauh die Formen schuh und floh: mhd. 
schuoch, vlöch folgen dem Lautgeſetz betreffö des auslautenden 
Gutturals und erfordern als direfte Fortfebungen schuch, floch ; 
schuh nnd floh find ftofflid angeglichen an schuhes, schuhe, 
an flohes, flöhe mit regelrehtem h in inlautender Stellung. 

Es vermag aber aud), wenn nad den Lautgefeben eine 
Differenz zwilchen Auslaut und Inlaut eintritt, im Gegentbeil 
dann die im Auslaut entiprungene Lautgeftalt obzuflegen; dies 
ift gefchehen bei unferem Nomen wert. Mittelbochdeutich bieß 
ed im Nominativ und Aceufativ wert mit t, aber ber Genitiv 
lautete werdes, der Dativ werde mit d, wie noch heute das 
zu derſelben Sippe gehörige würde ganz normal das alte d bei« 
behält. Bei wert aber herrſcht jet in den obliquen Caſus 
wertes, werte dad t in Folge der ftofflichen Ausgleichung, zu 
weicher die endungsloje Form wert die Beranlaffung gab. 

Das alte Particip von dem Berbum gedeihen war nicht 
gediehen, jondern das jet zum Adjectiv eritarrte gediegen, und 
zwar bat diefe Form ihr g anftatt h nach derfelben alten Laut⸗ 
regel, nach weldyer ed gezogen von ziehen heißt (vergl. oben 
©. 9. ). Während nun gediegen heute abfeits fteht von dem 
. Eyftem des Verbums gedeihen, ift zu diefem ein neues Particip 
geformt worden, dem das h anitatt g zugefallen ift auf dem 
Mege der ftofflichen Ausgleichung. 

Bei den ftarten Verben wie fliegen, kriechen, bieten, 


: x ziehen herrichte früher nach altem Lautgeſetz in einigen Formen 
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vom Präfensftamme der Diphthong eu anftatt ie, 3.2. in der 
2. und 3. Perfon Singularid Indic. Präf. feugst, fleugt und 
im Imperativ fleug. Sprichwörtliche Redensarten und die Sprache 
der Poelie bieten noch jet häufiger dieſe alten Formen dar; 
man denke nur an „was da fleugt und kreucht“, an den Geſang⸗ 
buchsvers „zeuch ein zu Deinen Thoren” u. dergl. Wenn jebt 
in gewöhnlicher Rede fliegst, fliegt, flieg gelten, fo hat ftoffliche 
Audgleihung diefen an Zahl wenigen Formen dad ie der weitaus 
in der Mehrzahl feienden übrigen mitgetheilt. Die Volksſprache 
geht in einigen Gegenden noch weiter, indem fie auch bei anderen 
ftarfen Verben ald den der erwähnten Ablautöklaffe angehörigen, 
bei essen, geben und ähnlichen, diefelbe ftoffliche Ausgleichung 
beſonders der Smperativform mit der durdy die meiften Formen 
des Präjensitammes hindurchgehenden Lautgeftalt der Wurzel 
verjucht: SImperative wie ess, geb, werf anftatt der älteren 
iss, gib, wirf kennt die Schriftipracdye noch nicht, aber im Volks⸗ 
munde trifft man fie jchon häufiger an. 

Gleichfalls noch Eigenthum der Bulgäriprache, aber auch 
ſchon hier und da in die Rede der Gebildeten ſich hineinwagend 
ift Die Superlativform mehrst, die mehrsten anftatt meist, die 
meisten: mehrst, die Neubildung, ift angebaut an den Gom- 
parativ mehr, die Audgleichung aber auch hier eine ftoffliche. 

Die Declination der italienifchen Sprache bietet und unter 
anderen folgende8 Beiſpiel der ftofflichen Ausgleichung. Lautet 
bei Subftantiven der Iateinifchen zweiten Declination der Sin- 
gular italtenifch auf -co, -go aus, fo wird bei der Pluralbildung 
dazu ein doppeltes Verfahren beobachtet. Einmal finden wir im 
Plural -ei, -gi (d.i. ausſprachlich -tschi, -dschi) mit dem laute 
geſetzmäßigen Uebergange der Gutiuralen in Duetichlaute vor 
folgendem i: amici „Sreunde”, porci „Schweine“, asparagi 
„Spargeln“ von amico, porco, asparago. Sodann aber er» 
ſcheinen auch Plurale folder Wörter auf -chi und -ghi (ge 
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ſprochen -ki, -gi), alfo mit aufgehobener Palntalifirung (ge 
quetichter Ausfprache): vichi „enge Gaſſen“, Inoghi „Derter” von 
vico, luogo. &inige Subftantive haben beide Formen neben 
einander, 3.3. find von mendico „Bettler“ mendici und men- 
dicht, von sarcofago , Sarkophag“ sarcofagi und sarcofaghi 
in Gebrauch. Natürlich ift in den Bildungen auf -chi, -ghi 
die Verlegung des Lautgeſetzes nur eine fcheinbare: der unver- 
änderte k-, g-Laut des Eingulars ift auf die Pluralform über- 
tragen worden. Und ed ift interefjant, bier dad auch bei den 
ſprachlichen Neubildungen geltende allgemeine Naturgefeß zu 
beobachten: wo die Kraft eine geringere ift, da iſt entſprechend 
aud die Wirkung berfelben eine weniger durchgreifende. Wo 
eine der in Rede flehenden Pluralformen bed Stalienifchen weniger 
der Einwirkung des zugehörigen Singulard audgejeht war, ba 
jeben wir die Sormübertragung unterbleiben. Es heißt asparagi 
„Spargeln“, nicht asparaghi, offenbar weil von diefem Worte 
der Singular unvergleichlich weniger im Gebraudye war als der 
Plural, darum feinen ſolchen Einfluß auf die Form diejed gewinnen 
konnte. Daſſelbe ift der Grund, warum auch Greco den Plural 
Greci (nicht veranalogifirt Grechi) hat: man ſpricht viel häufiger 
von den Griechen, ald von einem Griechen. Dagegen bei dem 
Adjektiv greco „griechiich” heißt es grechi; hier fonnte wiederum 
die Macht des Singulard über den Plural fich ftärker erweilen, 
da von einem vino greco beiſpielsweiſe nicht feltener als von 
vini grechi die Rede zu fein brauchte. Bon il mago „der 
Zauberer" bildet man ald die gewöhnliche Pluralform ı maghi; 
aber man fagt i tre Re Magı „die heiligen drei Könige“: in 
leßterem Gebrauche ift Magi faft zum Eigennamen geworden, 
daher dem Singular mago gegenüber jelbftändiger und feinem 
formumgeftaltenden Einfluffe entrüdt. 

In der lateinischen Berbalflerion befteht befanntlich vielfach 
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eine DBerfchiedenheit der Betonung zwijchen Formen eines und 
defielben Sonjugationsparadigmas. 3.3. bei Amo, ämas, Amat, 
Amant ift die erfte oder Wurzelfilbe betont, bei amamus, amatis 
aber und dem Infinitiv amäre rückt der Accent auf eine Bildungs» 
filbe fort. Da nun in den romanischen Tochterfprachen betonte 
Silben anderen Lautgefeßen unterliegen ald unbetonte, jo mußte 
jenes lateinifche Accentuationsverhättni Im nicht wenigen Fällen 
Differenzen der Lautform bei einem und demjelben Tempus oder 
Modus eined und beffelben Verbums zur Folge haben. Im 
Franzöfiſchen entwidelt fich in betonter offener (auf Vocal jchließen- 
der) Silbe aus lat. a vor nachfolgendem Nafal (m, n) ai (vgl. 
faım aus fames, main aus manus, pain aus panis); in unbetonter 
Silbe aber bleibt das a (vgl. ami aus amfcus). Demnach ent: 
ftand bei dem Verbum amare folgende altfranzöfifche Conjugation: 


am == Amo, 
aimes = ämas, 
aime(t)= ämat, 
aıment — ämant; 
aber 

amons = amamus 
amez = amaätıs 
amer = amäre. 


Aus lateinifchem kurzem & wird in betonter offener Silbe fran- 
zöſiſch ie (vergl. lievre aus lepörem, fievre aus febris, bien au 
bene, tient, vient aud tenet, venit u. |. w.), außerhalb der 
Zonfilbe aber bleibt e (vergl. venir aus venfre). Daher con« 
jugirt lat. levare im Altfrangöfiichen fein Präfens alſo durd: 

lieve = levo, 

lieves = levas, 

lieve = levat, 


lievent = levant; 
(588) 
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aber 
levons = levämus, 
levez = levaätis, 
lever = leväre. 


Dieje Berfchiedenformigkeit erträgt aber die Sprache auf die 
Dauer nicht, und fo tritt ftofflihe Ausgleihung ein. Im 
Neufranzöfiichen fiegt bei amare die Kautform mit dem Bocalid« 
mu® der betonten Silbe: nous aimons, vous aimez, Sufin. 
aimer find die Analogiebildungen nad) den übrigen Formen. 
Umgelehrt bei levare: ueufranz. je, il leve, tu l&ves, ils lèvent 
haben fid} nad) nous levons, vous levez, lever gerichtet. 
Mebrfache ftoffliche Audgleihung ift in ber italieniichen 
Sprache bei dem lateiniichen Verbum ire „gehen” vorgegangen 
und hat die ganze Phyfiognomie deſſelben von Grund aus ver- 
ändert. Es giebt bei diefem im Stalienischen defectiven Verbum 
zunächſt Sormen, die wie die entiprechenden lateinifchen mit ı 
anlauten, 3. B. ire Jnfin., ite „ihr geht" und ito „gegangen”. 
Daneben kommen ganz diejelben Kormen auch mit dem Zufaß 
g- am Anfange vor: gire, gite, gito. Mit diefem g- nun und 
feinem Urjprunge hat e8 folgende Bewandniß. In allen den- 
jenigen Formen, wo im Lateiniſchen i oder e bei dem Verbum 
eo, ire anlautend vor einem Vocale ftand, mußte fidy im Ita⸗ 
lienifchen daraus zunächſt j, dann wie aus jedem j endlich dZ 
(weiches dsch), gejchrieben gi entwideln; daher 3.3. giamo 
„laßt und gehen”, giate „ihr möget gehen“ = lat. eamus, eatis, 
durch *jamus *jatis, *jamo "jate hindurch (vergl. gia „ſchon“ 
aus jam, giacere „liegen“ auß jacere u. a.). Im Imperfectum 
mußten ſo zunächſt "geva, „ich" und „er ging” aus ıdbam, 
iébat, *gevano aud iébant entipringen, aber in der erften und 
zweiten Perjon des Plurald givamo, givate aus iebâmus, iebätis. 


Denn in betonter Silbe bleibt lateiniſches langes & italieniſch © 
(534) 
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(vergl. credeva = credébam, eréde, mercéde = herddem, 
merc2dem u. a.); aber in unbetonter geht ed wie kurzes &, d. h. 
vorher zu diefem verkürzt, in i über (vergl. die Adverbia tardı, 
lungi = lat. tarde, long&, Plur. ragioni = rationds, mit e vor der 
Zonfilbe: migliore, midulla=meliörem, medülla).?) Nun gleicyen 
fidy zuerft die Imperfectformen * géva, *gevano und givamo, 
giväte fo aus, dab giva, givano entftehen. Hiernady endlich 
kann fi das gefammte Verbum mit dem Firniß, jo zu fagen, 
des anlautenden g vor i überziehen, jo daß auch jene gire, gite, 
gito auftreten neben den von Alter her allein berechtigten ire, 
ite, ito. Es kann aber umgelehrt auch nach dem Mufter eben 
diefer lehteren Verluſt ded g in den übrigen Formen ftattfinden 
und fo ein neues Imperfectum iva, ivamo, iväte, ivano ges 
bildet werden. Und auf dieſe Weife mag nunmehr in italienifchen 
Grammatifen geradezu von zwei Verben, ire und gire, geredet 
werden t). " 

Im Griechiichen find die Stämme der Nomina rrolı-s und 
nXv-S i- und u-Stämme Demnach erwartet man als regel» 
rechte Formen des Dativus Pluralis, deſſen Caſusſuffix -oc ift, 
rolı-or, wie ed ja im Joniſchen auch heibt, und *anxv-o.. Die 
Formen rrole-oı und runys-cı beruhen auf Neubildbung durch 
ftofflicye Ansgleihung. Im Genitiv Pluralis ftehen roAswv und 
zunyewv für *noAsj-wrv, *runge/-wv, bergen fomit latent das 
ſtammhafte alte -ı-, -v- als fpäter lautgeſetzlich zwiſchen Vocalen 
ausgefallene -j-, -/- (d. i. v, deutiches w). Bon runlswr, 
7Enyswv und von anderen Gafus der Art, z.B. dem Nom. Plur. 
7r0Aesg, Tanxees in uncontrahirter Form, ausgehend fchritt der 
uniformirende Trieb der Sprache zu den Aſſociationsbildungen 
rohe-01, runXe-oı, als wenn hier rrols-, unxe-, d. i. 6-Stämme, 
zu Grunde lägen. 


Die Adjectiva edvovg und xovoodg nebft ihred Gleichen find 
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unregelmäßig in Hinficht auf ihre Betonung. Man follte fie 
becliniren: 


Sing. Nom. einovug auß eUvoog, 
Gen. *eivod aus eivoon, 
Dat. "emo aus süvo, 
Accuf. sUvovv auß evvonv u. ſ. w.; 
ferner 
Sing. Nom. *"xpvoovs aus xovaeng, 
Gen. xovoou aus xovasov, 
Dat. XevVoB aus xovasy, 
Accuf. *xevaovv aus xotosor u. |. w.; 


Es heißt aber bekanntlich bei erſterem ewvoug, evvov, eig 
u. |. w. mit durcdhgebendem Accent auf der erften Silbe; um- 
gelehrt bei letzterem xovooüg, xovood, xovo@ u. |. w., ftändig 
auf der Scylußfilbe der contrabirten Formen accentuirt. Auch 
das ift ftoffliche Ausgleichung. Bei evvoug geben die gefeh- 
mäßig auf der erften Silbe betonten Caſus Nominativ und 
Accuſativ des Singulard und Nominativ ded Plurald den Aus⸗ 
ſchlag; bei xovoovg weichen umgelehrt eben dieſe Caſus dem 
verführeriichen Mufter der übrigen und ihrer Accentuation. 

Auf dem Gebiete des griechiichen Verbums wird zu einigen 
Präfentia mit e als Wurzelvocal das ftarfe Perfect durch den 
Ablaut o gebildet, wie zereope, xixAupa, dEdogxe zu TOEPU, 
xAerıtw, Öegxonarz bei anderen wie suerrksxa, BEeßkepa bleibt, 
wie man fich mechaniſch ausdrüdt, dad e von rAexw, Plenw 
beftehen. In Wahrheit aber und jprachhiftoriich kann bier von 
einem Beftehbenbleiben nicht die Rede fein. Die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft ftellt feit, dab nur die erftere Weile, die der 
Derfectbildung mit o-Ablaut, vom Griechifhen aus dem indo: 


germanischen Muttererbe herübergenommen ward, Die Perfecta 
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senhexa, BEßhspa empfingen den s-Bocal durch einen jüngern - 
und jpeziell griechiichen Sprachbildungsakt; er ward ihnen von 
ben Präjentien zum Zweck ber ftofflichen Ausgleichung aufs 
gedrungen, denn eine functionelle Bedeutung bat die griechiſche 
Sprahe dem Berbalablaut nicht beizulegen gewußt, wie bie 
germaniſche. 

Soweit glaube ich nun meinen Leſern hinreichend an Bei⸗ 
ſpielen klar gemacht zu haben, was man unter Umgeſtaltung der 
Sprachformen durch Aſſociation mit ſtofflicher Ausgleichung zu 
verſtehen hat. Mögen fie mir nun geftatten, ein ähnliches 
Bild von der Afjociation mit formaler Ausgleihung zu ent- 
werfen. | | 

Zu den Afjocistionsbildungen dur formale Ausgleihung 
gehört vor allem das in allen Sprachen fehr bedeutende Heer 
der jogenannten Metaplasmen, Heteroflifien u. dergl. Sobald 
ein Nomen theilweie oder ganz in eine andere Declination, ein 
Berbum in eine andere Conjugation als die ihm urfprünglich 
eigene übertritt, haben wir ed mit diefer Art der Analogiebildung 
zu thun. Durdy den Sprachgebraud; fügt es fidh jo, daB einige 
durch Zahl oder Häufigkeit der Beiſpiele geläufige und für die 
Unterfcheidung der einzelnen Formen oder Ableitungen charakte⸗ 
riſtiſche Bildungsweifen allmählich die Oberhand über andere in 
der genannten Hinficht weniger begünftigte ihres Gleichen ge⸗ 
winnen. Sene erfteren, als die die Sprache überwiegend be= 
berrichenden großen Syſteme ziehen alddann das Mebrige in ihren 
Bann und geftalten das urfprünglich Heterogene durch die Macht 
der Analogie nach und nach zu ihnen Gleichformigem. 

Im Hochdentichen brachte ed die lautgeſetzliche Entwicklung 
der Sprache mit fi), daß im Genitiv ded Singulard von mas⸗ 
enlinen Subftantiven nur die urjprünglichden a-Stämme, Wörter 
wie tag, fisch, wolf, eine deutliche Endung, -es oder -s, tet 
teten. Ehemalige nicht a-Stämme hatten durch das Wirken ber 
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Auslautsgeſetze ihre Caſusendung im Genitiv Singularis ein- 
zubüßen, und jo find noch im Mittelhochdeutichen die Genitive 
Singularis von vater, bruoder, alten r-Stämmen, (= lat. patr-, 
fratr-, griedh. rzarg-), ald des vater, des bruoder anzutreffen. 
Mit diefen Formen ohne -s bat man allein die griechiiche Bil- 
dungsweiſe von zzazo-og zu identificiren; denn früheres auslauten- 
des -s war in der germaniichen Sprachentwidlung, zu welcher 
unjer Hochdeutſch gehört, lautgefeumäßig abgefallen; Dad -s von 
tages, fisches, wolfes war nicht ein urſprunglich auslauten« 
des, Tondern dahinter ftand noch eine Silbe, welche der Abfall 
betroffen bat. Durch ihre Rettung einer Cafusendung -es, — 
aber wird die Kategorie der a-Stämme hinfichtlich der Genitiv» 
Singularis-Bildung binfort Die maßgebende; durch formale Aus- 
gleihung mit ihr entitehen auch bei vater, bruoder die füngeren 
Genitivformen vaters, bruoders. 

Hinwiederum in einem anderen Punkte, beireff der Bildung 
des Dlurals, find es nicht die a-Stämme, welche im Hochdeutſchen 
die gemeine Analogie der Madculina begründen, fondern viel. 
mehr die i-Stämme. Es find Wörter wie gast, balg, urſprüng⸗ 
liche 1-Stämme gasti- (= lat. hosti- „Srembling”“), balgi-, deren 
Plural in der Form gäste, bälge an dem Umlaut, ber Wirkung 
eined ehemals in der Schlubfllbe enthaltenen i-Lauted, ein 
Charakterifticum der Pluralbildung gewinnen. lm dieſen for- 
malen Vortheil audy zu erlangen, entichließen fich die meiften a- 
Stämme auch zur Annahme der Umlautöform im Plural; daher 
nunmehr auch wölfe, vögel, äcker, nägel von den urſprüng⸗ 
lichen a-Stämmen wolfa-, fogla-, akra- (griech. = @yoo-, lat. 
agro-), nagla- gejagt wird. Mittelhochdeutich hieß es noch ohne 
den Umlaut 3. B. die vogele, nagele. Im Neuhochdeutſchen 
ftehen die wenigen fich der allgemeinen formalen Audgleichung 
entziehenben umlautslos gebliebenen Plurale wie tage, arme, 


hunde nunmehr als Weberrefte, die für die fonft entſchwundene 
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alte Verſchiedenheit der Stammklaſſen bis auf diefen Tag zeugen, 
und vom heutigen Standpunfte ald Ausnahmen von der Regel da. 

Zwiſchen fogenannter ſtarker und fchwacher oder n-Derclina« 
tion findet auch mannigfache formale Ausgleichung in den neueren 
Phaſen ded Germaniſchen ſtatt. Die Enticheidung im Kampfe 
zwiſchen beiden Bildungdweilen pflegt noch immerfort ſehr ver⸗ 
fchieden audzufallen. Wir defliniren heute der hahn, des hahns 
gegenüber älterer und noch heute nicht ausgeſtorbener Weile 
der hahn, des hahnen. Ebenſo fliegt in noch vielen anderen 
Höllen die ftarke Declination über die fchwache, z. B. auch bei 
schwan, mond, stern, herzog, auge, deren alte Singulargenitive 
schwanen, monden, sternen, berzogen, augen den Neubil- 
dungen schwanes u. |. f. gewichen find. Umgekehrt gewinnt 
aber die Schwache Declination der ftarfen einen Theil ihres er⸗ 
erbten Terrains ab, wenn die Affociation durch formale Aus« 
gleichung 3. B. die neuen Bildungsmweijen der hirte: des hirten, 
der rabe: des raben anftatt der früheren hirte: hirtes, raben: 
zabens berbeiführt. 

Die Worteompofitton vermag häufiger die jonft verdrängten 
alten Caſusformen zu wahren und thut dies 3.3. bei schwanen- 
gesang, monden-schein u. a. Aber nicht weniger iſt die Wort⸗ 
zufammenfeßung andererſeits auch ein Zeld, auf dem fidh die 
ajjociative Neubildung nod) weiter vorwagt als fonft. Es findet 
fogar die fonft vermiedene formale Ausgleichung zwiſchen mas⸗ 
eulin-neutraler und femininer Deckination ftatt, wenn wir im 
Sompofitum liebes-gram und geburts-tag, ferner regelmäßig 
bei allen Femininen auf -ung und -schaft, regierungs-rath, ge- 
sellschafts-local mit dem von den Masculinen und Neutren 
fommenden Genitiv:s |prechen. 

In der germaniichen Conjugation halten fich ebenfalls noch 
heute die zwei großen Klaffen der fogenannten ftarfen oder pri« 


mären und der fchwachen ober abgeleiteten Verba einander die 
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Wage im Kampfe ums Dafein, wenn auch, wie befaunt, im 
Allgemeinen das Zünglein bei der formalen Ausdgleihung fich 
zu Gunften der ſchwachen Berbalbildung zu neigen begonnen 
bat. Die ſchwache Berbalbildung bat wohl Siege und Er- 
oberungen wie die Präterita bellte, glimmte, 'mahlte, backte 
an Stelle der veralteten boll, glomm, muhl, buk (das Particip 
Präteriti der leßteren beiden auch jebt noch ſtets ftarl gemahlen, 
gebacken) zu verzeihnen. Es find ferner ſchwach geworden: 
hehlte, verhehlt anftatt der früheren hal, verholn (vergl. noch 
das Adjectiv unverhohlen), desgleichen beneidete, beneidet, mo» 
für ehemals benitten galt. Aber es find dagegen umgekehrt 
auch früher fchwache Berba durch die formale Audgleihung zu 
ftarfen geworden; ich frug kommt auf neben dem älteren ich 
fragte (aber im Particip noch ftet8 ſchwach gefragt), ich pries, 
gepriesen hat ältere® ich preiste, gepreist ſchon völlig ver- 
drängt. Die Schriftipradhe jeßt, wie die angeführten Beifpiele 
buk und backte, fragte und frug darthun, nicht immer fogleich 
einen feiten Damm gegen dad Schwanken des Sprachgebrauches 
zwilchen alter Form und auf formaler Ausgleichung berubhender 
Neufchöpfung. Aber wie außerhalb der Schrifte und Literatur- 
Iprache Die Ausgleichungsverſuche noch ungleich häufiger angetroffen 
werden, das zeigen einmal Bildumgen der Volksdialekte, wie bie 
bier zu Lande im Pfälzifchen üblichen Participien gelidde, be- 
didde ftatt geläutet, bedeutet (vom Jnufinitiv pfälz. laide, be- 
daide, wie schraiwe, paife, graife u. a. Mlingend), genosse 
ftatt geniesst und viele andere mehr, das beweift ferner das 
Zeugniß von Bildunzen deö fcherzenden Volldmundes, wie ge- 
schonken, gemorken, gewunken, geschumpfen anftatt ge- 
schenkt, gemerkt, gewinkt, geschimpft, dafür kann endlich 
auh an die Eigenthümlichkeit der Sprechweile der Kinder er 
innert werden, von denen viele geradezu alle ftarfen Berba 
ſchwach flectieren und z. B. ich esste, trinkte fagen. Alles dies 
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find momentan noch Spradfehler und mandye der Formen 
werben es voraudfichtlich immerdar auch bleiben, und der ſprach⸗ 
maeifternde Puriſt pflegt gemeiniglidy derartige Dinge als 
Spyrachfrüchte der Verirrung nicht wenig zu perborrefciren. Aber 
die hiftoriihe Sprachwiſſenſchaft weift auch Dielen Gebilden 
des unbewußten, nicht reflectirenden volksthümlichen Sprechend 
und Sprachſchöpfens ihre gute Berechtigung zu, indem fie den 
des hiftoriichen Sinnes baaren Sprachreiniger belehrt, daß ſehr 
viele, ja die allermeiften unferer jebt fchriftgemäß gewordenen 
Formen anfänglid” auch nichtd andere waren, als ebenfoldye 
Sprachfehler und Verirrungen ded ausgleichenden pſychologiſchen 
Triebe, bis fie der alles heiligende Ufus Tyrannus auf eine 
höhere Rangftufe des Dafeins erhob. 

Berjuche der formalen Ausgleichung zwifchen den beiden 
großen Kategorien der ftarfen und der ſchwachen Verba madıt 
unfere Sprache auch täglich bei der Imperativbildung. Man 
jagt befanntlid im Imperativ heutzutage gleich Iprachrichtig 
bleib und bleibe, fahr und fahre, ferner folge und folg, lerne 
und lern. Woher bier die Doppelformen? Den ſtarken Berben 
famen von Haufe aus die Formen ohne jchließendes e, den 
Ihwadyen aber umgelehrt die mit e zu. Alſo find bleib, fahr 
einerfeitö nnd folge, lerne andererjeitd dad echte Alte. Gegen⸗ 
feitige Affociationsbildung ruft als jüngere Zormen bleibe 
und fahre dort, umgefehrt folg, lern auf diejer Seite .in’s 
Leben. 

Die romaniſchen Sprachen haben bei ihrer Conjugation 
einer Participbildung weite Ausdehnung gegeben, welche im 
Lateiniſchen nur erit in ſpärlichen Anfängen fich vertreten zeigt. 
Die zu den Präfentien und Perfecten acuo acui, minuo minui, 
tribuo tribui und wenigen anderen gehörigen Participien auf 
-utus, acutus, minutus, tributus, find die Mufter geworden für 
eine große Menze von Neubildungen; ihren Ausgang treffen 
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wir in der Form italien. -uto, franzöf. -u geradezu als die Hegel 
an bei faft allen Verben vornehmlich der Inteiniichen zweiten 
und dritten Conjugation im Romanifcdhen. So bei ital. tenuto, 
franz. tenu „gehalten“; ital. venato, franz. venu „gelommen“; 
ital. dovutu, franz. du „gemußt”; ital. veduto, franz. vu „gefeben“ ; 
ital. avuto, franz. eu „gehabt“; ital. voluto, franz. voulu „ges 
wollt”; ital. paruto, franz. paru „geichienen” ; ital. venduto, franz. 
vendu „verfauft”; ital. perduto, franz. perdu „verloren”; ital. 
ricevuto, franz. requ „erhalten“; ital. vissuto, franz. vecu „ges 
lebt” ; ferner franz. rompu „gebrochen”; vaincu „geftegt”, couru 
„gelaufen® u. ſ. w. Um es gut erklären zu können, wie fidy diele 
Formation von fo geringem Urfprunge aus fo ungeheuer aus» 
breitete, bat man wohl die Annahme einer Mittelftation zu 
machen: ich denfe, dab fi) nach Maßgabe des Verhältnifies bei 
den wenigen lateiniichen Mufterbildungen acutus neben acui, 
minutus neben minui, tributus neben tribui das -utus im Vul⸗ 
gärlateiuiſchen zunächſt überall da einfand, wo das Perfectum 
anf -ui vorhanden war. So führten alfo hauptfächlich die Per- 
fecta wie tenui, debui, habui, recipui, volui, parui die Verba 
tenere, debere u. |. w. zu den neuen Participien vulgärlateinijch 
tenutus, debutus, habutus, reciputus, volutus, parutus. Un 
ſolcher Staffel Momm dann das -utus leicht weiter empor, fo 
daß es machgerade auch bei fehlendem Perfect auf -ui in An« 
wendung kam, beilpielöweile beit venutus neben dem Perfect veni, 
bei vixutus (ital. vissuto, franz. vecu) neben vixi, bei vendutus 
neben vendidi. Die alten Iateiniichen Barticipien haben fich 
vor diefem Wuchern des -utus zum Theil, fo weit fie nicht ganz 
ausftarben, abſeits in einen Winkel zurüdgezogen, d. b. find in 
nicht mehr als Participien gefühlten Nomtnalbildungen erftarıt; 
3. B. ital. deita, franz. dette F. „Geldſchuld“ ift = lat. debita 
(nämlich pecunia), ital. vendita, franz. vente %. „Berfauf” = 
lat. vendita. 
(543) 
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In dem griechiſchen grammatifchen Unterrichte verfehlt wohl 
fein Lehrer, den Schüler auch ſchon in der Duarta auf den 
Charakter der Formen Swxgarnv, Anuoasernv als Metaplagmen 
aufmerliam zu machen. Aber der Lehrer Lönnte und jollte 
meines Erachtens weitergehen in dem zwedbewußten Berfahren, 
dem Schüler für die Exiſtenz von metaplaftiichen Formen, d. t. 
eben dad Walten ber Analogiebildung in der Sprache, Die Augen 
zu Öffnen. So könnte z.B. durchaus eriprießlich die Bildung 
bed Genitiv Singularid der Masculina wie vearlag, mroAlıng 
anders ald ed meift gejchieht, wenn es überhaupt geichieht, ver- 
ftändlich gemacht werden: »saviov, roAirov find nicht etwa auß 
seaviao, TroAitao, von den Stämmen vsaric-, ToAira- 
plud der Senitivendung -o, entitanden, denn aud «do wird nach 
attiſchen Contractionsgeſetzen bekanntlich ew, nicht ov- Aber das 
-ov von vearlov, rrokltov ift eine Zormübertragung von dem 
gleichen Caſus der ſogenannten zweiten Declination, der der os 
Stämme, von Tnrrov aus Tnrro-0; 00 wird ja regelrecht im 
Attiſchen zu ov contrahirt. 

Einem denfenden Schüler ift ed, wie ich aus eigener Er⸗ 
fabrung weiß, wohl ein Bebürfniß zu wiflen, warum im 
Griechiſchen Adwr Adovr-os, aber im Lateinifchen leo leönis und 
nicht leontis beclinirt wird. Einem ſolchen fage der Lehrer, 
daß die n»Declination des Lateinifchen die ältere fei, die nt-Decli» 
uation des Griechiſchen die jüngere, unurjprünglichere. Mit dem 
Lateinifchen harmonirt ja bier dad Germaniſche, ahd. lewo, 
Gen. lewin = nbd. löwe, Gen. löwen; überdied weift das 
Griechiſche jelbft mit dem aus Adw» movirten (abgeleiteten) 
Feminin Adaıva „Löwin" auf die urjprüngliche Abweſenheit des 
r im Stamme von Aw hin, denn Asawa ift aus einem 
masculinen n-Stamme abgeleitet in derfelben Weile, wie sexraur« 
von Texzwv rexzov-og Tommt. Die Declination Asovr-og, 


Atovs-ı a. |. w. kaun nur entflanden fein, in dem der Nominativ 
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Singularis, der im Griechiichen bei n- und nt-Stämmen in 
dem gemeinfamen Ausgang -wr zufammenfiel, dem Nomen Ber 
anlaffung zur Heteroflifie, zum Ausweichen in bie Flexion ber 
Participia Präfentis auf -wv und der Wörter wie ydow» gab. 
Alſo audy in Atwv und feiner Deklination gewahren wir einen 
Berfuch der formalen Audgleihung: die Sprache macht den Be 
ginn, die Zweiheit von n- und nt-Declination aufzuheben und 
Alleinberrichaft der Norm des nt-Paradigmas einzuführen. 

Auf dem Gebiete des griechtiichen Verbums Beifpiele von 
Afjociationsbildungen, welche die Tendenz der formalen Aus⸗ 
gleichung befunden, in großer Menge vorzuführen, würde mir 
nicht ſchwer fallen. Ich begnüge mich mit dem Hinweis auf 
das Eine, wie die beiden großen von Alters ber neben einander 
bergehenden Syfteme der Verba auf -m und auf -we fi} fort 
während gegemjeitig zu beeinfluffen ſuchen. Das Mufter von 
Ivo und Genofjen bewirkt in der anderen Gruppe die analogiſchen 
Neubildungen wie dessvvw neben älterem deixvaru. Wie um⸗ 
gelehrt der Sieg und die Alleinherrichaft auch zu Gunften der 
Sormen auf -ue ausfallen Tann, zeigen beſonders die Aolifchen 
Geſtaltungen der fogenannten Verba contracta, die für pulse, 
doxıuow äoliſch ericheinenden Formen Pilnu, doxiuwu; an 
dem Charakter diejer als jo beichaffener Neubildungen zweifeln 
heute nur noch wenige Sprachforſcher, von den die echte hiftorifche 
Methode befolgenden kein einziger. 

Mächtig zeigt fi der Trieb der formalen Ausgleichung 
auch auf dem Gebiete der griechiichen Wortbildung im weiteren 
Sinne Wie ber Deutiche bei liebes-gram, geburts-tag nad) 
dem oben Gefagten Feminina an der erften Stelle der Wort 
compofition in der Weiſe von Madculinen behandelt, fo zeigt 
auch die griechtiche Sprache eine weitgehende Nivellirungdtendenz 
bei der Geftaltung des eriten Gliedes nominaler Compofita. 
Sehr jelten find Compofita mit Femininen der erften Declination, 

(544) 


41 


welche wie Bovin-popos, revin-Öoxos den Stamm des eriten 
Gliedes in feiner richtigen Form aufnehmen. Sonft fügen fid) 
ſolche Feminina faft durchweg der Analogie der madculinen oder 
neutralen Stämme auf -o-, fo dab zıuo-xoaria, obgleich von 
sun kommend, denfelben „Sompofttionsvocal" -o- aufweift, 
den Gpıoto-xparlae von @pıoro-g feiner eigenen Natur gemäß, 
„organiih”, wie man nach früherem Brauche fi) ausdrüdte, 
befibt. Auch conjonantifche Stämme bekleiden ſich in der Com⸗ 
pofition mit demjelben -o- der o-Stämme, baher raıudo-reißng, 
TERTOO-XTOVOS, UNTOO-xT0v05, troßdem daß die einfachen No⸗ 
mina nicht 5 raudo-s, 6 narpo-s umd noch weniger 7) unToo-s 
nach der zweiten Declination lauten. 

Für die Compofition und Wortbildung mit Zahlwörtern 
find ed im Griechifchen einzig die drei auf -= audlantenden 
Gardinalia Erzra, Evvka, Öexa, deren Form die Richtichnur für 
Die übrigen abzugeben pflegt: neben den auch vorhandenen und 
nach Grammatiferbegriffen einzig regelrechten zevze-novus und 
öxsw-novg befißt die Sprache revsa-novg, Öxra-novs, denen 
das « in der Compofitionsfuge nur durch die Analogie. von 
Enta-novs, Öexa-novg aufgedrungen iſt. Ebenſo beruht die 
durchgehende Endung -axıs der Multiplicativa mevraxıs „fünf 
mal", &öaxıs „fechömal”, öxzaxıs „adhtmal® u. f. w., rroAdaxıs 
„vielmal, oft” einzig auf der Berallgemeinerung des Audganges 
von] Enzaxız, Evaxız, dexaxıs, denn die eigentliche Form bes 
Zahladverbialfufftired war, wie die Spracdhvergleichung darzuthun 
vermag, -xıs und nicht von Haufe aus -axıc. 

Sp viel über formale Ausgleichung als das wmefentliche 
der zweiten Hauptart der jprachlichen Affociationsbildungen nad 
unferer Eintheilung. 

Es Tann, wie leicht zu zeigen ift, praftifch der Fall eintreten, 
daß die ftoffliche und bie formale Ausgleichung ſich als einander 
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entgegen wirkende Triebe erweiſen. So führt, um nur ein 
Beiſpiel zu nehmen, die formale Ausgleichung eine ftoffliche Ver⸗ 
fchiedenheit herbei in einem folchen Kalle wie bei der Plural» 
bildung durch Umlaut im Hochdeutihen: indem wölfe, nägel 
formal mit dem Plural von alten i- Stämmen wie gäste, bälge 
ausgeglichen das 5, ä ald Wurzelvocal befommen, entfernen fie 
fich ftofflih von ihren Singularformen wolf, nagel. Ebenfalls 
dad Streben nach einem umgelauteten Plural bat im Pfälzer 
Dialekt. an einem eigenthämlichen Mißverſtändniß des Plurals 
die fisch „pisces” feinen Anknũpfungspunkt gefunden: aus dem 
Plural die fisch, den er mit die bisch, die fichs, den Pluralen 
zu der busch, der fuchs in der Ausſprache der Pfalz, auf eine 
Linie ftellte, bat fih der Pfälzer den Singular der fusch ge 
bildet, ftoffliche Verichiedenheit auch hier bei der formalen Ant 
gleichung gemwinnend. 

Aber ed Tann au — und das ift für und bier wichtiger 
feftzuftellen — fi ereignen, daß beide Factoren einmütbhig mit 
einander zu demfelben Ziele hinwirken. Darnach entiteht eine 
dritte Hauptart der Affoctationebildungen, die der auf ſtofflich⸗ 
formaler Außdgleihung beruhenden. 

Bedeutend mehr der germantichen ſchwachen Verba bildeten 
vordem und noch im Mittelhochdeutfchen ihr Präteritum durch 
den jogenannten Rüdumlaut, d. i. in der Weiſe wie brannte 
von brennen, kannte von kennen, sandte von senden u. a. 
noh heut in Gebrauch find. Ehemals bieb ed 3. B. auch 
stallte ven stellen, satzte von setzen, sankte von senken, 
hankte von henken, schankte von schenken, hörte von hören. 
Wenn nun dafür in heutiger Sprache die Formen stellte, setzte, 
senkte u. ſ. w. eingetreten find, jo läbt fich fchwer jagen: bat 
bier die Analogie des Präſens und feiner Form gewirkt oder iſt 
das Verhaͤltniß bei anderen ſchwachen Berben, welche von Anfang 
an Präjend und Präteritum nicht durch die Wurzelvocalijation 
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unterfchieden, wie sagen sagte, lieben liebte u. ähnl., maß⸗ 
gehend geworden? Im erfteren Falle wärde ftoffliche Ausgleichung, 
im lebteren formale vorliegen. Das Richtige wird aber fein, daß 
beide Urfachen im Verein zu berfelben Wirkung geführt haben. 
Diefelbe ftofflichformale Ausgleichung jchafft ſogar mitunter aus 
einem einzigen Verbum in der Folge deren zwei: aus bestellen 
mit dem alten Präteritum bestallte und dem Particip bestallt 
entwidelt ſich auf dem beichriebenen Wege einerjeitd bestellen 
bestellte bestellt, andererjeitd, indem der Vocal ded Präteritums 
fich verallgemeinert, bestallen bestallte bestallt. Unfer mich 
dünkt ald Präſens gehörte anfängliy mit mich däuchte als 
Präteritum, eigentlich einem potentialen Optativ (d. i. Conjunctiv 
der milderen oder zweifelnden Ausfage in der Art von ich möchte, 
dürfte u. a.), zu einem Syfteme zufammen. Sebt können wir 
zu mich dünkt ein mich dünkte ald neued Präteritum, umge- 
kehrt zu mich däuchte ein mich däucht ald junges Präjens 
neueiten Gepräged circuliren laflen, und nicht einmal die ver- 
ſchieden entwidelte Bedeutung, wie fie wenigftend bei bestellen 
und bestallen wahrgenommen wird, braudht fich bier zu zeigen. 

Wenn wir oben ©. 29f. das franzöfiiche aimons, aimez, 
aimer durch ftoffliche Außgleichung des alten amons, amez, 
amer mit den Formen aim, aimes, aime, aiment entftehen ließen, 
jo muß hinzugefügt werden, daß auch bier formale Ausgleichung 
mit im Spiele fein kann. Da bei manchen Verben, z. B. bei 
porter, eine Berjchiedenheit der Stammform durch die verſchiedene 
Betonung der einzelnen Formen nicht entitand, jo kann das Bor» 
bild diefer die Uniformirung des Paradigmas von aimer, lever 
mit befördert haben. 

Sm Griechiſchen lauteten, wie die Sprachvergleichung er 
mittelt, der Accuſativ Singularid und der Nominativ Pluralis 
des Hundenamend vorhiftorifch einmal nicht zus-a, xuv-ss, fondern 
"xvov-a, "xvor-es von derjelben Stammform, weldhe ber 
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Nominativ xuwv und ber Vocativ xvo» immerfort wahrten. 
Indem nun in jenen zwei Cafus die Formen xuv-a, zUumeg, 
ficher griechifche Neubildungen, eintraten, kann einmal bie Analogie 
der Stammform in ben Caſus Genitiv Siug. xur-os, Dativ 
Sing. xur-i, Genitiv Plur. «ur-or, welche von jeher nur xur- 
war, gewirkt haben; dann haben wir ed natürlich mit ftofflicher 
Audgleihung zu thun. Es iſt aber auch nicht ausgeſchloſſen, 
die Beeinfluffung durch das Paradigma anderer Nomina, welde 
bereitd früher nicht oder nicht mehr einen Unterfchieb ſtarker 
(lautlich ungeichwächter) und ſchwacher (lautlich geſchwächter) 
Stammform?) machten, anzunehmen: wenn etwa bei zzoug 
Ihon früher gleihmäßig zod- in allen Caſus zu Grunde lag, 
jo vermochte auch das ein Antrieb für das Paradigma von xvwr 
zu ſein, fich einförmiger binfichtlich der Stammform zu geftalten. 
Solche Wirkung aber der Declination von ovg oder überhaupt 
anderer Nomina auf die von xuwr ift unter ben Fällen der 
formalen Audgleihung zu regiftriren. 

&8 leuchtet auf Grund diefer Beiſpiele wohl jofort ein, daß 
die Fälle der vereinten ftofflichen und formalen Ausgleichung von 
vorn herein immer einen ganz .beftimmten oder richtiger ganz 
leicht zu beftimmenden Charakter tragen. Es liegt die Sache 
allemal fo, dab ein bei einem Formenſyſteme vorhandenes Ver⸗ 
hältniß der ftofflihen Gleichheit durch feine Analogie zur 
rüdwirtt auf ein auderes nebenliegended Formenſyſtem 
mit bis dahin beſtehender ftofflicher Umgleichheit. Die 
der Kategorie der ftofflich-formalen Audgleichungen zufallende oder 
mit Sicherheit zuzuweifende Zahl von Spracherfcheinungen wird 
jelten eine fehr große fein im Verhaͤltniß zu den Fällen der durd) 
ftoffliche oder durch formale Ausgleichung allein fich vollziehenden 
Affociationdbildungen. 

Innerhalb des Bereiches der Hauptarten der Aſſociations⸗ 
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Eine Solche mögliche Unterabtbeilung ift, um nur diefe zu er- 
wähnen, die in partielle und totale Audgleichung. Saͤmmtliche 
biöber angeführten Betipiele waren Fälle der totalen Ausgleichung: 
die nachgebildete Form machte ſich in dem Punkte der Nach- ober 
Penbildung ganz und völlig der als ihr Mufter fungirenden 
gleih. Ich erwähne, um das Bild zu vervollftändigen, darum 
noch einen Fall der partiellen Ausgleichung. 

Als ein Beilptel der partiellen formalen Ausgleichuug 
diene Folgendes. Im griechiichen Grammatiken, jelbft jolchen, 
welche eine wiflenichaftliche Haltung anftreben, wird noch heute 
unbedenklich gelehrt, die Contractionsregeln, dat sa attiſch 7, 
und oa attifh «w (mie in *aidoa aidw un. a.) werde, erleide 
eine Ausnahme im Neutrum Pluralis foldyer Adjectiva wie 
xovosng xpvonös, änkoog Arkovs. Da ſoll alfo gegen die 
Regel. govosa zu xovos anftatt zu "xovof, anmloa zu ankä 
anftatt zu "aniw geworden fein. Das Richtige tft vielmehr 
einzig Lied, wad man auch dem Schüler nicht verhehlen jollte: 
jene zwei Lautgeſetze haben bier nicht die mindeſte Snhibirung 
erfahren, aber e8 bat fich anftatt des Productes bderjelben in 
xovoü, anıla ber Ausgang -a elngebrängt nach der Analogie 
aller übrigen Romina im Nominativ-Accufativ Plur.; nur das 
-a al8 Endung jchten dem Sprachgefühl für dad Neutrum Pur. 
ein genügendes Charakterifticum zu fein. Aber ein Unterfchieb 
bed -a in yovoa, aniAä von dem in «aid, ayada u. |. w. 
beftebt ja doch: dort ift dad -« lang, bier nit. Died nun 
rührt eben daher, daß es bei der Ausgleichung der ſchließenden 
Silbe mit -, -w in den lautgejeblich entftandenen verjchollenen 
Formen *xovon, "arrow wenigftens ihre Dunntität geltend zu 
machen gelang. Bewahrte Quantität neben veränderter Dnalität 
bezeichnen hier die formale Ausgleichung dem Grade nach als eine 
partielle. 

Die vorbergebenden Berjuche, eine ſyſtematiſche Anordnung 
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- der auf piychologiichem Wege erfolgenden Iprachlichen Neubildungen 
zu jlizzieren, hatten den Zweck, wenigftens die Möglichkeit einer 
folchen zu zeigen. Sie find troß ihrer Unvollſtändigkeit hoffentlich 
doch geeignet, erkennen zu laſſen, wie die Methode der Er: 
forfchung der Analogiewirkungen Teineöwegs auf ein bloßes plan 
loſes Rathen und Umbhertaften binausläuft. Sft erſt einmal auf er 
actem Wege feitgeftellt, daß eine Sprachform der die Sprache 
beberrichenden Lautgeſetze wegen eine Analogie⸗ oder Afjociationd- 
bildung fein muß — und diefe Feftftellung muß immerdar vor- 
bergehen —, fo wird fich in den allermeiften Fällen dem Forfcher 
dad Weitere unmittelbar von jelbft ergeben, d. h. es wird eines 
langen Suchens für ihn fehr felten bedürfen, nach welhdem Mufter 
oder welchen Muftern die Analogiebildung fich vollzogen habe. 

Ich geftatte mir zum Schluſſe diefer Unterfuchung nod 
einige zufammenfaflende Worte von allgemeinerer Tendenz. 

Zur Empfehlung der in dieſem Bortrage geſchilderten 
methodiichen Grundfäße der von anderen und mir vertretenen 
Iprachwiffenichaftlichen Richtung darf zunächſt ohne Meberhebung 
gejagt werden: das Vertrauen zu der abjoluten Gejehmäßigfeit 
der Zautbewegung, wie ed unjer erfter Grundfag ausſpricht, 
ift ed, wodurd die Sprachwiljenichaft der naturwiſſenſchaftlichen 
Evidenz nahe kommt, und wodurd fie in Bezug auf Sicherheit 
ihrer Reſultate allen anderen Yiftorifchen Wiſſenſchaften jo ſehr 
überlegen ift. 

Es darf ferner gejagt werben, daß eine allerfeit8 richtige 
Abgrenzung des Antheild der Leibed- und der Seelenorgane an 
dem ſprachlichen Formenbeftande und deſſen Entwidlung, dieje 
Abgrenzung, die wir ja vorzugsweiſe erftreben, immer eins ber 
ergiebigften, ja vor ber Hand wohl das am nothwendigften in 
Anwendung zu bringende Mittel ift, um die ſchon fo vielfach 
verhandelte Frage nach dem Weſen der Sprachwiffenfchaft ihrer 
Loͤſung beträchtlich näher zu führen. Die befannte Frage meine 
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ich, ob die Sprachwiffenichaft zu den Natur- oder Geifteswiſſen⸗ 
ſchaften gehört, ober, wie fie wohl richtiger geftellt wird, iuwie- 
fern die Wifjenfchaft von der Sprache Naturwiflenichaft, in» 
wiefern fie andererſeits Geiſteswiſſenſchaft ift. Denn daß fie 
zum guten Theile eben beides zugleich ift, das fängt ja wohl 
gerade durch die Refultate der Leute von der „junggrammatiichen“ 
Richtung (wie man und getauft hat) an, am trefflichften dargethan 
zu werden. 

Endlich babe ich noch den einen ganz befonderen Wunſch, 
dab mir folgende Abficht gleichjam nebenbei bei meinen voran 
gehenden Darlegungen zu erreichen gelungen jein möchte. 

Strictefte Befolgung der Iprachlichen Lautgeſetze und plans 
mäßige Handhabung des Analogieprincips, dieſe beiden oberften 
methodiichen Grundfäbe der modernen Sprachwiſſenſchaft, ſcheinen 
mir zwei Dinge zu fein, welche bei nicht wenigen Gelegenheiten 
auch die Prarid des grammatiichen Sprachunterricht auf den 
Gymnafien und höheren Schulen ganz wohl gebrauchen Tönnte. 
Ich hoffe mich nicht zu täufchen, wenn ich vorausſetze, daß meh- 
tere meiner zur SUuftration der theoretiichen Behauptungen ge⸗ 
brauchten Beifpiele darnach angethan find, anfchaulich zu machen, 
wie auch ber praktiſche Schulmann bejonderd beim griechiichen 
Unterrichte vielfach im der Schule die fchönfte Gelegenheit habe, 
echte Iprachwiffenichaftliche Methode zu üben, jelbft ohne ein ei» 
gentlicher Sprachvergleicher zu fein und in Sprachvergleicherei am 
umgeeigneten Drte zu ertravagiren. Bei dem Darlegen ber 
einzelſprachlichen Lautgejebe und beim Verfolgen der Analogie 
wirkungen in der fprachlichen Formenbildung braucht man ja ſehr 
Häufig über den Rahmen der biftoriichen Entwidlung der Einzel 
Iprache gar nicht hinaudzugreifen. 

Henn im Hebrigen meine Worte etwas dazu beitragen könnten, 
in weiteren Kreifen ber Gebildeten die wohlmollende Zuneigung 
zur Sprachwiflenichaft und ſprachwiſſenſchaftlichen Methode zu 
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vermehren, jo würde ich darin ben fchönften Lohn finden für 
mein — id weiß nicht ob immer gelungenes — Bemühen, 
unter einer großen Menge von Material eine geeignete Auswahl 
zu treffen, nm vermittelö befjelben dem Laien einen genügenben 
Einblid in fachwiſſenſchaftliche Principienfragen zu gewähren 
und ihn wo möglich fogar zu einem Urtheil in denjelben zu be= 
fähigen. 


Aumerkungen. 


1) Mit einem * bezeichnet man nach allgemeinem ſprachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Brauche erjchloffene Formen, folde, die nicht hiſtoriſch belegt 
find, fondern nur gemuthmaßt oder aus irgend welchen Gründen voraus» 
geſetzt werden. 

2) Die Eintheilung der Analogiebilbungen in die zwei Kategorien 
ber „ftoffliden® und ber „formalen? Ausgleihung hat zu ihrem Urheber 
Paul in defien Beitr. 3. Geſch. d. deutſch. Spr. u. Liter. VI 7. ff. 

3) Bergl. Diez, Gramm. d. roman. Spr. I* 150, 173, 177. 

4) Des Diez'ſchen Gramm. d. rom. Spr. II*. 157 fragend auf- 
geftellten lat. *deire bebarf es fomit gar nicht, um ital. gire, ebenjo 
wenig des altIateinifchen Imperfects ibam ftatt iebam, um ital. iva 
neben giva zu erklären. 

5) Zur Veranſchaulichung des Unterfchiebes von ſtarker und 
ſchwacher Stammform ift am lehrreichiten im Griechiſchen die Decli⸗ 
nation ber Wörter wie marip: der Genitiv marp-os, ber Dativ marp-i 
find von der ſchwachen Stammform marp-, der Accuſativ warep-a aber 
und der Pluralnominativ mardp-es von der ſtarken Stammform mardp- 
gebildet. 


(552) 


Drad von Gebr. linger (Th. Grimm) in Berlin, Schoͤnebergerſtt. 17a. 


Dar Rhein 


dor Strom der Cultur 


in der Neuzeit. 


II DIA L LL GD GL — 


Bon 


Dr. C. Mehlig. 


Kerlin SW. 1879. 


Berlag von Earl Habel. 
(©. 6. Tührrity'sche Beriogsbuchhandiung.) 
93. Wiihelm - Straße 33. 





Das Meberfegungsrecht in fremde Sprachen wirb vorbehalten. 


Strom und Gultur! Und abermals fteht finnend der Forfcher 
am Meereöfttande und fieht dem Spiele der Wellen zu, die 
Fluth an Fluth ſich mit dem Allvater Okeanos in feierlicher 
Ruhe vermählen! Lang dehnt fich der Dünenftrand, foweit das 
jchweifende Auge rubt, und hinter ihm ſtrecken fich fruchtbare 
Gelände, und blinfen in der Ferne die hochragenden Thürme reich 
gewordener Städte Flur und Stadt blühend gemadt bat fie 
der Strom, der fich jehnt nad langem Laufe mit den Wogen 
bed Meeres feine Wellen zu einen! Weit find feine Waffer her: 
gezogen vom glänzenden Dom der Alpen, den der Menſch Gott- 
bard nennt; gefreut bat fi) der junge Fluß im Angefichte der 
trogigen Berge jeiner Heimath; geläutert bat er feine Fluthen 
im blauen Bodenfee und geiprengt hat er mit Donnergewalt 
die weißen Maſſen des Suragebirges, die ihn hindern wollten 
in das weite Thal feine jchäumenden wirbelnden Wellen frei zu 
ergießen. Und beipült bat er mit nie ermattendem Fluſſe die 
Mauern von Straßburg und Speyer, von Worms und Mainz, 
hat feinen Anwohnern getrieben Mühlen und Mafchinen, bat 
liebreich aufgenommen alle die Bächlein und Waſſeradern, welche 
ihm darboten die dunfelen Kämme des Waölenwaldes und des 
Schwarzwaldes blaufhimmernde Kuppen. 

Und weiter mußte jein Lauf fi) mühen. Dort wo die Nahe 
ihm zuiendet die grünen Wellen, da mußte er mit Mannestrotz 
fi) den Durchgang erfämpfen zu den fühnzinnigen Burgen, die 
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manergewaltigen Thürme Jahr hunderte lang fpiegelten im eini- 
gen Strome des Vater Rheind. Und bei Eoblenz reicht ihm 
die Nirenhand die rebenumfränzte Braut, die jugendfriiche Mofel, 
und mit vereinter Kraft jenden fie Köln’8 Waaren und Mannen 
binab dem ſich ſenkenden Lande zu. Doch müde wird endlich 
im flachen Geläude der Strom der mühjeligen Arbeit; mit be 
bhäbiger Breite treiben ded alternden Rhenus Gewäſſer dahin, 
und die Söhne fendet er aus und die Enkel im Tiefland mit ge 
theilter Kraft zu wirken und ſcha ffen. Und zur Linfen und zur 
Rechten gehen ab die veräftelten Adern, und der Waal reicht 
die breite Hand der Maas, der Schwefter vom Arbennenwalde, 
und die Schelde kommt aud den Gaumen der Wallonen mit dem 
Geſchwiſterpaar den gemeinfamen Bang anzutreten hinein in bie 
Urfluth, welche den Erdkreis trägt. Der alte Rhein aber wendet 
fi, feitwärts; er bleibt treu feiner Richtung im Jugendalter und 
in der Manneskraft nnd nach Norden zeigt der Stern, dem er 
mälig vergehend zuftrebt! — 

Und wie des Stromes Geſchichte fo au der Gang 
der Eultur, die fich entwidelte in jeinen Gauen und die ihrer 
Bollendung zugeht in den lebten Jahrhunderten. Lange Zeiten 
blieb eingeichloffen der rotirende Strom der Givilifation in jeinem 
Bette, ſoweit es fich ſtreckt vom reichen Bafel bis zum nicht 
ärmeren Köln. Aber die nie raftende Arbeit der Neuzeit lieh 
endlich den eingefchlofjenen, ſegensreichen Fluthen der culturellen 
Feen, die fidh an des Rheins Geſtaden entwidelt hatten, ener- 
ziichen Durchgang! Mit Gewalt brauften die hier lange zurück⸗ 
gehaltenen Gedanken hinaus zur Nechten und zur Linfen nach 
Norden und nad Süden, und neues Xeben, neue Kraft ging 
den Landen hüben und drüben zu von den Gauen und ben 
Menſchen am Rheine. Doc dem Lebendipender, der zu viel 
Energie, zu viel dynamiſche Gewalt verbraucht, geht endlich der 
erhaltende Ddem jelbit aus. Schwach und lahm fiegt jein Leib 
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dahin, während feine Kinder wachſen und gedeihen; er wird die 
Beute des nächſten Räubers, der frech feine Glieder zerhadt und 
fih brüftet des Raubes. Aber endlich bringt ihm Crlöjung, 
dem Rheinland und dem Gulturffrom in feinen erlalteten Adern 
der Stern, dem er nach Norden zugeftrebt ift! 

Nach manchem harten Strauß Tchlägt fein Sohn im Norden 
des deutſchen Vaterlandes dem frechen Wegelagerer auf's Haupt, 
der verjucht bat, mit feinem verpefteten Blute neues Leben dem 
unter feinen Schlägen abfterbeuden Rheinlande aufzugießen, und 
frei und einig wird das Rheinland, ſoweit die deutiche Zunge 
Mingt. Neue Kraft verleiht die Liebe der Kinder und Entel den 
Thon abgeftorbenen Gauen, und jeine Gulturarbeit die Verl 
bindung des Norden’d und Süden's Europa's in Hande- 
und Wandel, in Ideen und Thaten wird das Nheinland mit 
frifhem Muthe in Bälde wieder leiften, fogut wie die Wolfen, 
welche der Nordjee entfteigen, mit neuem Segen wieder beleben 
die Quellen, welche ihren Urjprung haben am Gotthard und 
am $ichtelberge, in den Sranfengauen und im Schwabenlande. 
So gut dad Gewäfler ſtets von Neuem beginnt den ewigen 
Reigen, fo ficher wird zu neuem Leben erwachen, von feinen 
Kindern geftübt, die darnieder gelegene Kraft der Rheinlande, 
die zwei Sahrtaufende lang dem Herzen Europa's und der cul⸗ 
turellen Welt vermittelt hat die Gedanken civilifatorifcher und 
reformatoriſcher Thätigleit. Ia Strom und Eultur! — 

Es war ein reiches, buntes Leben, welches die Rheinlande 
im 15. Jahrhunderte den Mitlebenden darboten. Die Städte 
am Rhein ftanden auf dem Höhepunkt ihrer Macht. Die 
Macht des Yulverd, die glühenden Gefchofle aus den Falkonetten 
und Feldfchlangen, der „faulen Grethe“ und „der groben Lieſe“ 
verbarben den NRaubrittern im Rhein⸗ und im Schmabenlande, 
in Franfen und in der Schweiz ihre Schliche und Schlingen, 
welche fie früher dem Säumerzuge und der Wagenreihe geftellt 
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hatten. Zu Straßburg und zu Zürich, zu Speyer und zu Worms, 
zu Köln und zu Baſel lebte ein mannhaftes, waffengeübtes Ge⸗ 
ſchlecht, das zu Schub und Trutz Taufende von waffenfähigen, 
wehrhaften Männern ftellen Tonnte. Des Bolfes Kraft in den 
Städten ward geübt in feftlichen Spielen. Bei ben großen 
Freiſchießen iu dem rheinifchen Städten ward nad) uralter Sitte 
zuerft nach dem Vogel auf der Stange mit der Armbruft und 
dem Stahlbolzen gezielt!). Die praktiſchen Schweizer find die 
erften, welche Pulver und Blei auch bei dem Zielturniren bevor» 
zugten. Schon 1472 wird das große Freiſchießen zu Zürich nur 
für Büchſen audgejchrieben. Die Waffe war bid gegen 1600 
das glatte Rohr für zweilöthige Kugeln mit geradem oder frummen 
Schaft, alle Züge — „hohlnäthige Röhre” waren verboten ?). 
Bor dem Beginn eined großen Feftichießend war der ganze 
hohe Rath in Bewegung. Da mußte von Rathswegen ein 
ſtädtiſcher Credit bewilligi werden, Feftrebner oder „Pritfchmeifter“ 
wurden beftellt oder gar verihrieben, auf dem Schießplan wur⸗ 
—— pen die Schranfen aufgeftellt, Kaufbuden murben errichtet, für 
Herbergen geforgt, Geſchenke wurden ausgewühlt, alle Innungen 
und Gewerke famen in Thätigfeit. Und waren die hohen Gäfte 
und die ehrbaren Männer von den benachbarten Städten em- 
yfangen, hatte manch’ guter Schuß das Ziel getroffen, war manch' 
Ichlechter Wit den Pritichmeiftern gelungen, fo fchritt zum 
Schluſſe ein feierlicher Zug von NRathöherren, vornehmen Jung⸗ 
frauen ber Stadt, Stadtpfeifern und Trabanten auf den bunt» 
bewimpelten Fefſtplatz. Dort wurde nach gehaltener Anrede ein 
Kranz den Bertretern einer befreundeten Stadt gereicht, und 
dieſe hatte die Verpflichtung das nächſte Freifchießen zu halten, 
damit das Kränzlein nicht verwelle?). Spiel und Tanz ſchloß 
die ſtädtiſche Feierlichkeit, died wahre Bürgerfeft, das Fürften und 
Banern, Adelige und Bürger zu frohem Zreiben, zu Emft und 
Scherz, zu Uebung und Anſprache vereinigt hatte. Hier wurden 
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bie alten Bündniſſe nenverftärkt, hier wurden neue Verbindungen 
angefrüpft! Hier zeigte fich der reiche Patrizier im Sammt⸗ 
gewand und Buffenbofen, der Bauer in Camiſol und Bruftfled, 
der Zürft in Pelz und Seide, der Moͤnch in Kutte und Kapuze! 
Und das Vollöfeft verfchönten die anmuthigen Sumgfrauen mit 
dem kokett gewundenen Schleier über dem Haupte umd den güls 
denen Kettlein um den weißen Hals, und die kraftftrotzenden 
Bauernmädel mit ihren flatternden Bänderhauben, ihren bunt- 
geftreiften Roͤcken und dem Nägelefträußchen am jammtnen, hoch» 
gehenden Mieder! — Und dazmilchen mälfche Gaufler und fah- 
rende Sänger, jchnippiiche Kammerzofen und liebreizende Fürften- 
yazen; ein lebenswarmes Bild von der Kraft der deutichen 
Städte. Es war die Zeit, von der ein deuticher Zeitbuchichreiber 
jagte: „da das Sterben, die Geibelfahrt und die Judenſchlacht 
ein Ende hatte, bob die Welt wieder an zu leben und fröhlich 
zu fein.” Und gerade diefer Höhepunkt bes Lebens barg in fich 
den Kern bed Verfalles, und während die Städte am Rhein 
Ichofjen und tanzten und die Straßburger ſich freueten am Hirſe⸗ 
brei, den ihnen die Züricher noch warm im Topf den Rhein 
berab in einer Fahrt gebracht hatten *) da leuchtete im Often und 
im Weiten die Morgenröthe einer neuen Zeit auf, deren Sonne 
mit Have! das Mittelalter begrüßte und einem neuem Zeitalter 
den Willkommgruß bot. 

Fern im Often am Bosporus dba hatte zur Zeit der 
höchſten Blüthe der rheinischen und hochdeutfchen Städte der 
lette Paläologe den Heldenkampf mit dem jugendfrifchen Türken» 
ftamme gelämpft, der von da an Jahrhunderte lang der Schrecken 
Dfteuropa’s blieb und auf die Beftaltung der politiichen Ver⸗ 
bältnifje an der Donan und am Rhein von tiefgebendftem Gin» 
fluß ward. Noch immer war dad gealterte Byzanz der reichfte 
Stapelplag der geiftigen Bildungdelemente des Mittelalterd ge» 
weien. Noch ftrahlie des Conſtatin Stadt im Schmude prächtiger 
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Denkmäler, nody barg es immer eine erſtaunliche Wiflensfülle, 
weldye die Nähe des Drients mit den geiftigen, nicht geringen 
Schäben der Araber und Perſer bereichert hatte:). Und vieler 
ganze Strom geiftiger Regſamkeit, platonifcher Ideen und der 
Weisheit des Dftend ergoß fich mit den geretteten griechiichen 
Glaifilern, die man dort biäher meift nur dem Namen nad) oder 
aus Ueberfehungen gelanut hatte, nad, dem Weiten auf Hed- 
periend dankbare Fluren. Ein glüdliches Geſchick wollte es, daß 
damald gerade die Buchdruckerkunft vom Rhein aus nad 
Italien gelangt war, und Aldus Manutiud ließ zu Benedig 1488 
in feiner berühmten Buchdruderei zum erften Male 28 griechiiche 
Glaffiter mit der Druderfchwärze und den Leitern der Mainzer 
Künftler vervielfältigen °). 

Mit den griechifchen Claſſikern und den flüchtigen Männern 
von Byzanz zog ein in Stalien der ganze Strom des Hellenis⸗ 
mud Mit ihm drang bi8 zu deu höchſten Kreilen der Hierarchie 
und in bie gelehrten Kreife dad alte Heidenthbum, und unter 
dem Mantel des Chriftentbums verehrten Papft und Laie, Kle 
riker und Profeſſoren die antite Welt, die altclafflihe Kunft, 
die Leichtlebigleit und den Formenfinn helleniſcher Anfchanung. 
Unter ſolchen Anregungen feierte bald unter dem Beifall von 
Päpften wie Nicolaus V., Alerander VL, Leo X. in Italien die 
Kunft und die Wiffenfhaft ihre hoͤchften Triumphe. Jene 
fennen wir unter dem Namen der Renaifjance und wohlbelannt 
find die Meifterwerle von Leonardo da Binci und Rafael 
Sanzio, von Leon Alberti und Michelangelo. Die Form 
und der Suhalt der hellenischen Anfchauungen von Wahrheit und 
Kritit, von Religion und Glaube hielt ad Humanismus 
feinen fiegreichen Einzug in bie Herzen und Sinne der Staliker. 
Die erlauchten Geiſter dort an den Hochſchulen von Bologna 
und Slorenz, ein Ficino und Beſſarion, ein Poggio und 
Laudino zogen unter dem Banner platonifcher Ideen zu Felde 
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gegen die Verquiduflg des chriftlichen Dogma's mit den arifto 
teliichen Lehren, gegen das Schulzopfthum, wie man die Scho⸗ 
lafti treffend genannt hat”). 

Schon vor dem Erwachen des humaniftiichen Geiftes hatten 
in Deutichland und zwar am Niederrhein in Holland fich einzelne 
Stimmen erhoben gegen die Zwangsjacke des Scholafticiämus, 
deſſen Schnüre die deutjchen Univerfitäten umfchlungen hielt und 
in deſſen windbeuteligen Streitigfeiten da8 Mark der Schrift- 
gelehrten zu Köln und Heidelberg, zu Baſel und Freiburg, zu 
Trier und Tübingen, zu Mainz und Würzburg im 14.— 15. Jahr⸗ 
hundert fich verzehrt hat®). Gerhard de Groote oder latinifirt 
Gerardus mit dem Beinamen Magnus hatte zu Deventer 
eine hohe Schule errichtet, welche fi Kenntniffe erwerben jollte 
ohne auf dem Stedenpferde der Disputationen zu reiten, und 
deren Theilnehmer die Bibel als claffiiche Sittenlehrerin laſen. 
Unter feinem Nachfolger Radewyn au8 Utrecht verbreitete fich 
dieſe Brüderfchaft „vom guten Willen“ oder „vom gemeinfamen 
Leben“ — fratres in commune viventer — über den ganzen 
Niederrhein und ganz Norddeutichland. Aus diefem Collegium 
ging der Berfafier des nach der Bibel gelejeuften Buches hervor: 
Thomas von Kempen, der Verfaſſer der in Hunderttaufenden 
von Eremplaren in allen Sprachen verbreiteten Schrift: de 
imitatione Christi. Sein eigener Priefter follte darnady jeder 
werden, und während die Lehre des Holländers eimerfeitö das 
Anſehen der zügellofen Geiftlichkeit untergrub, verlieh fie anderer» 
feitö der aus Stalien nach Deutfchland und befonders in das 
Rheinland gelangten bumantftiichen Richtung eine wejentlich 
chriftliche Bafis. Dem Einflufje des Werkchend, das auf dem 
Boubdoirtiich der Dame vom Stande und in der elenden Kammer 
armer Leute noch heute zu finden ift, und das nicht weniger als 
2000 Auflagen erlebt hat, ift es mit zu danken, daB der von 
Heöperien überfluthende Strom des Humanismus bei den beut- 
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icyen Hellenifien nicht zur frivolen Glaubentlofigfeit umfchlug, wie 
bei den hohen Geiftfichen in Italien, die Anfang bes 16. Sahrhun- 
Sachſenlande welificyer waren als Fürftendiener und Lanzfnechte?). 

Am Oberrhein wirkte für die Schaltung des chriſtlichen 
Sinnes im Geifte der O:ppofition gegen die Berborbenbeit der 
Geifttidyleit nicht zum mindeften bie feurige Imigkeit und 
ergreifende Wahrheit eines Prebigerd wie Johann Zanler, 
befien Schriften 1498 zu Straßburg zuerſt gebrudt wurben. 
Sm Geifte dieſes oberrheiniichen Myſtikers wirkte fein Lands⸗ 
mann, nur mit jcharferer Zunge, Johaun Geiler, genannt von 
Kaileröberg. Er legte feinen in derber Spradye abgefahten 
Predigten feines Freundes Sebaftian Brant’3 Narrenſchiff zu 
Grunde, das jener alemannijche Satirifer mit Bifchöfen und 
Mönchen bevölfert hatte. Sm felbigen Geifte fpottete Thomas 
Murner, ein Franzislanermönd voll bitterböfer Sprüche, gegen 
die entartete Kirche im Breisgau und im Sundgan, und wohin 
fonft ihn fein unfteter Lebendwandel führte? ). 

Diefe Myſtiker und Satirifer des Rheinlandes, zu Holland 


und im Alifatenlande, ließen zwar ihrer oppofitionelle Sprade 


gegen die Entartung der Kirche vollen Lauf, doch verleugneten 
fie die Kirche nicht ſchlechthin, fondern machten nur Front gegen 
die ihr anhaftenden Gebrechen. Auf alſo vorbereiteten Boden 
kam die Saat des dentihen Humanismus und bald der 
deutijchen Reformation! Es war eine Zeit ſchwanger voll 
mnandgegohrener Ideen und oppofitioneller Thatenluft ! 

Die zweite Hälfte des 15. Jahrhunderts erfcheint in geiftiger 
Beziehung für Deutſchlad als eine Uebergangsperiode vom Mittel. 
alter zu den Ideen der Neuzeit. Zuerft zeigt fich bie Umwälzung 
in der Literatur und zwar im Kreife der gebildeten Männer 
befonderd an den Hochſchulen und in den Neichöftädten des Rhein⸗ 
landed. Zu Heidelberg am Hofe des Kurfürften Philipp hatte 
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fich eine Arena geiftig hochftehenber Männer gejammelt, in deren 
Seelen zuerft der Prozeß der Gährung der neuen Gedanken vor 
fich ging, welche dad Studium der neu entdedten Claſfiker, die 
ans Stalien famen, mit fih brachte. Den Primus ded Mufen- 
fitzes zu Heidelberg, der „feinen“ Stabt, wie fie ein Sohn ber 
Nheinlande aus neuerer Zeit betitelt, verehrte man in Sohann 
von Dalberg, dem Sprößling altrheiniichen Adelgeſchlechts, 
der nachher den Bilchoföftuhl zu Worms geziert bat. Obwohl 
im Dienfte des Kurfürften und des Kaiſers Mar zu höheren 
diplomatijchen Sendungen verwandt, blieb er doch durchdrungen 
von derewig jungen, göttlichen Begeifterung, die er fich geichöpft hatte 
aus Caſtalia's Duell auf hesperiſchem Boden. Mit Rudolph 
Agricola, dem Vater der deutichen Humaniſten, dem vertrauten 
Freund Luther's und Melanchthon's verband ihn und einen 
Dietrich von Plenningen zu Heidelberg das Band edler Freund» 
ſchaft. Der Vierte im Freundſchaftskranze war der heitere Sohn 
des Mainlandes, der vom Kater Mar gefrönte podta laureatus, 
der Ritter und Dichter Conrad Celtes. Der Lebtere wurde mit 
feinem gemwandten vielfeitigen Aktion zum geiftigen Hebel der 
ganzen humaniſtiſchen Thätigkeit in Deutichland und bejonders 
im Pfälzer Lande. Er marb der Gründer und Borfteher der 
fogenannten rheiniſchen Geſellſchaft, einer gelehrten Geſell⸗ 
ſchaft, deren Bund die Augen des jüngeren Geſchlechts hinlenkte 
auf die Weisheit und die Werke der Griechen und Roͤmer, auf 
Philoſophie und Alterthumskunde, deren Mitglieder römtiche 
Sufchriftenfteine auffuchten und alte Handfchriften aus den Klofter- 
bibliothefen heranzogen, welche die Claffiker mit Fatjerlichen Privi- 
fegien edirten und an der Hand von Gicero und Duinctilian 
auf die Reinheit ihrer Sprache bedacht waren. 

Zu Straßburg, Schlettitadt, Bafel, Pforzheim wirkten ähn- 
liche Gefellichaften — Poetenſchulen genannt — mit berjelben 
Tendenz, deren Mitgliedichaft oft die Frequenz von Hochſchulen 
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übertraf. Enge Beziehungen einten dieſe Rheinländer mit ben 
gelehrien Humaniften zu Nũruberg und zu Augsburg. Dert wirkte 
der Geograph und Glohusverfertiger Wilibald Pirkheimer 
und der Schulmaun Heinrich Groninger, bier ber befamute 
Patrizier Conrad Peutinger, weldyer die Karte des römiichen 
Reiches enidedt umd berauögegeben hat!ı) und der gelehrte 
Domprediger Sohannes Hansidhein, latinifirt Decolampadius. 
Die Univerfität ſelbft zm Heidelberg blieb noch bangen in den 
Banden des Schholafticidmus, und nody immer firitten fidh bier 
Rominaliften und Realiften in den Burjen und deu Lehrfälen 
mit Worten und Schlägen um deu Borrang. 

Eine weitere Breiche in die Feſtung der verfnöcherten Theo» 
logie im Rheinland legten durd; ihre Rirfjamfeit auf iheologifchen 
und philologiidyem Gebiete zwei weitere, merkwũrdige Männer, 
weldye rheiniſchem Boden entftammen, Johann Weſſel von 
Sröningen nud Johaun Reudylin von Pforzheim. Jener ein 
in die Künfte der ſcholaſtiſchen Dialektif eingeweihter Theologe 
Tampfte mit ihren eigemen Waffen gegen den Schlendrian des 
Scholaſticismus, diefer ein vorzüglidyer Kenner der griechiſchen 
Sprache z0g dieſe zuerſt in Deutichland im deu Kreis ber 
alademilchen Lehrthätigfeit herein und war mit feinem univer- 
jellen Wiſſen der Hauptvertreter der universitas literarum, weldhe 
ber edle Dalberg am Nedarftrande zu gründen fich das Ziel 
geſteckt hatte» Beide Männer übten durch den zahlreichen Kreis 
ihrer Schüler einen gewichtigen Einfluß aus auf die Bildung 
und die Aufchanung ihrer Zeit. Weſſel's Schule lebte im 
Stillen fort als Borläuferin der reformatorijcdyen Bewegung; 
zu Rendylin’s Schülern gehören Männer wie Relandhthon und 
Eoban Heffe, Ulrid von Hutten und Sacob Wimphe⸗ 
ling, Geiſter, weldye tief in das Räderwerk ihrer Epodye ein- 
zugreifen den Beruf batten'?). Uud bald follte die literariſche 
Bewegung das geichiedene Yahrwafler afademifcher Thätigkeit 
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verlaffen und auf offener Bühne Wellen fchlagen, welche bes 
Volkes Bewußtſein und feine Thatkraft gewaltig anfzurütteln 
im Stande waren. Der Sauerteig des Humanismus hatte in 
den Geiſtern im Stillen gewirkt; auf feiner Baſis follte in Bälde 
durch das Auftreten des Mönches von Wittenberg zu Worms 
die ftille Gährung andere, wilde und gefährliche Bahnen ein- 
Ichlagen! 

Was von Dr. Martin Luther im feinen Theſen, die er 
an die Thüre der Stiftäfirche zu Wittenberg am 15. Oktober 1517 
angeſchlagen hatte, ausgeſprochen, war: die Verwahrung bed 
deutjchen Bollögefühled gegen einen gemeinen Handel, den der 
Ablaßkrämer Tetzel mit des Chriften Seelenheil ungeicheut trieb, 
der Hinweid auf die Heilfraft des Erlöferd, das wiederhallte 
weit und breit im deutſchen Reiche, bet Zürft und Bauer, bei 
Gelehrten und Bürgern. Die ganze Oppofition gegen bie hier⸗ 
archiſchen Suftitute, gegen des Papftes Principat, gegen Werk⸗ 
heiligkeit und Hetligenkult, gegen Cöltbat und Geremonienwejen 
hatte damit das Wort der Erlöfung vom Banne des Zauberers, 
Die wichtige Zauberformel der energifchen That gefunden. Mit 
den jchneidigen Hlugichriften des fühnen Auguftinermönches, der, 
ftammend aus thüringiſchem Bauernblut, feine Rüdficht zu nehmen 
hatte gegen höfiiches Weſen und humaniſtiſchen Geift wie 
Erasmusvon Rotterdam und Beatus Rheanus, welche nur 
intra parietes clericorum wirken konnten, „an den chriſtlichen 
Adel deutſcher Nation von des chriſtlichen Standes Beſſerung“ 
und „von der babyloniſchen Gefangenſchaft und der chriftlichen 
Freiheit“ war das ſchwere Eis des Kaſtengeiſtes in Deutſchland 
gebrochen. Alle Stände fühlten fich eins in ber Begeifterung 
bei Anhörung der Anklagen gegen Rom, in dem Haffe gegen 
wäliches Pfaffenthum und kirchliche Mißbräuche. Und dabei 
waren diefe Donnerworte gefchrieben nicht im Latein der Kleriker, 


iondern in den mit ſolcher Kraft und Fülle noch ungehörten Lauten 
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der deutichen Mutteriprache. Des Mönchleins Sache gegen den 
Papft zu Rom gewann im römiichen Reid, mit der Schnellig- 
feit eine Brandes bei Sturmwind eine unermeßliche Popularität. 
Man erhoffte Befreiung der Kirche vom Roͤmerthum, man er- 
fehnte Freiheit der Religion und zugleich die Gründung eines 
von Pfaffenherrichaft befreiten deutichen Reiches. Alle Augen 
ſahen auf den Enkel Marimilian’d, den Kaiſer Karl V. 

Und der Brand, der zu Wittenberg und Worms aufgeflammt 
war, ibn fchürten die Bertreter dreier Stände im Rheinlande: 
Ritter, Geiftliher und Bauer, dab feine flammenden Funken 
bis zum Himmel fohten und ganz Deutichland auf Sahrhunderte 
das Kicht der Aufklärung verliehen ward 13), 

Der Ritter und Schriftfteller, der Held des Schwertes und 
des Geifted, der unermüdliche Borlämpfer für die Reichsidee und 
die Loslöfung ded Deutichen von Rom und den Papiften, der 
Bannerträger der Gedanfen, die drei Jahrhunderte nach ihm 
in den Herzen der deutichen Jugend noch aufglühen jollten, das 
war der Sohn rheinifcher Erde — Ulrich von Hutten. Ges 
buren auf Schloß Stedelberg an der Kinzig, erwuchs er im 
möndhiger Zucht zu Fulda, ftudirte zu Köln, am Site der Scho- 
laftit in Deutichland, dann in Erfurt mit dem lateinijchen 
Dichter Eoban Helle und beendete zu Frankfurt a. d. Oder 
feine Studien. Ruhelos trieb ed den gewandten Schriftfteller, 
der mit gleicher Schneidigkeit Latein und Deutſch handhabte, in 
den deutichen Gauen umher. Die Idee des Kaiſerthums, wie 
es Kaifer Mar unter Anleitung eines anderen Rheinländers, 
des Kınfürften Berthold von Henneberg auf dem Reihe 
tage zu Worms und Conftanz wieder hatte aufrichten wollen, 
war zu Grunde gegangen an dem Partilularigmus der deutichen 
Magnaten, die zwar zu Lehen nahmen, aber dem Kaijer keinen 
Lehensgehorfam mehr leifteten. Zu Worms ward 1495 die 
erfte Reichsſteuer beichloffen, ward der „ewige Landfriede” 
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aufgerichtet, ward das Reichskammergericht eingejeht, deſſen Sitz 
ſpäter Weblar wurde, ward das Reich zu Zweden ber Reichs⸗ 
verwaltung, der Reichsrechtspflege und der Reichövertheidigung 
in zehn Kreife eingetheilt worden. Feurig forderte Kaifer Mar 
zu Conftanz 1507 zur Bertheidigung des Reiches gegen die 
übermüthigen Wäljchen und die intriguanten Franzmänner auf, 
allein auf dem NRömerzuge fam Mar nur bis Trient, und von 
da blieben geichieden die Geichide Deutichlands und Italiens. 
Benedig jollte für feinen Trog gegen den Kaiſer gezüchtigt wer⸗ 
den, allein es biieb beim guten Willen. Da fjchleuderte Hutten 
feine Flugſchrift exhortatio ad Maximilianum in die Welt und 
forderte den legten Ritter anf, an die Spibe der Chriftenheit zu 
treten und dad Weich zu reiten. Zum zweiten Male trat Hutten 
epochemachend auf im Streite der Scholaftifer mit dem Humas 
niften Reuchlin. Damald warf er mit einigen gleichgefiunnten 
Männern feine fatirifchen Brandpfeile ald epistolae virorum ob- 
scurorum 1516— 1517 in das feindliche Lager. in jubelndes 
Gelächter riefen dieſe im derbften Möndhötone gefchriebenen Flug⸗ 
blätter in ganz Deutichland hervor, und nicht zum wenigften 
verhalfen fie dem Humanismus zum Siege über die Möndhd- 
fippichaft. Als der wadere Pirkbeimer den Sieg ded Humanis- 
mus mit feiner „Apologie Reuchlin's“ vollendet hatte, bradı 
Hutten in die triumphirenden Worte aus: „Da ihr Deutichen 
habt ihr deu Sieg Capnion's (Reuchlin's), den ihr den Zähnen 
der Ichändlichften Menſchen, der Theologiften entriffet. Freut 


euch denn und Haticht in die Hände! — — Es erftarfen die 


Künfte, ed kräftigen fich die Wiffenichaften, ed erwachen die 
Geifter, verbanut ift die Barbarei. Der Kerker ift geiprengt, 
ber Würfel geworfen (jacta est alea! Hutten’d Wahlſpruch), 
zurüdgehen Tönnen wir nicht mehr. Den Dunfelmännern babe 
ich den Strid gereicht; wir find die Sieger!“ 1%), 

Daß einem folden Mann wie Hutten Luther's Auftreten 
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zu Worms, wo diejen nichts weniger als das Schiefal von Huf 
erwartete, hoch begeiftern mußte, war jelbftverftänblich. Su raft- 
loſer Thätigkeit fchrieb er Flugſchrift auf Flugſchrift, entſendete 
er Pfeil auf Pfeil gegen die deutichen Fürften, gegen des Papftes 
Gewalt, darunter die berühmtelte: „Klag’ und DVermahnung 
wider die Gewalt des Papftes’. Wie derMönd aus Thüringen 
ſchrieb jeht der Ritter vom Rhein in ferniger, deutfcher Sprache. 
Auf der ftolgen Burg, wo die Nahe am dem Porphyrfelſen bes 
Dfälzerlandes fich bricht, auf der Ebernburg, „der Herberge 
der Gerechtigkeit”, da tagten damals die edlen Geifter im deut⸗ 
ſchen Lande: ein Hutten und ein Frauz von Sidingen, ber 
Dominikaner Martin Bucer und der Domprebiger Decolampabius. 
Mit Gewalt wollte der Pfälzer Haudegen, der im Reiche wohl⸗ 
befannte Sidingen, der auf feiner Burg zuerft ben Gottes 
dienft nad) evangeliſchem Ritus eingeführt hatte, die Fürften- 
macht vernichten und die Reichöverfaffung umwandeln und ber 
Reformation zum Durchbruche verhelfen. Hutten’3 feurigem Zu» 
reden jollte e8 gelingen die deutiche Ritterjchaft und die deutfchen 
Städte zu einigem Handeln zu vermögen. Er forderte auf „daß 
die zween Stände, an denen die mehrer Macht deuticher Nation 
gelegen, untereinander zur Bereinigung umd zur Freundſchaft 
fommen”. Im Herbfte 1522 Hatte der Sidingen nad) Landau 
die rheiniſche Ritterfchaft eingerufen. Die Herren vom Kreichgan 
und dem Weftrich, dem Hundrüd und dem Nahegau, dem Was⸗ 
gau und der Ortenau unterzeichneten am 10. Auguft die Urkunde 
„brüderlichen Verftändniffes“ und wählten den Franz zum Haupte 
des Bundes ber rheinifchen Nitterjchaft 1°). 

Es handelte fich offen um eine möglichfte Ablehnung fremder 
Gerichtsbarkeit, Erhaltung und Befeftigung gegenfeitiger fried⸗ 
licher Beziehung, wechfelleitigen Beiftand in Fehden. Aber im 
Reiche war mit Recht der Glaube verbreitet, die Verbündeten 
beabfidytigten vor Allem „bem Worte Gottes die Thüren zu 
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öffnen!” Deun auf die Ebernburg und ihre Bewohner waren 
damals die Augen aller deutlichen Patrioten gerichtet; fie war 
unter Sidingen’d Schuh die „veite Burg Gottes”, von der 
Luther jo begeiftert fang; dort ging aus und ein Philipp Me- 
lanchthon, der Famulus Luther's, der nur allzu milde Neffe 
Reuchlin's, der von feinen Schuleinrichtungen genannte praeceptor 
Germanise. &r übermittelte dem zur That drängenden „Fränz⸗ 
hen” die Anficht Luther’d von dem bemaffneten - Eingreifen. 
Der aber meinte: „ein Chrift ift ganz und gar ein Paffivuus, 
der nur leidet, der Chrift muß fidy ohne dem geringften Wider: 
fand zu verfuchen geduldig drüden und ſchinden laſſen“. Allein 
der Pfälzer Ritter dachte anders, als der ſächfiſche Bauernfohn. 
Schon im September 1522 fiel Sickingen mit Heereömacht ein 
in das Gebiet des Kurfürften von Zrier, Richard von Greifen- 
klau's. In diefem wollte er einen perjönlichen Feind und zugleich 
bie geiftliche und weltliche Fürſtenmacht mit einem Schlage 
treffen. In einer Anfpracke an feine Truppen erflärte er, er 
zöge wider bie Feinde ded Evangeliums, die Biichöfe und Pfaffen. 
Fünfmal berannte er die Mauern der alten Augufta Trevirorum, 
fünfmal mußte er zurüd; der Zuzug feiner. Verbündeten blieb 
aus; er wich nach jeiner Beite Lamdftuhl. Dort belagerten ihn, 
den verlafienen Freiheitskämpfer, die verbündeten Fürften von 
Trier, der Pfalz und Heffen und er fiel „der lebte deutſche Ritter“ 
würdig im Sterben feiner angeftrebten Ziele, „nachdem er, Gott 
dem Herrn in feinem Herzen gebeichtet". Viele Lieder fangen 
von ihm umd Hangen durch ganz Deutichland: 
„Franz Sickingen, das edel Blut, 
ber hat gar viel der Lanzknecht gut.“ 

Die Hoffnung ded Volles — die Zukunft Deutſchlands — 
fie war gebrochen in dem öden Feljengemache zu Landftuhl, und 
zu Grabe war getragen der Gedanke mit der religöfen Bewegung 
eine politifche zu verbinden, ein freied Volt mit freiem Geifte 
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ia Deutichland gu gewimmen. Bald ſallte ihm zum Tode fein 
getreuer Freund Hutten folgen. Als. Geächteter mar er vor der 
Kataftrophe über dem Rhein in die freie Schweiz ‚geflohen, : wo 
ihn Zwingti zu Zürich freundli aufnahm. Dort verfußte. er 
feine - lebte pakitiiche Streitishrift „gegen bie Tyranmen“ (im 
tyxannos), zugleich der Racheruf für deu tobten Helden von 
Landſtuhl. Auf der Inſel Ufnau im Züricher See verbli am 
1. September 1523 der tobesmüde Kämpfer für Wahrheit, Recht 
und Freiheit, den Haß gegen Zürftengewalt und Pfaffenmacht 
im Herzen, im Körger die wällche Krankheit. Mit ihm anf 
der lebte Stern des politiichen und kirchlichen Neubaus von 
Dentſchland, den aufführen follte die deutſche Reichäritterichaft 1°). 
Es follte jobald nicht mehr der Wahlſpruch des Sidingen im 
Rheinthal von Mund zu Mund tönen: 

Allen Gott die Ehr, 

Lieb’ den gemeine Nutz, 

Beſchirm die Gerechtigkeit. 

War der Gedante mit der kirchlichen zugleich eine politifche 
Reformation zu verbinden auch am Mittelrhein geicheitert au 
ber Gegnerichaft der Fürften umd der Cnergielofigfeit der beut- 
[chen Nitter, fo führte diefe Idee an den Hochgeftaden des Rheins, 
in der freien Schweiz, ein anderer Reformator dur: Ulrich 
Zwingli. Er ift unftreitig eime der reinften und ebelften Ge⸗ 
ftalten der Reformationgzeit, der mit Hutten und Sidingen den 
Ideen des Fortſchrittes und ded Humanismus im heutigen Siune 
des Worte am nächften ſteht. Als Leutepriefter am Dome zu 
Zürich machte er gleichzeitig mit Luther Oppofition gegen den 
Ablaßkram, ber in der Schweiz nicht weniger Ichändlich als im 
Reich betrieben ward, gegen dad Geremonienweien und das Werk⸗ 
heiligthum. Schon 1520 verordnete in einem-Sinne der Rath zu 
Züri: es follte nur nach dem Worte Gottes bajelbft gepredigt 
werden dürfen. Die neue Lehre fanb in der freien Schweiz 
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bald Beifall in allen Thälern. Zu Baſel ſchritt die Kirchen⸗ 
Ipaltımg vorwärts durch Johannes Deeolampadius, ben der 
Sidingen von der Ebernburg hierher geſandt hatte, in Schaff- 
haufen durch Erasmus Nitter, in Glarus durch Balentin Tſchudi, 
in Bern durch Berthold Haller, den Freund Melauchthon's. 

Zwingli’8 Lehre war in manchen Beziehungen, jo in der 
Taufe, dem Abendmahl, freier geftaltet wie die Luther's, und da der 
SchweizerReformator zugleich in politifcher Beziehung jeder Zoll ein 
Republikaner war, fo war e8 unvermeidlich, daß es zwiichen dem 
Vertreter der orihodoreren und der freifinnigeren Lehre zum 
Brucye kommen mußte. Der Schwarmgeift Karlitabt, der Stifter 
der Bilderftürmerei, des übertriebenen Puritanismus des Gottes⸗ 
dienftes, welcher mit dem communiftiſchen Wühler Thomas 
Münzer in enger Verbindung ſtand, hatte durch Schmähungen 
zu Baſel gegen die „ſo geiftloje wie nichtsdenkende Buchſtaben⸗ 
tbeologie" Luther gegen fih aufgebracht und zugleich enge Be 
ziehbungen mit den Schweizer Reformatoren angefnüpft. 

Bon ſo eminentem Vortheil nun der Ausbreitung und Fefti- 
gung der Reformation eine Einigung der Lutheraner im Reiche 
mit den bdeutichen Städten der Schweiz geweſen wäre, und obs 
wohl Luther jelbfi mit der oberrheiniihen Stadt Straßburg, 
dem Bindeglied zwilchen Nord und Süd verhandelte, wo Bucer 
troß allen Hinderniffen Fräftig für deu Sieg der Reformation 
wirkte, jo kam es doch bei dem beitehenden innerlichen Gegen» 
fäen zwiſchen Luther und Zwingli zu Feiner Cinigung. Bei 
der Marburger Dieputation, wo Luther und Zwingli, Bucer 
und Dflander, Decolampadind und Brenz erichienen waren, ließ 
es der Zelotismus der Lutheraner zu einer Verftändigung über 
bes Abendmahles Bedeutung nicht kommen. Mit Recht rief der 
Grobianismus Luther's dem Schweizer zu: „Ihr habt nicht dem 
rechten Geiſt“, nemlich nicht den der Unduldſamkeit und der 
Orthodoxie. Für Sahrhunderte blieben die Reformirten und die 
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Latheraner voneinander gefchteben, und. dad Auseinandergehen vᷣrachte 
Unheil und Blut mit- fi für Die. Proteftanten ded Nordewd und 
die Reformirken des Südens, bejonderd aber für die Rheinlande, 
wo die Fürften bild. der, bald jener Lehre huldigten ıufb ber 
Wechſel des Glaubenß hir Särtt und lintertban auf der ãeges 
ordnung ſtand. 

Zwingli ;ftarb wie Sicingen auf dem Felde der Ehre den 
Heldentod, doc, ſein Wort ging nicht unter, es blüht noch heute 
auf religioͤſem und politiſchen Gebiete dort, wo der Nheinftrom 
von den Scmergipfeln die tofenden: Waller erhält. 

In Deutſchland nahm die Fahne der nationalen Reform, 
welche der Sand des fterbenden Ritters vom Geift, Ulrich von 
Hutten's entjunfen war, der deutſche Bauer anf. Im der 
mittelalterkichen Entwidiung der Stände waren zwar die Städte 
und beſonders bie rheinifchen und ſchwäbiſchen wohlhabend und 
maͤchtig geworben; fie ſchuͤtzten ihre dien Manern und ihre 
ſchneidigen Waffen; allein der vierte Stand der Bauern war weit 
hinter ihnen zurädgeblieben. Man hatte ihnen von Seiten bed 
Adels und der hohen Geiftlichkeit die verbrieften Rechte genom⸗ 
men, man hatte bie Gemeinden ber Weiden und des Waldes 
beraubt, man hatte die Gemeinfreien bejoubers in Süddeutſch⸗ 
land und am Rhein genöthigt als Xeibgeding unter den „Schuß” 
der hoben Herren zu treten, man hatte den „armen Mann“ 
mit Frohnen und Zehnten gepladt wie das liche Vieh. Sie 
hatten fein Recht und Tein Gericht, ald dad von ihrem Tyrammen 
ihnen zufommende. &o war ed gelommen, daß ſchon vor ben 
Neformationen einzelne Banernſchaften mit Gewalt gegen ihre 
Gewalthaber aufgetreien waren, und dab der Bund bed „armen 
Konrad” (von „kon Roath* — kein Rath) in Schwaben Ans 
fang bed 16. Jahrhunderts Tanſende von Anhängern beſaß. 
Die Bewegung bed „armen Konrad“ in Mürtemberg war 1514 
von Herzog Ulrich, dem Bauernſchinder, mit Folter und Heulew 
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beit unterbräcdt worden. Wein. die Bährumg im Nedar- und 
Oberrbeintbal verblieb unter den gedrückten Bauern md ben 
geichundenen Kleimftäbtern. Zu dem vorhandenen Brennftoff in 
den Seelen der geplagten Bewohner des platten Landes treten 
die reformatorifchen Ideen Luther’d und Zwingll’s dazu. Die 
Reformation verbreitete in ihrem @efolge nicht bloß den &e- 
danken der religiöfen Befreiung, ſondern erregte auch den Wunſch 
nach politifcher und fozialer Umgeftaltung, zumal dort, wo Miß⸗ 
ftände aller Art dafür einen fruchtbaren Boden vorbereitet hatten 
Ohne die Reformation wäre eine allgemeine Erhebung, 
wie fte der Bauernfrieg ſah, nicht hervorgebracht worden, aber 
der Drud war ſchon vor: der Neformation vorhanden. Der 
Gedanke, dab an ber Wiedergeburt der deutſchen Nation die drei 
Stände: Ritter, Bürger und Bauer vereint mitarbeiten müßten 
gehörte ſchon dem Getfte Hutten’3 an. In Oberſchwaben vom 
Bodenfee bis zum weltlichen Ende des Schwarzmaldes hatte bes 
fterbenden Nitterd Auge bereit dad Landvolk in Gährung ger 
feben; er felbft hatte agitatoriiche Verbindungen mit dem ge 
meinen Mann auf dem Lande angenüpft. Was er nicht weiter 
bauen Tonnte, das vollbrachten Männer wie Wendel Hipler von 
Homberg am Nedar, Thomas Münzer aus Thüringen, die 
verfaunte Feuerſeele, Hubmaier, der Reformator im Schwarz- 
walde. Bon der freien Schweiz ber wehte der gewaltige Wind 
in die Thalungen des Schwarzwaldes, wo noch auf eigenem 
Heim freie Bauern, die Nachkommen der Römerbezwinger, ber 
Alemannen hauften. Zu Waldshut, im Lande der Hauenfteiner, 
tönten zuerft die Sturmgloden, welche den gemeinen Mann zu 
den Waffen riefen, ihn aufrüttelten die alte Schmadh, den Pfaffen- 
und Tyrannendrud abzuſchütteln. Und bald fand der Auf Wider- 
Hall am Bodenjee und im Allgau, im Eljaß und in der Pfalz, 
am Nedar und am Main, an der Zander und am Rhein. Die 
Bewegung war von Beginn an eine demofratijch-religiöfe mit 
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der Abficht den Kailer an die Spibe des ‚neuen Gemeinweſens 
zu ftellen. Sie wollten nicht mehr dem Adel gehorchen, ſondern 
nur dem Kaiſer, erklärten die Bauern in des Umgegmd von 
Waldshut, als fie im Suli 1524 mit einer‘ ſchwarz ⸗roth ⸗ gelben 
Reichsfahne voran in die Stadt zogen. Vielfach fianden an ber 
Spibe ber aufrührerifchen Bauernſchaften Pfarrer, Praͤdikanten 
genannt. Shre Hauptforderungen ftellten fie als „zwoͤlf Artikel” 
zufammen, und blitzſchnell fand dies Manifeft des gemeinen 
Mannes ald Flugſchrift Verbreitung in ganz Deutfchland. Died 
wichtigfte Aktenftüc der ganzen politiichen Reformationszeit, ver 
faßt wahrjheinlih von dem Pfarrer Chriſtoph Echappeler in 
Memmingen, verlangte in mit Stellen aud der h. Schrift ber 
legten kurzen Worten die Abichaffung ber Leibeigenſchaft, die 
Bernichtung der audichließlichen Nechte des Adels und der Geiſt⸗ 
lichkeit auf Jagd und Fiſchfang, Rückgabe der Gemeindewaldungen 
und der G&emeindeländereien, Beichränfung der Frohnen umd 
Zehnten, Reform des Gerichtsweſens, Wahl der Geiſtlichen durch 
die Gemeinden. Es find lauter Verlangen, welche nad) bem 
Durchbruche der Ideen Rouſſeau's vom contract social im Ver⸗ 
laufe der franzöftichen Revolution nach Jahrhunderten auf deutichen 
Boden realifirt wurden. Die Zufammenftelung der Forderungen 
der Bauern machte felbft auf hohe Häupter, wie Kurfürft Lud⸗ 
wig von der Pfalz Eimdrud; er ſchwankte in feinen Anfichten 
und hat auch nachher nur mit Widerftreben, als die Ausſchrei⸗ 
tungen der Empörten zu ftarf wurden, die Bauern mit Gewalt 
niedergefchlagen. Der Bauernfohn Dr. Luther erfannte die Recht⸗ 
mäßigteit mehrerer Forderungen ded aufrühreriichen Bolles an 
und rieth den Fürften Anfangs zu einem billigen Ablommen. 
Wäre ein Ulrich von Hutten oder ein Sidingen jebt an die 
Spige der tief gehenden Bewegung, die auch die Städter ergriff, 
getreten, die deutiche Neformation hätte am Ende ſchon vor 
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Sahrhunderten erseicht,; was umd- nachher. vom Weften her. in 
anherer Fexm halb aufgenathigt wurde! 17) . .._ 

3u Heilbronn, eines Stadt,. bie man zum Sige des funftigen 
Banernreiches erkieſt Hatte, jah. der. Bauernauffchuß, Wendel 
Hipler an:.ber. Spitze, and herieib ‚Aber, ben. Eufmurf einer 
Netdyävsrfaiiung. Johannes Schere nennt. fie ein wahres 
Meifterftüd heilfichtiger, gewerhtex. und. patriotijcher Politik für 
bie damalige Zeit! Aber ſchon hatten „bie Schredensmänner“ 
unter den Mepolutionärgg durch die Unthat von Weinsberg den 
ganzen Adel und die Fürften im. Reich gegen fi in Waffen 
gerufen. Die radilale Partei, den Ritter Florian Geyer von 
Geyerdberg vom oberen Nedarthale au der Spihe, wollte Ber 
nichtung des Junker⸗ und. Pfaffentfums und Abichaffung der 
Kleinftanterei. Es handelte: fi für Krummftab und Kronen 
um einen Kampf auf Leben und Tod! Dad blutige Ofterfeft 
zu Weindberg entflammte auch den Zorn Luther's, der überhaupt 
der füddeutfchen Bewegung der Geiſter zu ferne fland. Cr 
brauchte Gemwaltbabern wie Anton vou Lothringen, Ulrich von 
Würtemberg und vor Allem dem Feldhauptmann bes ſchwäbiſchen 
Bundes Truchſeß von Waldenburg nicht zweimal zuzurufen: 
„man fol fie zerjchmeißen, würgen und ftechen, heimlich und 
Öffentlich, wer da Tann, wie tolle Hunde“. 18) Die Landsknechts⸗ 
banden der Fürften und Bilchöfe, ihre Hellebarben und Falkonette 
wurden überall bald Herr über die vereinzelten Bauernhaufen. 
Nur wenige Schaaren ftanden unter friegäfundiger Führung, 
mie ber „helle Haufe aus dem Odenwald unter der des Goͤtz 
von Berlichingen und die „ſchwarze Schaar“ aus der Rotten⸗ 
burger Landſchaft unter der Leitung: des Triegätüchtigen Florian 
Geyer, Das „enangeliiche Heer“ brach fich die Köpfe an ben 
Mauern der Marienburg, der Hochveſte von Würzburg, Deren 
revolutionäre Bürgerichaft die Aufrährer dorthin gerufen hatte. 
Dort und bei Königähofen verbluteten die fränkischen Bauern, 
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bei Böblingen ſchlug der Truchſeß bie ſchwäbiſchen aufs Haupt, 
bei Pfedderöheim in der Rheinebene ſanken die Pfälzer und 
Elſäher vor Kurfürft Ludwig und dem Erzbiſchof Richard von 
Trier auf die bintige Erde. Es war dad Bauernheer „ein 
Riefenleib in Waffen, aber wenig brauchbare Glieder“. Auf 
den Schaffotten und unter den ARuthenftreichen verbiutete Damals 
bie befte Kraft des deutichen Volles. Laufende von tüchtigen 
Bürgern gingen zu Grunde durch die Schlachten und die Hinrich⸗ 
tungen, Durch Aechtung und Verbannung, durch Hunger und Elend. 
Zwar im Rheinlande waren zahlreiche Burgen gebrochen worden 
und manch' Klofter niedergebrannt, aber den Bortheil davon 
zogen die Kürften, welche die Klöfter aufhoben und zu ftaatlichen 
Zweden benußten. Im diefer Beziehung allerdings ſetzten die 
Fürften fort, was die Bauern angefangen hatten. Und obwohl 
des ganzen Beginnens Gedanke zu Grunde gegangen, und für 
Jahrhunderte des rheinischen Bauernvolles Widerſtandskraft ge 
brodyen war, jo hatte der gewaltige Sturm: doch einige Er⸗ 
leichterungen mit im Gefolge für den „armen Mann“. So 
hatte Kurfürft Ludwig V. von der Pfalz nad dem Siege bei 
Dfebderöheim eine Verſammlung der Edlen in feinem Land be 
rufen, der er empfahl jeden aufreizenden Anlaß zu meiden; bie 
Bejchwerden der Bauern gegen die öffentliche Gewalt und bie 
Bitten um Srleichterung in Frohnen, Zehnten u. |. w. jollte eine 
eigene Commiſfion prüfen. „Der freien Lehre des reinen Evan- 
geliums follte aber von oben fein Hinderniß in den Weg gelegt 
werben‘ 19). 

Die Reformation ging nach dem Tode des Freiheitskämpfers 
Uri von Hutten, nad dem Niedergange des ehrgeizigen 
Sickingen und nad der Niederlage der deutichen Demokratie 
zwar ihren befannten Gang weiter, aber es waren im Großen 
und Ganzen die Fürften und einzelne freie Stäbte, welche ben 
Reigen der Reformation fortiehten und nicht das ganze dentſche 
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Volk das der Lehre vom freien Evangelium ſelbſtbewußt zuge» 
fiimmt hätte. Der Kurfürft Ludwig V. war zu unentichloffen 
um am Reichstage zu Speyer 1529 bie Rolle zu fpielen, welche 
ihm das Geſchick nach ber Bedeutung feined Landes zumied.? 9) 
Zwar die rheinländiichen Neichöftädte: Straßburg, Nürnberg, 
Coſtuitz, Lindan, Heilbronn, Reutlingen, Weißenburg a./S., 
Winsheim unterzeichneten am 19. April „vff dem Huß“ ben 
Proteft gegen den Reichstagsabſchied, wonach fich bie Anhänger 
ber neuen Lehre dem Beichiufie der Mehrheit zu fügen hätten, 
allein von den rheiniichen vielen Fürſten war nur einer bei ber 
kühnen That: Philipp, Landgraf von Heffen.??) 

Pährend am Oberrhein die reformatoriiche Bewegung fo 
vielverjprechend begonnen hatte und Sebaftian Bühler von feinen 
Landöleuten, den Straßburgern, jagen fonnte „fie thaten nicht 
anders, ald ob fie voll Teufel wären, aljo hat das Evangelium 
in ihnen gerumpelt“, war das ganze Reſultat des Prozeſſes: ein 
Viertel Droteftanten auf dem rechten, ein Drittel auf dem linfen 
Ufer?2). Am Mittelrhein war es noch Schlimmer; zu Köln 
hatte der Erzbiſchof Hermann von Wied und ſpäter Gebhard IL, 
Truchſeß von Waldenburg, von oben herab ben Proteſtantismus 
begünftigt, allein er fand feinen Eingang in dem „billigen Eöllen“. 
Die wenigen Anhänger der neuen Lehre mußten flüchten und 
begründeten zn Krefeld und Giberfeld die Leinwand- und Tuch⸗ 
induftrie. Abgeſchreckt mochte die Bürger von der neuen Lehre 
haben die Farce zu Münfter, die fi bald in ein Trauerfpiel 
verwandeln follte. Zwei Schwärmer aus Holland, San Matthys 
und San Bockelſon hatten dort mittelft der tollften Phantasmen 
fich der deutlichen Biſchofftadt bemächtigt und Die roheften Träu⸗ 
mereien des Kommunismus und der Vielweiberei bafelbft eine 
Zeit lang in Szene geieht. Mit Feuer und Schwert rotiete 
bie Reaktion in Weftphalen die wiedertäuferiichen Ideen 
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im alten Sachienlaude, auf other Erbe, ber Kutholicibimus | in 
intenfiver Weiſe die herrſchende Anfchanung ?®). 

Mehr Erfolg hatte die Reformation am Niederrhein in 
Holland anfzuweifen. Dort hatten die genannten Brüber bed 
gemeinjamen Lebens den Bollöboden gehörig vorbereitet; Pupper 
von God und Ruchrath von Wefel hatten daſelbſt Ichon vor 
Luther gegen das Pfaffenregiment gepredigt, gegen Werkheiligleit 
geeifert und fich auf die auguftinifche Lehre berufen. Luther's 
Schriften wurden in den gewerb- nnd hanbelöthätigen Städten 
ber Niederlande mit Begeifterung gelefen. Die cerften Märtyrer 
der neuen Lehre, zwei Auguftinermöndye Heinrich Boes und 
Johaun «Ei erlitten zu Antwerpen anno 1523 heldenmüthig 
den Yeuertod; Luther bejang ihren Flammentod in dem Liebe: 
„ein neues Lied wir beben an u. |. w.’ Aus diefer Saat 
fproß der neue Glaube in den Städten Antwerpen und KRotter- 
dam, Brügge und Amfterdam mächtig empor. Und ob der 
Kaifer Karl V. in feinen Erblanden gemäh dem Wormſer Edikt 
Zaujende mit Schwert und Scheiterhaufen hinrichten mochte 
lafjen, mit zäher Kraft erhielt fidy drunten in der Ebene die 
neue Lehre und fog neues Blut aus dem gerötheten Erdreich. 
Bald flammte auch bier gegen die Tyrannenmacht ber politiiche 
Freibeitsfinn empor, das wuthentbrannte Bolt ftürnte Kirchen 
Bilder und Altäre, und nad, zwölfjährigem Kampfe hatte fich 
das Land an der Mündung des Rheinftromes, nachfolgend den 
Brüdern in der Schweiz, frei gemacht vom Pfaffenthum der 
Jeſuiten und der Henteröherrichaft Ipanifcher Zürftenfnechte ?*). 

Und dieſer durchgreifende Sieg der Oppofition auf firdy 
lichem und politifchen Gebiete in den weit ſich dehnenden, dem 
Meere abgerungenen Niederlanden war eng verknüpft mit der 
veränderten Gonftellation des Handeld- und Berlehrözuges, mit 
dem in feiner Ricytung geänderten Steome ber Gultur. 
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das. dritte große Ereignib, welches epochemachend wirkte und die 
neue Zeit einleiten follte, die Eutdedung von Amerika. In 
erfter Linie war ſchon der Gaug ded Verkehrs geändert worden 
zum Nachtheil der oberitaliſchen Städte, fowie der Gentren im 
Rhein⸗ und. Domautbale durch Die Auffindung bed Seeweges 
nad Dftindten um die Südſpitze Afrila’3 ?5). Der Strom de 
Verkehres bewegte ficy feitdem allmählich nicht mehr von Nord⸗ 
italten, Venedig und Genua ans nad) den reichen Zonen Indiens, 
ſondern kam in Die Hände der fpanifchen, portugieflichen und ferner- 
bin der niederländifchen Seeftädte. Durch die Auffindung Amerika's 
mit feiner jungfräulihen Produktenwelt aber ftrömte neues 
Leben zurüd auf die iberifche Halbinfel uud den Norden-Europa’d- 
und bald folgten ald Tauſchmittel die Erzeugniffe aus Holland, 
Frankreich und England nad. Für die indiichen Gewürze, für 
Seide und Gejchmeide, für die Rohprodukte Mittel- und Nord, 
amerita’d, Metalle und Farbhölzer, bald auch Zuderrohr und 
Kaffee lieferten Antwerpen und Gent, Amfterdom und Brügge 
Maflen von Tud und Leinwand, Lederr und Glaswaaren, 
Spiten und Tapeten, Broncen und: andere Manufackuren. 
Aber nicht nur der direfte Handel mit den unausgebeuteten 
trandozeanifchen Gefilden rief in den Niederlanden einen colofjalen 
Sonflur von Reihthum und Luxus hervor, auch der Zwifchen- 
handel, ber allmäblig ganz in die Hände ber Niederlande kam, 
führte den nieberrheinifchen Städten immer neue Duellen des 
Bohlftandes zu. Benedig, die ftolze Königin der Hadria, und 
Genua, die Beherricherin ded liguriichen Meeres, wurden im 
Berlaufe des 16. und 17. Jahrhunderts von ihrem Throne her- 
abgefioßen; Brügge und Antwerpen wurden die Königinnen des 
Weltverkehrs. Mit dem Niedergange der oberitaliichen Handels- 
emporien ſank auch in rapiber Weile die Bedeutung der rhei⸗ 
niſchen Städte. Der ganze Zwilchenhandel nicht nur, den bisher 
zwilchen Nord und Süd Straßburg, Speyer, Worms, Köln u. A. 
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vermittelt hatten, glitt mit dem veränderten Zuge der Verkehrs⸗ 
wege jeinen Inhabern am Rheine aus den Händen, auch die 
eigene Produktion verlor mit dem Aufichwung der Induſtrie im 
den Niederlanden an Energie und Schwungkraft. Köln ver» 
jandte jebt faft nur nody Wein den Strom hinab, und eine be 
beutendere Rolle ald Zwiſchenplatz erhielt fi) wur mehr das 
Emporium am Main, Frankfurt. Bon Weltftäbten wurden 
die rbeiniihen Gentren in den nächften Sahrhunderten zu 
Binnenmärkten bherabgedrüdt, welche ben lokalen Verkehr 
vermittelten und die Umgebung mit ihren Indufſtrieartikeln zu 
verforgen nur Beruf hatten. 

Dazu kam ald hinderndes Moment die innere Schwäche, 
welche in Folge der andauernden Reformationswirren den Schooß 
der Bürgerfchaft überfam; „bie Luther, bie Papft!" war ja das 
Feldgeichrei, welches ein Sahrhundert lang zu Straßburg ımd 
Köln, zu Frankfurt und Worms die Gemüther in Aufregung 
erbiell. Leider war auch ber äußere Kitt, welcher bisher die 
rheinifchen und übrigen beutfchen Handelöftäbte verbunden hatte, 
die Städtebündniffe und die Hanfa dem Zahne der Gegner 
und innern Oppofition erlegen. Das bündifche Weſen ging zu 
Grunde im SKampfe gegen bad erftarfte Fürſtenthum, deſſen 
Macht die Säkularijationen, weldje in Folge der Reformation 
eintraten, auf eine dominirende Höhe gebracht ward. Der rhei⸗ 
niſche Städtebund war im Beginn des 14. Jahrhunderts zu 
einer Abzweigung bes ſchwaͤbiſchen geworden, und beilen Blüthe 
brady die Schladht bei Döfftugen 1388 und ein Fahr darauf ber 
Landfrieben des Weinkönigs Wenzel, der den Bund ald „wider 
Gott, das heilige römifche Reich und dad Recht für ewige Zeiten 
aufgehoben, abgethyan und abgeſagt“ erflärte?*). Die Hana 
und ihre Nengeftaltung, wie ſolche zu Lübeck der Bürgermeifter 
Wullenweber auf demokratiſcher Bafis verſucht hatte, wurde 
durch kaiſerliche Einmiſchung zu Nichte gemacht, und ihr letzter 
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Held flel 1537 als Opfer eines bintglerigen Fürften und eines 
befeidigten Patrigierregimentes. Mit ihm ſank aud) dad Banner 
der Hanfa, das Jahrhunderte lang auf allen Meeren geherricht 
hatte, allmählich hinab in den Staub ded Spiehbürgerthums 
und der Berfnöderung ?7). 

Die Eultur, die ihren Ausgang einſt von den günftig ges 
legenen Rheinlanden genommen hatte, war überhaupt mehr 
peripheriſch geworben, die friichen Zöchter überflügelten die grau 
gewordene Mutter. Da lag im Frankenlande „das Kleinod des 
Reiches", dad an Macht und Ehren reiche Nürnberg, die alte 
Noris. Weit ragte ed im Nordgau empor mit feinem gewaltigen 
Zinnenban, feinen zum Himmel ftrebenden Domen, feinen ftolzen 
Siebeln, und innenregte fich ein thaträftigeß, freies, in allen Gewerben 
gewandted Bolt. Hier feierte die Renatffance ihre Triumphe 
anf deutihem Boden! Da erwedte der Bildhauer Adam Krafft 
den tobten Stein zum gegliederten Leben, da goß Peter Viſcher 
mit hoheitsvoller Schönheit die zierliden Bildungen des Se 
baldusgrabes, da fehnitt Veit Stoß aus Eichenkloͤtzen liebliche 
Engelöbilder, bier endlich zeichnete der Mann, der nordiſche 
Kraft mit wälicher Kunft zu binden wußte, der dentjche Michel 
Angelo feine von Geiftesgluth burchträntten Geftalten, bier jchrieb 
er feine Geſetze der menjchlichen Geftalt nieder, bier mölbte er 
die Riefenthürme zum Schuße feiner Heimat, Albrecht Dürer, 
ter Meifter in. Verfinnlichung germaniſcher Gemüthötiefe und 
marliger Auffaffung. Bon ihm fol fein Freund nnd Zeitgenofle 
Rafael Sanzio geäußert haben: „Diefer würde nnd Alle über 
treffen, wenn er, wie wir, bie Vorbilder bed Alterthums vor 
Angen gehabt!” 2°) - Zu Nürnberg endlich fang nnd jchufterte 
Hans Sachs, der Meifterfänger trefflicher Meifter, der ſchon im 
Sabre 1523 das Lob der „Wittenberger Rachtigall“ verkündet 
hatte. Ja Nürnberg Tonnte damald im der erſten Hälfte des 
16. Sahrhunderts mit Recht als des Reiches geiftige Hauptitadt 
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gelten, und Aeneas Sylviud aus Siena, der nachherige‘ Papft 
Pins II. ruft bei ihrem Anblide aus: „Wer ift prächtiger, als 
dad Münfter des h. Sebald oder des h. Laurentius? Was fefter 
und herrichender als die Königsburg? Wieviel Bürgerhäufer, 
der Könige würdig, findeft du dort! Die Könige der Schotten 
möchten wünfchen jo herrlich zu wohnen ald Nürnbergs gemöhn- 
liche Bürger, faft alle Kaufleute, Künftlee und Handwerker!“ — 
Allerdings hätte der enthufiaftifche Italiener 70 Sabre nachher 
den Geiftlihen zu St. Lorenz dad Abendmahl mit Brot und 
Mein auötheilen ſehen, faum wäre feine Xobrede jo begeiftert 
gelungen. Schon 1524 war dad neue Kirchenthum zu Nürn⸗ 
berg vollftändig unter Melanchthon's Aegide eingeführt, der da⸗ 
jelbft aus einem Auguftinerklofter ein erftes Gymnafium erfchnf!??) 

No höheren Schwung nahm Kunft und Wiſſenſchaft 
in den Niederlanden! Dort floffen ja im 16. und 17. Sahr- 
hundert die Neichthümer des Drientd und der neu entdediten 
Erdtheile zufammen; dort blendete beim Cinzuge zu Antwerpen 
jelbft eines Weltherricherd müdes Auge die finnenberüdende 
Pracht und der Iufttaumelnde Reichthum. Makart's unſterbliche 
Farben haben ja und Spätgeborenen den Pinſel eines Rubens 
erfeßt, der würdiger ſolchen Reiz nicht hätte auf die Leinwand 
zaubern koͤunen! 

Zlandern wurde die Geburtäftätte der modernen Malerkunft 
im Norden 3%). Die Gebrüder Eye hatten es Anfangs des 
15. Jahrhunderts verftanden die Malerei von der fchematiichen 
Behandlung des Byzantimigmud loszulöfen und ihr die Natur 
zum Subftrat gegeben. In der Zeichnung war fireng und ernft 
Hans Miemling, der mit liebenswürdiger Empfindung in feinen 
meift kirchlichen Bildern einen hohen Grad von Lebenswahrheit 
und realiftiicher Vollendung erreichte. Aus feiner Schule gingen 
die Augöburger Martin Schongauer und Hand Holbein hervor. 
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Freiheit vollendeten Formenwelt brachte die niederländifche Maler 
ſchule auf eine höhere Stufe der Ausbildung. Au der Spibe ber 
Hiftorien⸗Malerei ftebt der ſchon genannte Peter Paul Rubens 
and Antwerpen, aber zu Köln geboren. Er tft eine der glänzend» 
ften, begabteften und vielfeitigften Erſcheinungen in der Kunft- 
geſchichte. Ausgegangen von der Nachahmung ber Benetianer 
bildete er. fih bald einen eigenen Thaten- und Formenkreis, 
deſſen Mittelpunkt leidenichaftlihe Bewegung, fühne Aktions⸗ 
kraft, tiefe Empfindung. Er rief ein Geſchlecht von Geftalten 
ind Dafeln, das fich mit überfchwellender Körperfraft jedem Ver⸗ 
langen gewachlen zeig. Damit verbindet fidy bei ihm „ber 
hinreißende Zauber feines leuchtenden friſchen mit breiten, kühnen 
Meifterftrichen behandelten Colorits“, eine lebhafte, finnliche 
Behandlung ded Kleijched, in welchem man das Blut rollen zu 
fehen meint. Der Katholicismus war ihm nur Formſache, dag 
beweijen feine Tirchlichen Bilder; feine Darftellungen dagegen aus 
der Haffiichen Welt — fo die Amazonenichlacht, der trunfene 
Siien, Benus anf Cythera — find mit hoher Begeifterung er- 
fabt. Unter feinen Schülern nimmt Anton van Dyd die 
erfte Stelle ein. Sein Styl geht in maßvollere, edlere Schön- 
heit über, feine Darftellungen behandeln mit Vorliebe das piy« 
chiſche Leben und gehen manchmal über in dad Gebiet des Senti- 
mentalen. Während die Brabanter mebr der Phantafie huldigten, 
nehmen die Holländer die Natur fi zum Vorbilde. Ihr Meifter 
iſt Rembrandt van Rijn. Bemandert in der Anatomie, brachte 
er es zur Vollendung in ber Richtigkeit der Linien, der Anwen⸗ 
bung der Perſpektive, in der Behandlung der Lichteffecte. Er 
machte die Malerei, ohne ihr die Ideale zu nehmen, zur 
Darftellerin menſchlicher Verhältnifie und bat mit Rubens und 
Dürer den meiften Einfluß auf die Entwicklung ber darftellenden 
Kunft bis auf die Neuzeit ausgeübt. 

Eine eigene Erfindung der holländiſchen Kunft ift die 
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Genre-Malerei, die fo recht dem Weſen und der Betrachtungs⸗ 
weile der Niederländer entjpricht. Breughel aus Antwerpen griff 
zu ben Bauernfcenen, David Tenier fchildert Volköfefte und Trink⸗ 
gelage, die allerdings oft in's Triviale audarten. Der kecke Humor 
und das magiſche Helldunkel feffeln in ben behaglichen Dars 
ftellungen Adrian’ van Oftade, Peter Wouvermann vereinigt 
mit Glück Genre und Landichaft; Jacob Ruisdael wiederholt in 
feinen ftimmungsvollen Landichaftäbildern den germanischen Natur⸗ 
bienft: man flieht den Sturmwind in den Eichen rauchen umd 
hört den Bach ſchäumend über die Klippen ftürzen. 

Aber nicht nur in ber Malerei kam der hohe Eulturgrad 
ber Niederländer zur Grideinung, auch ambere Felder ;zeugen 
von ihrer lebendfräftigen Thätigfeit 21). 

Während in Deutichland unter dem Drude bleierner Reak⸗ 
tion Singen und Sagen verftummt war, blühte in Holland mit 
Hoofd und Bondel die Poefie auf. Während ferner am Mittel 
rhein in der Wiflenichaft nur einzelne Disciplinen, wie Die Geo⸗ 
graphie mit Sebaftian Münfter in die Arena traten, erwachte 
drunten, wo der Strom dem Meere nahe, auf allen Gebieten 
des Wifleus ein reger Eifer, ein warmblütiges Studium. Den 
ſüdlichen Sternenhimmel beichrieben Emden und Houtmann, 
Zacharias Sanjen bat mit dem Mikroſkop die neue Welt des 
Kleinften erfunden, Hand Lipperähei fchloß dagegen mit dem 
Fernrohre die Wunder des Sternenhimmeld auf. Andre Belal, 
von Weſel ftammend, ließ feine corporis humani fabrica 1543 
zu Bafel erfcheinen und büßte feine bahubrechenden anatomijchen 
Verſuche mit der Verurtheilung zum Zeuertode. Zu Haag Ihliff 
am Tage ein armer Zube Brillengläfer und bei der Lampe ſtudirte 
er die Klaffiler, ed war Baruch Spinoza, der Borlämpfer 
des Pantheismus, der an die Stelle des Bibelgottes die blanke 
Idee aufftellte, aber dennody über den Dualismus von Geift 
und Materie, Kraft und Stoff nicht hinauskommen Tonnte. 
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Während fo am Niederrhein auf allen Phaſen des menſch⸗ 
lichen Lebens, in Religion und Politik, in Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft, in Handel und Induſtrie ein reichgegliedertes Leben wäh. 
rend des 16. und 17. Sahrhunderts erblühte, hatte das übrig» 
Rheinland eine total veränderte Stellung in der europäifchen 
Eulturgefchichte einnehmen müfjen. 

Nach der Niederlage, welche Rittertyum und Bürgertbum 
in Hutten in dem Bauernaufftand erlitten hatten, nahmen die 
Fürſten das Neformationswert in bie Hände. Der Grund- 
gedanle war dabei die Stärkung ihrer eigenen Macht, und bald 
mußte deßhalb die centrifugale Richtung der Fürften mit dem 
Autokratenthum der Haböburger Dynaftie in Conflikt kommen. 
Die deutfchen Kaifer vom Haufe Haböburg wußten, je mehr bie 
einzelnen Xerritorialherren in den Rheinlanden vom Lehensver⸗ 
bande ſich Io8zulöjen fuchten, mit defto größerer Energie den 
Schwerpunft ihrer Macht nad) dem Dften der Donau zu verlegen. 
Dezeichnend dafür ift der Drt der Neichötage. Noch 1532 ward 
der Reichötag, der den Proteſtanten zeitlichen Frieden gab, zu 
Nürnberg abgehalten; die nächften für die Freiheit der Proteftanten 
angelegten Reichöconcilten fanden im Donaulande zu Augsburg und 
zu Paffau Statt. Speyer jah die letzte Reichäverfammlung 1570 
in jeinen Mauern; von da an blieb der Reichstag faft ftändig 
zu Negenöburg, bis 1663 dieſer Uſus zur Regel wurde. Die 
Wahl und die Krönung des römiichen Kaiſes deuticher Nation 
zu Frankfurt am Main vermochte nicht der Thatſache Abbruch 
zu thun, dab das Neichöregiment an die Donau granitirt ward, 
und dab bie Nheinlande für das unter dem Einfluffe der Habs⸗ 
burger ftehende Reich ihre Bedeutung verloren hatten 3?). 

Eine natürliche Folge der Verlegung des Schwerpunftes im 
Reiche nad) dem Oſten und zugleich der Uneinigkeit der Herren 
am Rheine, welche die Reformation und noch mehr die jejuitijche 
Reaktion veranlaßt hatten, war das Wachsthum des Einfluſſes 
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ber Weſtmacht. Je decentralifirter die Rheinlande ſeit Mitte 
bed 16. Sahrhunderts wurden, befto höher ftieg die Bedeutung 
und deſto mehr wuchs die Anziehungskraft des geeinigten 
Frankreich's. Schon König Heinrich H. Tonnte ald „Netter der 
deutichen Freiheit” den Verjuch machen Auftraftens Königthum 
unter dem Hanfe Balois bis an den Rheinftrom zu erweitern. 
Hätten ihn damals die mannhaften Burgen von Straßburg im 
Bunde mit den Schweizer Städten und die von Speyer, welche 
„nimmermehr, nimmermehr & la Messine* (wie in Meb) riefen, 
nicht an die Zinnen ihrer Mauerringe verwiejen, der Räuber von 
Mes, Tull und Verdun, „der Statthalter des Reiches”, wie er 
fich nannte, hätte damals fchon erreicht, was mit gleicher Lift, 
aber noch größerer Gemaltthat jein Nachkomme Louis XIV. dem 
Rheinlande angethan bat??). Mas im 16. Sahrhundert dem 
Franzmann nicht glückte, die Feſtſetzung am linken Rheinufer, 
deſſen Bedeutung als Verkehrsſtraße in Mitteleuropa er wohl 
erfannt batte, dad follte feiner Schlauheit und der Zerriffenheit 
feiner Gegner dem Franzoſen das nächte Sahrhundert in die 
Hand liefern. 

Das alte Widerpartthum zwiichen dem Haufe Valois⸗Bourbon 
und Habsburg- Brabant mußte der fchlaue Sardinal Nichelieu, 
ber Einiger Frankreichs, mit dem Mantel des Beiſtandes gegen- 
über den Proteftanten in Deutichland zu verdbeden. Als der 
Winterkönig zu Böhmen feine Haut und die feiner Pfälzer zu 
Markt getragen hatte, als der Schneelöntg verblutet am Boden 
lag, da glaubte der Wäljche feine Stunde gefommen. Die erfte 
rheiniſche Madıt, das Kurfürftenthbum von der Pfalz, war ver 
wüftet und verbrannt von der Hand des Spanierd, geächtet 
weilte fein edeldenkender Fürſt Friedrich V. im Auslande, die 
Zeit war gelommen für bie Dradyenfant der Franken. Die 
beutiche Kraft Bernharb’s von Weimar mußte dem Sarbinal das 
Einfallthor in die Rheinlande und die Paflage zum Donau⸗ 
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gebiete, des Elſah und den Breisgau erobern, und der Schmady 
eoutract zu Münfter beftätigte dem natürlichen Reichsfeinde feine 
&rrungenichaften: das Oberrheinthal zur Linken und die Ein- 
fallpforten: Philtppsburg und Breiſach zur Rechten ®*). 

Die Zerriffenbeit Deutichlands, die Ohnmacht des Reiches, 
das Einmiſchungsrecht der Franzoſen und Schweden liegt doku⸗ 
mentirt im Frieden von Weftphalen auf grünem Tiſche. Noch 
höher war die Einbuße auf culturellem Gebiete, welche befonders 
der Welten und bie Nheinlande im 30 jährigen Kriege erlitten 
haben. 

Sebafttan Münfter hatte in feiner Kosmographie Mitte 
des 16. Sahrhunderts feine Heimath, die Pfalz, den Mittel- 
punkt der rheinischen Gaue, alfo kurz beichrieben: ?>). 

„Man findt in diefer Landichafft, jo die Pfaltz jetzund be 
greifft, mas den Menfchen zur Leibs Nahrung vnd auffenthalt 
noth ft, vnd ſonderlich umb Heydelberg; außerhalb dem Ge⸗ 
birg tft das Erdtreich auß dermaßen fruchtbar vnd an den 
Bergen, in den Thälern und auff der Ebne. An den Bergen 
wachſt ſonderlich guter Wein vnd Keftenbäum, die Thäler 
feind mit mancherley Obfigärten gezieret, die Ebne bringen 
mancherley Kornfrüct, die Wäld vun die Berg lanffen voll 
Hirten und ander wilden Thier”. 

Und wie ward nad) den Wirren und Drangfalen bes Krieges, 
der ein Menichenalter wüthete, dad reiche Land am Rhein ges 
Ichandet! Der blühende Landftrich, der fi den Neckar entlang 
zog, die Gane an ber Bergftraße, dad üppige Gelände am Hart« 
gebirg, die freundlichen Städtchen und Dörfer in der Ebene 
von Weißenburg bis Bacherach, welch’ trauriger Aublid! Kronten 
und Spanier, der Schwede und der Franzos, Freunde und 
Feinde hatten bier gehauft, als gelte es ben Eulturboden zu ver 
nichten und die Frucht von Sahrhunderten mit einer Lohe dem 
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Eindde; die Felder ftarrten von Difteln und Dornen, die Wein⸗ 
berge waren von Geſtrüpp überzogen, ftatt auf wohlhabende Ort⸗ 
haften ftieß man anf lehmgebaute Hütten, in denen Armuth und 
Send, oft Raub und Verbrechen hauften?®). Die flolge 
Befte Heidelberg, mit ihren gezadten Zinnen, ihren zierlichen 
Gärten, ihren Waſſerkünſten und Statuen war in fo trauriger 
Berfaffung, daß der Sohn Friedrich's V., Karl Ludwig, als er 
im Oktober 1649 tn die Nefldenz feiner Väter einzog, nicht ein 
mal eine genügende Unterkunft für fi) finden konnte. 

Bon den 500 000 Bewohnern, weldye die Kurpfalz im Sabre 
1618 zählte, waren 1648 kaum noch 48000 vorhanden; an 
manchem Orte hatte kaum eine Familie dad Elend Ianger Jahre 
überdauert. 

Sm Herzogthum Wirtemberg gingen von 1634 — 1641 
345 000 Bewohner zu Grunde; dad Land zählte fieben Sabre 
vor dem Ende des granenvollen Krieged eima nur noch 47 000 
Einwohner. Nicht weniger ald 8 Städte und 45 Dörfer, im 
Ganzen 36 000 Gebäude waren dort verbrannt. Während bad 
Reich im Laufe des Krieged von circa 16 Millionen Bewohnern 
auf etwa 4 Millionen berabgejunfen war, aljo etwa $ der Be 
völferung verloren hatte, mußten die Rheinlande mit Inbegriff 
der Nedar- und Maingegenden faft „; der Einwohnerzahl ver 
Ioren baben??). Der Wohlitand, die Eulturfähigkeit, Kunft 
und Wiſſenſchaft waren bier auf ein Menichenalter vernichtet. 
Selbftveritändlih war auch der Werth des Landes aufs Xieffte 
geſunken. Nur ein Beilpiel für viele: zu Maßbach, einer der 
Gemeinden mit dem frudytbariten Boden, zwijchen Dürkheim und 
Neuftadt ward nad) dem Kriege ein Morgen des beiten Lehm⸗ 
felded3 um einen Laib Brod hergegeben! 2°). Der Staat und 
die Kirche zogen viele Gemeindegüter, Waldungen und Weiden als 
herrenloſes Gut nach der Schredenäzeit an fich, ald gute Beute. 
Das Bolt hatte alled Vertrauen auf fich und auf die Zukunft 
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. verloren, eine fchuß- und redhtlofe Heerbe! Aber die Tage bes 
Sammerd, weldye der Rheinländer Grimmelähaufen, der Schult« 
heiß zu Renchen im Schwarzwalde, in feinem Simplicius Sim- 
plicissimus mit fo plaftifcher Anfchaulichkeit und portrattähnlicher 
Schärfe geichildert hat?9), erhielten bald ihre noch ſchrecklicheren 
Nachfolger! — Der dreißigjährige Krieg hatte das Land be 
fonderd am Oberrhein zum Schlachifeld Europa's gemacht, wozu 
es feine centrale Lage, feine wichtigen Päffe, feine reichen und 
und wohlfituirten ftädtifchen Gentren in erfter Linie befähigen. 
Kaum aber war Franfreih im europäifchen Kampfe um bie 
Hegemonte auf deutichem Boden als Mitfieger hervorgegangen, fo 
begann fein abfolutiftiicher und Tändergieriger Herricher die Hand 
nach der Grenze audzuftreden, welche ihm die große Verlehrs⸗ 
paflage, dad fruchtbarfte Gelände, die feiteften Städte in Die 
Zafche liefern ſollte. Die Gefchichte der Rheinlande feit dem 
erften Dritttheil ded 17. Jahrhunderts bis zum Ende der napo⸗ 
leoniſchen Herrichaft befteht im Weſen in der Frage: wer joll im 
Rheinthal das Scepter führen, der Deutſche oder der Franzoſe? 
Es ift der alte Streit um dad Domintum, den ſchon Cäſar und 
Ariovift, Germanicud und Arminiud, den Römer und Germanen, 
Papft und Kaiſer um den Rhein ſeit zwei Sabrtaujenden ge 
führt haben. Und doch mußte die Gunft der Lage, der Lanf 
der Seitenflüffe einem geeinten Anwohner zur Rechten zum Bor» 
theil gereichen; nur über einen zeriplitterten Gegner Tonnte ber 
Römer, der Gallier, der Franke, der Franzmann eine Zeit lang 
Herr werden. 

Aus den Ruinen ded Wohlftandes vor 1618 hatte der Fluge 
und politifche Karl Ludwig im beften Theile der Nheinlande, tn 
der Kurpfalz, ein aufblühendes, mäßig befteuerted, bevölkertes 
und fchuldenfreied Land gemacht. Durch Deffnung eines Afyles 
hatte er Soloniften aus der Schweiz und aus Holland, aus 
Frankreich und England hberbeigezogen; durch Beftätigung ber 


(589) 


38 


alten Rechte und Verleihung neuer Privilegien bob er die Städte; 
durch Schub uud Duldung verjöhnte er die religiöjen Gegen⸗ 
fäbe in feinen Landen; er gab dem Fürftenthbum einen geeigneten 
Mittelpunkt in dem aufblühenden Mannheim, nachdem fein Ver⸗ 
ſuch Worms zur Capitale zu machen, an der Uuflugheit der 
Bürger der alten, heruntergefommenen Reichsſtadt geicheitert 
wart), Das Land vernarbte die geichlagenen Wunden, 
da Tam das Sahr 1674, und damit begann die jchredliche Periode 
für die Gaue an der Bergftraße und am Hartgebirg, am Nedar 
und an der Nabe, am Rhein und Main, in denen mit frechem 
Uebermuthe die frauzoͤfiſchen Morbbrenner zwei Dezennien lang 
mit Feuer und Schwert gebhauft haben. Alle Reutralitätöver- 
fiherung balf dem waderen Kurfürften nichts gegen die Ränke⸗ 
fucht und die Brutalität des „allerchriftlichften" Königs Ludwig's 
„de8 Großen”. Als in der NRordpfalz anno 1674 die Horden 
des General Zurenne brandten, jchändeten umd raubten, und 
der Kurfürft Karl Ludwig fi an feinen Better mit Beichwerben 
wandte, da gab ihm der übermütbige Dedpot zur Antwort: „was 
denn ein Kurfürft von der Pfalz gegenüber einem König von 
Sranfreich vermöge?" Als der Kurfürft aber ala deuticher Landes⸗ 
berr handelte und offen auf ded Reiches Seite trat, da nahmen 
des Königd Soldaten Germeräheim ein und jchleiften ed, ver⸗ 
heerten dad ganze Oberamt, dad in feiner Nähe ag, hauſten 
wie Hunnen und Tartaren an der Bergſtraße und gaben links 
und rechts vom Rheine die blühenden Städtchen den Flammen 
Preis?1). Der Friede zu Nymwegen lieferte dem Yreibeuter zu 
Paris zwei weitere Thore von Deutjichland aus, Hüningen und 
Freiburg im Breisgau. Bald wußte er auch durdy Hinterlift 
und den Verrath eines deutſchen Zürften fi in den Beſitz der 
Vormauer des deutjchen Reiches, der freien Stadt Straßburg, zu 
ſetzen. Mit feinem Berlufte war ftrategifch das ganze Rheinufer 
in die Hände des Ufurpatord geliefert. Luxemburg uud Trier, 
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Weißenburg und Oggersheim mußten bald mitten im Arieden 
franzoͤfiſche Wappen und Befabungen aufuehmen. Die Reunions⸗ 
kammern machten mit einem Rechte, das halb dem Sacobintsmus, 
halb den Jeſnitismus entlehnt war, Anſpruch auf alle Landes⸗ 
teile, die einft mit den an Frankreich abgetretenen Provinzen 
näher oder entfernter verfuüpft waren. Man forderte die Graf⸗ 
Ichaft Zweibrüden als eine ehemalige Dependenz des Bistums 
Met, nachdem dies Land ſeit einem halben Sahrtaufend unter 
felbitftändigen Reichöfürften geftanden war! Und das Reich ſandte 
Boten auf Boten an den wälfchen Räuber, und Kaijer und 
Kurfürſt, Pfalzgraf und Schulthei brachten ellenlange Beweis⸗ 
Tchriften und umftändliche Beſchwerdeakten nad) Paris, wo man 
ihnen mit Hohn oder mit glatten Ausflüchten antwortete. 

Nadı dem Auöfterben des Simmern'ſchen Mannsſtammes des 
Hanfes Witteldbady Kurpfalz mit Kurfürft Karl 1685 follte der 
unfelige Ehebund der echtdeutichen Tochter Karl Ludwig's, der 
Dfalzgräfin Elifabeth Charlotte mit dem wälfchen Geden Philipp, 
Herzog von Drleand eine noch fchredlichere Brandfadel dem 
Pfälzer Sande anzünden. Obwohl die Pfalzgräfin „nad dem 
Herlommen des pfälzischen Kurhauſes aller Rechte auf fouveräne 
und Lehendgäter von Vater und Mutter ber" entiagt hatte, 
machte der NRaublänig Ludwig XIV. dennody nad) dem Tode 
ihres Bruders Erbichaftsrechte auf die Pfalz geltend. Die Ver⸗ 
bandlungen mit dem deutſchen Reichstage gingen dem Länder- 
diebe zu langfam; bad Waffenglüd des Kaiſers gegen den aufs 
gehetten Großtärken machte ihn beforgt; in einem Manifeft vom 
24. September 1688 mifchte er fich in die Koͤlniſche Coadjutor- 
wahl ein, verhetzte Bayern gegen Defterreich und erklärte Deutſch⸗ 
lands Friede mit der Türkei mache jeinerfeitd zum Schub des 
eigenen Landes die Bejekung der deutſchen Weftgrenze noth⸗ 
wendig. Die Niurpation ber Kurpfalz begann nach diefem von 
Raubluft und Sefuitengeifte diktirtem Schriftftüde. Die Pfälzer 
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Städte, ſowie die ſchutzloſen Neichöftädte Worms, Speyer, ja 
jelbft Heilbronn und Mainz mußten Anfang Oktober des Jahres 
franzöfiichde Garniſonen aufnehmen. Am ganzen Rheine big zum 
Mittellauf von Main und Nedar wurden die Franzoſen Meifter. 

Und als nun die proteftautifchen Länder England und Hol- 
land zur Antwort auf das Edikt von Nantes und das deutiche 
Neich zur Antwort auf Ludwig's Manifeft zum Bunde gegen 
die übermüthige Militärgewalt der franzöfiichen Monarchie zu- 
jammentraten, da nahm der „allerchriftlichfte König“, des Papftes 
eriter Sohn zur Banditenrache gegen die unfchuldigen rhei⸗ 
niſchen Städte und Ortichaften feine erbärmlihe Zufludt. Ans 
ftifter ded DBefehled: de brüler le Palatinat war der Kriege 
minifter Louvoir; man wollte dad nach dem Augdburger Bündniß 
verlorene Drleans’iche Erbtheil nur ald einen wüften Trümmer- 
haufen dem Feinde überlaffen. Anfang Jannar 1689 zogen bie 
franzöflichen Heerden unter der Bluthyunde Melac und Montelas 
Anführung auf das linfe Rheinufer. Bald loderten zu Mann⸗ 
heim und Heidelberg, zu Worms und Speyer, zu Pforzheim und 
Kreuznach, zu Frankenthal und Trier die erbarmungslojen 
Flammen auf; wie eine Höllenbrut wütbeten die organifirten 
Mordbrenner im ganzen Rheinlande, von ber Zanter bis zur 
Mofel. Mit vielen Centnern Pulverd Iprengten die Barbaren 
den vielbewunderten Bau des Schlofjes zu Heidelberg; zu Speyer 
riffen die Wütheriche aus den Gemwölben des Domes die Gebeine 
der alten dentichen Kaiſer nnd Könige herans und warfen fie 
anf den Anger, „gleichlam als ein verredtes Vieh“. 

Wo jebt am Rhein und an der Mofel, an der Nabe und 
am Nedar zwijchen anmutbigem Grün zerfchoffene Thürme und 
gebrochene Zinmen zum Himmel ragen, da bat in neunzig von 
hundert Fällen der Barbar aud dem Welten gebrannt und ges 
iprengt, verbeert und verwüfte. An 1200 Ortſchaften gingen 
damals zu Grunde, wer zählt die Menjchenleben, die verloren 
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gingen und die Thränen, welche der Hunnenkoͤnig des 17. Jahre 
hunderts den Meberlebenden erpreft hat? — Noch hat Frankreich 
dafür von Deutjchland Feine Vergeltung getroffen; aber ein Sabre 
hundert jpäter riffen die eigenen Untertbanen des Pfalzuerwüfters 
eigenen Leib fammt den Gebeinen feines Geichlechtes aus ben 
Grüften von St. Denis und warfen fie in den Koth. 1789 
und 1793 kam für dad Haus Bourbon die Vergeltung für daß, 
was Ludwig XIV. 1689 und 1693 den Kaifergräbern zu Speyer 
angethan hattel*?), — 

Das Volk im Rheinland batte die innere Kraft verloren 
irgendwie der fremden Invafion Widerftand zu leiften; gebrochen 
war das Mark der Bürger und Bauern ſeit der Niederwerfung 
des Bauernfrieged und ſeit den Berwüftungen ded 30 jährigen 
Krieged. Schlimmer aber noch al8 der Brand der Städte und 
der Rauch der Dörfer, Ichlimmer ald die Verheerung des Feldes 
und der Raub ded Guted war die Entnationalifirung des 
ganzen Landes, welche mit der politifchen Beinfluffung von Seiten 
Frankreichs Hand in Hand ging. In ſtlaviſcher Nachahmung 
des Hofed von Berjailled und jeiner Herrlichleiten wandte man 
fih ab vom Heimiichen und Nationalen und äffte in Mode und 
Tracht, in Sprache und Sitte, im Thun und Laflen frauzöfticher 
Art nad. Es war die Zeit der Allongeperüden und Kniehofen, 
der entblößenden Korſetten und der ungeheuren Reifröde, zugleich 
die Pertode, wo mit der franzöftichen Fagonirung der Abſolu⸗ 
tismus in jeder Form, deſſen Hauptvertreter Ludwig XIV. war, 
feinen fiegreichen Einzug auf deutfchen Boden hielt. Mit der 
übertriebenen Fürftengewalt, der Verachtung von Bürger und. 
Bauer, der Herrichaft der Hoflchranzen und Bedientenjeelen kam 
zugleich vom Weiten berüber der Drud vornehmer Bigotterie, 
bei bem neben dem Fächer dad Brevier lag und dad Kreuz 
Shriftt auf dem tief entblößten Buſen hing. Leider Gottes 
gingen in diefer Verwälſchung rheinifche Höfe voran.‘?) Der 
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furpfälzifche zu Heidelberg und der Iandgräflich-beifiche zu Kaffel 
bildeten die Vermittlung zwilchen dem Lichte von Verjnilles uud 
dem Dunkel im öftlichen Neid. Kein Wunder war ed, wenn 
es in der Kurpfalz nach der verberblichen Klauſel des Ryswicker 
Friedens zu einer wahren Gegenreformation kam, dad die Jefniten⸗ 
zöglinge am Rhein faft 2000 Drtichaften in den Rheinlanden 
zurückbrachten in den alleinſeligmachenden Schooß, dab Kirchen. 
güter und Pfarreien zu Gunften der Reaktion eingezogen wurs 
den, daß die Firchliche Hierarchie den verlorenen Poften am Rhein 
wieder zu gewinnen ſchien. In diefer Notb war ed der neue 
Stern im Dften des Reiches, von dem deu bedrängten rote 
ftanten Hilfe kam. Preußen's König brachte ed im Novem⸗ 
ber 1705 durch Androhung von Gegenmaßregeln dahin, dab iu 
der Kurpfalz die fogenannte NReligionsdeclaration zu Stande 
kam, welche die pfälziichen SKirchenverhältuiffe geſetzlich vegelte 
und dem eingeriffenen Terrorismus einen Riegel vorjette. Allein 
zwar die äußerliche Sreiheit der Religion war damit hergeftellt, 
aber der Geift des Jeſuitismus erhielt fih am Hofe ber 
Kurpfalz in gleicher Machtſphäre und fein Einfluß wußte immer 
nene Händel zwiſchen Neformirten und Lutheranern anzuzetteln, 
deren Audtrag dad ganze 18. Sahrhundert erfüllte *). 

So Hatte fi) allmählich in den Rheinlanden auch dort, wo 
die Reformation bdurchgedrungen zu fein fchten, in die maß- 
gebenden Kreiſe, in das Hofleben, in die Regierung der Geiſt 
firchlicher Reaktion und pfäffiicher Intoleranz eingedrängt. Ge⸗ 
nußfucht und Verſchwendung auf Koften der Unterthauen gingen 
damit Hand in Hand. Die Bürger mußten einjchneidende 
Steuern aller Art zahlen, der Bauer über Gebühr Frohndienſte 
leiften und den Treiber machen bei den Parforreiagden. Ein 
unverhältuiimäßiged Beamtenheer, ein Hanfe adeliger Schmarotzer 
faugte das Land aus. Auf 100 Seelm kam in der Kurpfalz 
zu Karl Theodor’ö Zeiten ein Beamter; bei einer Einwohnerzahl 
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non rund 1200 000 hatten die 614 Quadratmeilen nicht weniger 
als 12000 Staatsdiener zu ernähren. Das Heer beftand that» 
fachlich aus Offizieren ohne Soldaten; follte eine Parade ab⸗ 
gebnlten werben, borgten fich die Hegimentsinhaber die Soldaten 
and den Nachbargarnifonen. Die Beamten wurden babei nur 
nach ihrer Hofqualität bezahlt; der Leibkutſcher erhielt 300, der 
Biceleibiuticher 250 Gulden, während fich ein professor philo- 
sophise mit 200 begnügen mußte. Allerdings fehlte es babel 
nicht an manchen guten Anregungen, und die Kurpfalz war im 
Mheinlande einer der beftregierten Staaten. So entftand 1755 
umter den Aufpizien des Staated zu Franlenthal eine jehr bes 
deutende Porzellanfabrik. Tuch⸗ Seiden- und Wollenfabriten 
reihten fi daran; feit 1773 begann man mit großen Geld» 
opfern durch einen Kanal die Stadt mit dem Rhein zu ver. 
binden. „Damals zählte die Stadt gegen 30 Fabriken, und von 
den 3302 Einwohnern gehörten 1200 dem Fabrikweſen an“ 
Kunſt und Wiſſenſchaft ward zwar nach dem Mufter der fran⸗ 
zöflichen Monarchie mehr ald jchmüdendes Beiwerk angejehen, 
als um ihrer felbftwillen gepflegt, - allein ihr Betrieb übte andı 
manche wohlthätige Wirkung aus. Mit Hinzuziehumg des Straß» 
burger Geſchichtſchreibers Schöpfliu gründete Karl Theodor im 
Dftober 1763 die pfälziſche Alademie der Wiflenfchaften. Die 
gelehrten hiftoriichen und antiquariichen Monographien von 
Kremer, Lamey, Crollius, Schöpflin haben Anſpruch auf bleiben 
den Werth; fie legten den Grund zur rheiniichen Geſchichte und 
Archäologie. Zu Kaiſerslautern entftand 1769 eine landwirth⸗ 
ſchaftliche Gejellichaft, welche der Kurfürft 1770 als „phyfikaliſch⸗ 
otonomiſche Geſellſchaft“ beſtaͤtigte. Sm ihrer praktiſchen Wirk⸗ 
ſamkeit ward dieſe für die Landwirthſchaft am Rhein von großer 
Bedentung. „Die deutiche Geſellſchaft“ zu Mannheim ſollte für 
nationale Bildung dad Centrum werden. Die Statuten waren 
darum der Academie francaise nachgebildet und die Arbeiten 
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der Geſellſchaft find von Werth für die deutſche Literatur. Leifing 
und Wieland, Klopftod und Käftmer waren Mitglieder. Mit 
gleichem Mäcenatenthbum warb für die Kunft Sorge getragen. 
Reihe Sammlungen von Gypsabgüfien und Kupferfticyen befanden 
fih zu Mannheim, das Kabinet zu Düffeldorf mit feinen Schäben 
an „Niederländern” bejaß europälichen Ruf. Auch die Dramas 
tiſche Kunft fand eifrige Pflege; 1779 ward zu Mannheim eine 
deutſche Nationaljichaubühne gegründet, und unter Männern wie 
Iffland erhielt das franzöfifche Operngetändel und das finureizende 
Ballet einen gefunden Gegenſatz in deutſcher Hausmannstoft 4°). 
Hat doch Iffland „die Jäger“ im Dürkheimer Thal gedichtet 
und zuerft zur Aufführung gebracht am Hofthenter des Fürften 
von 2einingen, „des Jägers von der Pfalz", dad zu Dürkheim 
ſich erhob, bis die Fanfaren der Revolutionshorden die Recitationen 
übertönten und die Brandfadel warfen in den Tempel der rheinifchen 
Thalia. „Die Räuber” des „Regimentsfeldſcheerers“ Schiller, die 
Proflamation der Sturm» und Drangperiode gingen unter großem 
Applaus im Sannar 1782 zu Mannheim über die Bretter. Die 
Idee zum „Fiesko“ faßte der Gründer unferer neuen National« 
literatur in den Rheinlanden, wo er unftet ald Zlüchtling ums 
berirrte. Die Gedanken darin follten bald in die Wirklichkeit 
überjeßt werben aber von anderer Seite ber. — 

Der Unterbrüdung ded Individuums, welche der Despotis- 
mund des franzöftichen Monarchen bis zum wahnwißigen: „der. 
Staat bin ich!" getrieben hatte, mußte naturgemäß eine Reak⸗ 
tion folgen. Sie kam als fchranfenlojer Freiheitsruf, als ein 
Wuthſchrei gegen Adelöprivilegien und Prieftervorrechte, als Rache 
akt gegen Fürftengewalt und Beamtendrud, als Ausrottung von 
Kleinftaaterei und Großmannsſucht. Die Fanfaren von Paris 
im Sabre 1789 brachten die Erklärung der Bolksfouveränität 
und der Menjchenrechte, und wie ein Lauffeuer verbreiteten ſich 
die Revolutiond-Gedanten, die jedem auf der Zunge lagen, 
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längs des Rheines. Das lange mißhaudelte Volt warf jubelnd 
die Allongeperüden ab und tanzte mit der SIacobinermüge um 
den neuerrichteten Freiheitsbaum, den man an Stelle des herr» 
ſchaftlichen Galgens errichtet hatte). Die leidenfchaftlichen 
Maſſen jauchzten blind einem St. Juſt und einem Eulogius 
Schneider jubelnd zu, und die Klubbiften von Mainz proflamirten 
unter einem Forfter den rheiniichen Kreiftant. Der Geift der 
Hutten und der Prädilanten, der Münzer und der Burgenftürmer 
ſchien wieder gelommen, aber die Befreier aus dem Frankenlande 
mußten bald der Begeifterung den Talten Waflerftrahl folgen zu 
laſſen. Durch den Frieden von Luneville kam Belgien und das 
ganze linke Rheinufer an die franzöfiiche Republik; die 1152 
Duabratmeilen des fchönften Kandes im zerfallenen deutſchen 
Reiche wurden eingetheilt in die vier Departements, Noer, Saar, 
Rhein und Mofel, Donneröberg, und die franzöfifchen Gommilfäre 
wußten nicht weniger zu faugen und zu brandichagen als bie 
Amtmänner und Gerichtäherren. Das Rheinland war befreit 
von dem mittelalterlichen Wuſt, allein durch fremde Hilfe Zur 
Linken commandirten die Neurömer den Unterthanen, zur Rechten 
befahl der Korje den Yürften, die 1806 zum Nheinbunde zu» 
jammentreten mußten. 

Eine neue Sonne war blutroth im Weſten Europa's auf- 
gegangen; ihre Strahlen fielen nach ihrem Auffteigen am Ho⸗ 
rizont zuerft auf die Nheinlande; unter ihrem Strahle ſchmolzen 
die Feudal- und Frohnrechte, das Befthaupt und die Leibeigen- 
ſchaft, ſanken Mitren und Kronen in den Staub, fie brachten zum 
Meichen Pfaffen und Henker. Aber ed war ein fremdes Licht, 
Das aufgegangen war! Die Zeit war wieder gelommen, wo durch 
der Deutſchen Schwäche und Uneinigkeit, wie zu des Auguftnd 
und der Imperatoren Periode, verloren ging der Strom und fein 
®ebiet, der zu vermitteln den Beruf hat zwiſchen Nord und Süd, 
zwilchen Oſt und Weft in Europa. Eined neuen Tyrannen 


(697) 


48 


1454 Trier, 

1456 Freiburg im Breisgau, 
1460 Bafel, 

1477 Mainz, 

1477 Zübingen. 

9) Ueber Thomas von Kempen oder a Kempis vgl. Henne am 
Rhyn a. DO. 1 Bd. ©. 75—76 und Joh. Scherr, Geſchichte beutjcher 
Cultur und Sitte. ©. 351. 

10) Weber die oberrheinifchen Myſtiker und Satiriker dieſer Zeit 
vgl. in Kürze: Hausrath, Die oberrheinifche Benälferung ©. 27—28, 
Bilmar, deutſche Nationalliteratur, 10. Aufl. S. 274—277, ©. 304 
—307. 

11) Ueber die Thätigkeit ber Humaniften zu Heidelberg unb bie 
—8 Geſellſchaft vgl. Häuffer, Geſchichte der rheiniſchen Pfalz, I Xh. 

©. 427—439. 

12) Ueber Weffel und Reuchlin vgl Häuſſer a. O., J. Th., ©. 
442 — 448, Henne am Rhyn a. O., J. Bd. ©. 81 83, Stherr 
a. D. ©. 258. 

13) Ueber die Wirkung von Luther's Auftreten vgl. Scherr a. O. 
©. 267— 270, Henne am Rhyn a. O. I. Bb. ©. 109—116. Be 
fannt ift die Sage vom Traum des Kurfürften Friedrich von Sachen 
von ber Feder bes Mönches, die jo wachſe, dag fie von Wittenberg nad 
Rom an die dreifache Krone des Papftes reiche und dieje zum Wanken 
bringe. Die Volksſage fpricht die Bedeutung und ben Einbrud von 
Luther's That einfach und wahr aus. 

14) Ueber den merkwürdigen Yenergeift Hutten vgl. K. Hagen, 
zur politiichen Geſchichte Deutjchlands, und Scherr a. D. ©. 259—260, 
263264; eine Probe aus den epistolae virorum obscurorum f. a. D. 
S. 406—407; über Hutten vgl. no Schere: Germania ©. 176—177 
und Henne am Rhyn. I. Bd. ©. 94—99, 119—123. 

15) Ueber den Rittertag von Landau vgl. Gelbert, Magifter Johann 
Baderd Leben und Schriften, S. 50—54. Die Urkunde des „brüder⸗ 
lichen Verftändniffes” fteht bei Münd, Franz von Sidingen, II. Bd. 
©. 188—193. 

16) Weber des Sickingen letzte Zeiten vgl. Gelbert a. O. ©. 58—60, 
A. Becker, die Pfalz und die Pfäher, S. 639—643; er Tiegt begraben 
in ber Kirche zu Landſtuhl; bajelbft hatte er die erfte proteftantiiche 
Pfarrei gegründet. Noch jet fieht der Weftriher Bauer im gewaltigen 
Sturmwind feinen Geift, der gleich dem Robenfteiner und dem Linden 
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ſchmit bei nahendem Kriege ſich bören laſſe; vgl. dazu Mehlis, Fahrten 
durch die Pfalz, S. 13—18. 

17) Ueber Zwingli's Lehre und Leben vgl. Mörikofer, Ulrich 
Zwingli nad) den urkundlichen Quellen; außerdem vgl. Schloffers Welt- 
gefhichte IX. Bd. S. 509 -511, 520— 530, Henne am Rhyn a. D. 
I. Bd. ©. 123—130, 137—139, 247—149. Schloſſer bezeichnet Luther's 
Anfiht als „die unfinnige Lehre von der Ubiquität* a. D. ©. 529. 
Ohne Zweifel hat der Starrfinn Luther's dem Erſtarken des Haren, re 
formatorifchen Gedankens unendlich gejchadet. 

18) Ueber den Bauernaufitand vgl. das eingehende Werk von 
Wilhelm Zimmermann, ‚Geſchichte des großen Bauernfrieges‘; er hat 
bie Duellen eingehend darin gewürdigt. Außerdem find richtige Ideen 
über feine Bedeutung in deffen Geſchichte des deutjchen Volkes, III. Bd. 
©. 191 —236; vgl. ferner Schloſſer's Weltgeſchichte IX. Bd. ©. 490 
bis 499, Schere, Geſchichte deutjcher Gultur und Sitte S. 271 — 274. 
Ohne Zweifel war ber Bauernaufftand in feiner innerlicden Idee der 
Borläufer der franzöfiihen Revolution auf deutſchem Boden! 

19) So und ähnlich wüthet Luther in feiner Flugſchrift: „wider 
die imörderifchen und räuberifchen Rotten der Bauern. Scherr nennt 
diefe Schrift ein Pamphlet. Der Mann mußte eben auf zwei Achjeln 
tragen: er konnte die Fürften nicht aufgeben, ohne feine Reformation 
zu gefährden. 

20) Ueber Ludwigs V. Vorgehen zu Gunjten ber Bauern in ber 
Kurpfalz vgl. Häuffer, Gefchichte der rheiniichen Pfalz, I. Bd. ©. 537 
bis 538. 

21) Ueber das jonderbare Verhalten des Kurfürften von der Pfalz 
während des Speyrer Reihötages vgl. Gelbert a. D. ©. 194—196; 
- Häuffer bemerkt a. D. ©. 542 er hätte nach Ueberreihung der Prote- 
ftation die Taijerlihe Majeftät von gewaltjamen Schritten abgehalten. 
Thatjächlih führte fein Nachfolger Friedrich II. unter Melanchthon's 
Aufpizien die Reformation feit 1545 in der Pfalz ein, ließ die Meſſe 
deutſch leſen, das Abendmahl unter beiderlei Geftalt austheilen und er- 
laubte den Prieftern die Ehe. Der erfte Gottesdienft nach proteftanti- 
chem Ritus ward am 3. Januar 1546 zu Heidelberg abgehalten; vgl. 
Häufſer a. O. ©. 601. 

22) Bol. Hausrath, die oberrheinifche Bevoͤlkerung in ber Geſchichte. 
©. 28-31. 

23) Ueber das Widertäuferthum zu Münfter vgl. Henne am 
Rhyn a. O. J. Bd. ©. 141—146. 
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24) Ueber die Entwidlung der Reformation in den Niederlanden 
in Kürze vgl. 9. Kurk, Lehrbuch der Kirchengeichichte, $ 140, 6, $ 158, 
1, $ 169, 6. Durch die Verbindung mit Frankreich — Geuſen — und 
der Schweiz fam jpäter in den Niederlauden das refonmirte Bekenutniß 
zur Herrſchaft. Die freie Schweiz, das freie Holland begünfſtigten die 
humanere Lehre Zwingli’s und Calvin's, im ftarreren deutfchen Norden 
und in Mitteldeutihland hat die firengere, orthodope Anſchauung Luthere 
die Oberhand gewonnen. 

25) Ueber die Aenderungen im Verkehrsweſen nach dieſen großen 
Entdelungen vgl. Büchele, Geſchichte des Welthandels, ©. 149-156, 
Henne am Rhyn a. O. II. Bd. S 61-66, Hellwald a. O. H. Bd. 
©. 477 - 478. 

26) Ueber das Ende des rheiniſchen Städtebundes Mitte des 15. Jahr⸗ 
hunderts vgl. Menzel, Geſchichte des rheiniſchen Städtebundes im 13. Jahr⸗ 
hundert S. 66, Henne am Rhyn, allgemeine Culturgeſchichte III. 
Bd. S. 269 — 270. Nach dem Falle von Mainz 1462 war das 
Schickſal des rheiniſchen Städtebundes beſiegelt; vgl. Barthold, Geſchichte 
der deutſchen Städte, IV. Ch. ©. 289-- 293. 

27) Ueber Wullenweber's Reformideen vgl. Scyerr, Geſchichte deut 
ſcher Cultur und Sitte S. 284 und Barthold, Geſch. Wullenweber's 
in Raumerd hiſtor. Taſchenbuch f. 1835 ©. 1— 200; in Kürze vgl. 
Barthold, Geſch. d. deutſchen Städte, 1V. Th. S. 360-371. Er 
wollte für Die Hanſa, was Hutten für den Adel und den Bürgerſtapd 
beabjichtigte: eine freie deutiche Nation auf Grund des Proteſtantismus. 
Ueber den Verfall der Hanja vgl. Barthold’8 Werk, IV. Th. a. m. St. 

28) Ueber Nürnberg’ 8 Kunftblüthe vgl. Henne am Rhyn a. D. 
I. Bd. ©. 638—541 und Barthold, Geſch. d. deutfchen Städte, IV. Th. 
©. 323—324. 

29) Die laudatio von Aenend Sylpius findet ich zum heil bei 
Bartbold a. O. 1V. Th. S. 256. Noch heute bietet ein Rundgang 
durch Nürnberg's Straßen das beite Bild von mittelalterlicher Profan- 
und Kirchenbaufunft. Wahre Kleinndien aus dieſer Periode find ver 
einigt im germaniſchen Mujeum daſelbſt. Zur Sluftration Nürnbergs 
vgl. das Bild von Fr. Knab in Scherr's Germania S. 241: „Patrizier 
haus in Nürnberg”. 

30) Ueber die niederländijchen Malerjhulen und ihre Bedentung 
vgl. W. Lübfe, Grundriß der Kunitgejchichte 7. Aufl. S. 286305. 
Hier auch ein Abjchnitt über die flandriſchen Teppiche u. |. w. S. 363 
— 394; außerden Senne am Rhyn a D. J. Bd. ©. 5389 — 540, 
©. 549— 555. 
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31) Neber der Niederlande Fortſchritte in Kunſt und Wiſſenſchaft 
während dieſer Periode vgl. Hellwald a. O. Il. B. ©. 483, Henne 
Am Rhyn a O. J. Bd. ©. 881, 386, 397, II. Bd. ©. 309-309. 
— Sebaftian Münfter, der Kosmopraph des 16. Jahrhuuderts war 
geh. 1489 zu Ingelheim in der Pfalz, ward 1529 Profeffor zu Baſel 
und farb 1552 an der Pefl. Seine Kosmographie erfchien zu Baſel 
1541 mit rohen Abbildungen und Karten. Es iſt das erfte Univerfal- 
leriton für Geographie, Geſchichte, Naturgejchichte und Ethnologie, welches 
die Neuzeit hervorgebracht bat. 

32), Die deutihen Reichſstage und ihre Geſchichte vgl. bei Daniel, 
Hendbuch der deutſchen Reichs⸗ u. Staatenrechtszeichichte, II. Th. 2 Br. 
©. 317-567. II. Th. 3. Bd. ©. 1—209. — Zu Tranffurt im Römer 
hängen die Bilder der dafelbft gewählten Kaifer; ben fetten Pla nimmt 
Kaiſer Franz H. ein. 

' 38) Ueber Heinrichs II. Walten in den Rheinlanden vgl. Barthold 
a. O. IV. Th. ©. 401-404. Bei ver vergeblidyen Belagerung von 
Mes 1552 duch Kaifer Karl V. fang man im deutichen Nolte: „die 
Mege und die Magd, hat dem Kaijer den Tanz verſagt“. Es liegt 
Stimmung darin. 

34) Vol. Über die Wirkungen des 30 jährigen Krieges auf die 
Stellung des Reiches Scerr a. D. ©. 280-282; deffelben Vrf.s Ger: 
mania ©. 236-238; im Allgemeinen vgl. über die Präponderanz Frank⸗ 
reichs feit dem 16. Sahrhundert Hellwald a. O. II. Bd. ©. 516—520. 

35) Bei Dlünfter in der 2. Auflage der Kosmographle vom 3. 
1628 ©. 1053. 

36) Die Schilderung der Kurpfalz nad) dem 30 jährigen Kriege 
vgl. bee Häuffer a. D. I. Bd. ©. 584; das Heidelberger Schloß ward 
in jeinen ſchönſten Xheilen, dem Otto⸗Heinrichsbau und dem Fricdriche- 
bau, 1556 -- 1559 und 1601 im reinen Ntenaiffanceitiele bergeitellt; | bei 
Latte a. D. 11.Bd. S. 126 u. 128, fowie Fig. 361. 

37) Ueber die Bevölkerungsabnahme in Deutfchand in diejer Periode 
ol. Henne am Rhyn a. O. II. Bd. S. 6— 7; er nimmt an, bay 
Deutihland menigitens ?/, jeiner Bevölkerung verloren babe; vgl. ferner 
Scherr, Germania S. 237— 238. 

38) Nach einer Mittheilung des Lehrers 3. Schneider zu Mußbach, 
aus Archivalien geichöpft. 

39) Srimmelshaufen geb. zu Gelnhaujen 1625 fchilderte in jeinem 
Simplicius feine eigenen Abentener in Deutſchland, Frankreich und Ruß⸗ 
land; er ftarb 1676. Die Schilderung ver franzefilchen Sittenzuftände 
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barin IV. Buch 3.—6. Gap. ſind bemerfenswertb;, bald Tam es aud in 
Deutſchland ähnlich! 

40) Bgl. über die Thätigkeit Karl Ludwig's, des Wiederheritellers 
der Pfalz, Diuffer a. O. IL 2. S. 380-608, 2687. E- 

41) Ucer Die Folgen- Ned weiten Raubirieges für tige de 
vgl. Hänfier a. D. ©. 628642. 

42) Ueber die Berwüftungen in der Pfalz und überhaupt am Rhein 
in ten Jahren 1688— 1690 vgl. Haufler a. D. ©. 766—786; Haus- 
rat a. D. ©. 32—33; über die Verwüftung der Reichsſtadt Speyer 
vgl K. Weiß, Geſchichte der Stadt Speyer S. 84—92. Speyer und 
Worms, Mannheim und Heidelberg wurden buchſtäblich in den Schredent- 
tagen 1689 vom Erdboden vertilgt; in Speyer blieben nur die Brand» 
mauern des Domes ftehen, zu Heidelberg überftand die Zerflörung nur 
das Haus „zum Ritter. Ueber die mannhafte Pfalzgräfin Elifabeth 
Charlotte vgl. den ausführlichen Effay ven Häuffer a. O. ©. 712—734. 
Sie wurde die Stifterin der Königsdynaftie Orleans. 

- 43) Ueber den tonangebenden Einfluß Frankreichs anf culturellem 
Gebiete vgl. Scherr's Germania ©. 275—276, 294; Hellwald a. D. 
11.8. ©. 516-525; über den frangöfiichen Hof ſ. Henne am Rhyn 
v. O. 11.82. © 92—117. 

44) Ueber den Jeſuitismus in ter Kurpfalz vgl. die Darfiellung 
von Häufſer a. O. II. B. ©. 786—843. Die Kirhenhändel bauerten 
unter Johann Wilhelm ımd Karl Philipp bis Mitte des 18. Jahr 
hunderts an. 

45) Ueber die Pfäher Zuftände vgl Häuffer a. O. II. B. ©. 905 
bis 957, beſonders ©. 925926, 930-941, 943—950, 955—956. 
Eine treffende Schilderung der Zuftände im Kurfürftenthum Pfalz Ende 
des 18. Jahrhunderts entrollt C. Frauenjtant in der Magbeb. Zeitung 
Mai 1879. 

46) Vgl. die kurze Charafteriftit bed Freibeitstaumeld bei Hausratb 
u O. ©.35—37; die Yeibeigenfchaft blieb bis zur Revolution. Cine 
uns vorliegende Manumijfion vom 24 April 1780, ausgeftellt vom Fürft- 
biſchof zu Speyer für eine Scuitheißentochter von Ereöheim bei Eden⸗ 
toben, entläßt dieje bedingunysweife aus der Leibeigenfchaft zum Zwecke 
der Verheirathung mit einem Müller zu Arzbeim. Der Akt koſtet nicht 
weniger ale 322 51. 38 fr. 


(604) 
Drud ron Eebr. Unger (25. Yrimm), Berlin, Schönebergerftr. 17a. 


Karl von Sinne. 


Gedächtnißrede 


bei der Feier in der Königl. Akademie der Wiſſenſchaften 
am 10. Januar 1878 in Stodholm 


gebalten von 


derem gegenwärtigen Präſes 


3». 8. Malmflen. 


Berlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 
(€. 6. Tüderity'sche Beriagabuchhandlang.) 
38. Wilhelm» Straße 33. 





Das Recht der Meberjehung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 


Karı Linnaeus wurde in einem einfachen Pfarrhaufe in ber 
Kapellantwohnung Räshult am 13. Mai — alten Styls — 1707 
geboren. Der Bater war Nils Linnaeus und die Mutter 
Kriftine Broderjonia, deren Vater Pfarrer in Stenbrohult 
geweien war. Nach dem lebtgenannten Kirchipiele z0g im fol« 
genden Jahre Nil Linnaeus, wo er jebt zum Pfarrer er 
nannt worden war, und bort legte er bald einen größeren Garten, 
den jchönften in der ganzen Provinz, an. Nach einigen Jahren 
erhielt der Sohn Karl feine eigenen Gartenbeete zu beſäen und 
zu pflegen, und diefe Abtbeilung ded Gartend wurde „Karl’s 
Garten” genannt. Schon im Alter von ſechs Jahren hatte der 
Meine Snabe dort ein Exemplar von Allem dem, was im größeren 
Garten ded Baterd war, ſich aufgezogen. 

Wie früher Tournefort, der größte Botaniker des 17. 
Sabrhunderts, fo war auch Karl Linnaeus für das geiftliche 
Amt beftimmt worden. Im Jahre 1717 wurde Karl in der 
Zrivialfchule in Veriõ aufgenommen, wo er ald Pflanzentenner 
bei dem Rektor Lannaelius, der felbit die Pflanzenkunde liebte, 
jehr in Gunften ftand. Bon Pflanzen fprechen zu hören, ihre 
Nomen und Eigenſchaften zu lernen, dad war jo fehr die einzige 
Neigung des Knaben, daß alle übrigen Studien verjäumt wurden. 


Im Sabre 1724 ward er ind Gymnafium verjebt; aber auch ba 
XIV. 329. 1° (807) 
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witrben bie geiftliden Studien verſäumt, welche zu der Zeit die 
hauptſaͤchlichfte Aufgabe des Gymnaflums bildeten. Mathematik 
und Phyſik ſtudirte er zwar mit Vergnügen, aber doch immer 
norzugäwelfe Botanik; und die Kameraden nannten ihn „ben 
Heinen Botaniker“. As der Vater 1726 nad Berid lam, um 
nad den Studien. jeined Sohnes zu fragen, erklärten bie Lehrer, 
daß fie anf ihr Gewiſſen fich verpflichtet fühlten, dem Vater zu 
xathen, feinen Sohn in die Lehre bei einem Tiſchler oder 
Schneider zu geben, weil fle überzeugt ſeien, daß er „mit ben 
Büchern nicht ausrichten Tönne”. Der Kummer des Daten. 
über diefe Hiobspoft war unbeſchreiblich. Der Zufall. führte ihn 
nun zum Provinzialaszt Dolter Rothman, der ein guter 
Freund des Rektor Eannaelind war und ber durch. Dielen die 
Anlagen des Sohnes kennen gelemt hatte. „Wohl jeien "ie 
Lehrer“, fagte Rothman „im Rechte, daß der Kuabe wie Me⸗ 
diger werben Tönae, er ſelbſt aber fei überzeugt, dab der Junge 
mis der Zeit ein berühmter Arzt werde, der im der Zulunft eben 
fo gut wie irgend ein Prediger fich zu ernähren vermöget. 
Doftor Rothman lieh jcht ben jungen Linnaeus in fein Haus 
einziehen und unterrichtete ihn in den erflen Gründen der Phy⸗ 
fiologie und der Botanik. Während. feines, biegen Aufenthalts 
fudirte Linnaens die Blumen nach der Methode von Tourne⸗ 
fort. Rotbman gab ihm aud Plinius Schriften über Ratur- 
geichichte, und jebt wurde die römiiche Sprache dem Linnacus 
ebenjo lieb, wie die Wiſſenſchaft, die er ſich durch fie aneiguete. 
Die Turze und prunkloſe Ausdrucksweiſe des Plinius übertrug 
fich bald auf den Jüngling und gab ihm eine gewiſſe Fertigbeit, 
fh ſowohl in. Schrift wie in Rede lateiniſch auszudrücken, mas 
tm in ber Zukunft von großem Nutzen wurde, 

Indeſſen als Linnaeus 1727 das Gymmaflum. verlaffen 
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Und fi nach der Aludenie brgeben ſollte befum er vom Reltor 
Ve Gymnafiums Krok ein Zeugniß folgenden Juhtelts: Wie 
He Zugend in den Schulen mit kleinen: Baͤumen in einer Baum⸗ 
ſchule verglichen werden kunn, wo 68 zuweilen, obgleich ſelten, 
geſchtehi, Daß junge Bäume trotz aller auf fie verwendeten Sorg⸗ 
falt nicht gut arten, ſondern in wilde Stämme audarten, aber 
wenn fie ſchließlich umgejegt umd verpflanzt werben, verlaflen fle 
ihre wilde Urt, werden fchöne Bäume und geben angewehmes 
Obſt; — fo und im Feiner andern Abficht wird jebt diejer Juͤng⸗ 
fig zu der Mademie entlaffen, wo er vielleicht in ein jolches 
Klima fommt, das fein Zunehmen im Wachsthum begünftigen 
würde." Mit diefem wenig empfehlenden Zeugniffe reifte Lin- 
naeus nad) Lund, wo er Unterftübung von einem Berwandten, 
Drofeffor Humerus, zu gewinnen hoffte. Bei jeiner Ankunft 
in Lund länteten alle Gloden der Stadt. Linnaeud fragte, 
weffen Beerdigung es fei und erhielt zur Antwort, baf der Dom- 
probſt Hum erus beftattet werde. Dies war eim ſchwerer Schlag 
für Linnaeus und feitdem fonnte er nie Glockenlaͤnten ertragen. 
Glüũcklicherweiſe traf er jebt feinen früheren Iuformator, Gabriel 
Hök, und wurde, ohne fein unvortheilgaftes Abgangszeuguiß 
vorzeigen zu brauchen, als deflen Diöciyel bei ber Akademie ein 
geichrieben, wo er bald durdy feine botaniſchen Kenntniffe und 
durch Feine Cigenichaft als Mediein Studirender von dem ge 
Iehrten Profefſor, ſpäter Arkinter, Kilian Stobaeus, in deffen 
Haufe er auch wohnte, beihüßt wurde. Hier ſah er zu feiner 
großen Freude eine größere Sammlung von Steinen, Vögeln, 
Schneden und geprebten Pflanzen und erhielt Gelegenheit, ſich 
-jelbft ein Herbarium zu fammeln und die gefammelten Pflanzen 
mit den Beichreibungen von To urnefort zu vergleichen. Die 
Nächte durch ftudirte Kinnaeud; und da Stobaeus von feiner 
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Mutter aufmerffom gemadjt worden war, daß Licht! die ganze 
Nacht in Linnaens’ Zimmer brannte und mm ‚fibdlfiete,  bab 
er beim Licht eingefthlafen wäre, fo Aberrafäie Stobneus ihn 
eine Naht und fand ihn mit Studien beſchaͤftigt und von riner 
Menge Bücher umgeben, die derfelbe einem deuffähen Mebirin- 
Etuditenden, der au in Stobneudt Haufe wohnte und’ der 
freien Zutritt: zu jeiner Bibliothek befaß, entlichen' hatte, Am 
folgenden Tage gab Stobaeus auch den Linnaeud: freien 
Zutritt zu feiner Bibliothek, und befäirkte ihn ferner aufs Befte 
ließ fi von ihm fogar in der eigrien Praxis helfen und ver- 
ſprach, denfelben, wenn er fo fortfahre wie er angefingen habe, 
zu feinem Erben einzufeben. Deſſen ungeachtet ging der junge 
Linnaeus, nad einem Beſuch während des Sonimerd in der 
Heimath, im Herbfte 1728 nad Upfala, wo „man Medicin und 
Botanif unter den Profefforen Rogberg ımd Rudbecbeſſer 
ftudiren könne, und wo aufer einer ftattlichen Bibliothek ein bes 
ſonderer botanifher Garten und viele Stipendia regia et mag- 
natum fich fänden, wodurd ein armer Jüngling vorwärts kommen 
koͤnnte.“ Linnaeus ſetzte bier ſeine Lieblingsftudien eifrig Fort 
hatte aber mit großer Armuth zu kämpfen und litt oft Mangel 
am Notbwendigften. Er wünſchte fi jetzt zurüd zu feinem 
Gönner Stobaeus in Lund und bereute tief, daß er ungehorſam 
ven ihm fortgegangen war. Gr war nach Verlauf eines Jahres 
durch dies Mißgeſchick gezwungen, fich Dazu zu eniffehliehen, auf 
die Aufforderung des Vaters zu Hanfe zu Tommen, um im den 
geiftlihen Stand einzutreten zu verfuchen. Bor der Abreife ging 
er dann eined Tages, um von dem Alademie-Garten, dieſem 
feinem irdifchen Paradiefe, Abfchieb zu nehmen. Gerade im 
Begriffe, eine feltene eben aufgeiproffene Blume abzuſchnelden, 


die er als eine liebe Erinnerung in feiner Kräuterfammtustg aufe 
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‚bewahren; mollie, - wurde er. von dem Domprohfte D, Celſius, 
:bem :hliemen, -angeredet, welcher während: der. Unterhaltung mit 
den :. jungen unbefannten Manne in. Verwunderung über eine 
Kenuinifie.. in. der Botanik. und ‚über, ſeine ‚genaue Darftellung 
von ‚dem. Inhalte des Gartens gerieth. Nachdem Celſius ben 
Linnaend näher fernen ‚gelernt, uud nachdem er feine dürftigen 
. Berhäktanifig. erfahren hatte, lieh ex ihn zu fich kommen, um in 
* feinem Hauſe zu wohnen und an jeinem Tiſche zu eſſen, auch 
‚geb -ey..ium freien Zutritt zu. jeiner vorzüglichen botaniichen 
Bibliothet. Celſius empfand täglich, mehr und mehr Gefallen 
‚au Yinnaend und dieſer begann jeht durch private Gollegien 
in bie Sage zu kommen, fih „Schuhe nnd. andere Kleidungs⸗ 
ftüdle”- zu. verfchaffen. Linnaeus ſchrieb jetzt in Folge der 
Diepntatien von Wallin: „de nuptiis arborum“ einige 
Bogen über ben rechten Zujammenbang mit „sexu plantarum“, 
weiche Schrift dem O. Geljins überliefert wurde, ber das 
Manuffript zum Profeſſor der Medicin und Botanik, Dlof 
 MRunbeet ;hem jüngeren, ſandte. Rudbeck wurde jeht dem Lin⸗ 
naens gin⸗Goͤnner, nahm ihn zum Juformator für feine Söhne 
und gab ihm freien Zutritt zu feiner. Bibliothek. — Als der 
bejahrie Dlof Rudbeck 1730 von der Verpflichtung, allgemeine 
Bozlehingen: zu halten, unter Bedingung ſich einen Vikarius zu 
verichaffen, ‚befreit wurde und da der Adiunkt Preuß, der zuerft 
- biergs. -anöezjehen wurde, bei der Prüfung von Rudbeck aber 
„nicht das gehörige Maß zeigte”, jo wurde Linnneud gerufen, 
von. des Kacultät eraminirt und. mit Aprobation angenommen, 
. obgleich: Profeſſor Rogberg es für gewagt hielt „einen noch 
wicht. dreijährigen. Studenten zum Dorent zu. machen und nod) 
« mehr ihm oͤffentliche Borlefungen aufzutragen.“ Bon dieſem 
Tage au ſchien die Sonne des Glückes dem Linnaeus zu 
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schen Mit Geſchick und. mit. dem Beifall Aller hielt er Abe 
ihm annestinuten Borlsfungen und bei: jeimen privaten "Dota- 
niſchen Grlurfiosen hute er. bald einen graben Bulauf wen 
Proltifaniten, wodurch feine matonemiſche Eichen voran 
wurbe. 

Durch die Bermiktlung der: Serien Suabei ‚und Dlof 
uns Andreas Geljins erueichte Linnaens es, auf Koſten ber 
Königl. Societät der Wifſenſchaften in Apſfala eine Reiſe nad 
Lappland zu unternehmen. Es war während des Frühlings und 
des Sommers 1732, daß er dieſe in jo vielen Hinſichten merk⸗ 
würdige, an Abenteuern reiche, ja bei mehreren &elegenheiten 
Ichenögefährliche, aber zum Nuther der Wiſſenſchaft doch glücklich 
vollendete Reife ausführte. 

Nach dee Rüdlehr 1733 hielt Linnaenus auch Kollegien 
in der Probirkunft vor einer anſehnlichen Zuhl von Studirenden 
und erwarb fich hierdurch Mittel zu feinem Imterhalte. Indefſen 
wurde im Fahre 1734 durch. einen Kanzlerbrief verordnet, daB 
fein Docent in der Medicine bei ber. Alademir van Upſfala zum 
„Adfuncten in Pragjudice" berbeigrgogen werden bärfe, woneben 
auch werboten wurde, ſolche Perjonen öffentlich lehren zu laſſen, 
die nicht jelbft Die gejehlichen Proben der Lehrer abgelegt haben. 
Durch dieſe Derorönung wurde Linnaeusß gezwungen, auf bie 
Borlefungen gu verzichten, in melchen er ;fid; bisher von jo zahl⸗ 
reichen Zuhörern beehrt gefchen, daß viele von den Auditerien 
der Profeſſoren leer ſtanden. Dies war ein harter Schlag fir 
ihn, dem aljo jede Wirkſamkeit ls Lehrer bei der Ahenue be 
raubt wurde. Kuxz darnach erhielt er: vor Reuterholm, Kan 
Landeshauptmann für Deleladlien, Geld ald: Anterfiäigung zu 
einge Reiſe in die Bergwerle biefer Provinz. Bei der Ricklehr 
nah Falun hielt Linnaeus Vorleſungen in der Rxabirkunft 
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ud in ber Mineralogie vor :einer großen Anzahl von Zuhörern. 
Quech Diele. Varleſungen unb durch eine nicht unbedeutende 
wernte medicintiche Praxis erhielt er ſogar Gelegenheit, etwas 
GBeld zu ſammeln. Er befand ſich bier alſo fehr: wohl, ſah aber 
ſelbft ein, „daß er nie auf einen grünen Zweig kommen würde, 
wenn ex nicht Reifen. nach dem Auslaude made und Doktor 
werde; ımd dadurch bie Freiheit erhalte nach der Rückkehr Tich, 
wo es ihm beliebte, niederzulaſſen“. In Zalun verlobte Lin⸗ 
ngeus fi) mit der Tochter von dem Stadtarzte Morageus 
und ‚unternahm anfangs des Jahres 1735 eine Reiſe ind Aus⸗ 
nd. — 

Sm Frühling kam Linnaeus über Helfingborg, Helfingör 
und Hamburg nad) Amfterdam in Holland. Ueberall beiah er 
Gärten, Blumenſammlungen und Raturalienlabinette. Sm Mo: 
nat Juni nahm ex den Doktorsgrad in Hardewyk und gab den 
24. Zuni 1735 feine &rahualdiäputation aus: „Hypothesis 
nova. de febrium intermittentium caussa®. Der be 
rühmte Boerhave war damals Profeſſor der Medicin in Keyden. 
Nach dieſer Univerfität ſtromten die Studirenden von allen Ras 
timmen und auch Linnaens wünſchte diefen audgezeichneten 
Lehrer zu hoͤren, weshalb er fich entichloß für einige Zeit feine 
Räckreiſe aufzufdreben, obgleich feine Reiſelaſſe fo erichöpft war, 
bat :ev im. einer Dachftube wehnen und anf die dürftigfte Art 
leven muhte. Indeffen erwarb er ſich bald Freunde wie Doktor 
3. %. Gronov, -Profefloer van. Royen, Lawjon, Kramer, 
Lieberiäyn und: Amdere Gronop verlegte jetzt auf eigene 
KRoften Linnaeus’ „Systema naturao“, welches damals nur 
14 Folioſeitcu füllte, aber Doch die Grundelemente zu dem groß» 
tigen Syſtem enthielt, das ſchließlich durch feinen Fleiß und 
feine Arbeit in einer geordneten Folge alle Reiche der Natur 
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nunrfafſen: follte. Zu einer: fpäterest Atflage· dieſes · Werkeß anherte 
Zinmarus:in:der Vorrede: Ich Jah rien ESchatten des hoͤchſten 
Weſeng vor: mirſherſchreiten und: ich murde von Ehaefurcht: und 
Bewunderung “erfüllt. Sch fschte: ſine ESpuren is Dann: Sande 
— welche Kruft, weiche Weisheit! Ich Jah die Thiere nur dad) 
die Gewäͤchſe beſtehen, die: Gewächſe nun darch die Ichlofeg Par⸗ 
tikeln, . aub: dieſe wieder die Erde hilden. Ich ah wie: ESonne 
und die Sternte vhne Bahl frei in dem’ Raume ſchweben, in der 
Hand" gehalten von dem Weſen der Weſen, demKürftler: des 
großen Meifterwerks“. Der kurze Grundriß won den drej Reichen 
der Natur, welchen Linnaeus in dem „Systema noturae“ 
gegeben hatte, erregte bie Aufmerkſamleit Aller... Boerhave 
jelbft, deſſen Zeit fo im Anſpruch genommen war, daß jogar 
Heter der Grohe, nachdem was erzählt wird, mehrere Stunden 
auf eine Unterredung warten mußte,. wünjchte, nachdem biejer 
Grundriß ihm. wiitgetheitt war, den Verfaſſer auf feinem Land 
gute, mo fh, tn geringer Entfernung von: Leyden, eine vor⸗ 
jüglide Sammlung erotiikher Gewichte befand, zu ſehen. 

@r ſah, prüfte und berieth den Linnaeus, feine Woh⸗ 
nung in Holland aufzuſchlagen. md; da; Linnnend erwiberte, 
daß wie gern er auch verweilen möchte, ihn doch jene. Fürftigen 
Berhättuiffe zwängen, den folgenden Tag nach Schweden; zurũd⸗ 
zufehten, jo gab Boerhave ihm einen Empfehlungsbrief an 
Burmann, Meofeffor ber Botanik in Amſterdam. Nachdem 
Burm ann den jungen Schweden. Ienzen: gelernt hatte, bemif 
tragte er ihm mit der Hülfeleiftung bei einer Beichreibung feiner 
Sammlung von Gewächſen aus Seylon uud. Inchte ihre ‚zur über⸗ 
reden, in Amfierdam zu verweilen, bot ihm eine prächtige Woh⸗ 
nung mit Aufwartung und Koft bei. ſeinem eigenen: Siſche au, 
welches Anerbieten Linna eus mit Dank auch vorläufig anncchm. 
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Ste Tigers am des reiche Därgermeiten in Amfterbum; Senrg 
SAL 0, ar Aion Arzt. Boerhave um Rath. zus fragen und 
1hiehtr vienn Fohgente Antwort: 00: Fehlt Shtren Nichts zu · einem 
Medlidet veben uls ein Arzij ver thplich: fürrSieräergen, : weil 
Sie hypochvndriſch And, Ihre Diss Kelten und in michtigeren 
Ballen mit und: Rath. Fragen: ihm. . Beh: Temmıe-einen {ungen 
Schwedoen/ Der fi, augenblicktich m Maſterdan aufhält, dieſen 
"uupfehle 1 Fhuen atıf'8-Befte. : Cr iſt auherdem: ein vortreff⸗ 
licher Bowaniber und: laun Ihren: Gatten auf Hantlamp ordnen“. 
Dot hatto Clifford, ber einer: von den: Dixelinzen der Dft- 
indiſchen Compagnie war, ‚mit ‚großen: Koſten und äußerſter 
Pracht einen Gattew tmugelegt: Die Gewüchſe; aus: den -füdlichen 
‚&urope, aus: Afien, Afrika und: Ameriin warden: dort gebaut; 
"ad: außerdem: befaudon ſich hei: Hartelamp meiwere: Herbarien, 
eirie ontzhnfiche botaniſche Bibliothek und ſoltene: Thiere und 


BogelGlifford folgte dem Rathe, und kinuannd. Tonnte ein 
"io gutes Anerbietem nicht; abſchlagen. „Ale bleibt Sinna eus 


bei Gtefford “: —iſchreibt Linnuens felhft: — „wo er wie 
ein Prinz Sieben :tann, . den: größten: Barten: amter jeinev Pflege 
erhaͤlt, alle die Pflanzen,/ bie im: Garten fehlen; ‚nerichneiben und 
alle die Bucher, vie in der Biblionhek fehlen, ‚Saufen Darf“. 
Lennaeus wollendete hier feine „Filotah,apponio#*, die in 
Amfterdam ebruickt wurde. Während: dei: Aufenthalt in ‚Harte 
Xahrp " unternahm & xeine Reiſe und Englank um Klifforb’3 
‚Garten: mit allerlei worbamerilaniichen Gewaͤchſen; bie: mid großem 
&efolg.: bei London gebaut wurden, ‘zu vernehren; An den be⸗ 


her Naturforſcher ha us Sloanæe, ſpäter Stifterdes Bri⸗ 


U Mugrauus3.erhiell er von Wnerhane falgenden ſchmeichelhaf⸗ 
utento ipfehlunigsbrieft: Sinnaeus; der Dielen Brief überbringt, 
it allein .mixdig Siezu ſehen und · von Ihnen: geſehen zu werben. 
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Der, welcher Sie Beide zifanmıen fleht, ber jchant zwei Männer, 
beiten Gleichen die Welt kaum nad, beit." Linnuend, ber 
ſehr gewänfht hatte, England zu beſuchen, zog jcht in Turger 
Zeit großen Ruben von ber auf Koften feines Goͤnners Glif- 
forb dahin ausgeführten Reife. Die reichen Sammlungen bon 
Eloane wie aud die Gärten in Chelſea und Oxford gaben 
ihm reidye Gelegenheit zu mehreren neuen Uuterfuchungen; dert 
machte er auch die perjönliche Belanutichaft mit außgezeichneten 
Naturfoerſchern wie Miller, Sallifon und Dillenius. Ya! 
Dillenius, der im Anfang Linnaeus Talt empfangen halte, 
wurde ipäter jein beſter Freund und verjuchte ihn zu überreden 
„wit ihm zuiammen zu leben und zu fterben”. Linnaeus 
tehrte jedoch nach Holland zuräd, um nad Bollenduug deſſen, 
was er durch die Pflicht gegen feinen Wohlthäter Clifford als 
gefordert anſah, Schweden wiederzujehen. Nachdem er dad Her⸗ 
barium georinet und Alles in Clifford's Garten wiffenfchaft- 
li beftimmt hatte, arbeitete ee „Musa Gliffortiana“ und 
„Hortus Cliffortianus“ aus, ald eine Dantes- Abftattung 
an feinen Gönner. 

Linnaens batte während feines Aufenthaltes bei Clifforb 
außer Flora Lapponica unter mehreren anderen Werfen auch 
„Genera plantarum“ und „Critica botamea“ vollendet. 
Dieſe anhaltende Arbeit iu der nebeligen Luft von Holland 
Ihwädte Linnaeus’ Geſundheit and er jehnte ſich nad) einem 
befieren Ktima, „obgleihh er in all dem Wohlſtande lebte, den 
ein Sterblicder ſich wünſchen kann“. Ungeachtet aller lockenden 
Anerbieten, fowohl von Boerhave als von Clifford konnte 
Linuaens doc nicht zum Bleiben vermocdht werden, fondern 
entichloß fi nah einem kurzen Beinde in Fraukreich nadı 
Hanfe zurüdzulehren. Indeſſen wollte er von feinen Freunden 
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und: Delanmien in Leyden Abſchied nehmen — weicher :Uhichiehöe. 
peſuch feine, Rüöckreiſe verzgern ließ. ME nämlich Profeffe 
van Royen hörte, haft, Binnnewd reifen mellte, 'iot- er. ihm ale 
mfgdicen Poriheile, wenn. er-.nur bleiben vnd ihm behuͤlflich 
jein wollte. dan Akadewiſchen Garten: zu ordnen und. „ibm feine 
Fundamenta. botanioa demonſtriren wollte". : Linnaeus welcher 
einfah, ‚daß Feine ‚Prineipien hierdarch hei ein glänzenden Ala⸗ 
demie eingeführt: werben würden, sutichloß: fich zw verweilen und 
entſchuldigte fich bei Clifford Damit, daß er -„diejed aus feinem. 
—— thue, als um ſich und Ieinen würdigen Clifford 
gu ehren. 

Im ai des Jahres 1788 vmieß Linngens Holland und 
zeifte nach Paris. Von van Raoyer hatte er einen ſchmeichel⸗ 
haften Empfehlvughbrief an Juſſien, den: älteren, Profeſſor 
der Botanuik in Paris. Dieſer Brief und das Gerücht von 
Linnaens Genie und Kenntniſſen, welches: ihm nach Paris 
vorausgegangen mar, neramlaßten, daß Linuwarud- in hie glän⸗ 
zenditen Gefellſchaften von gelehrten Männern eingeführt wurde. 
Die beiden Brüder Juſſien erwiefen ihm jede: mögliche Un 
merkſamleit and er kannte hier die großen Herbarien von Tour⸗ 
wefort, Vaillant. und anderen durchforſchen. Der jüngere, 
Bernhard de Jufſſieu führte ihn nad Fontaineblean und 
anderen Stellen, um. ihn die fehönften Gewächſe, die fich im ber 
Umgebung: von Paris fanden, zu zeigen: Bei: einem Beſuch In 
der Alademie der Wiſſenſchaften wurde Linnaeus am Schluſſe 
ber Zufammenlunft: durch die: Nachricht, dab er zum corzeipem- 
direnden Mitgliede der Alademte gewähli worden war, über 
raſcht. Auch hier in Paris: wurden ihm guobe Vortheile ange 
baten, :werm er bleiben und Franzole werden mollte, aber‘ „höhere 
Neigung zog ihn mach feinem Vaterlande“. Die Liebe zur Hei⸗ 
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math und die Sehnſucht, ſeine Braut wiederzuſehen, beeilten Feine 
Nuckrelſe. Gr am im September 1738 nach Schweden zurück 
und nach einem kurzen Beſuche bei feinen Giterh in Stenbrehntt; 
reifte er nach Falun, wo-teht die Verlebimg. mıit :feiwer Audede 
wählten gefetert wurde; dann begub er ſich nach Stöcchalm, mm. 
fein ©täd zu veriuchen. Ex dachte ſich hier: jegt alBırBirzt: feinen. 
Unterbatt zu eswerben; da er abes Allen umbelaunt wat: 
ſchreibt er felbft — wagte Niemand, fein theured Leben ſeinen 
Händen anzuvertvanen, ja, fogar widyt einmal jeinen Hund, fo 
dab er anfing an feinem Fortkommen im Lande: zu zweifeln. 
Gewohnt im Auslande ald Princeps botanicorum gefeiert 
zu werden, war er bier zu Haufe — nad, jeinem eigenen Aub- 
drude — „wie ein Klymenos, von der Unterwelt gelommen, 
jo da, wenn Linnaeus jebt nicht verliebt geweien, er um⸗ 
fehlbar wieder fortgereift und Schweden verlaften haben würde.“ 
Bald leudhtete aber der Stern ber Hoffaung wieder auf 
und nad) einigen gelungenen Guren gewann Linnaens 1739 
das Vertrauen von mehreren Kranften, wurde mit dem gelehrten 
Kapitän Martin Triewald bekannt und durch ihn mit dem 
Baron Andreas von Hoͤpken, ſpäter Reichörath und Graf, 
und mit dem Kommerzienraty Sonas Alftrömer. Im Berein 
mit dieſen Maͤnnern ftiftete Linnaeus jebt die Königl. Was 
demie der Willenfchaften in Stodholm, beren erfte Zufammen- 
kunft den 2. Juni 1739 gehalten wurde, wo Linnaeus durch 
das 2008 deren erfter Präfed ward. Es war beim Nieberlegen 
diefer Wortführerichaft, dab Linnaeus die geiftreidde Rebe 
„Ueber Merkwürdigkeiten bei den Juſekten“ hielt, welche die 
Zuhörer entzüdte und allgemeine Bewunderung gewann. Durch 
ben Landmarſchall, Graf ©. &. Teſſin, welcher ſchon lange 
durch auslaͤndiſche Journale und eine ausgedehnte auswärtige 
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Correiponbeng mit: den? hervoragenden Männern in anderen 
Linden: des %a uhem 9. Genie: und große Verdienfte in Ex⸗ 
fahrung gebracht hatte, "wusbe- beim. Neichsſstag 1739 ;cia jähr- 
liches Houorar:: von :30R. Dufaten : dem Rinnsend: zugetbeilt; 
gayen :Beipflitring, Im Semmer öffentlich :auf Dem: Ritter 
bauje Botanik uud: im, Winter rüber Das Mineralienfabinett deß 
Dergtolbegiamd: s 3: lefonp. ud erhielt er den Kitel, koͤniglicher 
Botamicus. Me Tas, 

Dafielbe Bahr: 1:789 wonde Aiunaeus Bund) die. Bermitt- 
Img des Grafen. C. G. Teſſin zum Admiralitätsarzt in Stod- 
holm ernannt. In dem Lazaretb der Flotte befanden ſich täg⸗ 
lich 100 biß 200 ‚Kranke: und dies gab ihm eime vorzüigliche 
Gelegenheit, - ſeine mebirinifche Erfahrung zu erweitern. Gr 
winmete ſich Mer nicht allein dem Benbadjten der Krankheiten, 
fondern machte andy eifrige Unterſuchungen über die Wirkungen 
der einfachen Arzueimittel; und da er einſah daß die pathologiiche 
Anatomie, welche zn dieſer Zeit wenig ftadirt wurde, von ber 
größten Wichtigkeit für. die Heilkunſt ſei, ſuchte und erhielt er 
Erlaubniß anf dem Krankenhauſe Leihenäffnungen anzuitellen. 
Unter Linnaend’ Verdienften um die Entwidlung der Medicin 
müſſen dieſe feine Bemühungen eine wiſſenſchaftliche Unterju- 
dung der .in dem menſchlichen Körper nach dem Tode eintretenden 
Veränderungen einzuführen, hoch geichäßt :werden. Don biejer 
Zeit an bemerkt mau in der fchweriichen Literatur einen viel 
größeren Reichthum an pathologifcheanatomifchen Beobachtungen 
mad eine weit Tlarere Einficht der Nothwendigfeit, dad Deuten 
der Krankheitäiumptome auf die Kenntniß der pathologiſchen 
Beränderungen ded Organismus zu begründen, ald man fie 
zu jener Zeit in der reicheren Literatur vieler anderer Länder 
antrifft. 
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Linnaeus' Anjehen ald Arzt wuchs jebt von Tag zu Tag 
und jeine Prarid nahm in gleichem Verbältniffe zu. Er felbft 
erzählt, daB er zu dieſer Zeit ebenſo viel allein verdiente wie 
die anderen Aerzte in Stodbolm zufammen; deſſenungeachtet 
fehnte er fi) doch nach feiner Jugendliebe, der Botanik, welde 
jebt bei ihm den verjchiedenartigen Geichäften des praftifchen 
Arztes hatte weichen müſſen. Er fchreibt damald in einen 
Briefe an Haller: „Wenn ich nad Upfala käme, würde id 
die medicinifche Praxis aufgeben und mich nur mit Botanif 
beſchäftigen“. 

Linnaeus feierte jetzt ſeine Hochzeit mit ſeiner Verlobten, 
Sara Eliſabeth Morea und „nad dieſer Zeit kam es 
ihm nie mehr in den Sinnvon Schweden wegzuziehen".— 
Indeſſen wurde er durch die Vermittlung von Teffin zum Pros 
feſſor der theoretiichen und praktiſchen Medicin in Upſala tm 
Mai 1741 ernannt und fing im Herbfte feine Vorlefungen über 
„Historia morborum“ an. Rofen, welder im vorher 
gehenden Fahre zum Profeffor der Botanik ernannt worden war, 
erhielt 1742 die Erlaubniß der Behörde die Profeflur mit Lin⸗ 
naeud zu taufchen, „damit jede Wiffenichaft ihren rechten Mann 
befommen würde". Iebt hatte alfo Lin naeus den Wirkungd- 
freiö, in welchen er durch fein Genie und feine Kenntniffe am 
meiften leiften Tonnte, erhalten. Sein Ruhm und feine &hre 
ſowie die der Univerfität Upſala vermehrte fich täglich. Alle die 
Schriften aus der Naturgeichichte, die Linnaeus allmählig 
herausgab, aufzuzählen und deren Inhalt aus einander zu jehen, 
erlaubt mir nicht die Zeit und fteht auch nicht in meinen Kräften. 
Ich muß jedoch Hinzufügen, daß obgleich er fich von diefer Zeit 
an hauptfächlich der Naturgefchichte widmete, er doch ſtets mit 
der Bearbeitung mebdicinifchswiffenichaftlicher Fragen beichäftigt 
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war Durch feine Schüler gab ex eine große Menge mebichnifcher 
Anhandlungen heraus, im melchen wir feine medieiniſchen An- 
fihten und Lehren kennen lernen. 

. Der große Einfluß, ben er als Lehrer auf die Entwicklung 
ber Ärztlichen Bildung in Schweden ausübte, kann nicht hoch 
genug gejchäßt werden, und ich hätte gewünicht, daß die Zeit 
mir die zahlreichen Beweiſe, die es für die awberorbentliche and 
in diefer Hinficht erft in fpätefter Zeit anerlannte Bebeutung 
des Linnaeus für fein Vaterland giebt, ausführlicher mitzu⸗ 
theilen erlaubte Dem Profeffor Dtto Hjelt, welcher zur 
Subelfeier in Upſala voriges Jahr „Karl von Linne als 
Arzt" in Helfingfors audgab, haben wir die Enwicklung biejer 
Frage au verdanken. 

Beionders Linnaeus' Borlefungen über Diätetit, oder 
mas man in unferen Tagen die Lehre der privaten Geſundheits⸗ 
pflege nennen würde, waren ausgezeichnet und ihrer Zeit weit 
voraus. Er Schreibt felbft an Haller 1743: „Kein Profeflor 
in Upſala hat feit 60 Jahren mehr Zuhörer ala ich gehabt; die 
Diätetil trage ich ganz und gar nach eigenen Beobachtungen 
vor, und wenn ed mir vergönnt würde, meine Arbeit zu ver⸗ 
Öffentlichen, jo zweifle ich nicht daran, daß es Vielen zu Ruben 
gereichen und Beifall gewinnen würde". 

Nächſt Boerhave hat Niemand in mediciniſcher Hinfidht 
größeren Einfluß auf Linnaeus ausgeübt ald der berühmte 
Arzt Sauvagesd, mit welchem Liunneus während mehrerer 
Jahre fleißig Eorrefpondirte und Anfichten austaufchte. Im Ende 
ded Jahres 1741 fchreibt Linnaeud an Saunages: „Ich 
ftubire täglich Ihre Phyſiologie; da ich aber in der Mathematik 
nicht geung bewandert bin, jo entgeht mir Vieles. Bon dem, 


was ich auffallen Tann, finde ih mit Bewunderung, wie Sie 
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tiefer ald Jemand vor Ihnen in die Wiflenjchaft einzudringen 
vermocht haben." Durch Sauvages erhielt Linnaeus Kennt 
niß von der Behandlung gewiſſer Krankheiten mit Elektricität; 
und aus dieſer Veranlaſſung wurden in Upſala verſchiedene Ver⸗ 
ſuche über die Heilkraft der Elektricität angeſtellt, und auf Au⸗ 
ſuchung der Fakultät erſchien am 28. September 1752 eine kö⸗ 
nigliche Verordnung welche geſtatiet, „daß ein doppeltes Re— 
gierungs⸗Stipendium demjenigen Studirenden der Mediein, 
welcher für die Ausführung von Elektrifirverſuchen bei Kranken 
angeftellt wird und welcher bei den Beobachtungen ſelbſt gehörige 
GSontrolen und Bemerkungen zu jammeln weiß, gegeben werben 
darf”. Jedoch erſt jeßt in den lebten 30 Jahren ift ed, daß Die 
große Rolle der Clektricität bei der Heilung von Kranfheiten 
fich geltend gemacht hat. 

Auf Grund der Erfahrung, weldye er durch feine ausge⸗ 
dehnten Reiſen im Lande, während weldyer er außer. auf vieles 
Andere feine Aufmerkfamfeit auch auf die Pflege der Hauöthiere 
richtete, erworben hatte, wurde feine Aeußerung über Fragen in 
Bezug auf die Thierarzneifunde nicht jelten von den Behörden 
eingefordert und fein Gutachten größtentheild beitimmend für 
das einzufchlagende Verfahren. Er fchrieb auch jelbit für weitere 
Leſerkreiſe einige Aufſätze über die Krankheiten der Hauöthiere; 
und man fann fagen, daß durch die Kenntnih, die er verbreitete, 
die Notbwendigkeit einer bejonderen Unterrichtöanftalt für dieſe 
Zwede mehr und mehr Mar bervortrat. Es war auch auf feine 
Aufforderung und auf jeinen Vorſchlag, daß der hochverdieute 
Heter Herngvift der Gründer der Schwedilchen Thierarzenel« 
funde wurde. Bon diefer Zeit an begann diefe in Schweden 
ihren Platz als ein wichtige Glied der allgemeinen und ber 


privaten Handbaltung zur Anerfennung zu bringen. 
(622) 


19 


Linnaeus hat feine Anfichten und feine Erfahrung in der 
Mediein nicht in irgend einem mehr umfafjenden Werfe ver 
öffentlicht, jondern er hat fie nur vor einem zahlreichen Kreiſe 
von Schülern, die er um fid} fammelte und welche fpäter nad 
Anleitung feiner Vorlefungen eine Menge wiffenfchaftlicher Ger 
genftände bearbeiteten, ausgeiprochen. Wohl hat Linnaeus 
jelbft zwei foftematijche Abhandlungen in Medicin herausgegeben, 
nämlich Genera morborum und Clavis medicinae; die 
Kürze aber, die in dieſen Arbeiten herrſcht, zeigt deutlich, daß 
fie nur zur Unterlage für feine mündlichen ausgezeichneten Vor⸗ 
träge beftimmt waren. Cr verlangte, daB jo wie der Phufifer 
feine Eäbe auf Erperimente ftüßt, fo auch der Arzt feine Ans 
fihten auf Verſuche und Beobachtungen gründen muß. Durch 
Bereinigung der anatomifchen, botanifchen, phyfiologiſchen, che 
miſchen und mechaniſchen Wahrheiten mit den Lehrjäben der 
Medicin ift die rationelle Heilkunde entitanden. Der rationelle 
Arzt muß mehr ein Cfleftifer fen, als blind und einfeitig den 
Anfichten einer gewiſſen Schule huldigen. 

Es ift höchſt merkwürdig, wie Linnaeus zu diefer Zeit 
kliniſche Studien für die mebicinifche Ausbildung empfahl. 
„Sn Krankenhäufern”, heißt ed, „wo mehrere Kranfe gepflegt 
werden, fann nicht nur die Natur der Krankheit genau beobachtet 
und befchrieben, jondern auch die Wirkung der Arzneimittel er- 
forfcht, nnd wenn der Tod folgt, die Einwirkung der Krankheit 
auf die Organe fichtbar gemacht werden". 

* Die Zeit erlaubt nicht, das pathologifche Syſtem des Lin» 
waend, welches er in feinen „Genera morborum“ dargeftellt 
bat, durchzugehen. E8 mar überhaupt eigenthümlich für Ein- 
naeus' Genie, mit Leichtigfeit das Gleichartige und dad Vers 


Itedenartige in den mwechlelnden Phänomenen zu unterjcheiden, 
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wie er auch die Mannigfaltigleit der Erſcheinungen unter all» 
gemeinen Gefichtöpunften zu ordnen verftand. Die damalige 
fo unvollftändige Kenntniß vom feineren Baue des Menſchen⸗ 
förperd und vor Allem die mangelhafte Einficht in die Bezie⸗ 
hungen der Krankheiten zu den anatomischen Veränderungen 
machten die Aumendung ber theoretilchen Begriffe auf dem Ge⸗ 
biet der Erfahrung unmöglich. 

Die Aetiologie oder die Kenntniß der Urſachen der Krauf- 
heiten, welche immer eine wichtige Rolle in der Medicin gejpielt 
hatte, war für Linnaeus vom größten Intereſſe. Am meiften 
bemerfenswerth in diejer Hinficht ift feine Theorie von „exan- 
themata viva“ oder die Borftellung, dab anftedende Krank» 
beiten von „Heinen Thieren“ und „lebendigen Urſachen“ hervor⸗ 
gerufen werden und auf jenen beruhen. Wenn wir heute bes 
deuten, welche große Rolle mit Rüdficht auf anftedende Krank⸗ 
beiten, die Lehre von Pflanzen-Parafiten in ber mediciniſchen 
Forſchung fpielt, jo ſehen wir, wie Lin naeus ſchon ahnte, was 
damals noch nicht bewielen werden konute. Sehr merkwürdig 
tft e8, daß er zu feiner Zeit genaue Kenntniß von dem Kräße 
tbiere, Acarus scabiei, bejaß, deſſen Sit in der Haut iſt 
und die Urfache der Kräte bildet; gerade diejelbe Lehre, welche 
Ipäter und nad vielem Wechſeln erft 1834 dur Renucci voll 
ftändig Tonftatirt wurde. 

In unfren Tagen bören wir jowohl unter dem Bolfe wie 
unter den Aerzten To oft von Blutpfropfen, Thrombosen, 
Iprechen und die Erfahrung fpäterer Zeiten hat dargethban, ve& 
Perſonen, welche daran leiden, nicht jelten plößlich geftorben find, 
weil fie gegen den Rath des Arztes fich nicht ruhig verhalten 
hatten. In diefer Hinfiht bat Linnaens eine merkwürdige 
Anficht geäußert, nämlich daß faferige Ablagerungen in die Ger 
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fäße, jogenante „Polypen” von ihrer urſprünglichen Stelle 
losgerüdt, plögliche Erftidung verurfachen können, weshalb Ruhe 
für Ale Diejenigen, die daran leiden, nothwendig if. Es 
muß bemerft werden, daß es erft in den leben 25 Jahren 
gelungen ift, die Lehre von Thrombofen und Embolt zu 
entwideln. 

Zinnaeud gab 1752 eine Abhandlung heraus, die in's 
Sranzöfiiche überjeßt wurde, über die Nothwendigkeit für eine 
Deutter, jelbft ihre Kinder zu nähren; und er äußert „daß ohne 
zwingende Gründe eine Mutter fich nie dem entziehen muß, ihr 
Kind felbit zu ftillen"; er gefteht aber doch zu, dab wirkliche 
Hindernifje in diefer Hinficht fich vorfinden können. In Bezug 
auf Ammen bemerft er, daß die Milch diefer Krauenzimmer 
dur die für fie ungewohnte Lebensweiſe und durch das oft 
unbewegliche Leben, wozu fie gezwungen werden, nicht felten 
ſchlecht wird, und räth deshalb, daß eine Amme jeden Tag fich 
in freier Euft bewegen möge — Lehren welche erft weit Tpäter 
von den Aerzten völlig anerfannt worden find. 

In Bezug auf die Behandlung des Wechjelfieberd, welche 
Krankheit Linnaeus fchon fett feinen jüngeren Sahren ftudirt 
und über welche feine Srabualdisputation handelte, räth Lin» 
naeus, außer Chinin, Uebergießen mit Taltem Wafler nach vor« 
bergebender Erwärmung, eine Behandlung welche auch erft in 
leßteren Beiten als ſehr wohlthuend, bejonderd um NRüdfälle zu 
verhüten, anerkannt worden ift. 

Unter den Urfachen der Schwindſucht hebt Linna eus an 
mehreren Stellen feiner Schriften das Einatmen von feinen 
Stoffpartileln hervor, und er entnimmt einen |prechenden Beweis 
für diefe feine Erfahrung von den Steinhauern in Orſa Kirch 
Iptel in Dalelarlien, welche in großer Anzahl und oft vor dem 
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30 ften Lebensjahre an diefer Krankheit farben. Auch diejes tft 
erſt nahe 100 Sahre Später allgemein anerkannt. 

Schon 1742 findet fich in den Verhandlungen ber Akademie 
der Wiflenfchaften ein von Linnaeus mitgetheilter Fall von 
Aphaſi, wo der Kranke während eines halben Sahres „alle 
Subftantiva vergeflen hatte, jo daß er fich nicht eines einzigen 
Namend, ja, fogar fich nicht der Namen feiner Kinder, feiner 
Frau oder feines eigenen, noch weniger beflen von Iemand 
Anderm erinnern Tonnte. Wenn man ihn bat nachzujagen, ant- 
wortete er: „Kann nicht”. Wenn er Jemand von feinen Amts» 
genofjen nennen wollte, zeigte er auf den Vorlefungäfatalog, wo 
deſſen Name ftand.“ 

Unter den mediciniichen Wiffenfchaften bearbeitete Lin naeus 
eigentlich die Pharmakodynamit, oder wie ältere Aerzte fie nannten, 
„Materia medica“, und died ganz natürlich des nahen Zulammen- 
hanges wegen, in welchem die Botanik und die Pharmakognofie 
zu einander fiehen. Die „Materia medica“ des Linnaeus 
wurde von den Zeitgenofjen hoch gepriefen und wurde während 
einer langen Reihe von Jahren ein Borbild für die Schrift« 
fteller über dieſen Gegenſtand. Cr jchreibt in Bezug hierauf 
an feinen Freund Abraham Bad 1739: „Sch hatte heute einen 
Brief von Gronovius und van Royen und habe von ihnen 
mehr Schmeidyeleien über meine Materia medica erhalten, als 
ich jemald von der ganzen Welt zu erlangen gehofft hatte”. 
Haller nennt diefe Arbeit „Commodissimum praelectionibus 
compendium inter optima auctoris“. 

Ohne auf weitere Mittheilungen über dieſe für ihre Zeit 
merkwürdige Arbeit einzugehen, ſei es mir doch geftattet zu er» 
wähnen, wie Linnaeus, da die Aerzte auf ihren NRecepten eine 


Menge verichiedener Mittel zufammenmilchten — eine Gewohn⸗ 
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beit, die während vieler folgenden Decennien, ja, bis unfre Tage 
üblich geweien iſt — mit kräftiger Stimme vor diefem Mib- 
brauche (nämlich vor den zufammengejehten Formeln) warnte 
und anrieth lieber einfache Heilmittel zu gebrauchen und nicht 
mehrere zufammenzumifchen. Die von Linnaeud eingeführte 
Richtung bei der Bearbeitung der Materia medica wurde |päter 
aufgenommen und in der nächften Zeit von mehreren VBerfafjern, 
unter Anderen Gleditih, Sptelmann, Murray und Ber- 
gius befolgt. 

Unter den medicinifchen Wiffenichaften, melde Linnaeus 
mit beionderm Sinterreffe bearbeitete und worin er, wie jchon 
erwähnt ift, Borlefungen hielt, nahm auch die Diätetit einen 
Play ein. Mit Hülfe feiner zahlreichen, jcharffinnigen Beob⸗ 
achtungen ift die praftifche Anwendung, die er der Diätetik ab» 
zugewinnen verftand, merkwürdig. Seine Vorlefungen hierüber 
vermehrten dad Intereſſe daran und zeugten von einer Kenmtniß 
in der Heilfunde, die fehr bemerkenswerth iſt. Die Diätetik 
oder die Lehre von der natürlichen Lebensweiſe des Menſchen, 
berubt nad der Anſicht des Linnaeus auf ſechs Hauptbedin- 
gungen, nämlich „friſche Luft, Körperbemegungen, Schlaf, Nah: 
rungsmittel, Ausleerungen des Körpers und Gemüthsbewegungen.“ 
Er ftellte die Lehren der Diätetil auf dem Grunde dieler all- 
gemeinen Säte dar, und fuchte fie auf dem Gebiete der Heil- 
tunde anzuwenden. Wir haben fchon erwähnt, dab er eifrigft 
auf die Pflicht der Mütter, felbft ihre Kinder zu ftillen, drang. 
Die Tugend ermahnt er, während der Studienzeit fich in Köryer- 
bewegungen zu üben, und die Wichtigkeit des Aufenthaltes in 
der freien Zuft hebt er oft hervor. Das Bortheilhafte der ge⸗ 
räumigen Wohnungen und der frifchen reinen Luft entwidelt er 
flar und überzeugend, wie auch die Gefahr zu früh im neuges. 
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baute Häufer einzuziehen wegen ihrer FSeuchtigleit und umreinen 
Luft. Ebenfo zeigt er die Schädlichkeit der Beerdigungen in 
den Kirchen. „Derjenige, der feine Geſundheit behalten will, 
muß die Luft, die 'er athmet, nicht weniger forgfältig als bie 
Nahrung, die er genieht, wählen.” Er warnt davor, in zu nie 
drigen Zimmern zu fchlafen oder in ſolcher Luft zu verweilen, 
die mit Unreinlichkeiten, verfaulten Stoffen und ftillfiehendem 
Waſſer in Berührung gelommen ift. Den Behörden der Stabt 
jagt er, liegt e8 ob, darüber zu wachen, daß alle Art Unrein- 
lichfeit von den Städten genau entfernt wird n. |. w. Wir 
ſehen bier Gedanken, die erft in den allerlebten Zeiten Gehör 
gewonnen und in der Lehre von der Geſundheitspflege fi gel» 
tend gemacht haben. 

Biel mehr könnte noch von dem großen Berdieniten, die 
Zinnaeud um die medicinifhe Wiflenichaft und den linter- 
richt im unfrem Lande fich erworben hat, gelagt werden, wie er 
den Gebrauch von verjchiedenen Droguen eingeführt und wie er 
die Lehre von den Biften entwidelt hat; dad Erwähnte wird 
aber genügen, um zu zeigen, wie groß Linnaeus and als 
Arzt war. 

Die Höhe feiner Größe erreichte Linnaeus in feiner Eigen- 
haft ald Profeflor an der Univerfitit Upſala. Sein Ruhm als 
Lehrer und Berfaffer wuchs nicht nur Sahr für Jahr, jondern 
Tag für Tag. Die Anzahl der Studenten, welche vor feiner 
Zeit gewöhnlich bis 500 ftieg, betrug 1759 da Linne Rektor 
war 1500. Aus Rußland, Norwegen, Dänemark, England, 
Holland, Schweiz, ja, fogar aus Amerika, um nicht Finnland 
zu nennen, famen junge Leute, um feinen Unterricht zu genießen. 
„Da er jeden Sommer botanifirte”, ſchreibt er jelbit, „hatte er 
ein paar Hundert Zuhörer, welche Kräuter und Inſekten jam- 
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rmeiten, Beobachtungen anftellten, Vögel fchoffen und Protokoll 
:führten. Und nachdem fie von Morgend 7 Uhr bis 9 Uhr 
‚Abends jeden Mittwoch und Sonnabend Ercurfionen gemacht 
hatten, Tehrten fie mit Blumen anf den Hüten zur Stadt zu- 
rüd und begleiteten mit Pauken und Walbhorn Ihren Anführer 
zum Garten“. | 

Mehrere Auszeichnungen, ſowohl in wie außer dem Lande, 
famen Linnaeud zu Theil. Cr hatte die Aufmerkſamkeit und 
Bewunderung von ganz Europa gewedt. Der König von 
Spanien wollte ihn nad Madrid berufen, bot ihm adligen 
Stand, 2000 Piafter in Gehalt und fogar freie Ausübung feiner 
Religion. Die Katferin Katharina von Rußland machte ihm 
die Schmeichelhafteften Anerbieten; aber er ging nicht darauf ein; 
feine größte Belohnung war vielleicht der Enthuſiasmus, den er 
in feiner Helmath bei feinen Schülern bervorrief. Im Folge 
diefer Gabe des Linnaeus, feine Schüler hinzureißen, erlangte 
Schweden eine jeltene Merkwürbdigfeit durch die Reifen junger 
gelehrter Männer, wie noch fein Land ein Gleiches gezeigt hat. 
Diele Schüler des Linnaeus oder, wie er felbft fie nannte, feine 
Apoftel zogen aus nad allen Welttheilen, um die Natur zu ſtu⸗ 
diren und deren Schäße heimzuführen. Alle gelehrten Geiell- 
Ichaften weiteiferten, Linnaeus unter ihren. Mitgliedern vechnen 
zu dürfen. Die Franzöſiſche Akademie der Wifjenichaften, wo 
die Zahl der auswärtigen Mitglieder nicht acht überfteigen darf, 
ertheilte dem Linné diefe Auszeichnung 1762; und er war der 
erfte Schwede, der damit beehrt wurbe. 

Aber auch tin feinem Baterlande wurde Linnaeus auf 
vielfache Weile geehrt und gefeiert. Im Jahre 1746 beichloffen 
vier der vornehmften Maecenen, den Profeffor Linnaend mit 


einer Medaille audzuzeichnen, die auf der einen Seite jein Bruſt⸗ 
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bild, auf der andern folgende Iuidhrift enthielt: „Uarolo 
Gustavo Tessin et Immortalitati effigiem Caroli 
Linnaei, CL Ekeblad, And. Höpken, N. Palmstierna 
et C. Härleman Dic. MDGCLVI“. — Diele Außzeihwung 
war für Linnaeus um fo wertbuoller, da fie der Rachmwelt 
zeigte, wie groß feine Verpflichtung gegen den Grafen Karl 
Guſtav Teſſin war, welder feit Linnaeus' Rüdlehr nad 
dem Baterlande fi als defien Gönner erwielen hatte. Graf 
Teſſin ließ 1758 eine Medaille zu Ehren des Linne prägen. 
Auf der einen Ceite war dad Bildniß des Linne, auf der 
andern waren die drei Reiche der Natur dargeftellt; über ihnen 
die Sonne nnd mit der Umſchrift „Illustrat“. Auch auf bes 
Grafen Teilin Anregung beehrte Köniz Adolph Fredrik 
den Linnaeus 1747 mit dem Titel eines Arliaterd. Im Sabre 
1753 wurde Linnaend Nitter des (kurz zuvor geftifteten) 
Nordftern-Drdend mit dem Wahliprude: „Famam extendere 
factis®. &r war der Erfte von den ſchwediſchen Gelehrten, 
der dieſe Audzeichnung erhielt. Sm Sabre 1757 ward er in 
den Adelöftand erhoben und nannte fih von Kinne Su 
wohl König Adolf Fredrik wie die geiftreiche Königin Luiſe 
Ulrike erwieſen Linne alle königliche Gnaden. Die Ge 
jchichte weiß zu erzählen, mit weldyer königlichen Gnade und 
Anerkennung König Guftav III. Linné und fein Andenken 
beehrte. 

Es war jeßt dad Zeitalter der Maecene. Wie gering, wie 
hoffnungslos die Stellung des wiflenichaftlidhen Mannes während 
der rauhen Zeiten der langen verarmenden Kriege geweſen fein 
mußte, ift leicht einzufehen. Wohl wurden befonderd in den 
geiftlichen Familien — welchen im ganzen proteftantifchen Europa 
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danken haben — kräftige Naturen erzogen, welche fich der höheren 
Bildung widmeten; dieſe kehrten ſich aber natürlich am meilten 
der Laufbahn zu, welche die Kirche ihn:n anbot. Kein Wunder 
alſo, dat bei Linnaeus, welcher ſich nad, feiner Rückkehr wie 
ein unbefannter Fremdling vorkam, der im fremden Lande den 
freigebigen Schuß, worunter er zuerft feine Kräfte geprüft, hoch 
zu ſchätzen gelernt hatte, die Meberzeugung tief wurzelte, daß, 
wie er ed einmal auddrüdte: „ohne Maecene die Wiſſenſchaften 
ebenfo wenig gefeimt haben, wie Samenkörner ohne Sonne“. 
Es war der geiftreihe 8. &. Teſſin, der fein eigentlicher 
Maecen wurde. Ueber diefen ungewöhnlichen Mann mag übrigens 
das Urtheil wie es auch fei ausfallen, — mag ed immerhin jein, 
dad Linnaeus ihm eigentlich eine glänzende Zierde mehr in 
ber Pracht, womit er ſich zu umgeben liebte, war — das große 
Berdienft hat er jedenfalls für Schweden, deſſen größten Namen 
gerettet zu haben. 

Das Archiv auf Eriksberg, welches dem Ober⸗Kammerherrn 
Freiherr C. 3. Bonde gehört, verwahrt eine Sammlung von 
30 Briefen von Linné an Teſſin, melde nebft mandyem Zuge, 
der lebhaft die Sitten und die Stimmung jener Zeit bezeichnet, 
die innerliche Ergebenheit Linné's für Teſſin im das fchönite 
Licht ftelt. Da die Benußung dieſer Briefe mir gefülligft ges 
ftattet worden iſt, jo Tann ich nicht unterlafen einige wenn 
auch kurze Audzüge aus denfelben mitzutheilen, beſonders da ihr 
Inhalt bisher nur höchſt Wenigen befaunt geworden ift. Diele 
Briefe berühren theils Gärtnerkunſt, theils ſeltſame Naturgegen- 
-ftände, theild die Wirkſamkeit Linne’s ald Lehrer und Fors 
ſcher. Man flieht ihn, wie er eine Geldbemilligung für eine 
Reife nach dem Gap jeinem Schüler Köhler zu verichaffen jucht. 
Er erzählt den Fortgang feiner Arbeiten, darunter einer, die nie 
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herausgegeben wurde, ein „Lexikon historiae naturalis“, welches 
von einem Bruſſets in Franfreich beftellt war. Linne ſchreibt 
in Bezug darauf: „in Knoten bleibt mir aber noch, nämlidy 
das Verbot ded Königl. Canzellei-Collegium’, welches die Strafe 
von 1000 Thalern Silbermünze dem Berfafler androbet, weldyer 
feine Rudimateria ind Ausland zu fchiden wagt, um nobilitirt 
oder von audwärtigen Buchdrudern gebrudt zu werben; ich 
fürdjte die Strafe, noch mehr aber, als Berbotöbredher verur- 
theilt zu werden“. In einem Briefe aus dem Sabre 1757 
fommt Folgendes vor: „Seine Majeftät ernannte mich am Ende 
des lebten Reichstags mit einem entiehlichen Haufen von Ande⸗ 
ren zum Edelmann“. Wie befannt ift, mußten damald Die 
Ernennungen den Ständen des Neiches zur Genehmigung 
vorgelegt werden. Mit beredhtigtem Stolze fügt deshalb 
Linne hinzu: „Wenn ich mit mehreren Anderen zufammen ver- 
worfen werde, verleßt ed nicht meinen Ehrgeiz; wenn ich aber 
jujammen mit Wenigen verworfen werde, fo wird es mehr 
fühlbar.“ 

Der hauptſächliche, immer wiederkehrende Gegenſtand in 
den Briefen iſt Die unvergängliche, warme Anhänglichkeit 
Linné's. Der erfte Brief tft vom 11. April 1740 datirt, zu 
einer Zeit ald Teſſin jchwedifcher Geſandter in Paris war. 
Er lautet jo: „Su dem Wohlftande, worin Gott und Graf 
Zeijin mich verſetzt haben, lebe ich jehr zufrieden und reichlich. 
Borigen Sommer und Herbft las ich öffentlich die Botanil; 
im Winter und jet noch fahre ich fort in der Mineralogie über 
die Steinfammlung des Bergcollegiums mit 300 Zuhörern oder 
mit fo vielen, wie Triewald’8 Zimmer auf dem Ritterhauje 
faum anfnehmen Tann; ich hätte nie vermutbet, weder dab ſo 
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noch daß ich ihnen ein folches erwünfchtes Vergnügen, wie fie 
fich es merken laflen, hätte verfchaffen können”. 

„So viel wie früber alle meine Gedanken auf Historiam 
naturalem richten zu können, daran verhindert mich freilich 
Praxis medica, für welche ber gnädige Herr Graf mir Em- 
pfehlungen gegeben hat; doc; habe ich einen Traktat beendet, um 
ihn diefen Sommer in Holland druden zu laffen und einen 
zweiten, welcher bald in Stodholm fertig gedrudt fein wird, der 
den Namen meined großen Dlaecend noch preilen wird, wenn 
wir verſtummen.“ (Es war die zweite Auflage von „Systema 
naturae®.) — — — 

„Alle treuen Schweden preifen den Hochwohlgeborenen Herrn 
Strafen; und ih muß ed doch am meiften. Der Herr Graf 
nahm mid, peregrinum in patria, ohne Empfehlung von 
Gönnern, ohne mein eigened VBerdienft auf; ſetzte mich an feinen 
eignen Tiſch zwiſchen die Vornehmſten im Reiche, gab mir 
Wohnung in feinem eigenen Palais; empfahl mich bei ben 
Hoͤchſten im Lande, verichaffte, mir jährliches Gehalt und eine 
Ehrenftelle, damit ich im Krankenhauſe die Kraft der Heilmittel 
prüfen und fie für die Auserwählten beichreiben könne. Ich 
habe alſo nnverlennbar Gott und dem Grafen Teſſin all mein 
Glück zu verdanfen.” 

Man fieht, ed ift viel von der hochgeftimmten Artigkeit, 
die in dem damaligen Briefftile üblih war; was aber ebenjo 
ungewöhnlich damals wie jet erjcheint, das ift in allen folgenden 
Driefen zu fehen, nämlidy wie Linnd mit derjelben Anhäng: 
lichkeit, mit derſelben Dankbarkeit demjelbem Manne, nachdem 
diefer gefallen und vergeffen ift, wie zur Zeit, da er auf der 
Höhe feines Glückes ftand, ergeben bleibt und wie Linne dann 


ebenjo freimüthig feine Verbindlichkeit ausfpricht; es kann dem 
(633) 


30 


aufmerffamen Leſer ſogar nicht entgehen, wenn er vielleicht auch 
nicht die ungleichen Daten der Bahn des Teſſin kennt, daß 
die eigenthümlich lebhaften, nicht ſelten ſtarken Ausdrücke von 
Brief zu Brief wechſeln und anzudeuten ſcheinen, wann etwas 
vorgeht. | 

Mehrere diefer Briefe find Neujahrswünſche. Im einem 
folden vom 1. Jannuar 1749 verfichert Linné, dab „derjelbe 
Herr, der meine Glüdfeligkeit in diefer Welt gejchaffen hat, mit 
feinem Glüd oder Unglüd mir foldye Freude oder foldhe Trauer 
des Herzend verurfachen muß, wie fie nur ein zärtliched Kind 
am Schickſale feines holden Vaters nehmen kann, und dieſes jo 
lange, wie Gott mir bier in ber Welt zu leben geftattet”. 

Teſſin ſtand zu diefer Zeit ſchon in geſpanntem Verhält⸗ 
niſſe zu dem Hofe. 

In einem folgenden Briefe aus dem Jahre 1751 heißt ee: 
Der allmächtige Gott ſchenke Eurer Excellenz jo viele glückliche 
Tage, wie Eure Ercellenz mir glüdliche Stunden gegeben haben, 
nnd führe Eure Ercellenz, wie er ed jchon lange gethan hat, 
durch eine böſe Welt und zwiſchen die undankbarſten Böſewichter 
hindurch, fo daß fein einziges Haar an der theuren Perfon Eurer 
Sreellenz berührt wird“. Damals war Teſſin fchon in offenem 
Streit mit der Hofpartei. 

Es war aber nicht für fidh allein, dab Linné dankbar war. 
Im September deſſelben Sahres fchreibt er: „Gottes Allmacht 
erhalte Eure Ercellenz, weldye jo viel wahre Wiſſenſchaft in un- 
ferem Reiche erwedt und fo belebt haben, daß fie während der 
Zeit Eurer Ercellenz wohl anwurzeln fönnen, und wir alfo der 
Frucht verfichert werden.” 

In dem Nenjahröbriefe von 1752 fagt er: „Da ich beim 
Wechſel des Jahres meine Abrechnung abfchließe, erjcheint mir 
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wieder dad grobe Kapital, mit welchem ich mich bei Gott und 
bei Eurer Excellenz verichuldet finde. 
Eurer Ercellenz fchulde ich: 
1) den Credit, den ich durch Eure Ercellenz bei der Nation 
1738 erbielt. 

2) Die Admiralität-Anftelung durch die Empfehlung € Eurer 
Sreellenz bei dem Admiral Ankarcrona 1739. 

3) Die Penfion von 100 Ducaten jährlich durch den An- 
trag Eurer Ercellenz beim Reichstage 1739. 

4) Die Profeffur in Upfala, von der ich jet lebe, durch 
den Brief Eurer Ercellenz aus Paris an Seine Ercellenz 
den Grafen 8. Gyllenborg 1740. 

5) Titel und Würde von Arkiater bei Seiner Hochleligen 
Majeität im Jahre 1747. 

6) Die Gnade, die ich bei Ihren jebigen Dinjeftäten im 
Fahre 1750 gehabt habe. 

Summe: Alle die Gunftbezeugungen, welche ich von meiner 
Obrigkeit und meinem Baterlande erhalten, und all den Vortheil, 
den ich bier in der Welt gehabt habe, und ohne welchen ich 
beinahe „nadt wie eine Nadel" geweien wäre". Cr drüdt weiter 
feine Bejorgniß für den Fall aus, daß Teſſin „allen Glanz, 
alle Hoheit und Macht niederlegen und in einem ruhigen Hafen 
antern werde". „Die Naturkunde, die Wilfenjehaft, welche Gott 
jelbft zu der vornehmiten tes Menfchen gemacht hat, in welcher 
er feine Weisheit und Macht den Sterblichen bat zeigen wollen, 
welche fürzlich von Eurer Ereellenz huldreich aufgenommen und 
dem Schutze der Majeftäten empfohlen worden ift, würde ohne 
Amme der Audzehrung anheimfallen”- 

As Teſſin aber 1754 in volllommener Ungnade war, 


beißt es im Briefe vom 21 Februar: „Eure Ercellenz mit meiner 
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unterhänigen Antwort zu beläftigen, babe ich nicht magen dürfen, 
von der allgemeinen Confternation niebergebrüdt, welche bis zu 
den Hirtenkindern gedrungen if. Gott verzeihe dem Diebe, 
welcher es wagt, fich an dem klarſten Lichte feftzufeßen, bei wel- 
hem Alle zu fehen haben; er wird auch zuerft meggepußt, dann 
icheint es noch klarer“. 

In einem Briefe vom 28. November 1755 lieft man: 
„Niemand ift jo milde, Niemand fo beftändig wie Eure Excel⸗ 
lenz“, und im Neujahröbriefe 1757 fchreibt Linne: „um die 
von Eurer Ercellenz mir erwiefene hohe Gnade niemals zu ver- 
geilen, habe ich von dem 28. Zuni 1739 an nie unterlaffen, 
wenn ich meinem Gotte für dad Eſſen Dank geſagt babe, ihn 
immer zu bitten, den &rafen Teſſin zu fegnen. Dies, welches 
zwiſchen meinem Gotte und meiner Seele geheim geweſen ift, 
erwähne ich nur gelegentlich". — — — — „Sch muß mid) als 
einen ſehr nachläffigen Menichen befennen, welcher täglich fehlt; 
babe idy aber jemals abfichtlich etwas gethan, geiprochen oder 
gedacht, welched Eurer Ercellenz unangenehm oder jchädlich ſein 
könnte; babe ich jemals zum Nachtheile Eurer Ercellenz ſprechen 
hören und davon nicht fchmerzenden Antheil genommen, fo 
fordere ich den allmiffenden und allmächtigen Gott auf, daß er 
mich und die Meinigen als die fchädlichften Einwohner der 
Erde ausrotten möge. Alle anderen Fehler können mir an» 
haften; gegen Eure Excellenz aber habe ich und werde eine un⸗ 
befledtte Seele haben. Vielleicht habe ich offenherzig geiprochen, 
wenn Andere ſchwiegen“. Es war in diefem Sabre, daß Teſſin 
feine Stelle als Gouverneur ded Kronprinzen niederlegte; und 
dafielbe Jahr widmete Linne dem Teſſin die 10. Auflage 
vom „Systema naturae“ in noch ausführlicheren, noch wärmeren 
Ausdrücken als früher. 
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Den 8. Februar 1757 fchreibt Linné: „Sure Excellenz 
von böfer Welt und unglaublicher Arbeit niedergedrüdt zu 
ſehen, bat mich oft gegrämt; ich habe aber auch die Stärfften 
verſchwinden jehen, während die Schwächeren ausgehalten haben“. 

„Sb bin jet damit befchäftigt, meine Sareinad zu ſam⸗ 
meln, damit ich bereit fei, wenn es gilt; ich zeichne Alles auf, 
was Gott meinen Augen bier in der Welt hat ſehen laſſen, 
damit ich davon in dem Buche berichten kann, weldyed zum 
10. Mal vor der ganzen Welt Eurer Eprcellenz mein unge. 
heucheltes Glaubensbekenntniß darlegen wird". Im Sommer 
hatte fih Teſſin nad Alerd auf dad Land zurüdgezogen. 
Linns war dann dort eingeladen und fchreibt im Suni 1757: 
„Ih babe Euer Ereellenz zu dem glüdlichen Zandleben zu gra- 
tuliren, welcheö einen erichöpften Körper erfriicht und ein ent⸗ 
kraͤftetes Gemüth. erquidt. Jedes Mal, wenn Eure Excellenz 
auf’8 Land gekommen find, habe ich Eure Excellenz von neuem 
fich erholen jehen, wie ein Lorbeer im Sommer von feinem 
Ihwülen Winterhauſe in die friſche Luft verjeßt. Gott gebe, 
daß Eure Excellenz Ihren Gedanken ein. wenig Ruhe gönnen 
wollten, dab foldye nicht, immer gejpannt, zulegt brechen“. — — 
„Verdoppelt wird meine Sehnſucht nad) der Zeit, da ich Daß 
Glück haben werde, Eure Ercellenz frei von Kummer auf dem 
ſchönen Alerd, wie in einem, irdiichen Paradieje zu ſehen“. — 
— — „Im nähften Monat Juli, da ich aus dem afademilchen 
Joche befreit werde, wird, wenn Gott mir Leben und Gejundheit 
bewahrt, dies Glück mein erfter und größter Wunjch fein. Wenn 
ich dann den Kammerherrn De Geer und deſſen Frau mit- 
bringen kann, worum ich, mid, bemühen werde, wäre es gut. 
(&8 war der berühmte Entomolog De Beer, welchen Linne 
als Reiſegeſellſchafter zu erhalten hoffte) Wenn nicht, fo ver 
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juche ich allein den Weg dahin zu finden”; und weiter in bem- 
felben Briefe: „Meine Lebensbahn ift beinahe ansgelaufen; mein 
Glück ift es geweien, während ber Zeit in Schweden, ba Eure 
&rcellenz deffen Zügel hielten, zu leben. Sch habe das Süd 
gehabt, ein Heiner Satelled zu einem fo ftrablenden Sidus zu 
fein, und habe von Eurer &rcellenz all mein geringes Licht ev 
halten“. 

In dem Nenjahröbriefe von 1758, worin Linne wiederum 
fein Debet aufzählt, fchließt er feinen Brief mit folgenden 
Worten: „Als Gegengabe habe ich nichts anders ald ein reines, 
daufbared, unbefledtes Herz, welches ich ſchon längft ganz und 
gar Eurer Ercellenz gewidmet habe, und Gott laffe es keinen 
Schlag an dem Tage mehr fchlagen, da ich die Gnade, bie 
Gott und mein Tejfin mir erwielen, vergefle”. 

In dem Neujahrsbriefe von 1761, als die Sonne ded Teſſin 
mehr und mehr zu finfen anfing, ift Linné ebenfo innig und 
dankbar, wie jemals früber und fährt auch ebeufo in den fol- 
genden Sahren fort. 

In dem Nenjahröhriefe von 1763 fchreibt er: „Wenn je 
mals ein Sterblicher umbeichädigt über die größten Meere im 
den ſchwerſten Stürmen gefegelt hat, fo haben das gewiß Eure 
Excellenz gethan. Die Hand des Allmächtigen, welche die Sei- 
nigen führt, hat auch Eure Ercellenz fid) eined ruhigen Hafens 
mit wohlbehaltenem Schiff und Gut erfreuen laffen, wo @ure 
Ereellenz unter Ihrem Feigenbaume fiten, den ſeltſamen Lauf 
dieſer Welt betrachten und den unendlichen Gott preifen Tönnen, 
welcher Eurer Ercellenz Harere Augen, ald jemand Anderem in 
ber Welt, gegeben bat um feine Macht und Weisheit zu er 
Ihauen“. 


Im Briefe vom 27. December 1768 beantwortet Linne 
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bie Benachrichtigung vou dem harten Schlage, welcher ben 
Teſſin Durch den Tod feiner jo liebenswürdigen, einft fo be 
wunderien Gattin getroffen hatte, unter Anderem mit den Wor- 
ten: „Den Schmerz Eurer Excellenz fanı mein Gedanke nicht 
ohne biutendes Herz anjhanen. Es ift mir, als jähe ich Eure 
Excellenz, mit Silberbaaren gekrönt, im den fonft jo hübfchen 
Zimmern auf Alerö, die jebt von einem dichten Trauernebel 
verdunkelt find, hin und ber geben, und dort Magen: 

„Non quae soletur, 

Non quae labentia tarde tempora 

Narrando fallat amica adest.“ 

(Nicht mehr ift die Freundin, welche tröftet und welche mit 
Unterredung die langfam fließende Zeit vertreibt.) 

Er tröftet weiter feinen Maecen mit herzlichen und wür⸗ 
digen Worten. Diejer Brief ift der lebte an Teſſin felbft in 
der Sammlung. &3 folgt darauf ein anderer vom 26. Sanuar 
1770 an den damaligen Hofintendanten, Freiherrn Fredrik 
Sparre, den Erben des Teſſin; darin wird mit tiefer Trauer 
die Benachrichtigung von deilen Tode beantwortet. Es heiht 
im dem Briefe: „Ald mein Vater und meine Mutter ftarben, 
rührte ed mich nicht fo fehr als wenn Seine Ercellenz ſtarb. 
Sch weiß gewiß, daß ich den ſchwarzen Neid feinen theuren 
Namen niemals habe nennen hören, ohne daß ed mich in's in⸗ 
nerfte Herz geichnitten hat; ich bin dabei gewiß niemals ftill 
gewejen, fondern habe oft cum periculo geſprochen. Wann 
wird die glüdliche Zeit wieder dämmern, dab das Vaterland 
einen Seiner Creelleuz Gleichen wieder befommt”. 

Die 30 Briefe umfaffen die Zeit von 1740 zu 1768. Sie 
fangen mit Tefſſin ald Schwedens glängendem Gejandten bei 


dem mächtigften Hofe von Europa an, und fchliegen mit feinem 
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Tode in Armuth und Bergefienheit; fie fangen mit dem noch 
in der Heimath unbelannten und überſehenen Linné an, als 
er die zweite Auflage ſeines „Systema naturas“ audgiebt, und 
in dem lebten ift er der Weltberühmte, welcher die lebte Hand 
an ein unfterbliches Werk legt. Auf der einen Selte ift ed der 
Weltmann, der Staatsmann, wenn man fo will, welder in dem 
Sturm der Ereigniſſe auf der Oberfläche vergeht, auf der an⸗ 
deren ift es der Naturforfcher, meldyer ruhig, bewußt und ficher 
eine neue und mächtige Ader in den tiefen unwiderftehlichen 
Strom der Kultur bereinleitet. Bon der Wirkjamfeit des Einen 
ift die Frucht zweifelhaft oder fchon vernichtet, während er felbft 
lebt; von der ded Andern ift fie ein mächtiger Antrieb, welcher 
feine Einwirfung auf Jahrhunderte bin ausübt, umd welcher 
willig und dankbar von den VBornehmften anerfannt wird: 
„Außer Shalejpeare und Spinoza”, fagt Goethe, „bat 
Keiner von den Berftorbenen auf mich eine ſolche Wirkung als 
Linne ausgeübt" 

Die Zeit, welche dieſe Briefe umfaffen, ift zugleich die 
große Zeit des inne ald Profeflor in Upſala. Es gebührt 
nicht mir, ihn als Naturhiftoriker zu fchildern; — es ift auch 
nicht von Nöthen; — wir willen ja alle, was das Capital, 
welches er jchuf und einfehte, zu der menſchlichen Bildung bei- 
getragen hat. Ein Jeder weiß wie ed jeden Tag wächſt. 

Einer von unfren vornehmften Naturforichern fagt: „Wenn 
der Schwede nach fremden, entfernten Rändern bingeht, ift, 
von allem Schwedilchen, der Name Linné« das lebte was ihn 
verläßt". 

If das rühmliche Andenken des großen Mannes in fo 
weiten Kreifen lebendig, fo ziemt es fidh, daß es noch höher, 
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noch Träftiger bei dem Volle, aus weldyem er hervorging, leben- 
dig iſt. 

Was ich mir bier vorzutragen erlaubt habe, bat nur An- 
ſpruch auf das Intereſſe des Augenblides; wir hoffen aber, daß 
bie Zeit nicht fern ift, da fein Bild‘) in Bronze würdiger von 
dem größten Sohne Schwedens zu neuen Sahrhunderten Iprechen 
wird, während der Frühling in Pracht und der Sommer in 
Feitihmud Jahr nah Jahr feinen unfterblihen Ruhm feiern 
werden. 


(84) 


Anmerkung. 
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1) Die Königl. Akademie der Wiſſenſchaften erließ am 5. April 

1872 die folgende Einladung zur Errichtung eines 
Denkmals für Karl von Linne: 

„Als die Königl, Akademie der Wiffenjchaften im Jahre 1849 das 
Schwediſche Volk zu einem Denkmal für den damals kürzlich hingegan- 
genen Berzelius beizutragen aufforderte, entitand auch die Frage, zu 
gleicher Zeit ein Standbild zu Ehren des Linne, „des Vaters der Na- 
turgeihichte”, zu errichten, deflen für jeden Schweden theurer Name 
noch heute aud) in den entfernteften Gegenden, wohin europäiſche Civi⸗ 
Iifation gedrungen ift, lebt und in höherem Glanze ftrahlt, je weiter 
eine wahre Naturforſchung ihre mächtige Wirkung ausübt. 

Die Berhältniffe geftatteten e8 damals nicht, diejen Gedanken zu 
verwirklihen. Da aber in ſechs Sahren der hunbertfte Todestag des 
Linne eintrifft, jo bat die Akademie den Zeitpunkt für angemefjen ge- 
halten, jetzt auf diefen Vorſchlag zurüdzulommen; und deshalb wendet 
fie fih an das ſchwediſche Wolf mit der Aufforderung, durch vereinigte 
Kräfte dazu beizutragen, daß zu dem genannten Tage, dem 10. Januar 
1878 die Bronze-Statue des Linne auf einem öffentlihen Plage in 
Schwedens Hauptftadt errichtet werden möchte, um in Fünftigen Zeiten 
davon Zeugniß abzulegen, wie Schweben feine Berbindlichkeiten gegen 
jeine großen Männer anerkennt und ihr Andenken bewahrt, und um 
künftige Gefchlechter zu ermahnen durch geiftige Thaten das Vaterland 
zu ehren und das Licht der Wahrheit über die Welt zu verbreiten“. 

Eine damald entworfene ungefähre Koftenberehnung für ein ein- 
faches und nicht großes Standbild Tieß eine Summe von 45 000 Kronen 
erforderlich erfcheinen, melde Summe am Schluß des Jahres 1877 auch 
beinahe gejammelt war. Während der Zeit aber und im Zujammen- 
hange mit der Frage, wo die Statue ihren Plaß haben jollte, wurden 
seichere Beiträge angeboten zu dem Zwede ein größeres uud ſchöneres 
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Standbild zu errichten und die Hauptftatue mit vier allegorifchen Fi⸗ 
guren, die Linné iſchen Wiſſenſchaften: Botanik, Zoologie, Mineralogie 
und Medicin darftellend, zu umgeben. Dazu hatten in der Hauptftabt 
Private die Sunme von 30 000 Kronen gezeichnet und außerdem ver- 
pflichtete fih die Stadt-Berwaltung von Stodholm, für das Piebeftal 
und für die Aufftellung des Standbildes die zu 25 000 Kronen berech⸗ 
neten Ausgaben zn tragen. 

Die Königl, Akademie der Wiffenfchaften nahm mit Dank dies 
Anerbieten an, obgleich dabei die Abficht, die Statue bis zum 10. Ja⸗ 
nuar 1878 fertig zu erhalten, nicht erreicht werden konnte. 

Auf diefe Weiſe kann der Geldbetrag, welcher gegenwärtig für den 
Zwed der Statue disponibel ijt, auf 100 000 Kronen gejchäßt werben, 
welche Summe für das betreffende größere und fchönere Standbild als 
hinreichend angejehen wird 

Für das Modelliren der Statue nach dem neuen Plan ift der Bild» 
baner, der Profeflor Frithiof Kjellberg gewonnen, deſſen Arbeit 
ſchon fo weit fortgejchritten ift, daß die Sertigftellung des Denkmals 
Ihon im Laufe des nächſtkommenden Jahres 1879 erwartet werden barf. 
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Oruck von Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Gchönebergerfir. 17a. 











finifer Friedrich J. Karbaroſſu's 
Tod und Grab. 


Prof. Sepp in München. 


Berlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 
(6. 8. Tüderity'sche Deriagsbadhendinng.) 
38, Wilhelm - Straße 33. 


Das Recht der Ueberſetzung tn fremde Sprachen bleibt vorbehalten. 


Selling ſprach oft von der göttlichen Ironie in der Geichichte, 
Fftr.ed nicht eine foldhe, wenn der Weltbeglüder Napoleon, wie 
der alte Saturn, auf die äußerfte Infel im Weltmeer zum langen 
Schafe verbannt war, freilih ohne daß feine Miederfehr das 
goldene Zeitalter zurückbrachte! Aber dad dürfen wir und mer- 
fen: unverſehens flicht ſich in die Geichichte etwas Poefie ein, 
denn die Phantafte will auch zu Rechte kommen; ja die Natio« 
nen ſuchten in der tiefften Exrniedrigung ihre Befriedigung in 
Gedanken der Vormelt: feine Kritil redet ihnen died aus. Ges 
beimnißvoller follte der größte Gibeline Friedrich Barbaroffa im 
Morgenlande verſchwinden, und feine Gebeine eben da ihr Grab 
finden, wo einft die des tyriſchen Herakles ruhten, jo daß die 
Phoͤnizier mit talismaniſcher Verehrung Partifel in die Colonie 
nach dem heiligen Bades mitnahmen. Wie fie ftandhaft Mel 
karts Auferftehung erwarteten, fo knüpfte die deutſche Nation am 
die erjehnte Wiederkehr des Rothbarts, der unmwillfürlich am Die 
Stelle des rothbärtigen Donnergottes einrüdte, die Erwartung 
der Neugeftaltung des Reiches in alter Macht und Herrlichkeit, 

Die Weltgefchichte ift ein göttliches Gedicht, wenigftend in« 
fofern, ald der Nimbud früherer Gottwejen mit der Zeit um 
das Haupt immer neuer hiftorifcher Könige und Heroen fich 
legt und der Sagenkreis fte verflärt, wie im abendlihen Son» 
nenfchein die lichte Wolfe die höchiten Berggipfel umjchwebt. 
Karl der Große ift diefer Apotheoſe theilhaftig geworden, in« 
dem die Mythe ihm den erften Kreuzzug vollführen und bie 
Krone auf dem Delberge niederlegen läßt: aber höhere Mächte 
Sollen ihm nächtlich von Serufalem oder Conftantinopel im Sturm 
durch die Lüfte bis vor den Kaiferpalaft in Aachen getragen 
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haben. Um fo meniger Tonnte Barbarofia des Verherrlichnng 
entgehen, da er wirklich die Krenzfahrt angetreten und durch den 
glorreihen Sieg bei Itonium, 17. Mai 1190, den Orient ers 
ſchuͤttert hatte, doc, mitten in feinem Heldenlaufe geheimnißvoll 
von der Weltbühne abgetreten mar. Hier verichlingt fidh ber 
abendläubiiche Religiondkreis fürmlich mit dem morgenländiichen, 
denn da ift es der Mehdi, auf deſſen Erſcheinung nicht bloß ber 
Drufe harret, wie der Inder auf den zehnten Avatar oder das 
letzte Herabfteigen und die Incarnation des Gottes Viſchnun. 
Der Elias folle wiederfommen, jo erwartete man in deu Lagen 
Ehrifti: im Felde von Hadadremmon oder Megiddo werde er 
bie Feinde Gottes bis zur Vernichtung Ichlagen, aber jelber den 
Tod Tinden. 

Dies bildet den Inhalt der Apokalypſe aller Nationen. 
Elias ift der Himmeldgott, der auf dem Karmel feinen Thron 
nebft Drafel hatte und mit feurigen Roflen im Donnermagen 
durch das Firmament führt. Sn Dſchobar vor dem Nordoft« 
thore von Damaskus wallfahrtet man zum Grabe des mit gütt- 
lichem Glorienſchein nmflrahlten Propheten. Ebenfo habe ich 
fein &rabwely bei Sarepta betreten. Die Samariter nennen 
ihn Hattafcheb, das iſt ha⸗Tiſchbi, deu Zurücführer, Reſtau⸗ 
rator und Reftitutor, und laſſen fich's nicht nehmen, dab der 
verloren gegangene Theil ihres Volkes einft vom Ende der Welt 
heimkommen werde. Es iſt der allgemeine Volkermeſſias, der 
einen neuen Himmel und eine neue Erde fchaffen foll. 

Der erfte Reichögründer figt in der Idee des Volles auf 
goldenem Stuhl in der Gruft zu Aachen, das blanfe Schwert 
vor fi) und jeden Augenblid zum Weligerichte bereit: feine 
Gebeine ruhen indeß im Dome. Karl der Große tft aber auch 
in Bergedtiefe eingegangen und wirb im entfcheidenden Moment 
heroortreten, um unter dem Abbilde der Eiche Yagdrafil den 
großen Tag herbeizuführen. In feine Fuhftapfen tft im National 
glauben Barbaroſſa getreten; aber während Heinrich ber Löwe 

— mit feinem Wappenthier auf dem Zaubermantel ftatt der Wollen 
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des Himmels den Geifterweg durch die Lüfte von Joppe's Stranhe 
bis zur Burg in Braunſchweig zurüuͤcklegte, weilt Kaiſer Rothbart 
noch immer im Oſten. Verklaärt durch bie Poefie ſtehen die 
großen Männer der Vergangenheit im Volksgedächtniß. Was 
unſerem nüchternen projaifchen Berftande ald märchenhaft und. 
phantaftiſch vorkommt, bat feine politiiche Bedeutung Man 
mn auf die Phantafle der Völker wirken, um ihnen zu impo⸗ 


niren umd fie leichter zu regieren. “Der religiöfe Glaube erhält 


Nationen jugendlih nnd wirkt wie eine Naturkraft. 

Die Idee entzlindet die heilige Begeifterung und ſpielt in allen 
Rationellämpien wie Religionsktiegen die erfte Rolle. Auch die 
Kreuzzüge find, wenn man will, der Traummelt und frommen 
Sontemplation entiprungen, haben aber doch eine fehr realiftifche 
Srundlage. Der Weg um Afrika herum nad) Indien war noch 
nicht gefunden, Amerifa und. Auftralien nicht entdedt: wohin 
follte Europa den Ueberſchuß jeiner Bevöllerung, oder noch beffer 
gefagt, jene nachgeborenen Prinzen umd Ritter entjenden, die 
auch befiben umd regieren wollten? Sollten neue Colonien und 
Handeldunternehmungen gedeihen, jo bedurfte es des Nüdgriffes 
und ritterlichen Angriffs auf die Urheimath der Menichheit. Die 
Kreuzfahrten mögen und bei veränderten Verhältniſſen fabelhaft 
abentenerlih verfommen, damals waren fie eine europätiche 
Machtfrage umd haben zugleih die Wogenbrandung der zum 
Islam befehrten kaukafiſchen Stämme auf Sahrhunderte zurüd» 
geftaut. Was ift heute Venedig gegen Zrieft, was Genna gegen 
Marfeille, von Pia und Amalfi nit zu reden! Aber im Mittel» 
alter fpielt ein gutes Stück ttalientfcher Geſchichte ſich an den 
Küften von Syrien und Aegypten, im joniichen, ägäiſchen und 
Khwarzen Meere ab. Die Handelsflotten ermöglichten auch allein 
die Kreuzfahrten, die Eroberung und lange Behauptung der 
afiatiſchen Seeftädte, und wer vertheidigte bis zuleßt noch Con⸗ 
ftantinopel gegen die Türken? Breche der trodene Hiſtoriker 
doch lieber den Stab über Bonaparte’ Feldzug nach Aes 
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gypten und Syrien, das ihn noch den Sultan el Kebir nennt, 
wie über feinen Heerzug gegen Moskau. 

Nur mit folhen Unternehmen darf Barbaroſſa's Heer- 
fahrt verglichen werben; beftand doch zugleich bie Abſicht, ſelbſt 
im Driente Lehensherrichaften zu gründen. Reich und Kirche 
ftanden auf der Höhe ihrer Macht, unb ed bedurfte wohl des 
religtöfen Enthufiasmus, follte der Kaiſer fi) von Regendburg 
aus an bie Spibe von 100000 auderlefenen Kriegern Stellen. 
Der Geichichtichreiber darf nicht den Mabftab der Zeit der 
Eifenbahnen an die Periode der Kreuzzüge legen, jondern muß 
gerechter Weife die Vergangenheit nach den damald mwaltenden 
Ideen beurtheilen. Die Ehre der Chriftenheit fand auf dem 
Spiele, für deren Schirmherr der Kaifer galt. Serufalem, das 
Gottfried von Bonillon am 15. Zult 1099 erftürmt hatte, fiel 
in Sultan Saladin’s Hand, am 2. Dflober 1187 zogen die 
Lateiner durch das Lazarusthor im Norden aus, um fich gefan- 
gen zu geben oder loszukaufen. Am 18. Oftober traf die Un⸗ 
glücksbotſchaft in Nom ein; zwei Tage darauf war Bapft 
Urban III. eine Leiche. 

Nah der Schlacht bei Hittin am 4. Juli fiel in kurzer 
Frift Paläſtina in die Hand Saladin’d, an 100000 Ehriften 
gerietben in muslimische Gefangenfchaft und wurden militäriich 
nad Tyrus (Sur) abgeführt, wo ihre Auslieferung gegen Ab» 
gabe der Waffen, Roſſe und Schäte vor ſich ging (Sonntag, 
27. Juli). Dahin war Kumes (Graf Raimund von Tripolis) 
nach jener Niederlage geflüchtet: ihm läfte der Markts (Konrad) ab, 
der allein den Muth aufrecht hielt. Die Stadt war der Sammel. 
plaß aller zeriprengten Franken (Freng) und murde dur Grä- 
ben und Berfchanzungen verftärkt. 

Konrad von Montferrat räumte 1187 den Eoloniften aus 
St. Gilles, Montpellier, Marfeile und Barcelona den fog. 
grünen Palaft in Tyrus ein; fle bildeten die pronengalifche 
Commune Schon vor feiner Ankunft nahmen die &enuejer 
und Pifaner fich eifrigft der Stabtvertheidigung an, von geift« 
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lichen und weltliden Obern bed heil. Landes angeipornt und ges 
hoben durdy die Zahl der hier fich ſammelnden Franken, ja die 
. Pihaner wagten während der Belagerung fogar eine linter- 
nehmung gegen Afla!), Am 1. Rov. rüdte Saladin von Kuds 
gegen Sur aus, traf am 13. vor der Stadt ein und lagerte erft 
neben einem Flüßchen, Ras el-Ain, um nad drei Tagen auf 
einen nahen Berg, nach Tell Mafchuf, überzuftedeln. Schon am 
25. begann ber allgemeine Sturm: feine Söhne Malik el Afdal 
and el Zahir, fein Bruder Malek el Adel, der Croberer von 
Bot Bibeln, und fein Neffe Takieddin führten die Schaaren 
perfoͤnlich an. Mein Markgraf Konrad von Montferrat 
ermannte Mich, Died lebte Bollwerk zu Halten, und jchlug die 
Stürmenden zurüd, ja . gewann in ber Spivefternigilie beim 
Ausfall zu Wafler und zu Land fogar die Oberhand. 

Schon am 9. Zuli war Alla (Sean d’Acre), das Boll 
wert Syriens, durch Heberrumpelung ohne Schweriftreich ge⸗ 
fallen. Seine Wiedereroberung Toftete einen ganzen Kreuzzug 
mit einer halben Million abendländiichen Kriegsvolls, indem 
faum der zehnte Mann davon Fam, auch fielen 180000 Saracenen. 
Guido von Luſignan, der Urheber jener Unglüchkſchlacht, 
wollte, aus der Gefangenschaft erlöft, im Sunt 1188 in Tyrus 
einziehen, aber der Markgraf. verzieh ihm feinen Fall nicht und 
hielt ihn und Tauſende von Pilgern ein Jahr lang ausgeſchloſſen, 
bis derfelbe nach einem flegreichen Gefecht an ber Leontesbrüde, 
5. Juli, mit 700 Rinern und 9000 Fußgängern am 27. Auguft 
1189 zur Belagerung von Alla einiraf. 

In Sur, ſchreibt Ibn al Attr (S.20), wohl nach Imadeddin, 
hatte fi allmählich die Zahl der Kranken, namentlich jeit Sala- 
din ihnen aus Städten und Burgen freien Abzug gewährte, 
außerordentlich vermehrt; ihre Reichthümer Tonnten in vielen 
Jahren nicht aufgezehrt werben. Möndye, Priefter uud viele 
ihrer Vornehmen und Ritter kleideten ich ſchwarz und gingen 
in Trauer wegen des verlorenen Beſitzes von Bait ul mukaddas 
(Serufalem). Der Patriarh von Knds durcheilte alle Lande 
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ber Sranfen, um Truppen zu, werhen. unb hie. Melk: aufregen; 
damit Serufalem befreit werde. Sie ftellten ben Meiflas wei⸗ 
nend auf einem Bilde neben einem arabiichen Mae: bee, Dee 
ihn ſchlug, und ſprachen: „So ſteht es um Chriftus, ihn ſchlagt 
Muhammed, der Prophet der Muslime, er verwundet und toͤdiet 
ihn.“ Dies verfehlte feine Wirkung nicht, wer: nicht helbſt aus⸗ 
rüdte, ftellte feinen Erſatzmann oder gab Geld- nach Bedanf. 
Eine Mutter veräußerte ihr Haus, um mit dem Erloöß Ihren 
einzigen Sohn audzurüften.... Nachdem fie bis Sur ger 
fommen, wogte die Menge bin und ber, und da man zur See 
Borräthe und Kriegsbedarf in Maſſe berbeifährte, wurde: bie. 
Stadt nad Iunen und Außen zu enge Der Ausmarkd nad 
Alta erfolgte am 8. Ragab (22. Aug. 1189), die Anfuaft um 
Mitte des Monats. 

Nie war ein ftattlichered Kreugheer im Morgenlauds aufe 
getreten, ald dad neue, kaiſerlich deutſche Galadeddin ad Sa- 
juti verzeichnet: „Der König der Dentfchen, der Hochmüthigſte 
und Unerträglichfie, ſprach die zunerfichtliche Hoffnang aus, die 
Kirche in Kuds wieder in jeine Gewalt zu bringen Keine 
frübere Bedrängnih kommt der jeßigen gleich, heißt es bei 
Smadeddin 1189. Der Kadi Diadebdin ging ald würbiger 
Bote ded Sultans an den Hof non Bagdad ab, um Hülfsmittel 
zu erlangen. Die Menge, zabllos wie der Sand am Meere, 
nahm die Kirche Kumäma („des Unraths“, für Kiäma, „Der 
Auferftehung” in Ierufalem) zum Ziele. Ihr Mari bis Kon⸗ 
ftantinija dauerte mehrere Monate. Der König von Rum gab 
und durch Schreiben non ihrem Anrüden Kunde. Ungeachtet 
der Verlufte war es doch ein Gewoge wie dad Wogen von fiehen 
Meeren.” 

Iſaak Angelus, der im Bündniß mit Saladin ſtand, bes 
tonte zugleich, daß das Freitaggebet in ber Moſchee zu Konſtau⸗ 
tinopel von den dortigen Muslimen abgehalten werde, entſchul⸗ 
digte fich wegen des unaufhaltfamen Duxchmarſches ded deutſchen 
Kaiſers, wie viel Unglüd er felbft erfahren, und daß dieſer gemiß 
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fein Sand: nicht mehr errefdyen, wie wieder rückkehren werde. 
: 88. waren die Heerestrümmer unter ftürmiicher Führung 
des Rothbarts, welche am 17. Mai 1190 die Schladt bei 
Ikonium (Kuma) ſchlugen. Vorwärts ging es auf den Wegen 
Alexander's des Großen. Bon der Burg Sibilia in Lykao⸗ 
nien kam des Befehlähaber dem Imperator ehrfurchtsvoll ent: 
gegen: — eite der lebten Ehren. | 
Ibn al⸗Attr, ber Hiſtoriker, geb. in Gazira 1160, geft. 
in Moſul 1238, erklaͤrt: „Wäre nicht durch Allah's gnädige Fü⸗ 
gung der Malek ei Alaman geftorben in dem Augenblide, als 
er den. Einfall in Syrien bewerfftelligen wollte, jo hätte man in 
Ipäteren Tagen von Syrien nnd Aegypten jagen können: Hier 
herrſchten einſt die Muslime” Gubail (Byblos), Sidon, 
Caãſarea, Arſuf und Joppe, ja ſelbſt die Roͤmermauern von Tibe⸗ 
rias wollte Saladin den Deuiſchen vorweg bereits zerſtören. 
Auf nach Jeruſalem! war die Stimmung der Sieger. Das 
dentſche Heer raſtete in gradreicher Gegend am Abhang des Ge⸗ 
birges, bis nach zwei Tagen Mangel an Lebensmittel ed fort- 
trieb. Sofort galt es den Salef oder Cydnus (Calycadnus) 
in Cilicien zu erreichen, deſſen eiskaltes Waſſer ſonderbar 
von Aerzten gegen Gicht verordnet ward, obwohl ein Trunk 
daraus einſt dem welterobernden Macedonier beinahe das Leben 
gekoſtet hätte. (Au ber ſteinernen Brücke waren Legaten des 
Königs Leo Il. von Armenien eingetroffen, mit welchen 
fi Friedrich über die weiteren Schwierigleiten des Vormarſches 
berieth, er hielt aber ihre Mittheilungen geheim.) Kolgenden 
Tages nun fiieg man das Gebirge unter ungeheuren Beichwerden 
binan: Ritter und Knappen trugen viele ihrer kranken und er- 
Ihöpften Mitlämpen auf Betten und Bahren nady der Höhe au 
Ihwindelnden Abgründen und Wildbächen vorüber. Auf ber 
Südfeite des Bergzuged rubten fie auf einer Flur, inde der 
Katfer, den Paß zu umgehen, eilig an's Ufer binabgeftiegen 
war und gegen den Willen der Seinen fich dem Strome an- 
vertraute, deffen Wogen ihn fortriffen (Viniſauh Itin. Nic. I, 14). 
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Nach amderer Berfion war ibm das Ueberieben gelungen and 
er hatte jenfeitd dad Mahl eingenommen, aber von Hihe erſchoͤpft, 
zu baden gewagt, wobei er ploͤtzlich entkräftet nnd zum Tode 
erfchlufft war. Es mar Sonntag, ben 10. Iunt. 

Das Werk, welches die Fortſetzung von Wilhelm von 
Tyrus bildet, L'estoir de Eracles Empereor?), berichtet: 
„zwei armenifche Edle, die Brüder Eonftanz und: Balduin von 
Camardais Tamen zum Marfchall der Deutichen im Auftrag 
ihres Herrn Livon (Leon), dem Kailer die Wege und Päfle 
burdy) Armenien zu weilen. Da der Zug an der Brüde fi 
ftopfte, ſprachen fie, man Tönne auch durdy den Fluß ypalfiren. 
Sofort ftieg Fedric zu Rob, und mit ihm fein Sohn, der 
Schwabenherzog. Die Eavaliere aber ſprachen: Sir, wir wollen 
vor Eudy hinüber und Euch die Paflage: zeigen. Er hieß fie 
mit feinem Sohne, dem Herzog, vorangeben. Als fie num jen⸗ 
feitö ſich umwandten, jahen fie, wie der Kaiſer fi im das 
Waſſer hinabließ, einen Ritter vor und binter fidh, da fie aber 
inmitten der Strömung Tamen, überftürzte ih dad Mob, das 
‘er vitt, und er fiel in den Fluß. Durch die andgeflandene Hitze 
und nunmehrige Wafjerfäkte verlor er die Kraft, fich zu helfen, 
bie Adern ſeines Körpers öffneten fich, jo dab er ertranf. Seine 
Lente wären fo beftürzt, daß fie fich nicht zu ratben wußten, 
wie fie ihren Herrn wieder zu Leben bringen follten, Der Tod 
des großmächtigen Herrn war ein ſchwerer Berluft für die 
Chriftenheit, er erfolgte 1190 am 4. Anguft, einem Sonntag. 
Man 309 den Leib aus dem Fluße und baljamirte ihn zur Be⸗ 
graͤbniß, jo wie es dem Kaiſer ziemt, trug ihn nad) der Stadt 
Antiohia und beerdigte ihn in der Kirche St. Peter an der 
Iinfen Seite des Chors neben der Sepultur bes Biſchofs 
Gobert (Adhemar) von Pui. Nechterhand ift der Pla, wo man 
bie Lanze des Longinus auffand.* | 

Abu Schama, der Gompilator, erftattet im Buch der 
„Beiden Gärten“, S. 156, Bericht: „Der Fürft von Armenien, 
Lafun ibn Iſtifan ibn Lan, trat in Botmäßigkeit, übernahm 
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Ve Fuͤhrung bed Zuges nnd genoß Gaſtfreundſchaft mit Unter⸗ 


halt. In Tarſus erhotten: fie ſich einige Zeit. Der deutſche 


König wünſchte im Fluße zu baden, um den Schmub zu ent. 
fernen, als eine Krankheit ihn befiel und er ind Höllenfener 
ftürzte. Auch hieß es, daß, als an einer Stelle beim Uebergang 
die Wellen feine Mannen mit forkriffen, er eine andere Furth 
auswählte, um den Übrigen vorzugehen. Hier wagte fich der 
König nicht ohne Beſorgniß hinein, als ein Waſſerſchwall ihn 
mit fortriß gegen einen Baum, fein Haupt ſchwer verlegend. 
Mau z0g ben faum noch Athmenden aus dem Waffer, und Malik 
(der Teufel an der Höllenpforte) bradyte den Malik al Alam&n 
mit Familie und Gepäd in die Hölle.“ 

„Allah haßte den beutichen Zyrannen und behandelte Ihn 
gerade fo wie den Pharao beim Eririnfen im Weltfluß, wo 
der Weg zur Verbrennung in’d ewige Feuer führt“, ſchrieb Sa- 
ladin an den Emir al Asfahfilär am 30. Sept. 1190, wie Abu 
Schama noch Seite 171 f. nachträgt. Und dem Könige von 
Magreb (Jakub ibn Juſſuf, Beherrſcher von Marokko) that er 
burch ein Schreiben zu wiffen: „Ald der deutſche König mit feinem 
verfluchten Heere nach Scham (Syren) kam und fie mähnten, 
und aus dem Lande zu verjagen, fchidten wir die Soldaten des 
Nordens gegen fie... Sein Vater war ein verfludhter Alter, 
ber fein Heer in’d Gefängniß Sigin (eine Abtheilung der Hölle) 


führte. Beim Ueberſetzen riſſen ihn die Maffer fort und fo 


fand er den Tod. Es blieb ihm noch ein Sohn, der lebte An⸗ 
führer der gefchlagenen Menge: vielleicht bat er den Seeweg 
nach Alfa vorgezogen aus Furt vor dem Landwege. Wären 
unfere Truppen ihm bei Antafta zunorgefommen, jo wäre er, 
ftatt im Fluße, im Meere der muslimiſchen Schwerter unter- 
gegangen.“ 

Abu Schama fährt wie oben ©. 156 fort: „Sein Sohn 
folgte ihm und ed hieß, daß die Mufterung der Krieger noch 
über 40 000 Reiter und Yußgänger ergab, Bon der Umgebung 
feined Baterd mar ein Theil zu Gunften ſeines Bruders ges 
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ftimmt. Ibn Latın hatte fich von Ihm verabſchiedet. In drei 
Abtheilungen marfchirten fie gegen Antafta, indeß die Krankheit 
ihnen jeher zufehte. Die Mehrzahl ging auf Stöde- geftübt, 
andere ritten auf Gfeln, ohne das Land zu kennen, weldyes fie 
paffirten. Angenehm war der Weg durch das Halebiner Lamb, 
Als der Herr von Antafia zu ihnen kam, ſchaarten fie ih um 
ihn; der König bat ihn, zu erlauben, daß er in bortiger Burg 
fein &eld und Gepäd niederlege. Auch erhielt er Lebensmiltel 
gegen Geld für fidy und feine Krieger, und da er fpäter nicht 
mehr zurückkehrte, bemächtigte ſich der Prinz von Autalia ber 
Sahen. Die davon kamen, nahmen den Weg über Tarabulus 
(Tripolis), Gabala und Ladikija (Laodicea) in großer Eile. Die 
Beſatzungen der unterwegd gelegenen Orte verringerten durch 
Ausfälle ihre Zahl. Mit dem Könige der Deutichen trafen 
überhaupt im Lager von Akka nur taufend Streiter, unb dieſe 
in volljtändigfter Erichöpfung ein: bier erlagen fie nach einiger 
Zeit den Reiſeſtrapazen.“ Als Datum für das Ende der Müh—⸗ 
jale wird der 12. Dul-higgat 586 (10. Juni 1191) angegeben. 

„Auf dem Marfche gen Antafia, wil Ibn al Attr ©. 31 
willen, „lagerten fie fi an einem Fluſſe, und der König ftieg 
hinab, um zu baden. Cr ertranf hier an einer Stelle, wo daB 
Waſſer nicht bis zur Mitte eines Mannes reichte. Allah hatte 
an feiner Bosheit genug. Ein Sohn, ber ihn begleitete, über- 
nahm als Nachiolger den Oberbefehl und führte die Truppen 
nah Antakta. Manche hätten gern ben Rüdzug angetreten, 
Andere lieber den Bruder ald König gejehen, und kehrten beim. 
Die Heerihau ergab nod 40000 Mann, aber Pet und Tod 
verfolgten fie und bei der Ankunft in Antafta faben fie aus, als 
ob fie den Gräbern entfttegen.“ 

Imad bemerkt noch, daß der König (Herzog!), ob der ſtar⸗ 
Ten Berlufte auf der Landreiſe beftürzt, den Seeweg eingeichlagen 
und mit hödhitens taufend Kriegäfähigen das Ziel erreicht habe. 
Gebrochenen Herzens und machtlos wider Willen trat er unter 
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Kommando: war zu nichte, bald darauf ſerb “ nachdem er fich 
ungluͤclich genug gefühlt: 

Saladin war gut unterrichtet, wenn auch Abu Schama 
&.177 den Sultan nur im Traume auffordern läßt: „Schreibe 
eine Siegeöbotfchaft über den deutichen König. Allah hat den 
Malik el Alaman feiner Macht beraubt, den mit 200.000 Strei⸗ 
term ift er ausgezogen und bat nun weniger ald 5000 Mann 
unter ch. Am 22, Dulhiggat ging der Koönigsſohn und ein 
Graf Baniat (Baliat⸗Blois) mit Tod ab. Kond Hari (Conte 
Hai) erkrankte und. täglich farben 100 bis 200 Franken im 
Enger. Ueber das Berfcheiden des deutſchen Königsjohned em⸗ 
yfanden die Frendſch Den größten Schmerz, fie zintdeten ein ges 
waltiges Feuer an, verbrannten aber dabei jammetliche Zelte mit 
allem Inhalt, fo daß nur drei für die Aufnahme der Soldaten 
ftehen blieben. Die Muslime erbeuteten einen Mantel mit Per- 
len und koſtbaren Knoͤpfen bejebt, der zu den Gewändern bed 
Malt al Alamän gehört haben ſoll.“ 

Geitehen wir und die bittere Wahrheit: von dem ftattlich- 
ften Krenzheere, das noch ausgezogen, fanben fidy bei der Ans 
Zunft in Paläftinn nur fünf Procent zufammen, die anderen 
waren todt oder zerſtreut, etwelche wohl auch gefangen. Auch 
obne fi mit einem Heere zu fchleppen, ift in der Gluth ber 
ſyriſchen Sonne faum vorwärts zu kommen: wer Tonnte fid) aud) 
verheblen, dab der fiebzigjährige Greis lebend von dieſem Zuge 
nie mehr zurücdfehren werde, fondern unerwartet dad Opfer bed 
Fieberd oder Sonnenftiches, der Dyfenterte oder Peſt werden 
mußte, wenn ihm nicht mit und ohne Bad die Kraft audging 
md ihm der Schlag traf. Die Deutichen hatten gleich beim 
Auszug Friedrichs die Hoffnung aufgegeben, dab er wieder zurück 
ehren werde, fchreibt der Annalift von Neinharböbrunn ©. 45. 

Die Erhebung eined neuen Kaifergeichlechted, das die Wege 
der Hobenftaufen wandelt, und deren Burg Hohenzollern im Deku⸗ 
matenlanbe, genannt vom Sonnenberge mons solorius, nur einen 
Tagritt vom Staufen abliegt, gab dem großen Geifte bed Reichs⸗ 
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fanzlerd ein, um tem Volksglauben an die Wiederkehr des alten 
Kaifers gerecht zu werden, womöglih Barbarofin’a. Gebeine ans 
dem Morgenlande zurädbringen zu laſſen — gewiß zur. heil⸗ 
ſameren Befriedigung der Nation, ald wenn Thiers den Leid 
sam Napoleon's von St Helena nad) der Seineftadt ſchaffen 
lie, um — mwißfärlih den Geiſt der. Revolution und dem 
Kriegsbämon neuerdings beraufzubeichwören. Der hierzu Ab» 
geordnete mit zwei jüngeren Begleisern hat die altberihmte Bafilika 
von Zyruß, den Krönungdmünfter der lebten Kreuze 
könige aufgededt, aber die gemauerte &rabftätte leer gefunden. 
Genug dab file nun von dreinnddreißig demolirten Häufern und vom 
Schutte der Jahrhunderte befreit, den Augen der Reiſenden offen 
liegt. Man vergleiche die Ergebniffe in dem ſtreng wiſſenſchaft⸗ 
lich gehaltenen Werke: „Meerfahrt nach Tyrus zur Ausgrabung 
der Kathedrale mit Barbaroffa’3 Gebein“, 1879. Inzwiſchen ift 
der NRechenjchaftsbericht über die mir nebft meinem Sohne Bern- 
hard unter Controfe (?) des jüngften Fridericianiſchen Hiltorifers 
anvertraute Erpedition von unvorbereiteter Seite — auf mehr 
eiferfüchtigen als berechtigten umd haltbaren Widerfprud ge 
ftoßen. Wurde Barbaroffa in Tyrus beigeſetzt? und wenn: ift 
bie ausgegrabene koloſſale Kirchenruine fein Grabdom? Wie ich 
gelegentlich ber Befprechung meines Buches in fraugöftfehen 
Blättern erfahre, zudt man dort faft vornehm die Achſeln, eine 
Ergänzung der Reifeforſchungen Eruſt Renan's in Phönizien 
für überfläjfig erachtend. Wem kommt die Ghre gu flatten, da 
— wie fieben Städte um die Geburt Homer’3-firitten, fo nicht 
weniger um die Grabftätte Friedrich J. ned Notbbart, u. > 
Selevle, Tarſus, Antakije oder Antiochia, Sis oder Mopſueſtia 
die Hauptftadt Leo's, dann Sur, d. i. Tyrus, Akka oder Ptole⸗ 
mais und endlich — Speyher! Wir folgen darum dem Krenuz⸗ 
zuge Schritt für Schritt, indem die Schlachthaufen der Deutichen 
unter Führung des Taiferfichen Sohnes, Herzog Friedrich's von 
Schwaben, die Leiche ded großen Todten mit ſich führten. 

Die über den entjeplichen Verluſt niedergefchlagene Heer 
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ſchaar gelaugte nach Tarſus, wo König Leo fie ‚freundlich auf 
nahm und man die Eingeweide des Kaiſers ceremomiöd beifehte, 
Es wird ie der Sophienkirche geſchehen ſein, in welcher 
Led U. am 6. Jannar 1198 im Beiſein aller feiner Würden⸗ 
träger durch den Erzbikchef Konrad von Würzburg zum Könige 
von Armenien gefrönt und dem Reiche Ichenäpflichtig wurde, In 
Mamiſtra erkraukte Friedrich, empfing jedoch den Beſuch bes 
Kathplikot. Am 19. Jani kam ber Herzog In St. Simeond- 
bafen, am 21. in Autiochia an. Hier erfuhren bie armeniichen 
Gefandten das Ableben des Kaiſers mit Schreden; erit am 
26. Zunt kam die Boiſchaft im Lager Saladin's vor Alfa an. 
Nach all den Strapazen, ausgeftandener Hibe, Hungerleiden und 
Durft ſuchten die Kriegämannen in der Haupiftadt Syriend Er» 
bolungs; aber ber lang ungewohnte, vielleicht zu reichliche Genuß 
an Speiſen, beſonders Arüchten, brachte eine Seuche zum Aude 
bruch und die Melt verfolgte die Trümmer des Kreuzheeres. Die 
Biüchdfe von Würzburg und Meißen, der Markgraf von Baden, 
der Burggraf von Magdeburg, bie Grafen von Hrlland, Haller⸗ 
mände, Waldenberg und ber Vogt Friedrich von Berg wurden 
ihr Opfer. 

Inzwiſchen erfolgte in ber noch ans der eriten Zeit der 
Shriftenheit ſtammenden Peterskirche zu Antiochia ſeitlich vom 
Hochaltar eine Beſtattung „nah deutſchem Brauche“, 
bie. unglaublich ſchirne, wäre fie wicht durch mehrfache gleich 
zeitige Borkommuiſſe erhärtet. Die Thatjnchen find fulturs 
haäſtoriſch wichtig und zugleich in's ältefte Religionsgebiet ein⸗ 
ſchlaͤgig, jo daß wir mit deren Ausführung für die Kenntniß 
et germaniichen wie hellenifchen Borzeit einen weſentlichen Bei- 
trag ‚liefen. Man höre!. Als Herzog Welf VII. am 12. Sept. 
1167 nach Erſtürmung des Leoniniſchen Stadiiheild von Rom 
als eines ber letzten Opfer der ven da geholten Pet in Stena 
verftorben: war, wurde fein vom Fleiſche gelöſtes Gebein . über 
die Berge nad Steingaden zur Ruhe gebradt. Dieſelbe Bes 
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handlung erlitten damals die Leichen des Reichskanzlers Neineld, 
Erzbiichofs von Köln, und Daniel’d, Bifchofd von Prag. 

Zu Helligfreuz im Stift bei Wien Hegt der auf dem Kreup 
zug im Syrien, ungewiß mo? verftorbene Herzog Friedrich 
von Defterreich im Kapitelhauſe begraben. Im vorigen Jahr⸗ 
hundert fand Marquard Herrgott in diefer Gruft eine Heine 
Kifte, angefült mit Gebeinen. Friedrich war 1198 more teu- 
tonico beftattet worden. Nach der urkundlich verbrieften Kifte 
mit Barbaroſſa's Haupt und Skelett zu fuchen, machte ic) bie 
weite Reife, hatte aber nicht das „Herrgottsglück“. 

Ludwig der Milde, Landgraf von Thüringen, hatte 
feine Fahrt von Brindifi nah Tyrus zurüdgelegt, wo ihn Kom 
rad von Moniferrat ald Better mit allen Ehren empfing. Nah 
verzwetfelter Belagerung von Acharon (Sean d'Acre) ließ er, auf 
den Tod erſchöpft, ſich zu Schiff bringen, ftarb aber noch auf 
dem Meere den 16. Dt. 1190, bevor fie Cypern erreichten, und 
erfuhr auf der Inſel dad Schickſal der Ausweidung der Gedärme 
fowie der Auslochung in der Pfanne, worauf Fleiſch und Mark 
in einem Kirchlein von Cypern beftattet wurben. Bit weldgen 
Gefahren und Mühfalen aber die Gebeine des Fürften durch die 
ungehenerlichen Stürme des Meered an die Ufer von Venedig 
gebracht wurden, haben die Zeftgenofjen abergläubiſch genug 
aufgenommen. So arg galt nämlich die Auflehnung des 
Meered wider die unnatürlihe Zumuthung Leichen überzuſetzen, 
dat; Schiffsftele, welche die Körper von Todten mit fih führen, 
die drobendfte Wogenbedrängniß andzuftehen hätten. Da um 
zur Keuntniß der Schiffer gelangte, es jei die koͤrperliche Reli» 
ante des Fürften auf ihr Fahrzeug gebracht worden — man 
batte gleich bei der Einichiffung den Fahrlohn bezahlt! — draus 
gen fie hartnädig mit der Forberung in jeine Gefährten, bie 
Gebeine in der Tiefe bed Meered zu begraben, um nicht bie 
Rettung der Lebenden in aller Weife zu gefährden. Nur da—⸗ 
durch, daß die tramernden Begleiter jener Gebeine Gelb ver 
iprachen, begegneten fie kluger Weife den drohenden Anlänfen 
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der Schiffslente und versitelteh deren malitiſen Beſchluß wenig⸗ 
ſtens für den: Augenblick. Als aber die: Geftiht drohender wurde 
ud vor dem Tumult ber Stürme die Wellen aufbrauſten, 
wieberhoften die Schäffer bie vorigen Klagen und ſetzten mit 
drohenden Morten ben Wächtern wegen Weberbordwerfung ber 
Knocheureſte zu; ſo daß biefe Steine im Sarg verichloffen, ala wären 
ed ihres Fürſten Gebeine, und dieſen unter Wehellagen ber 
raſenden See preibgaben. So brachten fie unter dem Schutze 
ber gültigen Vorſehung, ſchiffbrüchig umb ur bis zum’ halben 
Leib umgürtet, mit: vieler Noth die Gebeine des beſagten Fürften 
an's Geftabe von Venedig, und langten damit am 24. Dezember 
im Reynersborn oder Reinhardsbrunn an, um ibn in ber Kirche 
bei’ deu Graͤbern jener Vaͤter ehrerbietigſt beizufeßen. 

Landgraf Cudwtg, Gemahl der heil. Elifabeth, erfuhr 
daſſelbe Schickſal. Im Begriff, fich nach dem gelobten Lande 
einzufchiffen, ergriff ihn das Fleber und raffie ihn der Tod hin⸗ 
weg, 14. Sept. 1227, nachdem ihm der Patriarch von Jernſalem 
noch die letzte Delung ertheilte. Darauf beerdigie man ihm zwar, 
als aber im folgenden Jahre die mit ihm ausgezogenen thürin⸗ 
giſchen Edlen von der Pilgerfahrt nach Jeruſalem zurücklehrten, 
„graben fie ihn wieder aus und enthäuteten den Körper nad) 
forafältigem Andkochen, worauf bie Gebeine ſchneeweiß erfchtenen. 
Man verſchloß fie In einem aäͤußerft ſauberen Schrein, tuamsportivte 
fie auf dem Rücken eines Laſtthieres und ſetzte fie unterwegs 
jede Nacht in einer Kirche bei, wo ununterbrochen Vigilien ſtan⸗ 
fanden. Sn Bamberg wurde der Zug vom Pontifer (Biſchof) und 
ganzen Clerus unter Glodengeläute empfangen, dee Sarg aufe 
gefchloffen und die @ebeine der dahin geeilten troftlojen Wittwe 
Eliſabeth gezeigt; die Purpurdecke um den Schrei verblieb der 
Kathedrale. Endlich fette man unter feterlichem Gepränge die 
Gebeine im Benebiktinerftift zu Reynersborn bei. (Ann. Reiuh. 
S. 260 ff.) 

Eben das war dad Loos des großen Barbarofja. Engliſche 
wie ttalienifche, deutfche und arabiſche Autoren geben darüber 
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gleichzeitig allen nur erwünfchten Aufichluß. Leber feinen Krenz⸗ 
zug eriftiren fo viele Geſchichtsquellen, wie über den dritten. In 
London und Drford fchlummert noch manches handſchriftliche 
Material, und das franzöfiiche Staatsarchiv bewahrt nit nur 
Imadeddin vollitändig, jondern auch die arabiſche Hand» 
jchrift eines ägyptiſchen Biſchofs über die Kreuzfahrten. In Dar 
maskus befindet fih eine noch gar nicht berührte Hauptquelle 
aus jener Zeit, dad Werk von Ibn al-Ajäfir in fünfundzwan- 
zig großen Folio-Bänden, ein Unicum, movon die Biographie 
Saladin’d allein einen ganzen Band ausmacht, und lange Ka- 
pitel über al Malik al Alamän, unſeren „deutichen König” han⸗ 
deln. Dad Driginal ift Waköof, d. h. Mofcheegut, und darum 
unveräußerlih. Der Berfafier lebte in Damaskus und ftand 
ben Ereigniſſen ganz nahe. Wien befigt ein zehnbändiges Ge» 
ſchichiswerk von Ibn Furat?), leider unpunktirt und ſchwer 
lesbar, wieder ein Unicum mit reichem Inhalt über die Pilger⸗ 
fahrten der Abendlänter. Eben erhalte ich die Mittheilung aus 
Paris von M. Barbier de Megnard, dab auf Anregung 
bin die dortige Bibliothef 1200 Franken für die nötbigen Abs 
ichriften ausgeworfen habe. 

Zupvörderft ſchreibt Viniſauf, welder ald Kaplan den 
König Richard Löwenherz in diefem Kreuzzug begleitete, Itin. 
Ric. I, 56: „Man ſchmückte den Körper des Kaiſers mit koöͤnig⸗ 
lichem Prunk, um ihn nad Antiochia zu bringen. Dort ent« 
fernten fie nad) mannigfachem Auskochen die Knochen vom 
Fleiſche, und zwar ruht das Fleiſch im der Kirche des Apoftelfiged, 
die Gebeine aber führten fie zur Eee nach Tyrus, Willens fie nach 
Jeruſalem zu übertragen." Mit felbftändigem Griffel verzeichnet 
Benedikt von Peterborough Ehron. 1170-1199, ©. 566: 
„Der ganze Körper warb in Stüde zerfchnitten, das dleiſch ge» 
kocht, die Gebeine herausgezogen, Fleiſch und Gehirn in Antiochia 
beftattet, dad Stelett aber bis Tyrus mitgenommen 
und bier beigejeßt.” Die übereinftinmende Nachricht ent» 
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Gavile Seriptor. rer. anglio, ©. 65: „Eingeweide, Gehirn und 
Fleiſch kochten fie in Wafler ab und beftatteten fie in der Stadt 
Antiochia, nachdem fie die Knochen davon entfernt.” Hierzu 
fommi Abt Radulf von Coggeöhale, Chron. terr. s. um 1228, 
Bilhelm von Newborough (Hist. Ang. — 1197) compilirt 
I, 37: „Nad vielem Auskochen trennte man die Knochen vom 
Fleiſche und brachte die Zleifchtheile im der Kirche des Apoftels 
fißed zur Ruhe, die Gebeine aber führten fie auf dem 
Meere bis Tyrus, Willend, fie nah Serufalem zu 
trandferiren”. Die engliihen Autoren find darüber ohne 
Ausnahme einig. 

Gleichnahe ſteht dem Greignifje der Biſchof Sicard von 
&remona (+ 1215), welcher Chron. cod. Estens. S. 612 für 
die Beilebung in Tyrus arcae tumulo eintritt. Sedenfalld aus 
beften Quellen fchöpfte das gleiche Zeugni Andread Dan» 
dolo, deſſen Name am Portalbogen des heil. Grabmünſters in 
Stein gehauen ift, + 1354. Seine Annalen S. 314 (Muratori 
XI) haben das Gewicht eined authentiihen Berichted. Nun 
folgt Zuallart mit feiner Pilgerfchrift *), 1587, die auf ziem- 
lich richtigen Erkundigungen beruht, denn an Ort und Stelle 
ſah man damald vor Schutt und Trümmern nichtd mehr von 
"Gräbern. Im feine Bußftapfen tritt ein anderer Holländer, 
Cotovicus, Itiner. Hier. S. 121, welder ausbrüdlidh der 
Kathedrale oder Kirche ded bl. Grabes erwähnt, worin Drige» 
ned und die Gebeine Barbarojfa’s ruhen follen." 

Dr. Kootwyk aus Utrecht erkundete, in Schriften wohl 
belejen, fi mündlich genau, wagte aber aus Furcht vor bem 
Arabern nit vom Schiffe zu jteigen. Cr ſah vor fi am 
linfen Hafenthurm noch zehn koloſſale Marmorjäulen in gleichen 
Abftänden, ebenjo die Stadtthürme. Ale Mauern aber über- 
ragten die überaus hohen Wände der Kathedralruine, worin 
Almerih im Königsornat feine Hochzeitsfeier begangen 
haben jol. Kigentlich beftanden nach der Seite der Ditpforte 
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der Meinere St. Johann geweiht. Im größeren lag der 
Körper des großen Drigened beftattet neben dem Hochaltar, 
auberbem hieß ed, daß am bemfelben Drte die Gebeine des er- 
trunfenen Kaiſers Sriedrich I. ihre Ruheſtatt gefunden. Noch ſah 
man vor dem Öftthore eine Kapelle, wo die (iyrophöniziiche) 
Frau Chriſtum anrief; den Stein, worauf er ſaß, hatten die 
Benetinner 1124 nad dem Markusdom heimgebradt. Auch 
Dandolo gedenkt dieſes Steines, jowie ded hier darüber er- 
richteten Salvatorfirchleind. Unfer Reifende jah die räuberiſchen 
Strandbewohner ohne Unterjchied des Geichlechted baden uud in 
den Nuinenlöchern fich bergen, wie er meinte zu Orgien. Nur 
ein maurifches Fiſcherboot lief in dem leeren Hafen ein: vielleicht 
trägt von ſolchen Beſuchen der fog. Algieriiche Thurm am Süd⸗ 
rande der Stadt feinen Namen. Somit nennt er die Johannis⸗ 
firhe — im noch erhaltenen Spitalbau, und St. Salvator, 
exiguum sacellum — am Stadtbrunnen. 

Schon Hieronymus madt ep. ad Pammachium geltend, 
der alerandrinifche Kirchenlehrer ſei in Tyrus beftattet; damals 
beftand nur die Metropolitanficche, die großartige Bafilika, welche 
Biſchof Pauliuns, noch vor der Eonftantinifchen Kreuzkirche und 
Anaftafld zu Jeruſalem erbaut, und Eufebius, der Kirchenhiftorifer, 
eıngeweiht hatte, die Soncilöfirche der Ariane. Eugeſippus 
1155 und Johannes von Würzburg 1165 wiederholen als Pil⸗ 
ger und Bejchreiber des heil. Landes: Tyrus Origenem celat 
tumulatum. Audy Wilhelm von Tyrus, der Gefchichtichreiber 
der Kreuzzüge, legt 1184 feine Autorität dafür ein, XILU, 1: 
„Tyrus bewahrt noch den Körper des Drigened, wie man 
fich durch den Augenjchein überzeugen kann." Graf Burchard 
von Magdeburg, genannt de monte Sion, orientirt uns noch 
1283 ganz beflimmt durd die Notiz: „Drigened hat dajelbft in 
der Kirche des heil. Grabes feine Ruheftätte, von einer Mauer 
eingefaßt; ich habe an Ort und Stelle die Infchrift geſehen 
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Marmor und anderem Geftein von einer Größe, die 
Erſtaunen erwedt.* | 

Er meint die riefigen Colonnen der Kathedrale, die Yängft 
die Aufmerkſamkeit der Reiſenden erregten, vollends jebt, wo ich 
fie freilegen ließ. Aehnliche kommen in Tyrus nicht wieder vor. 

Aljo die noch heute von den Eimmohnern fogenannte Kathe⸗ 
drale erhielt nach dem Umbau während der Herrichaft der La⸗ 
teiner den Titel zum heil. Grabe, weil der Erzbiſchof Canoni⸗ 
kus s. sepuleri in Serufalem war. Dort hatte Kaifer Conftantiu 
zuerft die Bafilika des heil. Kreuzes und die Auferftehungdrotunde 
über dem heil. Grabe gegründet, und dort ftanden in der Kapelle 
unter Golgatha die Sarkophage der fräntifchen Könige, bis 1244 
die Charesmier unter Hufameddin Barkta-Chan das 
‚Hellandögrab abermald verwüfteten und die Gebeine Gottfried's 
von Bouillon, derBalduine und Amalriche herausrifjen, im Auguft 
1244. Die Angabe Burchard's ift an Ort und Stelle gar nicht 
mißzuverftehen, und Cotovicus gerade darum wichtig, weil ex 
Drigened und Barbaroffa in berjelben Kirche ihr Grab finden 
läht, wo die drei riefigen Säulen von Roſengranit dad Haupt⸗ 
portal, die herrlichen Sienitkolonnen in zwei Reihen die Seiten- 
ſchiffe ftüßten. Bon den Tyriern, die ſolche Laften auf Flößen 
oder Schiffen vom Nillande herbeilchafften und bis Baalbed 
fchleppten, lernten die Römer den Transport der Obeliöfen auf 
Nielenfahrzeugen. 

Auch die italienischen Hiftorifer halten an der Beiſetzung 
Barbarofſa's in der Kathebrale von Tyrus feſt. Die Chronik 
des Paolino di Piero, worauf fi der wohl erfahrene 
Paläftinapilger Mariti 1765 beruft, läßt Barbaroffa im ber 
„gothiſchen“ Haupikirche zu Sur fein Grab einthun: ber unter 
ſcheidende Ausdrud für Bafllifa, byzantinifche, romantiche und 
germanifche Baufunft ftand damals noch nicht feſt, auch bei und 
bis nach Leifing und Goethe nicht. 

Ebenſo Pater Ildefonſo di Luigi oder der verdiente 
Geſchichtsforſcher B. L. Frediani, der 1784 Plan und Pros 


(665) 


22 


gramm zur Gründung der Academia Crusca in Florenz unter 
Großherzog Leopold entwarf. Der Guardian bed Franziöfaner- 
Hoipizes in Sur fam gerne zu den Ausgrabungen und gab und 
nach der Wiſſenſchaft feines Ordens das Wort, bier ſei 
Barbaroffa begraben. Man weiß lja, daß ber Ordensfifter 
Franziscus von Afiift fchon 1219 perjönlich feine Brüder 
in Aka eingeführt hatte. Don Parteiintereffe, die Thatſache zu 
fälichen und den Bericht zu verkehren, kann bei all den Chroniften 
feine Rebe fein. Höchſtens kann man von den halbwegs diver- 
girenden Deutichen jagen, daß fie das treue Abbild des verun⸗ 
glüdten Kreuzzuge und der Auflöjung der Theilnehmer ge 
währen. 

Ansbert, der mit im Zuge war, oder bie öfterreichifche 
Duelle, ©. 73, begleitet die Leiche des Kaiſers nur bid Antiochia. 
Ebenfo Magnus von Reichersberg, + 1195, Amn. R. 516, 
und der Annalift von St. Blafien (Contin. 322). Die 
Annales Egmundani aus der Abtei zu Egmond in Holland 
(Pert, Mon. Germ. X VI, 470) melden: „Nachdem der roͤmiſche 
Kaijer auf eine elende Todesart verblichen, wurde fein Körper 
audgeweidet, wegen der Weite der Reife fleißig mit Salz ein 
gerieben, auf eine Tragbahre gelegt und unter dem Sammer des 
Heered nad Antiochia gebracht, ſodann in der Bafilika des Beil. 
Petrus im Eingang ded Chored mit der würdigften Chrerbietung 
beftattet." Die Annalen von Stederburg bei Wolfenbüttel 
von 1000—1195 (autore Gerhardo, + 1209), ©. 223, dann die 
von Marbach, welhe in erfter Reihe bis zum Jahre 1262 
reichen, S. 165, und jene von Reinhardöbrunn, ©. 516, 
bieten denjelben Inhalt. Aber Graf Wilbrand von Olden⸗ 
burg ſah jelber 1211 das kaiſerliche Grabmal zu Antiodhia 
und erfuhr für gewiß, daß daſſelbe nur die Weichtheile 
einſchließe. Er jchreibt wörtlich peregr. XIV, 17: „Sm diefer 
Kirche wird die Kathedra des heil. Petrus gezeigt. Ebenda ruht 
auh im Marmorjarg das Fleijdy des Kaifers Fried» 
vich, feligen Gedächtniffed.” Zur Ergänzung aber verfichert 
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nody. ein deuttcher Tahrbuchjchreiber ded XIII. Sahrhunderts, der 
Berfafler ber Gresta episcop. Halberstad. (Mon. Germ. XXIII, 
110): „Kaifer Friedrich ift in Tyrus begraben, in der 
Johauneskirche.“ Warum er biefe nennt, mer weiß e8? vielleicht 
fannte ex eben nur die eine mit Namen, oder es findet eine Ver⸗ 
wechslung ftatt, wie wir gleich jehen werden. 

Beachten wir die franzöfifhen Duellichriften, jo 
läht die fogenannte Geſchichte des Kaiſers Heraklius, die älteite 
und befte, nody im Morgenlande geſchriebene, herkommen, 
der Kaiſer ſei zu St. Peter in Antiochia linkerhand im Chor 
neben dem Biſchof (Adhemar) von Puy begraben worden. — 
Wir können beifügen, daß in der Vorhalle derſelben Kirche 1112 
auch der ritterliche Zanfred zur Grabesruhe eingegangen war. 
In al diefen Nachrichten liegt weder ein direkter, noch indirekter 
Widerſpruch, jondern die nur wenig lüdenhaften Aufzeichnungen 
ergänzen fich dahin: es fand eine dreifache Beiſetze ftatt: 
einmal der Eingeweide in der Baterftadt des heil. Paulus zu 
Zarfud, und von Herz, Gehirn und den zeritüdten Körper 
theilen in Antiochia; fodann führten fie die Gebeine mit dem 
Haupte (1) in einer hölzernen Kifte bis Tyrus mit, um fie hier 
proviforijch beizufeßen, in der Meinung, fie ſpäter nach Jeru⸗ 
falem zu bringen. Eine Sophienkirche, St. Peterddom und 
Kreuz und Grabfathebrale theilen fid) in feine fterblichen Ueber- 
refte. Die nambafteften armeniichen Quellen (Rec, armen. 
403, 478) ſprechen wohl von der Begräbnik in Antafia, doch 
giebt Bartan an, der Kaiſer fei im ber benachbarten Hauptitabt 
Sid (Mopfueftia) beftattet worden — indem er den Namen Sur 
vielleicht falſch geleſen. Geſchah die Sepultur in Antiochia mit 
bem ganzen Leibe, fo hätte e8 feiner Zerftüdelung und Ablöjung 
des Fleiſches von den Gebeinen beburft. 

Bon Esmunazar, dem König der Sidonier, der entfernt 
auf dem Schlachtfeld gefallen, bradyten feine Getreuen nur den 
Kopf nad) Kabr ale Muluf, der königlichen Gruft, auch Mogaret 
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tempel vor dem Shäthore der Stadt, von wo ‚ber alle Da⸗ 
righello nad) Schätzen grabend am 19. Januar 1855 glücklich 
den Sarkophag erhoben hat. Dies hieß nach phönizilcher Weile 
ben in der Fremde Gebliebenen bei feinen Vätern begraben. Zu 
altdeutjchen Gräbern findet man nicht ſelten Schädel, welde 
nachträglich von Zamiliengliedern mit in die Grube genommen 
wurden. So erhob jüngit Oskar Fraas in der Gaibburgftraße 
zu Stutigart aus einer Alemannengruft das ifolizte Haupt eines 
Kriegerd, dem durch einen furchtbaren Schwertbieb dad Deciput 
weggehauen war, neben dem Stelett einer offenbaren Greifin, 
vielleicht feiner trauernden Mutter oder Witiwe. 

Die beichriebene altheidniſch deutsche Eitte für die Heim 
führung etwa in fernem Lande gebliebener Sürften, deren Hirn⸗ 
Ihaale häufig der Sieger zum Trinkbecher verwandte, fam gerade 
in der Zeit der Kreuzzüge ftart in Anwendung. 

Als Barbarei mußte ed dem Columbus und den nachfol⸗ 
genden Sonquiftadoren vorfommen, wenn fie in den Hütten der 
Sudianer Menſchenknochen aufgehangen fanden: fie dachten nur 
an Karaiben, Karibana oder Kanibalen (beides ift Ein Wort). 
Ebenſo entſetzlich dünkt e8 und, wenn die dhinefiichen Kuli's in 
Galtfornien noch heute dad Fleiſch von den Knochen ihrer ver⸗ 
ftorbenen Brüder fchaben, um die Todten in die heimiſche Erde 
zur Begraͤbniß zu fenden. (Ein Bild dieſes Verfahrens brachte 
jüngft Die Leipz. Illuftr. Zeitung, 1875, ©. 480). Aber jolche 
Barbaren waren einft auch unjere Vorfahren, und die Uebung 
vererbte fich gerade bei den Häuptlingen, da fie fi auf Mumi⸗ 
firen nicht verftanden. Endlich brachte Papft Bonifaz VIII. 
im Anfang ded XIV. Jahrhunderts kraft hohenprieſterlichen 
Verbotes dad mwüfle Herfommen in Abgang. Doch beftebt noch 
an Fürftenhöfen die Sitte, Herz und ingeweide vom Körper 
zu trennen, jo im Haufe Habsburg, wie in Bayer, wo das 
Herz ded Landesherrn regelmäbig in dem vom Apoſtel der Ba⸗ 
juvaren, St. Rupert, gegründeten, achtediigen Kirchlein zu Alt» 
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atting beigelegt wird,. wie das Herz des eriten Barbaroſſa im 
weiprunglichen Oltogon St. Peters zu Antiochla ruht. 

Erft Ende Augufts brach Friedrich von Schwaben mit 
ben Gebeinen bed Baterd von der bergumgürteten ſyriſchen 
Hauptitadt auf und verfolgte mit den Trümmern bed deutſchen 
Heeres den Landweg über Laodicea oder Latakia. Konrad von 
Montferrat, der Held ded Tages, feitdem er Saladin gleichzeitig 
zur. See und zu Land zurücgeworfen, kam drei Tageritte von 
Tyrus bi8 Tripolis entgegen, wo ber Herzog am 3. September 
eingetroffen. Hier gingen fie zu Schiff, doch zwang der Seeflurm 
fie zur Umkehr; erſt nach einigen Lagen jebten fie die Fahrt 
fort und landeten in Thrus, wo Graf Adolf von Holftein 
die Hoffuung anf einen glüdlichen Ausgang aufgab und heim» 
kehrte. Bereits jammerten die Franken: „Allah ift mächtiger 
als der Chriftengott!" und von den Mauern von Alla ericholl 
unter Phantafie, d. h. Cymbel⸗- und Paufenichlag, beim erften 
Eintreffen der Nachricht vom Schickſal des Malik al Alamän 
der hoͤhnende Ruf der „Ungläubtgen” nach dem Chriftenlager: 
„Euer König tft ertrunken!“ Vernehmen wir nun gleichzeitig 
arabtiche Berichte, jo meldet Bohaspddin ibn Scheddad, ber 
Alles miterlebte und 1234 mit neunzig Jahren ftarb, im Leben 
Saladins co. 69. „Der König der Alamanen hat im falten 
Fluß bei Tarſus jein Ende gefunden, worauf man ihn in Eifig 
außlochte, das Gebein in eine Kifte (in loculum) padte und 
zum Transport in die heilige Stadt beſtimmte.“ Tyrus war 
das dur ten Heldenmuth des Markgrafen Konrad gerettete 
Bollwerk des Neiches, es galt bereit für uneinnehmbar. Dabin 
mochte man Schäße in Sicherheit bringen, und ein folder war 
gewiß die Katlerreliquie. 

Der Dichter der gereimten Kreuzfahrt des Landgrafen Lud⸗ 
wig von Thüringen (Ausg. v. d. Hagen) läßt zur Verherrlichung 
feines Helden den Kaiſer Friedrich 1190 im Lager vor Ptole⸗ 
mais ericheinen und auch Saladind Vater Ayub von den Todten 
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erweckt werden. Aber fo früh auch die Sage ſich Barbarofin's 
bemächtigt, indem fie den Kaiſer fogar lebendig. in die Gefan⸗ 
genſchaft Saladin's fallen und nad) Babylon (bei Kairo) ab» 
führen läßt, halte ich doch nicht dafür, daß der Chronift von 
Weingarten fchon beeinflußt ift, jondern jeine Angabe, Das 
Heer habe denfelben bis vor Akkon mitgenommen, was der Anna 
lift des Schweizerflofter8 Engelberg nadhfchreibt, Ift eine müßige 
Vorausſetzung ferne vom Schauplaß, wie der Mönch von St. Bla⸗ 
fien es falfh auffaßt mit der Angabe: Eingeweide und Fleiſch 
habe man bei Zarfus, die Knochen in Antiochia beitattet. 

Der Scwabenherzog Friedrich, von Malik al Zahir und al 
Muzzafar auf der Landjeite genedt, ging mit feinem bis auf 
fümmerliche Reſte zufammengefchmolzenen Heere nach ca. drei» 
wöchentlichem Aufenthalt in Tyrus unter Segel und landete am 
7. Oktober Abends im Lager vor Alle, wo er als naher Ver⸗ 
wandter des Markgrafen für einen Feind des Königs Guido 
galt und die Wälſchen gegen fi hatte. Die arabiichen Chro- 
niften nennen ihn wie feinen Bater Malik el Alaman. Welche 
Niedergeichlagenheit, welchen Todesſchreck hätte der Vorweis der 
Gebeine des großen Todten im Chriftenheere hervorgerufen, wie 
alle Wunden von neuem aufreißen und faft unglückbringend er⸗ 
Icheinen müffen! Der Hintritt des Schirmberrn der Chriften« 
heit war das Berhängniß dieſes Kreuzzuges: jollte die Kataſtrophe 
durch Vorführung feiner Leichenrefte den Freunden erit recht an⸗ 
Ihaulih und eindringlich gemacht, dagegen der Zubel des darüber 
triumphirenden Feindes auf's Höchfte gefteigert werden? Um nur 
Ein Beifpiel anzuführen theilt Bohasddin S. 129 mit: „Ein 
angejehener Ritter war vor Alfa in Gefangenſchaft gerathen, 
bie Franken juchten ihn mit Geld loszukaufen. Dad man ihnen 
ben Leichnam außlieferte, erhoben fie eime große und anhaltende 
Weheklage. So oft ihr Auge auf dem Leichnam ruhte, warfen 
fie fi mit dem Angeſicht zur Erde, fireuten Staub auf den 
Kopf und es befiel fie ein Krampf: das Geheimniß feiner ‚Here 
kunft bewahrten fie aber ängftlih.“ Noch einmal fei es gefagt: 
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weldy’ unfägfiche Niedergefchlagenheit hätte die Vorführung der Kai⸗ 
jerleiche verurfachen müflen. Es wir pſychologiſch unthunlich! 

Unter den Augen des jungen Hohenſtaufen entſtand im 
Lager vor Ptolemais zur Pflege der Kranken der deutſche 
Drden, weldher bald auch in Tyrus Beſitz erwarb, Uber nicht 
bio Männer widneten fi) dem Dienfte der Barmherzigkeit, 
fondern auch Damen. Abu Schama meldet): „Mitte Oktober 
3189 landeten auf einmal 300 löblicheFennuen der Franken auf 
einem Schiff in Alta, melche von den Inſeln fommend, fich dem 
gottgefälligen Werke der Wartung Armer und Verlafiener wid» 
meten. Sie mußten die Berwindeten anf den Schlachtfeldern 
dufjudden”. Dann beißt e8 weiter: „Die Mamluken wichen vor 
tunen erfüllt won Liebe (oder Ehrfurcht) zurüd, ohne fi da» 
durch gedemütbtgt zu fühlen, da ihnen das Liebesthor verichloflen 
biteb. Bet den Freng (Franken) gilt die Shelofigkeit für dem, 
der fie aushalten kann, als feine Schande! (Eine naive Bemer- 
fung des Orientalen). Im Heere der Feinde gab es aber auch 
fonftige Weiber zu Roß mit Panzer und Eifenheime, welche nach 
Märmermeife kämpften, fie ftürzten an ihrer Seite fi in’d Ge⸗ 
wühl, nur die Schmuckſachen an den Füßen verrieihen das Weib, 
Am Schlachttage fanden mir manche flarfe Matrone, die, den 
Reitern ähnlich, nur herabwallende Kleider trug; der That⸗ 
beſtand ergab fich erft, wenn man fie plünderte und entfleidete. 
Alte Weiber gab ed in Menge, welche die Menge anfenerten; 
fie jagien, dad Kreuz wolle den Ankampf und das Verſchwinden 
der Shlamiten; das Grab des Meffiad müſſe ihnen entriflen 
werden.” Solche Walkyren, welche die Leiber der Gefallenen 
vom Wahlplatze aufhoben, jelber mitftritten und und an die 
Kriegsjungfranen der Eimbern und Teutonen erinnern, fommen 
ſchon 1147 im zweiten Kreuzzuge der Deutjchen und Franzoſen 
vor. — 

Bor Einbruch der Winterftürme (Ende November 1190) ſegel- 
ten die Franken vorjorglich zurück nad Sur und legten ſich Bier 
vor Anfer. Nach der Landung König Richard's von England, 
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23. Mai 1191, entwich der Marlid nad) Sur im Vorgefühl, 
daß e3 mit feiner Herrichaft bald zu Ende gehe Wir erfahren 
nicht, ob man dahin während der Belngerung Erkrankte zu 
Schiffe überführte. 

Nun nämlich brach nicht nur unter den Belagerern die Peſt 
oder eine feorbutartige Senche aus, fondern raffte auch den edlen 
Herzog Friedrich ſchon am 20. Sanuar dahin. Wäre, wie 
ein Hiftorifer „nach der. neuen Methode” ſich einfallen läßt, die 
Lade mit Barbaroſſa's Gebein bei all der Verwirrung ohne 
Sang und Klang im Lagerfande vericharrt worden, fo hätte 
man aud Pietät den Sohn doc neben dem Vater beiten müſſen. 
Ausdrücklich berichten die Annalen von Reinhardäbrunn, 44, 
50, 54, man habe den Kaiferfohn mit der Bahre des Ritters 
Adalbert von Hiltenburg zufammen in Ein Grab verjeuft. 
(Eiusdem tumbae loculos sortitus). Die Geste episc. Halberst. 
110 ergänzen, er jet nachträglich erhoben worden, um bet den 
Deuiſchherren ein würdiges Begräbniß zu finden. 

Konrad, der Siegeöheld von Tyrus, war von Anfang an 
die Seele der Belagerer vor Alta, wo die durch Felfeniprengung 
erzielte (nördliche) Anfuhr für die tyriſchen Sciife der Hafen 
des Markgrafen hieß. Er hatte die nächſten Anſprüche an 
das Inteinifche Königreich mit der Hand der Eliſabeth, Tochter 
Amalrich's IL, erworben, deren Schweiter Sibylla als Gattin 
Buldo’8 von Lufignan den Zwieſpalt in's Land gebradt. Das 
Jahr darauf wurde der eilerne Konrad von Montferrat, 
nachdem ihn fein ritterlicher Gegner Saladin bereits als König 
von Serujalem anerfannt hatte, in einer engen Gafle überfallen 
und unter dem Rufe „Du ſollſt weder Markgraf noch König 
ſein“, niedergeftoßen. 

„Am 28. April 1192 wurde in Sur der Marlis, Allah 
verfluche ihn“, erichlagen, jo meldet Abu Schama ©. 1%. 
„Zwei Männer famen zur Stadt und nahmen den Chriftenglau⸗ 
ben an, bejucdhten vielfach die Kirche, Priefter und Mönche ge 
wannen fie lieb, auch der Markis jah fie gern. Ploͤtzlich griffen 
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fie ihn am und töhteten ihn; ‘fie wurden verhaftet und hingerich. 
tet, man erfuhr, daß ſie Aflaffinen waren. Kond Hari (Heln« 
rich von Champagne) heitathete feine Wittme (5. Mai).“ Imad⸗ 
eddin fchreibt: „Der Markts genoß die Gaftfreumbichaft bes 
Biſchoſs und hatte Feine Ahnung don einem Unglück, machte 
nad der Mahlzeit ein Spiel und dann einen Spazterritt — ald 
jene beiven Männer ihn mit Meflern angriffen und veriwundeten. 
Einer davon floh in die Kirche, wohin der Markts, als er: ich 
verwundet fab, ich tragen ließ. Kaum hatte ihn dort ber eine 
Mörder erblidt, als er berbeiipringt und ihm neue Meflerftiche 
beibringt. &rgriffen, werden fie ald Mitglieder ber isſmaelitiſchen 
Drbendbrüderfchaft erfannt. Verhoͤrt, wer fie zum Morde ge⸗ 
dungen, erwiderten ſie: der englische König.” 

„Bei ber Eroberung Alka's hatte der Marfts, ein umfichtiger 
und tapferer Mann, der in all diefen Kriegen feinen Einfluß 
geltend machte, Allah's Fluch über ihn! von Seite des engltichen 
Königs einen Treubruch erfahren und war aus deffen Nähe nad) 
feiner Stabt Sur geflüchtet.” So Ibn al Atir, ©. 46; trotzdem 
fährt er ©. 51 fert: „Am 13. Rabbia IT dieſes Jahres wurde 
der Markis, Allah verfluche ihn! Herr in Sur, einer der ärg⸗ 
ften Teufel der Franken, umgebracht. Saladin hatte nämlich das 
Haupt der Ismaelier, Stnän, aufgefordert, den engliichen König 
und den Maris umbringen zu laſſen und dafür 10 000 Dinars 
andgefebt. Erfterem Tonnte man nicht beilommen, auch hielt 
Sinan ed nit für angezeigt, damit der Sultan nicht von dem 
Franken befreit würde. &eldgier lieb ihn der Ermordung bes 
Markts zuftimmen, daher fchicte er zwei Männer in Möndıd- 
gemand, melde in Sur ſechs Monate ein frommes Leben führe 
ten, fo daß der Markis ihnen Vertrauen ſchenkte. Nach einiger 
Zeit hıd der Biſchof dem Markid zur Tafel, an der er fidy mit 
Speid und Tranf gütlich that. Darnach fielen beide Nebelthäter 
über ihn ber und brachten ihm ſchwere Wunden bei u. |. w. 
Beide wurden hingerichtet.” Immerhin entianbte die Mörder 
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Sofort leſen wir im. Itiner. Ricardı 340: „Konrad wurde 
unter lauten Wehfiagen apad hospitale begraben. Hierzu ſtimmen 
bie Gesta episc. Halberst. 140 mit der Angabe der Johannes- 
firhe — es ift dad Sohanniterjpital gemeint, was mir für richtig 
halten, während Annal. Egmund. 470 die Streuztirche als Grab- 
ftätte aufzeichnen.) Früher nennen die Gesta irrig die Jo⸗ 
hannisfirche als Begräbnißort Barbaroſſa's; die Duellen find hier 
enticheidend, deren Aufichreibung noch im Orient erfolgte. 

Erft der dritte König des lateiniſchen Reiches Jernſalem 
Balduin II., hatte fich 1124 der Stadt und Zeftung Tyrus mit 
Beihülfe der Venetianer bemächtigt, nachdem der Anyıiff vom 
11. $ebruar bis 27. Juni währte. Im königlichen Palafte, dem 
und bekannten Sieben Thürmen, verlieh er fofort 1125 den 
Kanonifern des heil. Srabes das „Klöfterlein” Caſale Derina, oder 
al Dairram, Deir Rama, „Höbenklofter”, oberhalb der großen 
Duelle, wovon die Wafferleitung®) andgeht, mit allem Landbeſitz 
und Suventar zu bleibendem Eigenthum. Hierzu kommt 1141 
noch die Verleihung des Gartend außer der Stadtmauer, womit 
des noch heute blühenden Boftan zum erften Male Grwähnung 
gefchieht, wo ich und Bernhard öfter zujpradjen. 

Tyrus war ein reiches Bisthum, wie Wilbraud von Olden⸗ 
burg 1212 ſchreibt. Papft Innocenz II. (1130 — 1144) traf 
eine neue Diözefanordnung, trennte die Metropolitan« 
fire Tyrus vom Patriarchat Antiochia, und verleibte 
fie Serufalem ein. Ed geſchah unter Erzb. Fulcher 1135, 
welcher ald Nachfolger Wilhelm’ 1145 jelber den Stuhl in ber 
Davidsftadt beftieg und unter Baldwin III. am 15. Suli 1149 
den Reuban der Grabkirche einweibte. Aus ſolchem Anlafje 
fand wohl auch der Umbau der alten Säulenbajilifa im 
Tyrus ftatt, indem man durch Anfab von drei Abfiden die 
Kathedrale nad Morgen orientirte, während uriprüngli der 
Altar weſtlich jtand. Diele Reftauration ift auffallend nirgends 
beurfundet, vielleicht weil fie dem Banmeifter wenig Ehre machte. 
Es wurbe nämlich das lombardiſche Syitem der Deden- 
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wälbung mie in den ſpätromaniſchen Kathebralen auch bier 
:angebracdht; da aber feine Verſtärkung der Säulen, die eigentlich 
nur auf die Seitenmauern und den hölzernen Plafond berechnet 
waren, auch Feine Ummandlung in Pfeiler ftattfand, To 
- war der Zuſammenbruch nur eine Frage der nächlten Zeit. Da: 
bei wurde die Metropole auf den Titel Kreuz- und Grab» 
firdye umgetauft. 

Solche Grabkirchen fanden außer Paläftina in Brindifi, 
Barletta, „in Monte Peregrino“ bei Troja in der Campagna, 
welche als Beſttzungen der heil. Grabkirche in Jeruſalem 1144 
unter Papſt Göleftin IL. aufgeführt find, wie bie gleichen Titels 
in Alta dahin gehörte oder börig war. Im ihr wurde der 
durch einen Sturz aus dem Fenfter verunglüdte Heinrich von 
Champagne als Titularfürft des lateiniſchen Königreich! An⸗ 
fangs September 1197 begraben und lag da bis zur Stadts 
erſtürmung durch Sultan Chalil Aſchraf, worauf das grauen- 
hafte Chriſtengemetzel nebft Brand und Zeritörung erfolgte, Mitte 
Mat 1291. So lange war der Dom zu Sur in Chriftenhand. 

Erzbiſchof Wilhelm hatte fich 1129 durch Abtretung der 
Marienkirche in Tyrus an die Kanonifer ded heil. Grabes, 
feine Mitbrüder, verdient gemacht; ald Zeugen unterjchrieben fich 
die Kanoniker von Tyrus: Petrus, Galterins, Johannes und 
Hugo, dazu alle Biſchoͤfe des gelobten Landes und König Bal⸗ 
duin II. Drei weitere Verleihungen erfolgten durch Erzbiſchof 
Petrus 1161, 1162 und 1163, letztere unterzeichnen Gualter, 
Dekan der Kirche von Thrus, Wilhelm, Erzdiakon, Aimo, der 
Canlor, Rainald, Schatzmeifter; Matheus und Odo, Philipp, 
Wilhelm und Girard als Kanoniker. Sie ruhen in der Kathe⸗ 
drale, wo ich noch In den legten Tagen im Hauptſchiff hinter 
dem Kreuzbalfen auf Gerippe ftieß, die mit filberdurchwirkten 
Gewändern da lagen; ich ließ fie unangetaftet und nahm nur 
eine Bordüre mit den fchwarzangelaufenen Metallfäden heraus. 

Bei der zeitweiligen Abtretung des Marienfirchleind, das 
wir fpäter in der Hand der Deutichen finden, wird mit Nach⸗ 
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drud hervorgehoben: Es geſchieht dies „unter Vorbehalt der 
Würde unferer Mutterkirche, welche der erfte Sit von 
Tyrus war”. Das Chriftentbum in Tyrud ſtammt aus der 
Apoftelzeit und von der Anweſenheit des heil. Paulus, und fett 
dem Sahre 196 beſaß die Seeftadt eigene Bilchöfe. Der Metro⸗ 
yolttandom wollte als der urfprüngliche biſchoͤfliche Stuhl auf 
gewiſſe Ehrenrechte nicht verzichten. 

Der von Venedig zum ſyriſchen Bailo beftellte Giorgio 
Marſigli bezeichnet 1243 die erzbiſchöfliche Kirche zum heili⸗ 
gen Kreuze (sanctae crucis archiepiscopatus Tyri), wie diefelbe 
anderwärt8 zum heil. Grabe genannt if. In ihr ließ König 
Amalrich am 29. Auguft 1167 fich mit ber griechiſchen Prin- 
zeſſin Maria trauen, worauf der nachmalige Geſchichtſchreiber 
der Kreuzzüge, Wilhelm, die Würde eines Erzdiakons erhielt. 
Ebenda empfing Amalrih IE. 1198 in Gegenwart des Fürften 
Bohemund von Antiohia die Krone, und Iſabella, Tochter der 
Comnenin Marta zur Gemahlin (De Mas Latrie II, 146). 

Nachdem die Stadt am 27. Juni 1124 in die Hand der 
Sranfen gefallen, nimmt de Bogue gleich dad nächſte Jahr für 
den Umbau der Kathedrale in Anſpruch. Tyrus wurde der Sitz 
einer fränkifchen Grafichaft und hatte als kirchliche Metro» 
pole Phoͤniziens dreizehn Suffraganbifchäfe unter fidh. 
Srüber hatte fie als Soncilfaal der Arianer den Kirchen⸗ 
geichichtichreiber Eufebius, den zur Verantwortung vorgeladenen 
Athanafius in ihren Räumen geſehen, jebt amtirte bier Wilhelm, 
der Hiftorifer der Kreuzzüge. Bon einem neuen Aufbau ift ur 
kundlich nirgend die Rede; dies führt felbftverftämblid, darauf, 
daß die Chriften die Bafilika des Paulinus wieber bezogen. Wer 
in aller Welt baut denn einen Münfter mit ſchweren Gewolben 
von vorn herein auf Säulen? 

Vermuthen liebe fid,, daß in den Kriegäfährlichkeiten daB heil. 
Kreuz von Serufalem einmal hierher gebracht ward. Feſt fteht, 
dab Erzbiſchof Peter von Tyrus diejes Palladium in ber 
glorreihen Schlacht bei der Römerbrüde am Ausfluß des Jor⸗ 
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dan aus bem Gee Genneiaret dem 15. Juli 1158 als Siege 
panier vorantrug. König Balduin III. überwand hier die Heer 
Scharen Nureddins, und vom damaligen Lagerplatz rührt noch 
heute der Name Dekakin el Frandſchi, die Magazine der Frau⸗ 
fen, ber. Der fränktiche Metropolit Petrus führte den Hirtene 
ftab von 1154 bis 1163 und war zugleich Kanonikus der heil. 
Srabfirche zu SIerufalem. 

Das Kreuz ift ſeit unferer .Ausgrabung am Poftament der 
füdlichen Chorſänle eingebauen zu fehen. Hätten wir den Nen- 
bau mit gegoffenen Mauern und jchwerer Wölbung fomit nad 
Mitte des XII. Sahrhunderts zu ſetzen, jo ſtand dieſe Archi⸗ 
teftue wenig über vierzig Jahre. Schon am 29. Juni 1170 
rüttelte ein Erdbeben einige Feftungsthürme zufammen, doch amı 
20. Mai 1202 warf ein noch furchtbarerer, von SSW. aus⸗ 
gehender Stoß die neue Kreuze und Grablirche über den Haufen, 
jo daß die Säulen bei Berrüdung der Bafen alle nach füdlicher 
Richtung fielen. Das niederftürzende Gemölbe mit dem kreuz⸗ 
tragenden Lamme ald Schlußftein, deckte die Gräber des Origenes 
wie Barbaroffa’s ein, Schon im zwölften Jahre nad) defjen Bei⸗ 
ſetzung, nur der Chorbogen hielt ſich, ward aber durch die für 
Tiberias und Safed fo verderbliche Erderſchütterung 1837 nach» 
träglich herabgeworfen. Den gefammten, ftellenweile bis 13 Fuß 
hoch liegenden Schutt Tieß ich durch meine Schaar von Arbeis 
tern, deren Zahl zuletzt über 150 flieg, binnen vier Wochen aus 
dem Kirchenraume jchaffen. 

Aber wo bleibt die weltberühbmte Bafilifa des Pau» 
linns während der muhammedaniſchen Herridhaft, 
weiche von der erften Stadteroberung durch die Araber 538 bis 
1124, volle 486 Sahre dauerte? Eufebius, der Kirchenhiftoriker, 
der nach dem vierjährigen Bau 313-316 die Einweihepredigt 
hielt, widmet ihr einen Panegyrikus und nennt fie die erite, 
größte und herzlichfte in ganz Phönizien. “ Die Muslime wan- 
beiten fie jelbftverftändlich in eine großartige Mofchee um. Wels 
ches Schickſal fie erfahren, darüber werden hoffentlich arabiſche 
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Duellen noch Aufichluß geben. Einzig ten Namen haben wir 
erfundet, der zuerft durch untere Erpedition zur Kenntniß Curopa's 
fam, und diejer bietet mir den Schlüffel, vorerſt jelber auf die 
Frage zu antworten. 

Manärah heipt im Munde von Nah und Fern der Ort, 
wo wir dad Terrain um Barbarofia’8 Grab auähoben. Auf die 
&inheimifchen horchend, erflärte jelbft der deutiche Generalconful 
bad Wort mit Ort des Lichtes, phöniz. Ma und ner, Leuchte, 
Was liegt näher, ald den Namen noch vom einftigen Herakles⸗ 
tempel berzuleiten, welcher an der Stelle geitanden? Ich erlaube 
mir dabei den Vorbehalt, daß Melfart nicht Stadigott?, jondern 
eher Erdgott, Zandeögott bezeichne. Der Gottesname kehrt in 
Hamilfar und Sankt Medlar, Melchior, wieder, wo von Stadt 
und Land nicht die Rede. König ded Lichtes hieß der Gott 
von Sur. 

Und doch ift Manärah fein zufammengejehted Wort, ſon⸗ 
dern eine Berbalform von nur, leuchten, wie der fiebenarnige 
Leuchter im Tempel Menorah beißt. Dazu ftimmt im status 
constr. Minäret der Thurm, wo Sonnnenaufs und untergang 
ausgerufen, auch der Eintritt des Neulichteö beobachtet ward. 

Unter dem Kalifen al Walid wurden am Didhamifli el 
Kebir, der großen Moſchee zu Damadkud, die erjten Minarete 
von Steinlagen in luftige Höhe aufgebaut, die Vorbilder der 
älteften und höchften Kirchenthürme. Aber feine Spur findet 
fi) von einem ſolchen, etwa dem Markusthurm in Venedig 
ähnlichen Bauwerk, dab die Mandrah davon den Namen führen 
jollte. Keine Mojchee ohne Gebetäthurm und wäre er von Holz, 
yon wo ter Mueddin feinen Ruf zu den fünf Tageszeiten er 
ſchallen läßt. Aber wahrfcheinlid war an die alte Bafilika des 
Paulinus, die nur wenig über 300 Jahre dem Chriftenthbum 
verblieb, ein, nur für einen Styliten berechnete Thürmchen an» 
gebaut, wie ich noch 1845 über Einer Säule des Supitertempels 
in Athen traf, dad in feiner Vollendung als Längenfußmaß die 
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Auffallend erfährt Manärah auch bei den heimiſchen Autoren 
die landläufige Erkläͤrung „Kichtort” oder wo man Licht ans 
zündet, und im weiteren Sinne „Gebetrufsplatz“, gleich medine,. 
Der Name Minäret wurde zuerft dem Pharos in Alerandria 
beigelegt, ter als Leuchtthurm bei allen arabiſchen Kos mo⸗ 
graphen einen eignen Abſchnitt hat. Jalkut enthält leider von 
der Manärah gar nichts. Eine neue Entdedung iſt ed immer⸗ 
bin, daB Softrated von Enidos mit feinem in gothifcher Form 
and mächtigem Viereck aufiteigenden, im Achte fich verjüngenden 
and mit einem Rundthurm in der Höhe von 354 Fuß ab» 
ſchließenden Phanal, deſſen Licht auf hundert Seemeilen weit 
leuchtete, 273 v. Ch. unter Philadephos den erften Anſtoß zum 
Ban von Minsreten und chriftlichen Thürmen gab. 

Was fragen wir erft nach dem Minäret! Die Muslime 
gewannen die Kathedrale des Paulinus im Jahre der Stabt” 
einnahme, fie tauften das Prachtgebäude auf ägyptiſchen Säulen 
in Mansrah um, und erhielten diejelbe in Stand bis fie 1124 
Tyrus an Balduin verloren, aljo faft fünf Jahrhunderte. Mas 
närah Tautet der Titel des Metropolitandomes nach feiner erften 
Umwandlung in eine wunderherrliche Mofchee, Die Leuchtende 
wie die von Eultan Gori el Gaid 981 gegründete el Azrah 
in Kairo die Slänzende, el Sachra in Jeruſalem die vom 
Felſen, und el Alia die Aeußerfte. Wohlan! einer der vielen 
nomina instrumenti et loci, wie fie die Araber gebrauchen. 

Die Niſche im Chor hinter dem Hochaltar kam mir immer 
fo Hein für die erzbifchöflihe Kathedra vor. Cine folde 
Kathedralniiche beiteht wohl in der Hagia Sophia zu Byzanz, 
fie reichen aber in der Architektur nicht bis zur Zeit der Kreuz⸗ 
züge. Ieht wird mir flar, daß ed die Kibla zur Gebetörichtung 
ift, welche vie Muhammebaner nach der Stadteinnahme 1291 in 
der mittlern Apfis anbrachten, genau in der Form eines oblongen 
Kegeldurchichnittö, wie fie auch in der altchriftlichen Felſenkuppel 
nachgehauen ift. Die Rauten am Boden und um den Bogen 
der Kibla in Tyrus find alſo muslimiſch. Zweimal diente die 
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tyrifche Kathedrale zur Mofchee. Wieder im Befite der See- 
feitung eigneten die Aegypter fidh die mittlerweile mit einem 
dreifachen Chor verfehene Hauptkirche abermald an und Fonnten 
nicht umhin, Die Nilche direlt nah Dften im Mittelchor zu er⸗ 
öffnen, bei einem Neubau hätten fie diefelbe füdlicher angebracht. 
Die beiden Treppenthürme rechtd und links vom Chore mußten 
die Stelle der Minärete vertreten. Mir fällt dabei die Bemer- 
fung des älteften Mannes von Tyrus, Hadicht Keraim, ein, der 
nad Sur fam, als erft dreizehn Häufer flanden: er fagte, wenn 
man die Thurmtreppen (rechts wie links vom Kirchenchor) bis 
zur Höhe hinangeftiegen, babe fih gar Ausblid bi8 Cypern 
eröffnet. Die Umftehenden kamen feinem Gedächtniß zu Hülfe 
und ftellten 1874 durch die Erinnerung au jo und fo viele Paſcha 
fein Alter auf 112 Jahre fell. Die Metunli, welche heute die 
halbe Einwohnerſchaft bildeten, bauten aber unter Scheich 
Hanzer fi} zuerit 1766 an. 

Ibn Gubair ſchreibt: „Der Hafen von Sur ift in jeder 
Hinficht dem von Aka vorzuziehen. Während unſeres Aufenthalts 
in Sur (1185) bejuchten wir eine den Muslimen verbliebene 
Moſchee und einer der Scheihe Sur’ theilte und mit, bie 
Stadt ſei im Sahre 518 (27. Juni 1124) genommen worden, 
Akka aber zwanzig Sahre früher durch Hunger gefallen, io 
da die Einwohner mit ihren Kamilien und Kindern in ber 
Hauptmoichee fih verfammelten, um ſich gegenfeitig zu 
morden, was Allah abwendete (Goergen’d Beitr. 278, 280).“ 
Son Gubair betont: „Bei Sur am Landthore befindet fich 
eine gute fließende Quelle, die fich über Stufen hinab ergiebt, 
Brummen und laufendes Waſſer giebt ed dort in Menge, jedes 
Haus ift damit verforgt.” 

Es tft jchwer zu fagen, wann bie Kibla in ber Manärah 
nad der Stabtzerftörung eröffnet wurde? Ueber dreihundert 
Fahre bi auf den drufifchen Großemir Fachreddin erfahren wir 
nur von geborftenen Bogen und Mauertrümmern. Erft der 
Wiederaufbau der Häufer führte zum Bau ber heutigen welt 
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lichen Suppelmoichee mit dem Thurm des Gebeiruferd. Der 
Name Mansrah ift aljo aus langer Vergeſſenheit gerettet und 
in die Werke über Architeftur einzutragen. Wahrſcheinlich hatte 
bie alte Baſilika während der Saracenenberrichaft ihr Cedern⸗ 
Dach eingebüßt, wie und wozu follte man ed erjeßen? Stehen 
die primttiven Mofcheen zu Medina und Mekka wie el Amru in 
Altkairo nicht auch dachlos? Dagegen verfuchten es die Chriften 
nad dem Wiedergewinn der Kathedrale mit einem jchwer- 
fälligen Gewölbe, das im Hauptichiffe und den Seitenhallen, 
ſowie im Kreuzbalfen fchon zwölf Sahre nach Barbaroſſa's Bei⸗ 
ſetzung herabſtürzte. Die drei Portalfäulen von ägyptiſchem 
Rofengranit fcheinen wegen ihrer Schwere ungerüdt am Ueber: 
gang zum Querſchiffe fortgeftanden zu haben, bis ber Erdſtoß 
auch fie zu Boden ftürzte, wobet eben die beiden herzförmigen 
Doppeljäulen des Hauptihores ftumpf wurden, eine dritte ihren 
Rückgrat brach. Durch Berichleppung haben fie zum Theil 
thren Standort geändert.!1) 

Mer fümmerte fi nad Konrad's von Montferrat Tod 
um die Gebeine des Gibelinenfailerd? Niemand, follten wir 
meinen, wenn nicht -die anwejenden Deutjchherren. Iener 
IITPIXO2, deſſen Denfftein der franzöfifche Conſul Durighello 
im Chan von Sidon und abtrat, ift wohl derielbe Theodorich 
von Sarepta, welcher 1195 dem deutichen Orden zu Tyrus, wo 
fie das Martentirchlein befaßen, fein Haus zum Belite ein- 
räumte. Friedrich II. läßt den Orden von feinem Grohvater 
berrühren, alfo von den Kranfenwärtern während bed Kreuzzuged 
unter Führung des alten Barbaroffa. Jedenfalls wollte er den 
Fohannitern und Templern eine deutjche Ritterſchaft an die 
Seite fegen. Am wenigften gleichgiltig durfte der von allem 
Kationen gefetertfte Monarch unter der hohenſtaufiſchen Familie 
den Kaifern Heinrich VI. und Philipp fein, welchen ald Söhnen 
und Nachfolgern Barbaroffa’3 die Ehre feined Hauſes oblag: 
und man wahrte fie! 

Könnte noch ein Bedenken über Friedrich's I. Grab in 
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Tyrus obwalten, fo überhebt und Imadeddin, Gulabin’s 
Kanzler und Audfertiger militäriſcher Depefchen, dem alle amt⸗ 
lichen Attenftüde zu Gebote ftanden, jeden Zweifels. Schildert 
er doc auch ben grauenhaften Aublid des Schladhtfelded nom 
Hiitin. 

Den Tert bietet Abu Schama, der „Dolmetfhy der Tra- 
dition® , deifen Urahn Abubekr ald Imam am Felſendom im 
Kuds beim Eindringen der Franken erfchlagen ward. Cr jpielt 
&. 203 zuvörberft auf die Feindſchaft des Marlis, des Duf 
(Leopolb von Defterreidh) und des Kaiſers (Heintid, VI.) gegen 
König Richard von England an, und fährt S. 233 fort, wie 
die Aegypter unter Saladind Sohn Malik al Adil im Monat Sa⸗ 
wal 593 (17. Aug. —15. Sept. 1197) Jaffa in Sturm nahmen, 
Alles, was Leben hatte, audmordeten und die Stadt plünderten 
und zerftörten, ja die Baufteine in’! Meer warfen. In der 
Citadelle biellen fich vierzig fränfifche Ritter, weldhe, um ber 
Gefaugenſchaft zu entgehen, fich in die Kirche zurüdgogen und 
gegenfeitig mit dem Schwerte tödteten. Das Erſtaunen der 
Muslime, welche die Thür erbrachen, war groß. Die Botichaft 
von dieſem Unglüd erging fchriftlih an den deutichen König 
welcher zugleich Herr von Sizilien (Sitilija) war, mit der 
dringenden Bitte zu Tommen und dem weiter molivirten 
Apel an feine Pietät: „Die Gebeine jeined Vaters 
rubten bis zur Stunde in Sur in einem Sarge in 
Ihön verzierter Seidenhülle, und jähen der Befreiung 
aus der Gefangenichaft entgegen. Aber er koͤnne nur in Beit 
ul muffadad (Haus des Heiligthumd, d. h. Serufalem) beftattet 
werden, wenn ed in unjerer Hand ſei.“ (Goergens Arab. 
Duell. S. 188. 219. ff). Die Nachricht wird Barbarofia’s Sohn, 
Heinrich VI. jehwerlich mehr erreicht haben; denn während er 
felber dem fogenannten deutichen Kreuzzuge nachfolgen wollte, 
raffte am 28. Sept. in Meſſina der Tod ihn hinweg. Die 
Sranlen belagerten Zibnin vom 28. Nov. 1197 bis 3. Februar 
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1198, zwei Donate und fieben Tage, bis fie auf die Naqhricht 
vom Sobe des bentfchen Koͤnigs abzogen. 

Unter Führmg des Reichötimziers Biſchof Konrad von 
Würzburg erdffueten nämlich 1197 die Deutichen einen neuen 
Kreuzzug, und fchlugen Saladin’! Bruder Male? al Adel im 
beidenmüthigen Streit vor Tyrus empfindiih auf's Haupt. 
Namenflich legte der Graf Schaumburg den Emir Affama von 
Bairut in den Staub an derfelben Brüde über den Kafimije, 
wo während der viermonatlichen, fruchtlofen Belagerung von 
Tyrus durch König Balduin I. an der Spibe von Zehntaujen- 
den eine vorgefchobene Truppe von ſechzig Wittern und 
flebenhundert Fußknechten um Mitte März 1112 im Kaftel 
(Wely Kasmi) beim furchtbarften Kampf gegen das Erſatzheer 
Toghtekin's von Damaskus faft ſämmtlich verbiuteten. Die 
Nachricht von Kaiſer Heinrich's Tod machte die deutſche Kreuz⸗ 
fahrt rückgängig, ohne daß wir dabei von einer Wallfahrt zu 
Barbaroſſa's Grab hören. 

Hier ift viel deutſches Blut gefloffen, und ber über dem 
Eingang zum einftigen Grabmal des Kadmus in Stein ge⸗ 
meibelte Kelch hat für und gleiche Bedeutung, wie für die Mus— 
lim. Der Mamlufenfultan Barkuk wählte nämlih Käs el 
fatuwwa, den „Kelch des Ritterthums“ zum erblichen Haus 
wappen, woran ein Trunk die Stelle des Ritterſchlag's vertrat, 
fein Sohn Melit al Manfur brachte ihn 1405 au am Bab 
en Naufara oder Dfcheirun an der Dmajaden-Mojichee im 
Damaskus an. Den Chriften mag er als Kelch des Märturihbums 
gelten ob all des Bluted, das fie in den Kreuzzügen, insbeſondere 
die Deutſchen auf dem britten Kreuzzuge uud gerade bier beim 
Vorwerk von Tyrus, vergoßen. 

Der Fluß Kaſimije und der biblifche Kadumim find noth- 
wendig ein und derjelbe, und daß der heilige Kasmi gerade in 
Tyrus fein Wely bat, ift für Kadmus enticheidend. Don Sant 
Maſchuk daneben läßt fich nicht beftimmt fagen, ob er eine Per⸗ 
fon tft, wie in St. Mechlar der alte Melkart fortlebt. Auch die 
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in aller Welt verbreitete Barbara, auf deren. Zeit die Tyrier 
ein Adoniögärtchen herrichteten, bat auf mythologiſches Alter 
Aniprud und vertritt bier Aftarte. Bedentſam entdedte Simon 
ber Magier in einem Freudenhauſe feine Helena ald verirrte 
Weltjeele, um fie losgekauft und helljehend zum Reiche des 
Lichtes zurücdzuführen. Bon hier aus bat der Name Kasmi 
ji) übrigens im Islam vererbt, wie jene der Patriarchen, und 
Ibn al Atir führt allein über achtzig Männer hiſtoriſch auf, die 
ihn trugen. Wahrſcheinlich rührt Die lebte Reſtauration von 
Sultan Barfuf ber, umd iſt nicht am den ebenfo angebrachten 
- fonftigen Keldy bei griechiichen Kirchen zu denken. 

In der tyriichen Kathedrale weihte Biſchof Konrad von 
Halberfitadt, der mit zu den Wählern Kaiſer Balduin's von 
Sonftantinopel zählt und am 7. Oftober 1204 da landete, im 
Abwejenheit des Erzbiſchofs den neuen Bilchof von Sibon, und 
befümmerte jih um den Wiederaufbau der Mauern, welche beim 
Erdbeben vollitändig eingeftürzt waren (Wilbrand 170). Al 
Wohlthäter der Stadt gepriejen, ging er am 29. März 1205 in 
Alfa zu Schiff nad) Benedig. 

Ob diejer Konrad auch etwas für die eingeftürzte Haupt- 
fire gethan, ift nicht angegeben. Ausführliche Erwähnung 
findet, welche Reliquien er nad) Kaufe gebracht und wie ex 
diefelben nad) der eben erfolgten Gründung des lateiniſchen 
Kaiſerthums aus Gonftantinopel 1205 unbezahlt mitnahm. 
Aber für Reliquien wie Barbaroſſa's Leib hatte die Zeit mes 
niger Sinn, während auch den Abt Martin von Pärid und 
Heinrid von Ulmen der damals ſchwerwiegende Borwurf des 
Diebftahld heiliger Gebeine trifft. (Roͤhricht II. 14. 219 f. 229). 

Es erregt gerechten Unmuth, wie die leichtgläubigen Kreuz- 
fahrer ganze Kapitalien auf den Anfauf faljcher Knochen von 
den Altären in Conftantinopel verwandten, um damit die Kirchen 
des Abendlanded zu entweihen, wie bie jüngft endlich geſchloſſe⸗ 
nen römiichen Katakomben diejelben verbächtigen Todtengebeine 
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Gefaäſſe voll Reliquien mit 32000 Byzantinern fur; vor feiner 
Abreiſe 1192. Werth haben dagegen die metallenen Geräthe 
zu Cultuszwecken, welche hauptſächlich die Domſchätze in Mainz, 
Köln, Trier, Limburg, Bamberg bilden und aus der Sieben» 
hügelftadt am Bosporus ftanmen, vom goldenen Byzanz, Wie 
gerne gäben wir all dieje Knochen pfeudonymer Heiliger für 
Barbaroſſa's Haupt! 

Bir empfinden bier eine biftorijche Lücke, die ber Kreuzzug 
bed Enkels, Sriedrich’8 IL, der ſich lange genug befann, nicht 
ausfült. Diejer zweite Barbaroffa landete in Bairut, Sidon, 
Sarepta und Tyrus, und erſchien am 7. Sept. 1128 in Alfa. 
Iſabella, bie Erbtochter des Zitularkönigs von Serufalem, 
Johann von Brienne und ber Solantha, nahm in der heil. Grab» 
kirche zu Alfa den überjaudten Verlobungsring des Kaiſers in 
Smpfang und ließ ſich auf den Befehl ihres Vaters durch den 
Patriarchen von Jeruſalem in der Kathedrale von Tyrus 
zur Königin des Reiches frönen. 1225. Adel und Klerus 
buldigten ihr und veranftalteten 15 Tage lang große Zeftlich« 
fetten, bei denen Zourniere, Gelage und Heerſchau abwechſelten. 
Begleitet von Baliau III. von Sidon, Erzbiihof Simon von 
Tyrus und vielen Würdeträgern verließ fie Syrien und landete 
im Dftober zu Brindifi, wo am 9. November die feierliche Ver⸗ 
mählung erfolgte. 

Die Kreuz: und Grabkirche zu Tyrus blieb jeit 1167 Krönung 
kathedrale: noh Hugo von Cypern empfing am 24. Sept. 
1269 bier die Salbung. Der Gibeline aus dem Abendlande 
verfuchte es mit friedlicher Eroberung. Saladin's Enfel al Kamil 
batte den Emir Fachreddin 1226 an ihm gefandt und ihm die 
Rüdgabe aller nach der Schlacht von Hitlin gemachten Erobe⸗ 
rungen zugeſagt. Lag er doch jelbft mit dem älteren Bruder 
al Maazam, Sultan von Damaskus, in Fehde und drang be» 
bald in den Kaifer wegen Beichleunigung der eberfahrt. 

In Limaſol hatte der Marſchall Filangieri nebft den ſyriſchen 
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21. Juli 1228 empfangen; bie. Infel felbft bildete ſeit 1196 eim 
Lehen des Reiches. Nach der Landung in Alla ſchlug der Kaiſet 
der Deutfchen auf dem Hügel von Ricordane, halbwegs Allız 
und Kaipha, wie früher Richard Löwenherz Lager; es iſt Zieht 
Kardann an dem Duellen bed Belus, dem Ste Sendevin bei 
Plinius, der nun verfumpft iſt. Hier verfagten die Großmeifter 
der Templer und Sohanniter im Ramen des Patriarchen Gerold 
dem am 29. Sept. 1227 yäpftlid Gebannten den Bebertam. 
Darauf z0g er zu Land nady Jaffa. 

Was mit Kriegen, Siegen und Unterliegen, mit Strömen 
vergoffenen Blutes in den Kreuzzügen unter den Aufgebot bes 
hriftlichen Abendlandes Schwer erreicht war, gelang der Iatier- 
lichen Staatskunſt ohne Weiteres. Friedlich erreichte Friedrich 
am 1. Februar 1229 die Abtretung von Jernſalem, Bethlehem, 
Ramla, Lydda, Tibnin, Montfort, dad bald in der Starfenburg 
eine Deutfchordenövefte auf heimiſchem Grunde zum Nachbild 
erhielt, dann Nazaret und Alla mit zehn an der Straße liegen⸗ 
den Punkten und die freie Pilgerfiraße als Töniglichen Beſitz 
zugeftanden. Al Kamil behielt Hebron, Nablus und Tiberiab 
für ih. Am 17. März, Sonnabend, überreichte Schamseddin, 
der Kadi von Nablus dem Kaiſer die Schlüffel der hi. Stadt, 
und dieſer betrat voll Freude Die Grablirche Ehrifti, die Deutichen 
ſtimmten Schlachtlieder an und beleuchteten die Häuſer. Sonn» 
tags jebte der Hohenftaufe fi in der Auferſtehungskirche, ſpä⸗ 
teren Monarchen zum Borbilde, die Krone aufd Haupt, fie vom 
Altare nehmend zur Ehre bed ewigen Königs, wobei der Deutſch⸗ 
meifier Hermann von Salza die Urkunde verlas. So gekrönt 
zog er nad dem Palaſte der befreundeten Sohanniter. Aber 
noch deſſelben Tages belegte der Metropolit von Cäſarea die 
heiligen Stätten mit dem Jnterdikt, natürli im Auftrag 
des Patriarchen Georg, und noch vor Abends fprengte der 
Kaifer, der eben alle Orbensheere feinen Befehlen unter 
thänig erklären wollte, von Niemand gegrüßt, zum Saffatbore 
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" Bevor Friedrich um 1. Mai von Alla zur Heimkehr zu 
Schiffe ging, hatte er dem Ritter Ballan von Sidon bie Hut 
des Schloffes (der: Siebenthürme) zu Tyrus übertragen. Als 
Statthalter Syriens, welches ein Reichslehen bilden follte, ließ 
er ſeinen Marſchall Richard Filangieri zurüd. Am 14. Mai 
1874 bob ich in ber Mankrah, wozu die heutigen Tyrier 
no außer der Kathedrale dad Weichbild am Drte der 
Gräber rechnen, eine Platte mit ‘der Sufchrift: Marescalcus auf. 
Riccardus de principatu marescalcus Filangerius vom not 
manniſchen Geſchlechte der Aliı angerti kemmt bei Miccardo da 
San Bermano 1225 vor. Cr wird tn den Genealogien des 
Hauſes noch 1240 als kaiſerlicher Statthalter aufgeführt, fein 
Bruder Lotario aber 1243 In Tyrus anweſend genannt. Im 
felben Sabre fammelte der venetianifche Ballo Marftlio Giorgio 
anter einem guelfiſchen Dogen im Ramen der Königin Alir von 
Cypern die Barone des Neiched zum Kampf wider die gibelinijche 
Partei, die Stadt wurde mit Hülfe der DVenetianer erobert und 
felbft die Burg ergab ſich nach 2Btägiger Gegenwehr. Aber 
Philipp von Montfort febte fi 1243-1268 ald Herr von 
Tyrus feft, vertrieb die bisher verbündeten Venetianer aus ihrem 
Duartier und begünftigte dafür bie Marfeiller mit Freiheiten. 
Ebenfo die Genueſen, welde nach breijährizem Golonialfrieg 
1258 im Seegefecht vor Tyrus gegen den venetinniichen Admiral 
Lorenzo Tiepolo ihr Admiralichiff nehft drei Galeeren einbüßten, 
ſowie ihren Thurm in Alfa, und nad einer zweiten Niederlage 
ba ihre Riederlaffung aufgaben und mit ihrem Conſul nad 
Tyrus übermanderten. Sur bileb nun SHaupfftapelplaß der 
Genueſen aud unter dem Sohne Johann von Montfort, 
bis 1277 Venedig jein Stabttritibeil zurückerhielt und Montfort 
dad Sanct Markuskirchlein mit Thurm ſowie die zer 
ftörte Kanfmanndloge auf eigene Koften wieder in Stand ſetzte. 

Wirklich ſtießen wir noch in den lebten Tagen in ber Iinfen 
Apfis der Kathedrale, wo auch noch ein Altar zum Vorſchein 
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Cavaliers vom Sahre 1266, Messire Barthelme Chayn, ber 
auch bei Marfigli als venetianiſcher Xehenträger Barth. de Chaym 
auftritt. Ein Bailli von Caën und die eigene Baillage datelbft 
kommt noch lange genng vor. Wie doc, der Zufall fpielt: diefe 
GSeeftadt im fernen Welten iſt phöntziiche Gründung, eine alte 
Kadmusſtadt, wörtlich Kaduma oder Kadmea, und noch lange 
Kathim, Kathum, Kathem und Kahem geheißen. So kam ber 
Ritter von der tyriſchen Kolonialftadt felber ald Kolonift nach 
dem alten Tyrus. Die Kirchhöfe find oft die Reliquienbehälter 
architeftonifcher Tempelfragnente, und wie oft durchwandelte ich 
die an die Südfeite der Kathedrale ftoßenden Metualigräber, 
welche nad) einem Syſtem vom edelften weißen Marmor drei» 
ftufig anfgebahrt leider feine Inſchrift mich erfennen lieben. 

Noch giebt ed im Abendlande Familien Saladin und Saracın, 
weiche mit dem Namen die Erinnerung an die Theilnahme ihrer 
Borfahren an den Kreuzzügen beurfunden. Vielleicht weiſt das 
Geſchlecht Manara eine Beziehung auf Tyrus nad; das 
eben, am 27. Suni 1879, dem Oberften Luzian Manaro im 
Barzano bei Mailand geftiftete Nationaldentmal bringt mich auf 
den Gedanken. 

Als wir zuerft am Site der einftigen Königin ded Meeres 
eintrafen, befrug ich die Aelteften der Stadt um ihr Vorwiſſen. 
Sie waren einig: die Kathedrale jet über dem Leichnam 
eines Biſchofs und eines Königs erbaut. Alfo wieder 
Driunod und Ferdrik, Origened und Friedrich nebeneinander, 
nur faßten fie die Grabftätten ald Anlaß zum Kirchen» 
bau auf! Und nun hieß ed, die Steinhütten einer ganzen Drt- 
ichaft innerhalb der Manarah hinaudfchaffen, um auf den Grund 
zu kommen. Während die mit der Pacifikation bes Libanon 
betrauten Franzoſen 1861 neun Monate in Sur lagen, hatte 
Ernft Renan fi zwei Donate und zwanzig Tage in Tyrus 
verweilt, auch da und dort in den Grund gegraben, ba die 
kaiſerliche Regierung ibm hundert Legionäre zur Verfügung 
ftellte, aber in der Kathedrale wenigſtens nichts gefunden, er mar 
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bafür anderwärts um fo findiger. Weiter brachte ich heraus, 
daß in der Hälfte Zeit feit meiner erften Anweſenheit (1845) 
der Bali von Damaskus augenſcheinlich nad Renan's Beiſpiet 
ben Agenten des Fanal, Deichel Fara geheiben hatte: „Grabet!® 
Diefer nahm den Maurermeifter zu Hülfe, und fie ftießen im 
rechten Seitenichiffe auf zwei Särge. Da kein Fund von Gold 
bie Arbeit lohnte, ließen fie die Sache Itegen: die Sarkophage 
müßten noch im Boden fteden, hieß ed. So ließ ich denn zwet 
Klafter tief den hier ziemlich lockeren Urbau abheben, und: ſtieß 
anf ein Steinbeden von blendendem Alabalter, den Tauftrog 
ber erften Chriften, das ältefterhaltene Baptifterium 
zum Untertauchen ber Täuflinge. Darüber lagen von Haufteinen 
Iharfgefchnittene Gurten und ftark profilirte Rippen, ſowie der 
achteckige Schlußftein der Taufkapelle aus der Kreuzriiterzeit 
die Aufmerkſamkeit erregte. An beiden Enden des die Kreuzform 
einhaktenden Beckens führen drei Stufen hinab. Amerikaniſche 
Reitende, welche unter Führung des Prof. Strong vom theolo⸗ 
gifchen Seminar In Madifon die Ausgrabungen in Augenſchein 
nahmen, begriffen den Werth der Funde wohl, uud bald nad 
der Heimkehr lief ein Schreiben von Mr. Hatfield in News» 
York ein, ihm die von meinem Sohne aufgenommene Zeichnung 
für fein fertiges Buch über chriftliche Baptifterien zu verabfolgen. 

Das alfo war, der Länge nad abgeichäbt, der erfte im 
Schutt verborgene vermeinte Sarkophag! aber o der Barbarei! 
der Maurermeifter hatte mit ſchwerem Hammer (martello) Stüde 
abgeichlagen, denn diejes Volk läßt fich's nicht nehmen, dab in 
ſolchen monumentalen Steinen und „gegoffenen” Säulen (Masbub) 
Gold verſchloſſen jei, und wir, fundig die Inſchriften zu lejen, 
nur zu ihnen Tämen, um daraus zu erfahren, wo die Kranken, 
einft &ebieter des Landes, bei ihrem Abzuge ihre Schäbe ver⸗ 


borgen. hätten. Wo fand ſich der andere Sarg? Ich begriff‘ 


nun die Verlegenheit, womit die höfliy Befragten mit der Aut⸗ 
wort zögerten. Gleich in ben erften Tagen meiner Ankunft ward 
ih im Nachbarhofe an der Treppe antike Sarkophagplanken mit 
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bem Medufenfepf und Feftond tragende Genien gewahr, von 
herrlicher griechifcher Arbeit. Dex Araber ließ fie mir fir blaukes 
&old ab, mir aber war noch wichliger, ald der klaffiſche Werth, 
inne zu werden, woher diefe Marmorifulpturen ftammten? Ras 
türlich aus der Kathedrale! aber es Fam heraus, daß die beiden 
Stüde vom zweiten, ebenfalld zerihlagenen Sarfophag herrührten 
in Zolge der verhängnißvollen Nachgrabung von 1860, tie nicht 
ulpirten Theile waren einfach vermauert oder zu Stufen ver» 
wandte. Died konnte nur der dentwürdige Sarg des in Tyrus 
als Sonfeffor mit Tod abgegangenen gefeierten Kirchenlehrers 
Drigenes, jened Abälard der alten Kirche fein: im XIII. Jahr- 
hundert ſah man noch den Zitel am ber Wand. Der fo im 
beiden Haupttbeilen erhaltene denkwürdige Sarkophag wurde 
mit dem übrigen theild ausgegrabenen, theild won mir anges 
fauften Antiquitäten, worunter ein Unicum: ter ertrunkene 
und ald Genius zur Höhe entichwebende Melikertes, 
in fünfzehn Kiften zu Schiffe nach Berlin gebracht, wo Prof. 
Piper, der Confervator des chriftlichen Diufeums die Erklärung 
abgab, ihre Werth dede allein die Koften der Expedition. 

Wo aber fintet fich noch ein Reft vom Grabe Barbaroflas? 
Ich erwartete einen Sarkophag auf vier Säulenfühen, wie ber 
(in meinem Paldftina-Werf I, 377, zweite Aufl. 483 abgebildete) 
Gottfried's von Bouillon und feiner Nachfolger, woraus die 
Charesmier im Auguft 1244 beim Gräuel der Verwüftung in 
der heiligen Grabeskirche die Gebeine riffen und verhrannten, 
wie fie auch dad Hellandögrab — nicht zum erfienmall — zere 
ftörten. Die Sarkophage in der Adamölapelle und bis zu dem 
einen deöhalb vermauerten Portalflüägel heraus erhielten fich noch 
bi8 zu tem Brande am 12. Dt. 1808, worauf der faiferliche 
Maurermeifter Calfa Comnenos von Mitylene fie vandalifch 
zeritörte, Den Gott verdamme, obwohl er in der Grabkapelle bei 
der Reſtauration im Mosfomiterfigl 1810 feinen Nanıen auf 
einen Denkſtein gravirte, damit Chriftus bei ber Auferwedung 
ber Todten den Pfuſcher nicht überjehe. — Es folgte indeß an⸗ 
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rd. Samfiag ben 30. Mai kam bei der Abräumung bes 
Riten Schutthaufens im linken Querballen weſtlich vom Sas 
kiftek &iugang ein ſellſamer Mauerkaſten in Vorſchein, der abs 
ſolut leine liturgiſche Bedeutung haben Taun; man betrachte 
dieſen proviſoriſchen Aufbau nurl nahezu ‚ein Duadrat von 
fünfthalb Fuß nach anben, mit der Deffnung von vorne, umd 
da die Sargplatte fehlte, kamen die Nägel an der Innenwand 
m Sicht. Was war dad? Ein ausgewachſener Mann konnte 
bier nicht ruhen, wohl aber — die Kiſte mit den Gebeinen bei⸗ 
geſetgt fein, wovon Bohasddin jchreibt. Wie kam ſonſt dieſer 
impropifirie Mauerlaften in De Kathedrale? Hier alſo ruhte 
das Kuochengerüſte Barbaroſſa's gegenüber dem Sarg des Ori⸗ 
genes — unter einem Dache konnte man ſeit dem Einſturz des 
Deckengewoͤlbes und dem Falle der Säulen der Kathedrale nicht 
mehr jagen. Yreund Röhricht bat gut Außern: einen abjolut 
zwingenden Grund, daß hier der Kailer ruhte, giebt ed nicht. 
Auch der juridiiche Richter kann zu 100 Beweiſen noch den 101. 
verlangen, dem Gelammtmaterial und der Moral auöweichen, 
und die Bentnerichwere eined Prozelled an ein Haar, einen 
Spinnmwebfaden oder Strohhalm hängen, um eine entgegengejebte 
Enticheidung zu treffen; wer aber Advokatenkünſte aus 
ſchließt und die Totalanfchauung ſich wahrt, wird mir beiftimmen. 

Wer beantwortet die Frage, wohin die Gebeine Barbaroſſa's, 
von Bater und Sohn Tamen? Wurden fie wie die ber Kreuz 
könige zu Jeruſalem hberausgerifien, als nach der unter furcht⸗ 
barem Gemebel erfolgten Erftürmung von Akka am 18. Mai 
1291 die Chriften von Tyrus noch defjelben Abends und in ber 
Racht mit ihren Habſeligkeiten zu Schiffe gingen und ohne 
Widerfiand flüchteten, worauf Sultan Melek el Ajchraf mit feinen 
Aegyptern und Damascenern die Stadt gänzlich zerftörte! Sind 
fie mit der Kathedrale in Staub zerfallen? was fragen wir noch 
lange, ift doch Kanaan ein Land, wo oft die Aſche eined ganzen 
Volkes eine einzige Palme währt? Und doch können wir an 
dieſe Bernadhläffigung von Seite der Fraufen nicht glauben, fo 
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wenig wie an das Morjchwerden und die bakdige Aufldſung der 
vom Fleiſche gelöften Knochen. Wozu hatten fie mitt einer Pletcet 
wie die Kinder Idraels beim Auszug aus Aegypten Vie Bebeine 
Joſephs im einer eigenen Lade neben dem Bundesdzelte mit« 
geführt, ald um fie nach Serufalem zu bringen — oder der Hei⸗ 
math wiederzugeben ? 

Wir haben nur Eine Nachricht, daB der in Meffina mit 
Tod abgegangene Kaifer Heinrich VI. (vielleicht nach Jahren 7) 
über die Alpen gebracht wurde: trans Alpes portatus est; aber 
im Dom der Salier liegt er nit. Eine Kunde dringt denn 
auch über die Translation des alten Barbaroffa zu uns, indem 
der Chronift des Klofterd Lautersberg (eines deutſchen Clermont) 
bet Halle 1190 (Germ. sp. 51. A) ſchreibt: „Sr wurde von 
den Kriegsleuten in die Stadt Seleph getragen, wo fie feine 
Eingeweide beftatteten; der Körper wurde fodann nad: Antischta 
geſchafft und audgefotten und das Fleiſch in derſelben Stadt der 
Erde übergeben, die Gebeine enblih nad Speyer zurückbe⸗ 
fördert und eingeſargt“. Es geſchah wohl vor dem Einſturz 
der Kathedrale 1202, und bevor Wilbrand von Oldenburg als 
Abgeſandter des Welfen Otto IV. auf der Reife durch Syrien 
1211 Tyrus berührte, wenigftend jchreibt er bier vom Grabe des 
ſtaufiſchen Kaiſers nicht8 mehr. Bringt man in Aufchlag, daß bie 
Reliquien des Katfers wie Martyrknochen nad Imad⸗ 
eddin in Goldftiderei und Seidenhemd gefaht waren 
und jo aus der Kathedrale von Zyrnd nad dem Dom der 
Salter am Rheine verbracht wurden, wie leicht koͤnnen fie mit 
dem Leibe etes Heiligen verwechfelt, no in einer Sa⸗ 
friftei, wo nicht auf einem Altar audgeftellt fein! Der Chroniſt 
de monte sereno fol Konrad geheißen haben, er verzeichnet 
ebenio ganz allein Partenlirchen im bayerifihen Hochlande als 
ben Ort, bis wohin unfer Barbaroffa aus Italien herauskam, 
um vom Bayerherzog Heinrich dem Löwen die Reichähilfe gegen 
die Wäljchen in Anſpruch zu nehmen. 

Der Transport zur See wie zu Land hatte immerhin 
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Schwieigleiten; unfere Mittheilung über bie Ueberfuhr der Ge⸗ 
beine des Kreuzritters Sandgrafen Ludwig von Thüringen ven 
Eypern weg macht dies aufchaulih. Themiſtokles Gebeine 
wurden busch Wreunde von Magneſia, wo er in Verbannung 
ſtarb, heimlich nach Attila zurüdgebracht, da es Öffentlich nicht 
geſchehen durfte, wie Cornelins Nepos ſchreibt. Diefe Heimlich- 
feit war auch angezeigt, falls der vom doppelten Bannftrahl 
getroffene Kaijer Friedrich II. das Kuochengerüft des großen 
Ahnen zu Schiffe nehmen hieß: gilt doch den Seefahrern bis 
Heute der Transport einer Leiche für fiurmerregend. 

Beſchaut man fidh. den Manerlaften, wie er nad) vollen 700 
Sahren unzerftört, unzerbrochen noch die Eitenftifte im Innern 
haftend zeigt, jo macht dies allerdings den Eindruck der ſorg⸗ 
fältigen Herausnahme der darin aufbewahrten Lade. Wir ftchen 
merkwürdig auf dem Boden der Mellartinfel, denn gleich daneben 
einige Schritte. rechts tieft fi) im Naturfeld eine noch ellenhoch 
mit Wafler erfüllte Kammer, ein SKanalgewölbe von vierzehn 
Pik Länge, acht Breite und vier Höhe aus, dad gewih zum 
Cantharus oder Reinigungäbrunnen im Vorplatz der Bafilika 
des Paulinus gehörte. Der Duerballen der Kirche mit dem 
dreifachen Chor nimmt diefen Raum ein, nachdem nicht mehr 
wie in der eriten Zeit der Priefter Angefichtd der Gemeinde 
celebrirte, jondern ihr den Rüden zufehrte und gegen Oſten ge⸗ 
wandt die Berjammlung hinter Sich hatte. Durch dieſe Ber 
ſetzung des Altard ift auch der alte Zaufbrunnen auf der rechten 
ftatt linfen Seite. 

Wer weiß, ob die erſte Baſilika mit ihren prächtigen 
äguptiichen Säulen nicht gerade bie Stelle ded Melfartheilig- 
thums oder tyriſchen Heraklestempels einnahm, an welchen 
Karthago den Zehnt ablieferte. So noch in Hannibal’8 Tagen, 
der hier landete und feine Schäge in Säulen goß, wie ed ſchon 
damals hieß. Er galt bereit für dem älteften Tempel, denn 
Herodot erfuhr von den Prieftern, daß er 2300 Jahre vor feiner 
Zeit, d. i. 2750 v. Ch., gegründet worden. Bon den Felſen im 
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Meere hat Sur den Namen, das die. Öxiechen in, Tyrus über 
ſetzten, und non bier iſt die Benennung Gurpna’s ayögegangen: 
es ift dad Land des Erebes nder Spnnenunterganges,, (Sreb 
beißt nämlich Abend. Bon hier wurde. ein Theil der Reliquien 
des Gottes nach Gades überführt, das diefelbe Lage bat und 
einer mit ſchmalen Bande an der Urkunde hängenden Petichaft 
gleicht. Pomponius Mela IIL 6 jchreibt: „Daß du die hei— 
lige (Kades) heißeft, rührt von feinen dort beigejegten 
Gebeinen“. Gades war aber auch Gadir genanyt, weil es, 
mit dem Rofenfaden umbegt, ein unzugängliche8 Haram bejak. 
Sein Gott feiert ald Hu⸗gadarn in der celtiberiichen Welt feine 
Auferfiehung. Die phöniziiche Eultur fteht dem Chriftenthun 
vielfach näher ald dad Judenthum; wenigftend kennt Moſes feinen 
geitorbenen, im Grabe rubenden und auferftandenen Gott, auch 
feine Altarreliquien. Vom Heralleögrab in Tyrus aber galt, 
was Lucian vom Aftartetempel zu Byblos meldet: „Erft begeben 
fie die Mofterien des Adonis jährlich mit lauter Wehllagen, 
dann opfern fie ihm als einem Todten, ded folgenden Tages 
aber jagen fie, er jei wieder lebendig geworden und jichiden ihn 
gen Himmel”. Das Felt der Auferwedung ging aber in Phö⸗ 
nizien nicht zu Dftern, jondern in der fürzeften Tageszeit vor 
fih. Wir erzählen dies, um die Bebeutjamfeit des Ortes Klar 
zu machen, wo Barbaroffa fein Grab gefunden. In Tyrus 
kann man Borftudien zur bibliichen Genefis machen, denn bier 
ift Pygmalion der Menſchenbildner gebürtig, bier Athamas der 
Mann der Kadmustochter Ino heimiſch, die ihren Sohn Melis 
kertes in den fiedenden Keſſel warf und ind Meer ftürzte. Aion, 
welche die eriten Baumfrüchte Eoftete, heißt die Gemahlin bes 
tyriichen Protogonos — Adam Kabmon. Die Guoſtiker faßten 
den Urmenſchen Adamas mannweiblich auf, wie die Bibel 
vor der Trennung der Rippe den Adam. Zemopbon bietet 
nah Plinius VII, 49. Bemerkung im Periplus die Weber- 
lieferung, der Injellönig von Zyrus habe 600, jein Sohn 800 
Jahre gelebt. 
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So ürmweltfiäh iſt bier Alles. Dem deuſſchen Kaifer that 
man an, was von ben alten Göttern erzählt wird. - Dioder 
meldet, II, 162: „Noch geht die Sage von einer dritten Geburt 
bed Dionyfos, den die Erdenfühne zerfleifcht und gekocht, 
Demeter aber, indem fie die Glieder wieder zufammenfebte, von 
neuem geboren habe”. Der Gott von Nyſa bie davon Zag⸗ 
reus, „der Zerftückte“. So iſt es die ägyptiſche Iſis, welche 
die Partikel des von Typhon und ſeinen Geſellen zerhackten 
Frohnleichnams ihres Oſiris ſammelte und das fehlende 
Glied mit Holz ergänzte. Ebenſo warb der Gottesſohn Hor us 
Maneros in Partikel zerfleiſcht und fein Leib zum Gedächtnißmahl 
herumgereicht (Plutarch 38.17). Tyro, die Stadttochter, ſonſt He⸗ 
rakles (Melkarts) Geliebte genannt, hat von Cretheus (Kreta ift Co⸗ 
lonie) den Aeſon zum Sproͤßling, welchen Medea, da er ein 
Greis, in den dreifüßigen Zauberkeſſel geworfen, die auch 
‚ihren eigenen Gemahl Jaſon zur Verjüngung ſchlachtet und 
kocht, dazu ihren Bruder Abſyrtos zerftückt. Auch Pelias Töchter 
Tochen Ihren Vater zur Wiederbelebung, aber Medea, die Heilerin, 
läßt ihn unermedt !2). 

Erfaffen wir den antbropologiihen Moment, fo wird nur 
von Göttern und Halbgöttern erzählt, was mit den 
Menſchen, zulegt noch mit Barbaroffa geſchah, indem 
man ihre Knochen ald Bedingung ber Auferftehung vom ver- 
weglichen Fleiſche gefondert. Hter fehlt bloß nody der Trunk ans 
ber Stirnfchaale, wie der Attabeg Toghtekin aus dem Gehirn⸗ 
beden des nach -einem unglüdlichen Treffen bei Tiberias 1108 
von Ihm erfchlagenen Neffen König Baldnin's I. feinen Emiren 
ein kredenzte. Dad war auch deuifche Heldenfitte, und man» 
ches Cranium in Safrifteien, woran man dem Bolle St. Io» 
hannes Segen bot und bietet, mag daher ftanımen. Aber von 
dem nad) Speyer trandportirten großen Staufer tft nad) dem 
Verzeichnifle der im Dom rubenden Kaiſer feine Spur, auch 
wie Bifchof Haneberz mich wiederholt fchriftlich verficherte, nicht 
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ruht Ein glücklicher Zufall Tinante Dach: auf "Die Gebeine Fähren, 
de He boffenklich- nody exiſtiren; jehenfalls wifſen wir iu: Folge 
dieſer Unterfuchungen :jebt mehr als bisher van: Das; merfuiis- 
digen Schidlal ber Kaiſerleiche. Auch den Hellenen ging es 
nicht beſſer. Obne-Pelop8 Schulter Tonnte: Exrofa wicht zus 
obert werben (fo alt ift ber Reliquienglaube). Philoktet folk fie 
von dort zurückholen, feheitert jedoch bei Gubda, worauf ein 
Fiſcher von Eretria, Damarmenos, fie in fein. Neb bringt und 
an Delphi zurückſtellt. Aber auch Piſa im Peloponned: rũühmbe 
fich des Palladiums der Schulter des Hexos in eherner Lude 
zum Wahrzeichen, wenigftend vor Pauſanias Zeit. 

Deutichland fteht bei dem Verſuche, die Grabftätte Des 
großen Kaiſers zu Ehren zu bringen, ja wo möglidy fi) ſeiner 
Gebeine zu verfichern, nicht allein. Ein Luftrum nach dem An⸗ 
tritt unferer Expedition ift ein franzöfticher Ingenieur in Zunis 
eingetroffen, von Mon. Lavigerie, dem Erzbiſchof von Algier 
entjendet, um den Bau eined Hodpitald und Milfionshaufes 
- auf dem Ludwigshügel zu leiten, im deſſen Nähe unfer jeliger 
Freund Hameberg zu Porto Farina beim alten Kartbago, ber 
Zochterftadt von Tyrus, eine deutiche Auſtalt geftiftet hatte, aber 
bei der Ungunft der Berbältniffe und dem Mißtrauen der Araber 
wieder abzog, Willens fie nach Conftantinopel, eventuell, wenn 
ihn der Tod nicht weggerafft hätie, nach Tyrus oder Paneas 
zu verlegen. Der Hügel, auf weldem Ludwig IX, der Hei- 
lige, als letzter Töniglicher Kreugritter am 25. Auguſt 1270 
verichieden, wurde am 8. Auguft 1830 von Hufen Bey an 
König KarlX. von Frankreich abgetreten, Lonis Philippe 
ließ 1841 dafelbit feinem Ahn eine Kapelle errichten und deſſen 
Marmorftatue darin aufftellen. Gleichviel, ob der Punkt bie 
karthagiſche Byrſa oder Akropolis ift oder nicht, verfolgt ber 
Metropolit ben Lieblingögedanten, die unicheinbare Sapelle 
durch einen monumentalen Dom zu erfeben, und nad freis 
willigem Zufammenichuß eines Theild der Geldmittel 1877 vom 
Bey perjönlich den günftigen Beſcheid zu erholen. 
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EGegenwaͤrtig verfehen. ein paar italieniſche Franzidkaner da 
lateiniſche Hoſpiz in Zyrus, wadere Männer, die bem 
Belle zugleich Arzueien ſpenden. Nichtd wäre leichter, als in 
ber Mankrah im. linten Chor den am längſten beitandenen Altar 
wieder anfzurichten, und, fei es durch einen deutichen Pater, das 
Andenken . Barbarofja’8 duch ein Libera und De profundis, 
Requiom oder Tobtenamt Angefichts feiner alten Grabftätte er⸗ 
nemern und fortfeiern zu laſſen. Der Orient hält für heilige 
Pflicht, Die Gräber großer Könige, der Patriarden und Pros 
pbeien zu erbauen, und zu den Grabtempeln und Welys zu 
pilgen; auch David gilt für einen Neby, und Barbaroffa iſt 
unfer Prophet. Nahe liegt ed fürwahr, dat das deutfſche Reich 
ih daß Terrain der Mankrah abtreten laffe! EB ift 
für unjere Nation ein heiliger Boden, und im Grunde 
haben wir jchon die Hand barauf gelegt, indem all die In⸗ 
faßen ausgelauft und die Einbauten im Namen von Kaijer und 
Reich demolirt worden find. 

Ich ipreche bier dem wadern deutichen Generalkonſul The- 
odor Weber in Buirut und unferem Bevollmächtigten am Hofe 
des Kaifers von Maroffo, meinem alten Srennde und Gönner 
ans der Zeit meines eriten Aufenthaltes in Serufalem 1846, für 
den geleifteten Beiftand öffentlih den Dank aus. Neben ihm 
bat der auf die Araber in und um Tyrus über mächtige An- 
fehen gebietenten Effendi Suffuf ibn Mamluf und fräftigen 
Schub verlichen. Er ift der Entel des heldenmüthigen Türken⸗ 
agas bei der Bertheidigung Sean d’Acre’8 gegen Bonaparte 
unter Adımed Pascha, beſſer befaunt unter dem Namen Oſchez⸗ 
zar, der Schlächter, welcher einit bei einem Soldatentumult den 
Schuldigften in Stüde hauen und im Menageleffel "gekocht 
. Städ für Stück fammt der Brühe durch die Aufrührer zur 
Strafe freien ließ — bis auf die Knochen? — Ich habe auch 
als BVielgereifter eine Soldatennatur und meine feiten Glieder, 
aber nie eine ftärfere Fauſt gefühlt, als jo oft Juſſuf Aga zu 
und in die Mansrah fam, den Kortichritt ded Werkes zu be- 
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ſchauen, die Rechte auf die Bruſt Tegfe, und dann zu’2ippe und 
Stirn fuhr, um die Reinheit ſeiner Gefiunung, die Wahrbeit 
feiner Worte, und die Nedlichkeit feiner Gedanken, Tornbotife 
auözudrüden, und wenn ich dann ihm die Hand brüdte. 

Abgefeben von allen hiſtoriſchen Erinnerimgen befitt Eiyrud 
noch feinen fidonifchen Hafen, und nachdem die Zelegmphen- 
Station befteht, wird auch die Anlände für die Dampfboote 
bald dazufommen und ein Feiner Stapelplatz für Kauffartei- 
ſchiffe nicht ausbleiben. Schon Ihwirrt die Abtretung bon 
Alerandrette an England nad deffen Beflgnahme von Cypern 
durch die Luft, und wird, was nicht andbleiben Tann, von bert 
mit britiihem @elde die Bahn durch die Wüfte an den En 
phrat geführt, fo dürften bie Seeftäbte an der ſyriſchen Küſte 
unzweifelhaft mehr Leben befommen. Es ſcheint der deut⸗ 
ſchen Nation würdig, dies Katfergrab nicht mehr auß 
den Augen zu verlieren. Möglich, daß mit nädfter Zeit 
eine Colonie an dem Paradiefesbrunnen des Hohenliedes 
4, 15, nun Ras el Ain, fi anpflanzt, wie die beutjchen 
Tempelchriſten vorhaben. 

Die Manärah wird einen würdigen Befiß bilden, wie das 186% 
durch den mächtigen Kronprinzen des deutſchen Reiches 
angetretene Hofpital der Sohanniter in Jeruſalem. Johannes 
von Winterthur faht die Hoffnung aller Deutfchgefinuten da⸗ 
maliger Zeit in die Worte voll religiöfer Weihe: „Kommen 
wird unſer Heiland, Sriebrich, in gewaltiger Majeftät und bie 
verrottete Kirche reformiren. Er wird kommen, denn er muß 
fommen, und wäre fein Leib in taufend Stüde zer- 
ſchnitten, ja wäre er zu Afche verbrannt; denn es ift im Rathe⸗ 
Gottes alfo beſchloſſen. Wenn er Alles vollbracht, wird er mit 
großer Macht über dad Meer ziehen und auf dem Delberg bad 
Reich niederlegen." So der Minorit, dazu ber Thüringer Chro⸗ 
nift: „Man meynet wol, das vor dem jüngften tage eyn med 
tiger Keißzer ter Chriftenheit werden fulle, der frede machen 
julle vonder den fürften, vnd dann full von üm eyne meerfahrt 

(698) 





95 


werden, vnde her ſulle daß heiligegrab gewynnen, und den neue 
man. Bogbezich umhe fschiß millen, dem, her machet, op her nicht 
atze Beten 

Richt nur Qrigenes, ſondern aud Friedrich Bars 
barajja liegen in ber Kathedrale von Tyrus begraben”, 
ſchreiht Pococke 1738, nachdem er. Die große Kirchenruine mit 
drei Schiffen ‚geichildert, die in Halbeirfel auslaufen. Auf der 
Rarbirite-jah man noch Zrümmer des erzb. Palafted. Ja er 
laäͤht den Kaiſer wegen der Nachbarſchaft ber Srabftätte im Fluße 
Casmy, den die Reiſenden gemeiniglich Caſimir hießen, umkom⸗ 
men, indem er nom Pferde fiel und durch die Schwere jeiner 
Waffen unterfant. Nach dem lebten großen Erdbeben in Tyrus 
am Nenjahrötnge 1837 verbreitete fi) in ganz Syrien das Ges 
ruht — Herr Generalfonjul Weber ift mein Zeuge und ers 
ſtattete felbft dem Reichskanzler⸗Amte Bericht: dabei jei Kaijer 
Barbarsjjad goldene Krone aud dem Boden der Ma—⸗ 
närah in Vorſchein gelommen! Solche Sagen entjpringen 
aus dem Snitinkte der Völker, fo oft ein Wendepunkt der Zeiten, 
eine neue Periode in der Weltgeſchichte eintritt. — 


Anmerkungen, 


\ Heyd Geſch. des Livantehandels I, 343. 353. 368. f. 388. 
2) Recueil des Historiens des Croisades. II. Par. 1859 ©. 137. Goer- 
. enbeitr. Berl. 1879. I, 131. 156 f. 139. 155. 159. 270. 
R gl. Bibliotheque des croisades par Michaud-Reinaud IV. 489. 499. 
4). Viaggio di Gerus, 1587 ©. 315: I corpi dei quali (martirizzati) 
ui riposono, et parimente quello del gran dottore Origene, posto nel muro 
dietro Y’altar grande della Chiesa, chiamats il 8. Sepolc. L’Imp. Federico J, 
che mori nell’ ispeditione della terra s. similmenti ui e sepelito. “Die 
Detailangabe ift den Notizen fiber Antiochta nachgebildet; ber Autor bes 
mäntelt damit, daß ihm die eigene Anſchauung seht. 
5) Siehe Auteurs occidenteaux des Recueil des historiens des croi- 
sades. 1359. III. — L’estoire d’Kracies Hr ber Titel 8 Ehren des 
eruſalem⸗Eroberers Heraclius. Den Inhalt bildet die — des 
eil. Landes m altfranzoͤſiſcher Aeage als Verfaſſer find mehrere, jeden⸗ 
alls in Syrien anfäffige fränfiiche Ritter anzufehen. Die Quelle enthält 
viele Höchit werthvolle Angaben, namentlich in Bezug auf bie fränkiſch⸗ 
ſyriſchen Verhältniſſe. 
6) Ar-raudatain, „die beiden Gärten“ ©, 148. 181. 185. Goergens 
129. 144. 146. — 7) Möhricht zur Gefchichte der Krenzzuge II. 225. 
8) Conductus aquarum. Roziere Cartul. ©. 4. 25. 56. 
9) Roziöre Cartul. ©. 25. 31. 1388—230. Sch berichtige fofort den 
folofjalen Irrthum ©, 140: Concedimus eis ecclesiam beate Marie, que 
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Tyri prima fuit sedes, salva nostre matricis ecclesie dignitate. Der 
Madonnendienft rührt erft au8 dem VI. Sahrh. (wenn wir von Delene 
Belifama, der heidniſchen Himmelsgöttin aller Punier abfehen). 
Worte: que Tyrı prima fuit sedes gehören an den Schluß! Die Filiale 
fonnte doch nie matrix, und Paulinus-Bau nicht nad) Maria heißen. 

10) Aus zwei je zweilylbigen Wörtern beitehend müßte der phönizifche 
Eigenname mindeſtens breivolalig geſprochen werden; für melekk£ret ift 
felbit die guunttion unrichtig. 

11) Bolney berichtet, Reife nach Syrien II, 159: „Das merfwür- 
digfte Gebäude von Sur iſt ein altes Gemäuer tm Südoftwinfel. Es 
war eine chriftliche Kirche, wahrjcheinlich von den Kreuzfahrern erbaut, 
indeß ift nur ber Chor noch übrig. Nahe dabei liegen unter einer Mafſe 
von Steintrimmern zwei Ichöne Säulen mit einem dreifahen Fuß: 
gettell von rothem Granit, deſſen Gattung in Syrien ganz unbefannt 
iſt. re der alle IImlande ausplünderte um ſeine Mofchee im 
Akka zu Ichmüden, wollte auch dieje fortichaffen laifen, feine Sngenieure 
aber konnten fte nicht einmal bewegen. Hundert Schritte vom & dor iſt 
ein eingefallener Thurm mit 15 bis 15 Fuß tiefen Brunnen, das Waſſer 
part zwei bis drei Fuß umd ift dag beite an der ganzen Küfte Im 

eptember bemerkt man die fonderbare Erſcheinung, daß es ich trübt 
und einige Tage röthlichen Thon abjegt. Dann feiern bie Einwohner 
ein großes Felt, beſuchen if Maffen den Brummen und gießen einen 
Eimer Seewafler hinein, das nad) ihrer Meinung die Kraft Hat, bad 
Quellwaffer wieder klar und hell zu machen.“ 

12) Nicht klaſſiſch vorgetragen, aber in Märchen Iebt der deutiche 
Glaube an die Auferftehung aus den erhaltenen Knochenreſten. So 
jmeidet im Bruder ls St. Peter an Donar's Stelle alle Glieder 

es Todten los, wirft fie in einen Kochkeſſel, bis alles Fleifch von den 
Kuoden gefallen, nimmt das weiße Gebein heraus, breitet es über eine 
Tafel und reiht Glied an Glied. Auf jothanen dreimaligen Ruf: „Todter 
fteh auf!“ erhebt ji) der Geftorbene jung und jchön. Sm Fiſchervogel 
erhebt von drei Jungfranen die kängite die zerjitüdten Glieder ihrer 
beiden Schweitern aus dem Blutkeſſel, legt Kopf, Arıne, Rumpf und 
Bein in natürlider Ordnung, und fie fchließen fich zu neuem Leben an- 
einander. Sm Märchen vom Machandelbaum fammelt Darlenichen, nadh- 
dem bie böje Stiefmutter Brüderchen gelacht, gelocht, und dem Bater 
gum Eſſen vorgeſetzt hat, die Kochen alle und vergräbt fie im feidenen 
uch unter dein Machandelbaum, worauf das Brüberchen unter Donner 
und Blig wieder eriteht. Treulos verleumbdet wird bie fchöne HD, 
König Oſſa's II. Gemahlin in den Wald hinausgeführt und ihre Knäblein 
getödtet; aber ein Waldbruder fügt die zerftreuten Blieder zuſammen 
und belebt fie mit dem Zeichen des Kreuzes (Thors Hammer). Diefelbe 
Bedeutung hat das erbleichte Gerippe im Märchen der Ungarı (wo Eijen- 
laci8 Schulterbein verloren geht), bei Polen und Waladyen, wie im 
finnifhen Epos Kalewala der Held Lemminkainen im Zodtenreiche Tuo⸗ 
nela umgekommen, zerjtüdt und in ben Todtenfluß geworfen, aber von 
ber Mutter aufgefiicht wird, welche den Sohn wieder zufammenfeßt, 
Knochen an Knochen, Glied an Glied, und er lebt wieder auf. (Mann- 
hardt German. Myth. 63 ß) — Die Rabbinen laffen aus bem unverwes⸗ 
lichen Beinden Lus im Rückgrate bei der Auferftehung bes Todten den 
Leib des Menſchen neu aufgebaut werden. Jalkut chadasch fol. 142, 1. 
Aus ihm wird wohl auch Jo⸗Eva gebildet fein! Aeußerft merkwürdig ift 
die Borangjegung ber Engelberger Annalen: „Da wurde der Leib ehe 
Kaijerd auf einer Tragbahre) nach Antiochia gebracht, und da3 Schul. 
terbein nebit einer Rippe zugleich mit den Kingeweiden (?) dajelbft 
ber Erde Tibergeben.“ 
— — — — 
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Drud ven Gebr. Unger (Th. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17a. 





Durchſchnitt in ber Mittellinie des menſchlichen Kopfes und Halſes 
(vehte Hälfte). 


Das menfchliche 


Stimm- und Sprach -Organ. 


UNE LE L INT GL HG 


Vortrag, 


gehalten am 23. Februar 1878 im Frauenbildungs⸗Verein zu 
Frankfurt a. M. 


von 


Dr. Mag Kresgen, 
Arzt für Keblkopf:, Rachen und Nafen: Kranke dafelbft. 


Mit 14 Holzfchritten. 





ze — — — —— — — — — — 


Berlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 
(C. ©. Lühreitj Sche Verlagsbuchhandlang.) 
33. Wilhelm » Straße 33. 


Dad Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Die Sprache ift etwas fo Wichtiges im menfchlichen 
Leben, daß ed fich wohl verlohnt, wenn man, wenigftens im 
Allgemeinen, diejenigen Organe, welche Stimme und Spradje 
entftehen laffen, Teunt, ſowie mit ihren Verrichtungen und den 
Bedingungen ber Ton⸗ und Lautbildung einigermaßen vertraut 
‘ft. Ich will bier verſuchen, in möglichfter Kürze ſowohl den 
Bau und die Berrichtungen bed menfchlichen Stimm- und 
Sprachorganes, jowie auch Weſen und Bildung ber Stimme 
und Sprache Mar zu machen. 

Das Stimm- und Sprach organ ſetzt fich zufammen aus 
dem Kehlkopfe, ald dem Mundftücde, aus ber Luftröhre, ald dem 
Windrohre, und aus der Rachen⸗ Mund» und Nafenhöhle, als 
dem Anſatzrohre. Mundftüd und Windrohr bringen die Stim- 
me, und beide vereint mit dem Anſatzrohre die Sprache hervor. 
Wir vergleichen die unferer Betrachtung unterftellten Organe am 
beiten mit einer Orgel; nur ift unfer Stimmorgan weit voll- 
fommener ald diefe: denn wir bringen auf einer einzigen Pfeife, 
dem Kehlkopfe, alle jene verfchtedenen Tonhöhen und Klangfarben 
bervor, welche die Orgel nur mittels ihrer zahlreichen Pfeifen 
zum Theil zu erzeugen im Stande tft. Hierbei muß jedoch feft- 
gehalten werben, daß der Vergleich unſeres Stimmorganes mit 
einer Orgel ein keineswegs praegnanter ift: man vergleicht eben 
in der Berlegenheit, ganz Paſſendes nicht finden zu koͤnnen, Un- 
erflärted mit dem am meiften ‚ähnlich Ericheinenden, um jo zum 
wenigften ein einigermaßen richtiges Verftändniß zu erzielen. 
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Bevor wir nun den Kehlkopf ſelbſt betrachten, ift ed vortheils 
haft, zunächſt das Windrohr mit den Lungen, fodann das Ans 
ſatzrohr in feinen einzelnen Theilen in Kürze zu beſprechen. — 
Das Windrohr oder die Luftröhre ift ein im Vorderhalſe und 
in dem oberften Theile der Brufthöhle gelegenes elaftifched Rohr, 
defjen hintere Wand der Speiferöhre eng anliegt und wie diefe 
aus einer dehnbaren und aufammenziehungsfähigen, mit Musfel- 
fajern verjehenen Haut befteht. Der übrige Theil der Luftröhre, 
alfo die Seitenwände und die Vorderwand ift zum größten Theile 
fmorplicher Natur, jo zwar, dab horizontal fidy auf einander 
reihende ſchmale Kuorpelftreifen, weldye eine große Slafticität be— 
fiten, von mit Muöfelfafern burchfebten Hautftreifen von ein- 
ander getrennt werden. Junerlich ift die Luftröhre, wie Kehl: 
fopf, Nafe, Mundhöhle, Lungen mit einer Schleimhaut über: 
zogen, deren Echleimdrüfengehalt ein Feuchtbleiben der Fläche 
erzielt. Die Fortjebung der Luftröhre find die Luftröhrenäfte, 
welche immer feiner werdend, fchliehlich ihren Endpunft in den 
\ogenannten Lungenbläschen finden. Der ganze durch diefe Ver⸗ 
äftlung der Kuftröhre entftandene Körper find die beiden Lungen, 
welche als Luftrejervoir dem Windrohre die zur Hervorbringung 
der Stimme nöthige Luft zuführen. — Che wir nun in der 
anatomiſchen Beichreibung weiter gehen, möchte ich noch etwas 
eingehender den Vergleich mit der Orgel ausführen. lm einer 
Orgel Töne entloden zu können, muß vor Allem dur Treten 
des Blafebalges, welcher im Menfchen durch die Lungen dars 
geftellt wird, der fogenannten Windlade — einem hermetiſch 
gefchloffenen Rume — Luft zugeführt werden. Dadurch nun, 
daß durch das Aufziehen der Negifter und das Niederdrüden 
der Taften entiprechende Klappen der Windlade geöffnet werden, 
ftrömt. die dort angefammelte Luft in die betreffenden Pfeifen 
und bringt bier die zugehörigen Zöne hervor. Ganz ähnlich 
erhält es fich beim Menfchen. Indem wir durch Zufammenziehung 


unferer Athemmuskeln, insbejondere des Zwerchfelles, den Bruft- 
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forb verengern, und dadurch die Lungen zufammenpreffen, treiben 
wir Luft aus dem Blafebalge, den Lungen, in das Windrohr, 
die Luftröhre, an derem oberen Ende der Luftftrom in den Kehl- 
kopf und an die Stimmbänder, unfere einzige Pfeife, gelangt. 
Indem wir ferner durch unferen Willen auf die Nerven und Mus⸗ 
keln des Kehlkopfes und des Anſatzrohres einwirken und fo diefe _ 
ſtimm⸗ und fpracherzgeugenden Organe in verjchiedene Spannungs- 
zuftände und Stellungen zu einander bringen, erzeugen wir 
Töne von verjchiedener Höhe, Stärke und Klangfarbe. fowiereine 
Menge eigentbümlicher Geräufche. 

Nach dieſer einen Abjchweifung kehren wir wieder zur 
Anatomie unſeres Gejenftandes zurüd. Das Anſatzrohr, beftehend 
aus der Rachen», Mund⸗ und Nafenhöhle, ftellt einen unregel- 
mäßigen, aber beiderfeitö ſymmetriſchen, mit vielfachen Borjprüngen, 
Trennungswänden und Abtbeilungen verfehenen Hohlraum dar. 
Die Rachenhöhle oder der Schlund verläuft der vorderen Fläche 
der Wirbeljäule entlang und fett ſich hinter dem Kehlkopfe in 
die Spetjeröhre fort. Die Mund» und Nafenhöhle gehen] von 
der Rachenhöhle in derem oberen Theile faft ſenkrecht nad) vorne 
ab. Dieje beiden Höhlen find durch eine horizontale Inöcherne 
Wand, ben harten Gaumen, in ihrem vorderen Abjchnitte von 
einander getrennt, jo daß die Naſenhoͤhle über der Mundhöhle 
liegt. Nach Hinten ftehen fie durch die Rachenhöhle mit einander 
in Berbindung, indem der Abſchluß nur durch ein bewegliche 
Hautftüd, den weichen Gaumen, in deſſen Mitte das Zäpfchen 
frei berunterhängt, bewirkt wird, jobald die in diefem fogenannten 
Gaumenſegel eingelagerten Muskeln von Seiten des Nerven- 
Inftemd die erforderliche Anregung erhalten. Bei erichlaffter 
Muskulatur des Gaumenfegeld hängt diejed gerade herab und 
berührt die Zunge; es bildet alsdaun die hintere Wand der 
Mundhöhle und den Abſchluß diefer gegen die Nachenhöhle. 
Seitlich gränzt dad Gaumenſegel an die beiden Mandeln. Weſent⸗ 
liche Theile der Mundhöhle find noch die Zunge, die Zähne, die 
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Wangen und deren den Mund bildenden Ränder, bie Lippen. — 
Die Nafenhöhle wird durch eine jenfrechte, von vorn nach hinten 
ziehbende Wand in zwei Hälften getheilt. Beiderſeits finden fich 
drei Mufcheln, bie untere, mittlere und obere. Die Najenböbhle 
ſowie die hinter ihr liegende und dort auch mit ihr in Der 
bindung ftehende Rachenhöhle reichen bis zur unteren Schäbel- 
fläche. 

Nach diefen Auseinanderjebungen wird man ohne Weitered 
finden, dat die Rachenhöhle oder der Schlund der gemeinjame 
Meg für die ein- und audgeathmete Luft, ſowie für Speifen 
und Getränfe fein muß. Am unteren Ende der Rachenhöhle 
theilt fich der Weg, indem der vordere flarte Schlauch der Luft, 
und der hinter diefem gelegene, während der Schlingpaufe von 
vorne nad) hinten zufammengedrüdte, der Nahrung zum Durch⸗ 
tritte dient. — Werfen wir, bevor wir weiter geben, noch 
einen Blid auf das fo mannigfach geftaltete Anſatzrohr zurüd, 
jo treten uns fofort die zahlreichen Hemmniſſe, welche die im 
Kehllopf entfiandenen Töne auf ihrem Wege zur Außenwelt 
palfiren müflen, vor Augen. Was Wunder aljo, wenn bie 
menſchliche Stimme als ſolche in ihrer uriprünglichen Reinheit 
nicht an unjer Obr treten kann! Benutt der Menſch unter Zu- 
hülfenahme der zugehörigen Muskulatur die vielen Hindernifle 
des Anſatzrohres nad) einem gewilfen Syſtem, jo bildet fich der 
Kehlkopfton, die Stimme, zur Sprache um. Da gibt es Vokale 
und Konjonanten; da gibt es Gaumen-, Lippen-, Zungenlaute 
und dergleihhen. Auf alle dieſe werben wir jpäter ausführlicher 
zu Iprechen fommen. 

Betrachten wir und nunmehr das Hauptorgan, den Kehl- 
kopf. Derfelbe liegt in der Mittellinie des Vorderhalſes, dicht 
unterhalb des Unterkieferö; beim Sprechen, Singen und Schlingen 
kann er in andgiebiger Weile gehoben und gejentt werben; auch 
it eine jeitliche Berichiebung im ziemlich bedeutenbem Grabe 
möglich, wodurch änßere Gewaltihätigkeiten leicht am ihm ab⸗ 
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gleiten. Bei Männern tritt er oft äußerft deutlich am Halſe 
hervor, wie überhaupt ber Kehlkopf bes Mannes fchärfere Um- 
riffe befitzt, als der weibliche; am meiften fpringt die vordere 
Kante, d. i. bie Mittellinie, vor; dieſen Vorſprung bat man 
Adamdapfel genannt, — ein eigenthümlicher Name, wie es ihrer 


Figur 1.1) 
Die Kehlkopftnorpel und oberen Ringe ber Luftröhre von vorn, durch 
Bandmaße verbunden. 


noch viele aus dem Kinderfahren der Medizin in biefer gibt. 
Der Kehlkopf ift von mancherlei Weichtheilen umlagert, nach 
deren Entfernung man ihn des Genaueren unterfucen kann: 
nad) unten hängt er mit dem oberen Ende ber Luftröhre durch 
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10 _ 
ein ſtarkes elaftiiches Band zufammen; er befteht im Weſentlichen 
aus fünf mit einander beweglich verbundenen Kuorpeln von 
ſehr verſchiedener Größe, Form und Beftimmung. Seine Geftalt 
ift eine zwar untegelmäßige, aber beiderſeits ſymmetriſche; feine 
untere Oeffnung ift rundlich und Heiner als feine obere, welche 


Figur 2 
Kehlkopf von hinten gefehen, I Entfernung der Muskeln, mit den 
Knorpeln und Bändern. 
fünfedig erſcheint. Das ganze Knorpelgerüfte ift mit Muskulatur, 
loderem Zellgewebe und Schleimhaut beffeidet und erhält hier⸗ 
durch die Geftalt eined kurzen Rohres. In feinem oberen Ab» 
fcpnitte, gerade von feiner vorderen Mittellinie ausgehend, ver- 
laufen beiderſeits nach hinten zwei Gewebsfalten, welche ftaffel- 


weiſe übereinander Itegen, und von denen das obere Paar mehr 
[a0J 
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häufiger, das untere mehr fehniger Natur ift; das letztere ift das 
eigentliche Stimmbandpaar, weldjes zur Erzeugung ber Stimme 
von wejentlichem Einfluffe ift. 

Das ganze Gerüft des Kehlkopfes wird vom Ringknorpel 
getragen, ber and biefer Urſache auch der Grundfnorpel genannt 


Bigur 3. 
Das Kehlkopfinnere von Hinten gejehen. Die hintere Wand in der Mittel- 
linie durchſchnitten und beide Theile auseinandergelegt. 


wird. Er hat ohne viel Phantafie”die Form eined Siegelringes 
und fit unmittelbar dem oberften Kuorpelhalbting ber Luftröhre 
anf. 

Der größte Kuorpel des Kehlkopfes ift der Schilbfnorpel. 
Er ftellt eine große längliche, beiderfeitö gleichmäßig geichweifte, 
in der Mitte geknickte Platte dar, welche an ihren vier Eden 
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je einen rundlichen Zapfen hat, deren beibe untere die Gelenf- 
verbindung mit dem Ringknorpel bemerfitelligen; bie beiden 
oberen werben durch bandartige Stränge mit dem unmittelbar 
oberhalb des Kehlkopfes gelegenen, Hufeifenförmigen Bungenbeine 
verbunden. 


Figur 4 
Ringfnorpel; a von vorne, 5 von Hinten. 


Figur 5. 
Schildfnorpel; von vorne. 


Der wichtigfte Knorpel des Kehlkopfes ift ber Gießbecken⸗ 
knorpel, welcher paarig vorhanden ift. Die alten Anatomen 
haben dieſem Knorpelpaare jenen jeltiamen Namen gegeben, 
weil es ihnen bei an einander gelegten Innenfläden bem 
Schnabel einer Gießbeckenlaraffe, eines Henkelkruges, ähnlich zu 
fein ſchien. Der einzelne Knorpel hat die @eftalt einer brei- 


feitigen Pyramide mit abgebogener Spige, welche, wenn ber 
am 
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Kehlkopf ih im menſchlichen Körper befindet, nad rückwärts 
zeigt. — Auf der Spige figt der Santorini'ſche Knorpel auf. — 
Der Gteßbedenfnorpel hat zwei Fortſätze, deren einer nach vorne, 
deren anderer nad) außen und hinten weiſt. Gr ift mittels 
Gelenk, welches von feiner concaven Bafis mit dem oberen 
Rande der hinteren Hälfte, der Platte, des Ringknorpels gebildet 
wird, mit dieſem äußerft beweglich verbunden. 

Der fünfte Knorpel bed Kehlkopfes ift wieber unpaarig; 
es ift der Kehldeckel, weldyer in der Bucht, die beim Zuſammen ⸗ 


Figur 6. 
Rechter Giekbedentnorpel. a von innen und Hinten; 5 von vorne außen. 


treffen ber beiberjeitigen Platten des Schildknorpels in befjen Mitte 
gebildet wird, angeheftet ift. Wenn man den Kehlkopf außen 
betaftet und auf dem Adamdapfel nach aufwärts gleitet, fo trifft 
ber taftende Finger unwillkürlich in einen Spalt; biefer ift bie 
Anheftungsftelle des Kehldeckels, welcher in zwei auf einander 
ſenkrechten Richtungen gewölbt und von vorne nad) hinten be= 
weglich if. Er legt fi beim Schlingen mit dem hinteren 
Theile der Zunge gemeinfam auf die obere Deffnung des Kehl» 
Topfes, indem biefer während des Schlinfactes, wie Jeder an fich 
felbft beobachten Tann, nad) vorne und aufwärts fich bewegt. — 
Dadurch daß der Zungengrund beim Schlingen ſich auf den 
Kehltopfeingang legt, refp. der Kehlkopf fi unter ben Zungen- 
grund heraufſchiebt, vermag während des Schlingens das Genofjene 
3) 
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auch dann nicht in den Kehlkopf einzubringen, wenn der Kehl» 
dedel fehlt oder verloren gegangen if. Man hat lange geglaubt, 
dem Kehlvedel falle während des Schlingacte die Hauptrolle 
beim Berfchluffe des Kehlkopfes zu; doch haben die neueren 
Unterfuchungen dieſe dem Zungengrunde zugewieſen. Auch ift 
man da und dort der Anficht, der Verfchluß des Kehllopfes beim 
Schlingen werde zum großen Theil durch den Schluß der Stimm- 
rite mit bewirkt; man bat dies daraus jchließen wollen, daß 
bei Stimmbandlähmungen, wenn DieStimmbänder nicht geſchloſſen 
werden können, häufig Speijen in die Luftröhre gelangten. Es 
ift diefer Schluß aber deöwegen wohl nicht gerechtfertigt, weil 
man bei Erkrankungen ded Kehlfopfes überhaupt mit großer 
MWahrfcheinlichkeit annehmen darf, daß diefem Organe nud) das 
richtige Anpafjungdgefühl verloren gegangen ift, oder auch die 
anderen beim Scylingacte in Betracht fommenden Organe bei 
Erkrankung des einen felbft mit ergriffen find. Thatſache ift 
aber, daß beim Schlingacte unter normalen Berhältniffen die 
Zunge fi fo über den Kehlkopf lagert, daB fein Eingang be- 
deckt if. Dies kann man fehr leicht mit dem eigenen Finger 
nachweilen: man tft nicht im Stande, den in den Rachen 
geführten Finger ohne Anmwendung von Gewalt auch in ben 
Kehlkopf gleiten zu laſſen.?) 

Betrachten wir jebt die im Kehlkopfe ausgelpannten beiden 
jogenannten Stimmbänderpaare. Sch bemerkte jchon oben, daß 
das obere Baar — die falichen Stimmbänder, auch Taſchenbänder 
genannt — mehr häufiger Natur feien. Diejelben haben mit 
ber Stimme direct nichtd zu thun. Das unterhalb diefer gelegene 
Bönderpaar hat ein fehniges, weißglänzended Ausjeben; in ihm 
haben wir die eigentlichen Stimmbänder vor und. Zwiſchen 
diefen und den Zajchenbändern befindet fich jederjeits eine Bucht, 
welche ald die Morgagni’sche Taſche bezeikhnet wird. Die beiden 
Bänderpaare entipringen vorne in ber Mittellinie des Kehlkopfes 
vom Schildknorpel nahe deſſen Einfchnittes, alfo an feiner 
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Kuidungsfante, die, wie befannt, dem Adamsapfel entſpricht. 
Die Taſchenbänder nehmen ihren Ausgangspunkt etwas weiter 
nad) oben' und außen, als die wahren Stimmbänder; hinten 
treten beide Paare an bie Gichbeden» ober Stellfnorpel heran 
unb’zwar an beren nad) vorne gerichteten Fortfäße, die fogenannten 
Stimmfortfäge; die Taſchenbaͤnder wiederum etwas über und nach 
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Figur 7. 
Das im Kehlkopfiptegel geiehene Bild des Kehlkopfes beim Anlauten. 


Figur 8. 
Dasjelbe beim Einathmen. 


außen von bem Auſatze ber wahren Stimmbänder. Dadurch 
daß dieſe letzteren fowohl vorne als hinten in ihren Anſatzpunkten 
einander näher liegen ald die Tafchenbänder, ift ſofort erfichtlich, 
daß, wenn bei der erforderlichen Mustelthätigkeit die Stimm 
bänder ſich bewegen, wenn bie wahren Stimmbänder behufs ber 
der Tonbildung fich berühren, die Taſchenbaͤnder immer noch 
einen merflichen Abſtand von einander aufweiſen müͤſſen. 
Während das Taſchenband nun ein mit nur geringer Musku— 
latur verjehener Schleimhautwulſt ift, enthält dad wahre Stimm- 
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band einen anfehnlichen Muskel, welcher bei der Stimmbildung 
von erheblichen Snterefje iſt. Die wahren Stimmbänder zeigen 
auf dem Durchſchnitte ungefähr die Form eined Dreiecks. Wäh- 
rend ihre nbere Fläche als horizontal im Verhältiſſe zur ſenk⸗ 
recht gedachten Kehllopfswandung angejehen werden Tann, ift 
deren untere Fläche eine ſehr abichüfftge, To zwar, daß dieſelbe 
ohne befonderen Abjab in die ſenkrecht abfallende Wand des 
unteren Kehlfopfabichnittes übergeht. | 

Beim gewöhnlichen Athmen liegen die Stimmbänder mehr 
oder weniger an der Wand des Kehlkopfes; fie find erichlafft; 
fie bewegen fich nur im ganz geringen Dimenflonen, am deut- 
lichten heim Ausathmen, wobei fie fich einander etwas nähern. 
Sollen Töne im menichlichen Kehlkopfe hervorgerufen werden, 
jo müſſen audgtebigere Bewegungen ftattfinden. Hierzu ift Die 
Art ihrer Anheftung befonderd dienlich. Wir wiſſen bereits, 
daß der Gießbecken⸗ oder Stellfnorpel auf einer Tugeligen Ge⸗ 
lenkflaͤche des Ringknorpels auffigt und jo eine jehr freie Beweg⸗ 
lichteit ihm eigen if. Da für gewöhnlich die Stimmbänder fich 
nicht berühren, fo koͤnnen auch die Stimmfortjäge der Stell» 
knorpel, da an diefe die Stimmbänder angeheftet find, ſich nicht 
berühren. Ie nachdem nun die Kehllopfmusfeln in verfchiede- 
nem Grade und in verfchiedener Zufammenftellung einwirken, 
werben Töne ber verfchiebenften Art hervorgebracht. Da bei 
gewöhnlichem Ausathmen fchon eine leichte Bewegung der Stimm- 
bänder ftatt bat, fo zwar, daß der zwijchen ihnen gelegene 
Raum — die fogenannte Stimmrite — fich etwas verengt, To 
muß beim Hervorbringen von Tönen die Stimmriße fi) noch 
mehr verengern; diefelbe wird nahezu gänzlich geichloffen; findet 
vollfommener Schluß ftatt, jo kann in diefem Augenblid ein 
Ton nicht entftehen, da in ſolchem Falle ein zum Tönen noth⸗ 
wendiger Faktor, das Durchſtrömen von Luft durch die Stimm- 
rige, nicht vorhanden iſt. Se höher man beim Singen in der 
Scala fteigt, deifto mehr werden die Stimmbänder von den ent« 
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Iprechenden Muöfeln in die Länge gezogen und gejpannt. Bet 
den Faljetttönen erreichen die Stimmbänder die größte Spannung, 
und zwar bejonderd im der Länge. Singt man eine Scala, jo 
fleigt der Kehlkopf mit der Höhe ded8 Toned im Halfe empor. 
&8 wirken hierbei die äußeren Kehlkopfmuskeln und diefe bringen 
durch ihre Zufammenziehung gleichzeitig eine entiprechende Ver⸗ 
änderung der Kehlkopfknorpel zu einander hervor und unterftüßen 
jo die Wirkung der inneren Kehllopfmusfeln. Denfen wir daran, 
daß die Stimmbänder vom Adamsapfel, aljo der Mittellinie des 
Kehlkopfes, gerade nach rückwärts ziehen. Wird ein Ton an- 
geichlagen, jo jpannen fich, wie wir fchon wiflen, die Stimm⸗ 
bänder vor Allem ihrer Länge nach; es muß alfo der von vorn nach 
hinten gedachte Durchmefler des Kehlkopfes fich verlängern, und 
bied bewirken die inneren Kehlkopfmuskeln ſchon; je höher aber 
der Zon wird, um jo länger muß der Durchmeffer des Kehlkopfes 
werden, und bier tretem fchließlich die äußeren Kehlkopfmuskeln 
immer mehr in Thätigfeit, indem fie den Kehlkopf heben und 
gleichzeitig in Folge ihrer eigenthümlichen Lage und Anbeftung 
die beiden Seiten des Kehlkopfes zufammendrüden, alſo den bier 
in Betracht Tommenden Durchmefler vergrößern, wodurch die 
Thätigfeit der eigentlichen Kehlkopfmuskeln nicht unerheblich 
unterftüßt wird. Im Siftelregifter wirken alle hierher gehörigen 
Muskeln mit; daher ed audy leichter ift, mit Fifteljtimme laute 


Zöne zu fingen, ald mit Bruftftiimme. Im Bruftregifter wirken - 


nämlidy nur einzelne Muskeln und zwar vornehmlich der eigents 
liche Stimmbandmußfel; alle anderen treten in den Hintergrund, 
da der Kehllopf bei Brufttönen feine normale rundliche Form 
behalten muß. Darnach ift es Mar, dab kraftvolle Brufttöne 
weit größere Hebung und Anftrengung bedingen, als Faljetttöne, 
da bei lebteren ja feine Iſolirung der Wirkungen einzelner 
Muskeln nothwendig ift. 

Was ih im Lebteren audeinander gejebt habe, betrifft 


die wahren Stimmbänder, allo das untere Paar. Mit 
XIV. 331. | 2 (717) 
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Recht kann man mid nun fragen: was Jollen die falſchen 
Stimmbänder, was hat ed mit der zwilchen dem wahren und 
falichen Stimmbande gelegenen Morgagni’ichen Taſche für eine 
Bewandtniß? Dieje Tragen find ſchwer zu beantworten; man 
bat ſchon alle möglichen Deutungen verſucht. Durch Unter- 
fuhung mit dem Kehlkopffpiegel kann man fonftatiren, daß beim 
Anichlagen eines Tones das falihe Stimmband ſich feit auf 
dad wahre legt, und um fo fefter, je ftärfer und höher der her⸗ 
vorgebrachte Zon if. Es wird aljo beim Singen die Morgag- 
ni'ſche Taſche jedenfalls geichloffen, ja wahrſcheinlich volfommen 
augeglichen, und Tann diejelbe aljo feinen Reſonanzraum ab- 
geben, welches lebtere vielfältig behauptet worden tft. Sie dürfte 
vielmehr den Stimmbändern bei ihren ausgedehnten Bewegungen 
dad Material zur Flächenausdehnung der -erfteren hergeben. 
Sind die Stimmbänder gejpannt, jo find die Wände der Tafche 
verbraucht; legen ſich die Stimmbänder gegen die feitliche Wand 
des Kehlfopfes, jo entfteht beiderjeitö die Morgagni'ſche Taſche. 
Die falſchen Stimmbänder treten in vielen Fällen für die wahren 
Stimmbänder ein. Bei Lähmung ded einen wahren Stimm- 
bandes Tann häufig dennoch deutlich, wenn aud) etwad raub, 
gefprochen werben, weil das faljche Stimmband der kranken 
Seite die Rolle des erkrankten wahren Stimmbandes übernimmt. 
Das Gleiche findet oft ftatt, wenn ein Stimmband durdy Ges 
Ihmüre oder ähnliche Procefje zu Grunde gegangen ift. Yerner 
dürften die falihen Stimmbänder beim Anjchlagen von Faljett- 
tönen erheblidy mitwirken, indem fie durch feftes Aufliegen auf 
ben jehr verdünnten wahren Stimmbändern dieje leßteren gegen 
den ſtarken, von den Lungen nach oben dringenden Luftftrom 
zu ftüßen, auch einen Xheil der Stimmbandbreite ſchwingungs⸗ 
unfähig zu machen jcheinen.?) 

Ich babe fchon vorhin angedeutet, daB der Kehlkopf 
äußerlich auch von Muskeln umlagert ift, die beim Athmen, 
Sprechen, Singen von großer Wichtigkeit find. Sie verbinden 
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den Kehlfopf nach unten mit dem Bruftbein, nach oben mit 
dem Zungenbein, reip. dem Kopfe. Außer diefen an dem Kehl. 
kopfe jelbft angehefteten Muskeln gibt es noch andere Hald- 
muskeln, die ben erfteren theil8 um: theild überlagern. Bedeckt 
von allen dieſen Muskeln liegt dem Ringfnorpel und dem oberen 
Theile der Luftröhre vorne und auf allen beiden Seiten die 
Schilddrüſe auf. Sie beftehbt aus zwei Seiten und einem 
Mittellappen. Beim weiblichen Gefchlechte ift diefe Drüfe im 
Allgemeinen größer ald beim männlichen und vergrößert fidh 
ungemein, in welchem Zuftande fie Kropf genannt wird und 
nicht jelten Anlaß zu ernftlichen Beichwerden beim Athmen gibt. 
Da Tommt ed manchmal vor, daß Iemand über Atbemnoth 
flagt und dies Uebel allem Anderen, nur nicht feinem vielleicht 
faum bemerfbaren Kropfe zur Laft legt. Dies ericheint um fo 
erflärlicher, als fi häufig die Schilddrüſe nach unten bin, 
zwiſchen Bruftbein und Luftröhre vergrößert und in diefem Eng» 
paſſe die letztere zufammendrüdt; in folhem Yale ift beim 
bioßen Hinjehen der Kropf jchwer zu erfennen und auch die 
Eitelkeit Spielt nicht einmal die Angeberin. Derartige SKröpfe 
werden aber metft leicht befeitigt, während andere, ſehr in's Auge 
fallende oft eine äußerft langwierige, manchmal ſogar rejultate 
loſe Behandlung mit fich bringen. . 

Nachdem nunmehr im Allgemeinen ein Weberblid über 
die anatomiſchen und functionellen Verbältnifje ded menjchlichen 
Stimm- und Spradjsorganed gegeben tft, werde ich, bevor wir 
zu dem zweiten heile unſeres Themas jchreiten, einige er- 
läuternde Bemerkungen zum Athmungsmechanismus geben. Wenn 
derjelbe uns hier auch weniger feinem eigentlichen Zwecke 
nach intereffirt, fo tft es doch zum leichteren Berftändnifje 
unferer Aufgabe dienlih, ein Weniged darüber zu Iprechen. 
Durch die Athmung wird die Luft in den Lumgen beftändig 
erneuert reſp. den lebteren der Sauerftoff der atmoſphäriſchen 
Luft ftetig zugeführt, um das bei feinem Kreiölauf durch 
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den Körper mit Kohlenfäure überladene Blut von diejer zu 
befreien und ihm den zum Leben nothwendigen Sauerftoff 
wieder einzuverleiben. Die Lungen find in der Brufthöhle her» 
metiſch eingefchloffen und füllen diefe neben anderen Eingeweiden 
volllommen aus. Died Tommt daher, dab der atmolphäriiche 
Luftdruck, welcher Durch Mund, Nafe, Kehlkopf, Luftröhre und 
deren fernfte Aefte auf der Innenfläche der Lunge, d. h. der 
Lumgenbläschen, ald Endorganen der Luftröhrenäftchen Iaftet, die 
Lungen fo lange ausbehnt, bis ihre äußere Oberfläche fich 
überall den Bruftrandungen enge angefchmiegt hat. So eriftirt 
in ber Brufthöhle fein leerer Raum; auch bildet fich dafelbit 
beim Athmen Teiner; jobald fich nämlich die Brufthöhle ausdehnt, 
alſo der die Äußere Kungenoberfläche belaftende Bruſtkorb fi 
von diejer entfernen will, jo dehnt naturgemäß die noch unter 
demjelben Druck ftehende, in den Zungen befindliche atmoſphä⸗ 
riiche Luft jene leßteren jo lange aus, als die Belaftung ihrer 
äußeren Fläche abnimmt. So erklärt fih alfo das Einftrömen 
von Luft in die Lungen auf mechaniſchem Wege: die Luft wird, 
wie beim Pumpwerfe, eingefogen. Beim Ausathmen der Luft 
verengt fich der Bruftforb, wodurch ein Drud auf die Lungen 
und die im dieſer enthaltene Luft audgeübt wird, welch' letztere 
alsdann durch die Luftröhre entweicht. Zur Bildung der Stimme 
und Sprache ift, wie wir jpäter jehen werden, die Ausathmungs⸗ 
phaje von größter Wichtigkeit. 

Bevor wir nunmehr Auficluß über das Weſen und bie 
Bildung der menfchlichen Stimme und Sprache zu erlangen fuchen, 
muß ich dem Leſer noch mit den Mitteln befannt machen, mit 
welchen man im Stande ift, den Kehlkopf des lebenden Menfchen 
unjerem Auge zugänglich zu machen. Da es von der Mund» 
höhle zu unjerem Stimmorgane feinen geraden Weg gibt, diefer 
an der hinteren Rachenwand vielmehr rechtwinklig nach unten 
verläuft, jo ift e8 ohne Zuhülfenahme von Iuftrumenten unmög- 
lich, das Kehllopfe Innere während des Lebens zu erforfchen. 
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Figur 9. 
An ber Stirnbinde befeftigter Reflector. 


Figur 10. 


Figur 11. 
‚Haltung der Zunge und Einführung des 
Kehltopfipiegels. 
m) 
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Diefer Mangel ift wohl ftetö gefühlt, und ſpeciell in unferem 
Sahrhundert find mannigfache Verfuche zur Löjung diejer Frage 
gemacht worden. Die erften ftellte 1827 Babington an; ihm 
folgten andere; doch fcheiterten alle an den mandjerlei Schwierig- 
feiten, die ich entgegenftellten. Erſt 1854 gelang ed dem Gelang- 
lehrer Garcia in London mitteld eined fleinen, in den Rachen 
eingeführten Spiegeld die Stimmbänder zu fehen. Cr benutzte 
feinen Spiegel aber nur zu Verſuchen über Stimmbildung, nicht 
aber auch zur Erkennung und Heilung von Erkrankungen des 
Stimmorganed. Der Umftand, dab der Kehlfopfipiegel nicht 
von einem Arzte erfunden wurde, mag wohl am meiften dazu 
beigetragen haben, daß derjelbe zunächſt gar nicht befannt, am 
wenigiten aber gebührend gewürdigt wurde. Glaubte doch felbft 
Türck, der 1857 in Wien auf feiner Klinif mit einem von ihm 
jelbft Tonftruirten SKehllopfipiegel die erften Verſuche zur Er⸗ 
fennung der Keblfopffranfheiten madıte, nicht an die Bedeutung 
feiner Erfindung. Erft Czermack, damals in Prag, der von den 
Verſuchen Türck's gehört und von diefem einen Kehlfopfipiegel 
fich entliehen hatte, machte auf die ungeheure Tragweite der 
Erfindung aufmerkſam. Er führte auch die fünftliche Beleuch⸗ 
tung ein, während Türd und Garcia ſich nur des Sonnenlidhtes 
zu bedienen wußten. Er machte aljo die Kehlkopfunterſuchung 
von den Witterungdeinflüffen volllommen unabhängig, ein Ver⸗ 
dienft, welchem die rafche Verbreitung und Verwendung der Er⸗ 
findung zum großen Theile zugeichrieben werden muß. 

Was nun die Unterfuchung felbit anlangt, jo find dazu nur 
ein Licht und zwei Spiegel erfordertih. Der größere Spiegel 
(Fig. 9.) tft hohl geichliffen und dient zum Auffangen des Lichtes 
der Lampe; der kleinere Spiegel (Fig. 10.) hat das Kehlkopf⸗ 
innere wiederzufpiegeln, nachdem dafjelbe vorher erleuchtet ift. 
Dies wird erreicht, indem man auf den in den Rachen einge: 
führten kleinen Spiegel — den fogenannten Kehlfopfipiegel das 
mit dem großen Spiegel aufgefangene Licht fallen läbt. Der Heine 
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Spiegel, welcher in der Mitte der hinteren Rachenwand unterhalb 
des Zäpfchens in einem Winkel von etwa 45° mit feiner Spiegel- 
fläche nach vorne und unten geneigt ift, wirft bad empfangene 
Licht, entiprechend dem Gefete der Strahlenbrekung nach unten 
auf den Kehlkopf und erleuchtet hierdurch denfelben. Sm gleichen 
Augenblide jpiegelt fich ter Kehlkopf in dem Keinen Spiegel 
(Siehe Fig. 11.) und unfer Auge ift alsdann im Staube, in 
dieſem den eriteren zu beobachten. Der große Epiegel oder Res 
fleetor muß bierbei möglichft nahe dem beobachtenden Auge an« 
gebradht fein; meift befeftigt man ihm auf der Stirne. 

So iſt man aljo mittel eines fehr einfachen Apparates 
im Etande, Höhlen, die Jahrhunderte lang erft nach dem Tode 
in Augenſchein genommen werden konnten, jeht während des 
Lebens ſchon zu betrachten und dort lofalifirte Krankheiten zu 
erfennen und ärztlich zu behandeln. — Auf ähnlihem Wege, 
wie den Kehlkopf und die Luftröhre, unterfucht man auch die 
Nafenhöhle von hinten, indem man den zur Befichtigung des 
Kehlkopfes in den Rachen eingeführten Spiegel fo umfehrt, dab 
feine Spiegelfläche ftatt nach vorne unten nach vorne oben ges 
richtet iſt. 

Wenn wir und nunmehr zum Brennpunkte unfered heutigen. 
Themad wenden, fo tritt zunächft die Frage an und heran: 
Was ift Stimme? Man verfteht unter ihr gewöhnlich den Aus» 
drud und Suhalt der Klänge, die ein mit normalen Organen 
verjehbener Menſch hervorzubringen vermag. Diele unter Beis 
hülfe des Windrohres im Mundftüde, dem Kehllopfe, eutftandene 
Stimme wird im Anfabrobre zur Spracdhe. Genau genommen 
fennen wir aljo niemald die Stimme eined Menichen, da Diele, 
ehe fie zu unferem Ohre dringt, dad Anſatzrohr palfiren muß, 
alfo zur Sprache wird. Eine abjolute Grenze zwiſchen Stimme 
und Sprache vermögen wir daher gar nicht feitzuieben. Wir 
vernehmen eben die im Kehlkopf entftehenden Zöne nicht als 
Töne, fondern als Klänge, d. h. als Vokale oder Vokalllaͤnge. 
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Da nun dieſe letzteren ſchon ein Element der Sprache ſind, ſo 
iſt eine ſcharfe Grenze zwiſchen Stimme und Sprache unmöglich. 

Zur Tonerzeugung iſt es nothwendig, daß die Stimmbänder, 
die beim gewöhnlichen Athmen, wie bekannt mehr oder min⸗ 
der den feitlichen Kehllopfmandungen anliegen, ſich einander 
beträchtlich nähern umd zugleich in Spannung verjeßt werden. 
Einen zweiten Factor zur Erzeugung eines Tones finden wir darin, 
daß die im Wiudrohre, alfo der Zuftröhre, befindliche Luft unter 
erhöhten Drud durch foreirte Audathmung bei nahezu geſchloſſe⸗ 
ner Stimmribe gejeßt wird. Ob nun die hierdurch in Schwin- 
gungen verjesten Stimmbänder, oder ob die jchwingende LZuft- 
fäule des Windrohres, oder ob beide, Stimmbänder und Luft. 
fäule, gemeinfam den Ton entſtehen laſſen, iſt bis jetzt noch nicht 
erwieſen. Zumeiſt wird angenommen, daß die an die geſpannten 
Stimmbänder anprallende Luft in tönende Schwingungen vers 
jebt werde. Die andere Anficht, daB das eigentlich Tönende im 
Kehllopfe die Stimmbänder allein feien, hat in unferer Zeit nur 
wenige Vertreter mehr. Dahingegen tft man neueftend geneigt, 
beide Anfichten zu vereinen, fo zwar, daß beide Factoren gleichen 
Antbeil am Tönen hätten. Zur Stübße diefer Behauptung wird 
geltend gemacht, daß beim Weglaſſen oder Verändern auch nur 
eined ber beiden Kactoren immer erhebliche Unterjchiede in den 
Klängen wahrzunehmen feien. Diele ganze Frage paſſt auch, wie 
begreiflich, auf die Zungeninftrumente überhaupt, deren Theorie 
von den Meiften zwar als feititehend betrachtet, in neuerer 
Zeit doch in Zweifel gezogen worden ift.: 

Menden wir und nunmehr auf einige Augenblide den Bes 
dingungen der Tonbildung zu. Der Zon ift die einfachite Form 
bed Schalled. Der Schall ift jede Bewegung, die von einem 
normalen Ohre gehört wird. Folgen ſolche Bewegungen in 
gleichen Zwifchenräumen und zwar in der Sekunde wenigftens 
16 auf einander, jo vernehmen wir einen Klang. Einen Ton 


vernehmen wir, wenn ein elaftilcher Körper in penbelartige 
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Schwingungen geräth, welche die umgebende Luft ſtoßweiſe in 
Dewegung ſetzt, und wenn dieſe Stöße fo rajch auf einander 
folgen, daß das Ohr die einzeln nicht mehr wahrnehmen Tann. 
Wird diefe einfache Schwingungsform verändert, jo treten Neben« 
töne auf. Stehen dieje mit dem primären Ton in harmonischen 
Berhältniffe, jo entftehbt aus dem einfachen Ton ein Klang. 

Die Zahl ter Schwingungen eines tongebenden Körpers in 
einer gewiljen Zeit beftimmt jeine Tonhöhe; und diefe hängt 
von der Yänge ded jchwingenden Körpers ab und fteht zu diefer 
in umpgelehrtem BVerhältniffe: alfo, je länger eine Saite, defto 
tiefer der Zon. Ferner hängt fie ab von dem Grade der Span» 
nung: je ftraffer die Spannung, defto höher der Ton. Drittens 
wird die Höhe des Tones beftimmt durch die Dide oder dem 
Duerfchnitt des fchwingenden Körperd: je dider die Saite, defto 
tiefer der Ton. Biertend ift der Grad der Dichtigfeit des ſchwin⸗ 
genden Körperd maßgebend: je dichter die Saite, defto höher der 
Zon. Die Stimmbänder des menſchlichen Kehlkopfes geben dem» 
nach einen um fo höheren Zon, je fürzer fie überhaupt find 
oder je mehr fie gejpanunt werden. Wegen der geringeren Länge 
der Stimmbänder find im Allgemeinen bei Frauen und Kindern 
die Töne höher als bei Männern. 

Die Stärke eined Tones hängt von der Ausdehnung der 
Schwingungen, jeine Größe von der Maffe des chwingenden 
Material! ab. Die Klangfarbe ift durch die Art des ſchwingen⸗ 
den Materiald, durch die Form der Schwingungen bedingt. 
Reine Töne haben feine Klangfarbe, da fie durch einfache oder 
doppelte Pendelichwingungen entftehen; fie fönnen nur an Stimm⸗ 
gabeln mit abgeitimmten Reſonanzrohren hervorgerufen werden. 

Ein gut entwideltes und audgebildetes jugendliche Stimm- 
organ vermag drei Oktaven und mehr zu umfaflen. Nach der 
Größe des Kehlkopfes, insbeſondere nach der Geftalt der Stimm» 
bänder unterfcheidvet man die menſchlichen Stimmen in vier 
Stimmlagen: Sopran, Alt, Tenor und Baß. Jeder Stimm- 
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umfang fann ſich aus zwei bis drei auf einander folgende refp. in 
einander greifende Reihen oder Negifter von Tönen zuſammen⸗ 
jeben; diejelben haben gewiſſe Verſchiedenheiten des Klanges. 
Klangfarben oder timbres vermag ein Sänger innerhalb jeines 
Stimmumfanges mindeftend zwei zum Ausdrud zu bringen; 
biefelben find durch Verlängerung oder Verfürzerung des Anja 
rohres bedingt. Bei der menjchlidhen Stimme unterjcheidet man 
vier Zonregifter: 1. das Bruſt⸗, 2. das Falfettregifter, 3. den 
dad erftere nad) unten fortießenden Strohbaß oder dad Schnarr- 
regiiter und 4. dad an dad Kallett nad) oben ſich anſchließende 
Kopfregifter. 

Die Töne bed Bruftregifterd haben eine gewiſſe Klangfülle 
und werden mit vollem Athem hervorgebracht. Sie finden in 
der ganzen Bruft einen Reſonanzraum, der ihnen ihre Fülle 
und Größe verleiht. Die naturgemäße Sprache ded Mannes 
bewegt fich innerhalb des Bruftregifters. Will man böbere 
Töne berporbringen, jo muß man zum Falfett- oder Fiftelregifter 
greifen; doch befiten ſolche weniger Klang, Stärfe und Fülle. 
Sp wenig und die Faljetttöne ded Mannes anmutben, jo ſehr | 
finden wir Gefallen an denen der Frauen. Sie find weit voller | 
und fchöner ald beim Manne und werden faft ausſchließlich zur 
Sprade benußt. Wie dad Bruftregifter der Frauen um eine 
Oktave höher beginnt als bei Männern, jo reicht auch ihr Fiſtel⸗ 
regijter eine Oktave höher hinauf, beginnt aber ziemlich auf der- 
jelben Höbe wie beim Manne. Bei den Strohbaßtönen, melde 
fih an den normal tiefiten Ton des Bruftregifterd anjchlieben, 
empfindet das Ohr eine merkliche Abnahme des Klanges, der 
Groͤße und der Stärke, bis fie ſchließlich nur mehr ald Gerauſch 
angeiprochen werden koͤnnen. Bon den Tönen des Kopfregifterd, 
welches zunächſt ald Fortſetzung des weiblichen Falſetis betrachtet 
werden muß, läßt fich dad Gleiche jagen, wie vom Strobbaf. 
Beim Manne ift das Kopfregifter bei Weiten weniger umfang: 
reich, als bei Franen, bei welchen es dementiprechend auch höhere 
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Bedeutung bat. Beim Manne werden auch einige zwiſchen 
Bruft- und Zaljettregifter gelegene, künftlich geübte Töne, Kopf- 
töne genannt; fie find größer und voller als die des Faljetts. 

Die im Kehlfopfe entitehenden Töne können fidy vermöge 
der Bauart unfered Stimm: und Gpracdorganed fo: 
wohl nah unten im’d Windrohr, die Luftröhre, ald 
nach oben in's Anlabrohr, Rachen-⸗, Mund: und Nafenhöhle 
fortpflanzen, wodurch die fogenannte Reſonanz entiteht. Bet den 
Brufttönen ift die Stimmrite entjprechend den Schwingungen 
der Stimmbänder abwechſelnd gejchloffen und leicht geöffnet: im 
Folge deflen findet der Bruftton während des Schlufſes der 
Stimmbänder in der Luftröhre und in den Lungen einen Re— 
jonanzraum, wodurd fie, wie bereitö befannt, eine bejondere 
Fülle und Größe erlangen. Bei den Kaljetttönen fchließt 
ſich die Stimmrite nie ganz; fie klafft immer etwas, in Folge 
welchen Umſtandes diefe Töne nicht nach unten rejoniren fönnen, 
da ja die Luft beftändig entweicht; diefe aber finden ihren Re⸗ 
fonanzraum im Anſatzrohre: fie ſcheinen nicht aus der Bruft, 
jondern aus dem Kopfe zu fommen. Dad weiblidye Yaljettre- 
gifter Scheint diefen Bedingungen nicht zu unterliegen; wenigftens 
findet innerhalb deſſelben ein annähernder Schluß der Stimm: 
bänder ftatt, fo daß die Luft nicht beftändig nach oben entweidht, 
vielmehr die Luftröhre unter erhöhten Drud ſetzt und fo zur 
Reſonanz geeigneter macht. 

Der Einfluß, welchen dad Anſatzrohr auf den im Kehlkopf 
entitandenen Ton ausübt, ift ein mannigfaltiger, entiprechend der 
Bauart des erfteren, die Eingangs erläutert wurde. Behufs 
Eintheilung der innerhalb des Aufagrohres entftehenden Sprach⸗ 
laute unterfcheidet man: 1. Den Rachenraum, 2. den Najen- 
tachenraum, der über erfteren liegt umd durch das bewegliche 
Gaumenjegel von dieſem abgejchloffen werden Tann, 3. bie 
Mundhöhle und 4. den Mundlippenraum. Die Mundhöhle 
reicht vorne bi8 an die Schneidezähne; und der Mundlippenraum 
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liegt zwilchen den Zähnen einer- und den Lippen ſowie ber Baden- 
wand amdererfeitd. Zum Nafenrachenraum gehört auch bie 
Nafenhöhle mit ihren Nebenhöhlen‘, welche ald Refonanzräume 
dienen. Selbftverftändlich Tann das Anfabrohr in feinen Dir 
menfionen bei der ihm in reihem Maße zugehörenden Muskula⸗ 
tur, bei der Freibemweglichfeit der Zunge, der Lippen und der 
Wangenwand in mannigfachiter Weiſe verändert werben. Die 
Folge davon ift, daß die dem Kehllopfe entitrömenden Töne 
ebenjo vielfachen Modificationen unterworfen werden Tonnen. 
Hierdurdy entitehen die verichiedenen Spradlaute, die allen 
Sprachen gemeinfchaftlich find. Wenn auch in feiner Sprache 
alle Sprachlaute, weldye der Menſch bervorbringen kann, gefun- 
den werden, fo ift doch jeder normal bejchaffene Menſch fähig, 
fammtliche Laute, die in_den verjchiedenen Sprachen angewendet 
werden, durch Hebung zu erlernen; denn die Drgane, welche zur 
Bildung derjelben dienen, find bei allen Menfchen gleich. 

Man unterjcheidet die Spraclaute in Vokale oder Selbft« 
lauter und in SKonfonanten oder Mitlauter. Cine bejondere 
Stelle nimmt dad H ein. Bei ihm fteht dad Anfagrohr, jowie 
die Stimmrite weit offen. Die Nafe ift durch möglichite He 
bung des Gaumenſegels von der Mundhöhle abgefperrt. Es wird 
joviel Luft als möglich ausgehaucht und zwar mit einem gewiflen 
Stoße, fo daß die ausgehauchte Kuft auf ihrem Wege durch bad 
Anſatzrohr fich allenthalben an diefen Wänden reibt und jo mehr 
oder weniger deutliche Geräufche erzeugt. Die Griechen unter 
Ichteden einen rauhen und einen weichen Hauch; der erftere ift 
das foeben beichriebene H, bei welchem aljo die Stimmribe 
weit geöffnet ift. Der weiche Hauch, reip. deſſen Zeichen wurde 
von den Griechen jedem ein Wort beginnenden Vokale voraud 
geſetzt, infofern nicht ein harter Hauch gehört werben ſollte. Der 
erftere entiteht, indem in ſolchem Falle vor der Ausſprache bes 
betreffenden Vokales die Stimmrige auf einen Moment ge 
ſchloſſen wird. Schließt man die Stimmrite nicht, fo tönt ber 
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jelbe Vokal nicht mit präciſem Anfabe, ſondern e8 geht ihm ein 
mehr oder weniger deutlicher "Hauch voraus, der fogenannte 
harte A-hauch. Man kann ſich davon leicht überzeugen, wenn 
man deutlich und hintereinander „Abend“ und „haben“, „Aly* 
und „halb“ ausipricht. 

Sol ein Vokal entftehen, fo muß der Mund mehr oder 
weniger weit geöffnet und das Gaumenſegel höher oder tiefer 
an die hintere Rachenwand angedrüdt werden, woburd bie 
Najenhöhle gegen den Luftftrom abgefperrt wird und der im 
Kehlkopfe gebildete Ton die Mundhöhle und den Mund paffirt. 
Bei der Bildung der Vokale kommen am meiften die Zungen- 
bewegungen, wie Bor: und Rüdwärtsfchiebung, Hebung, Woͤl⸗ 
bung, Aufrichtung, Senfung und Abflachung der Zunge, ferner 
auch Verlängerung und Verkürzerung der Dtunpdfpalte in Betracht. 
Die Stellung des Kehlkopfes richtet fi im Wefentlichen nad) 
derjenigen des Zungenrüdend und noch mehr des Zungengrundes. 
Bei u und ſteht er am tiefften, bei a befindet er ſich im 
mittlerer Stellung, und bei A, e, i fteigt er am höchften. Der 
mitklingende Raum des Anſatzrohres tft am größten, am weiteften 
bet ä; ihm folgen abwärts a, d, o, e, u,ü,i. Die Länge des An⸗ 
ſatzrohres ift am bebeutendften bei ü und u, woran fidh ö, o, a, 
ä, e, i ſchließen. Die Mundipalte ift am breiteften bei a; dieſem 
folgen ä, o, ö, u, ü, e, i. Die Mundöffnung iſt am größten 
bei a, dann ä, e, i, oͤ, o, uͤ, u. 

Ich habe hiermit begreiflich zu machen geſucht, wie ein Vo⸗ 
kal entſteht; ſein Weſen aber habe ich noch näher zu erklären. 
Dafſelbe hängt mit dem Weſen der Klangfarbe oder des Tim- 
bres zufammen, und erft Helmholtz tft es gelungen, Aufflärung 
hierüber zu ſchaffen. „Die Vokale find verſchiedene Klangfarben 
der Stimme, hervorgebracht durch die Reſonanz der für beitimmte 
Zonhöhen abgeftimmten Mund» und Rachenhoͤhle.“ Denken wir 
und eine hohle Mejfingkugel von beftimmter Größe, durdy eine 
Deffnung der äußeren Luft zugängig. Nehmen wir eine Stimms 
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gabel und ſchlagen diejelbe an, fo hören wir nur einen ganz 
ſchwachen Ton. Halten wir aber die angelchlagene Stimmgabel 
vor die Deffnung der hohlen Meifingkugel und hören wir ald« 
. dann den Ton jehr deutlich, aljo verftärkt, jo willen wir, daß 
die Hohlfugel auf den Stimmgabelton abgeftimmt ift, d. h. der 
Hohlraum der Kugel befibt eine ſolche Ausdehnung, daß die in 
ihm enthaltene Zuft von einem beftimmten Tone in Mitichwin«- 
gungen verjeßt werden fann und alddann den primären Ton der 
Stimmgabel verftärkt. Ferner folgert ſich hieraus, daß lufthal⸗ 
tige Hohlräume von beftimmter Größe für beftimmte Töne ab» 
geftimmt und dieſe im geeigneten Falle zu verftärfen in ber 
Lage find. Das Material der Wandungen foldyer Hohlräume 
fommt nicht in Betracht; e8 find vielmehr wejentlih Form und 
Größe ded Hohlraumes im Berhältniffe zu deflen Deffnungen 
die beftimmenden Factoren. Da nun der Menſch vermöge feiner 
Muskulatur im Stande ift, feiner Mundhöhle und feinem 
Munde die verichiedenften Formen und Ausdehnungen zu geben, 
jo leuchtet ed ohne Weitered ein, dab die Mundhöhle auf die 
verfchiedenften Toͤne abgeitimmt ift, reip. werden fann. 

Beim Auöfprechen der einzelnen Vokale nimmt jowohl 
Mund» und Rachenhöhle, wie auch Mundfpalte für jeden ein- 
zelnen Vokal immer diejelbe Form und Ausdehnung an; daher 
fommt ed auch, dab für jeden Vokal der Eigenton der Mund⸗ 
höhle ftetö ein anderer aber Tonftanter if. Bei der Flüfteriprache 
entftehen die Vokale durch Anblafen der auf die einzelnen Vo⸗ 
tale abgeftimmten Mundhöhle, und der hierdurch erweckte Eigen» 
ton derjelben mifcht fich den Geräufchen, weldye die Flüfterftimme 
erzeugt, bei. Wir fönnen, wenn wir die einzelnen‘ Bofale 
flüftern, deren verjchiedene aber Tonftante Tonhöhen wahrnehmen. 
Die Eigentöne find ſowohl bei Erwachſenen wie Kindern für 
die einzelnen Vokale gleich, jobald nicht verſchiedene Dialecte ge» 
ſprochen werben; die lebteren verändern die Tonhoͤhen ſehr 
bedeutend. 
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Es ift befannt, dab bei derreinen Vofalbildung die Najenhöhle 
durd) dad Gaumenfegel von der Mund» Rachenhoͤhle abgeſchloſſen 
wird. Geichieht died abfichtlich oder unabfichtlicy nicht, jo ftrömt 
auch Luft Durch dieſe; hierdurdy geräth die in der Nafenhöhle 
enthaltene Luft in Mitichwingungen und ed entiteht jo der 
eigenthümliche Najenton. Fehlt dad Gaumenfegel, oder ift es 
nicht vollfommen, oder auch gelähmt, fo ift die Spradye beftän- 
dig eine näſelnde. 

Wir kommen nunmehr zu der großen Gruppe der Gonfo- 
nanten. „Ein Conjonant ift ein im Anſatzrohre ſdes menſch⸗ 
fihen Stimmorgans erzeugte, bald mit, bald ohne Kehlkopfton 
beitehende3 Geräuſch, zu dellen Zuftandeflommen erforderlich ift, 
daß mindeftend zwei einander gegerüberftehende Theile des An- 
ſatzrohres fo fich gegeneinander bewegen, daB fie fich entweder 
auf einen Moment völlig berühren und fo den Mundfanal gänz- 
lich verfchließen, oder doch bis zur Bildung einer Schallrite ver- 
engen, in welder dann dad den Sprachlaut oder das hörbare 
Sprachzeichen bildende Geräuſch entfteht." Die reinen Conſo⸗ 
nanten entftehen ohne Beihülfe der tönenden Stimmbänder; die 
anderen, welche dieſes Clemented in der lauten Sprache nicht 
entbehren können, find & MN, R, N (ng), W, bisweilen auch 
G (ji), S, Sch, V. Doch iſt dei diefen nicht der Kehllopfton 
das Mefentliche, ſondern ſtets das im Anſatzrohre gebildete Ge⸗ 
räuſch. | 

Im Ganzen theilt man die Conſonanten entiprechend ihrem 
Entftehungdorte ein in drei jogenannte Artikulationsgebiete (Fig. 
12). Dad erfte umfaßt den Zungengrund, den hinteren Theil 
des harten Gaumend, das Gaumenjegel und die NRachenhöhle. 
Das zweite jchließt fich dem erften nach vorne an und begreift 
demnach ben vorderen Theil ded harten Gaumens, den Zungen- 
rüden mit der Spitze und endigt an der Hinterfläche der Zähne. 
Das dritte endlich wird begrenzt von den Vorderflächen ber 
Schneidezähne und den Mundlippen. 
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Ihrer Entflehungsweiſe nach theilt mau die Gonfenanden in 
fünf Familien ein, und ‚zwar 1. in; Shoßr, vdeprBerirklrilamte- 
Dieſelben entftehen, .wenm das Gaumenſegel nehahrsınalio die 
Nafenhöhle gegen die Mund »Anchenhöhle abgeichkoflen :: misp- 
Wir unterfcheiben drei Arten. K, F, Delauke;, fün: jede Artiu⸗ 
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Figur 12. 
Schema der 3 Artifulationd- forte des L-@ebietes. 


lattondgebiet eine Art. Jede Art enthält einen weichen und einen 
harten Laut. Die erfteren g, d, b, unterſcheiden ſich von dem 
leßteren, , t, p, dadurch, dat dort die Stimme mitklingt, wäh. 
rend bier der ganze Sprachlaut in dem Happeanben Geräfdh- be» 
fteht, welches in dem Anfagrohre gebildet wird. Es wütbe md 
zu weit führen, auch über den Rahmen unſeres Vortrages hinaus⸗ 
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gehen, wollte idy die verfchiebenen Unterabtheilungen der Ver- 
ſchlußlaute ſowie ber übrigen im Folgenden noch zu befprechen- 
ben Conſonanten ausführen und erläutern. Nur fei es noch 
geftattet, den foeben gegebenen Unterſchied zwiichen weichen 
und harten Verfchlußlanten an einem Beifpiele klar zu machen. 
Denn man fönute mir fagen, daß beim Ansprechen fowohl 








Zn nn mn 








5 Sloße oder el B Fur | 
| Berſchluß · Laute | pP K | 
— — l 
W Z Zen 2 z.) a i 
i | 








Figur 13. 
Syitematifche Tabelle ber fünf Konfonanten - Familien. 


von ba wie pa die Stimme gehört werde. Jedoch wollen wir 
einmal darauf achten, welch’ großer Unterſchied zu Tage tritt, 
jobald ba und pa möglichft ſcharf und genau ausgeiprochen wird. 
Bei ba hören wir die Stimme bereitd einen Augenblid früher, 
bevor der Schluß der Lippen durchbrochen wird und das a an⸗ 
lautet. Sprechen wir hingegen pa aus, fo finden wir ohne 
Weiteres, daß erft mit dem Vokale a die Stimme miillingt. 


XIV. 331. 3 (733) 
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Die zweite Familie der Conſonanten ‚äft die ber: Heilen oder 
Blasgeräuſchlaute. Dieſelben entſtehen, ſobeld »inshensnen 
ſchiedenen Artikulationsgebieten der Barichlwp. bein valkenunenet 
ift, jo.daß nur eine Verengerung des Anſatzrohres an der betreifem: 
den Stelle, eintritt. und hierdurch eine Reibung dar ˖ Luft; die Felge 
iſt. Auch. die Reibungslaute kamn man In meiche ader tmende 
und in harte oder tonloſe eintheilen. Im erſten Artikulations; 
gebiete finden wir j und ch⸗Laute, im zweiten das franzoͤßſche 3 
und das weiche | (in Roſe) und das ſcharfe 8 din — | 
britten dag w und daß f. 

Die dritte Familie umfabt die LeLaute (Fig12 und‘ 1. Sir 
fteben zwifchen den Reibungälauten und der folgenden Yamrilke, 
den Zitterlauten. In die drei Artikulafionsgebiete laffen. te fich 
auch nicht eintheilen, weil fie nicht wie die übrigen in ber Mittel⸗ 
linie der Mundrachenhoͤhle, ſondern beiderſeis au dem Seiten⸗ 
rande der Zungenmitte gebildet werden. Die LLaute entſtehen 
dadurdh, daß bei abgejchloffener Nafenzachenhöhle durch Anftent- 
men des vorderen Theiled der Zunge gegen die Schneidegähme 
und den harten Gaumen der Seitenränder der Zunge gegen bie 
vorderen Badzähne der Mundlanal Io abgeichlofen wird, daß 
nur neben ben hinteren Badenzähnen zu beiden Seiten der 
Zunge eine Deffnung bleibt, durch welche die Luft nad) vorne 
zur Mundöffnung gelangt. Bei ihnen ift dad Mittänen ber 
Stimmbänder eine Bedingung ihres Lautwerdens. 

Die vierte Familie umfaflt Die Echnars oder Zitterlaute. 
Diejelben entftehen dadurch, daß dem Luftftrome leicht bewegliche 
Theile des Anſatzrohres entgegengeftelli werben, ſo daß dieſelben 
mehr oder minder erzittern und in Schwingungen geratben. 
Bet ihnen bedarf ed zum Kautwerden des Mittoͤnens der Stim- 
me. Der dem erften Artitulationögebiete entipsechende Yithem- 
laut ift jenes R, welches entiteht, indem dad Gaumenſegel, int 
befondere aber dad Zäpfchen durch den Luftftrom in- heftige 
Schwingungen geräth. Das R des zweiten Artitulationsgebietes 
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iſt dat gewöhnliche und entfteht durch Schwingungen des vor- 
deren Theiles der Zunge; -imäbefondere deren Spite. Der Sitter- 
laut: des dritten Artituldfiondgebietes wird bei Teinem Kulturvolke 
zu Sprachzwetten verwendet; ed wird durch Exrzittern der Lippen 
mebiibet uad findet wohl die haͤnfigfte Anwendung von Selten 
ver: Kuticher, wenn fe ihre Dferde zum Stehen bringen wol» 
len (in). 

«Die ehnfte Fanktiie enthält die Naſenlaute oder Refonanten. 
Dieſelben unterſcheiden fih von allen übrigen Conſonanten 
wefentlich dadurch, daß bei ihnen das Ganmenfegel herabhängt, 
alfo die Naſenhoͤhle dem von unten beraufbringenden Luftftrome 
offen Felt. : Der Naſenlaut des erften Artikulationsgebietes ift 
dus Yintere n; es entfpricht dem mit zwei Buchftaben gefchriebenen 
ns&uute in den Wörtern: Gang, Klang, Zwang. Bei diefem 
Laute‘ legt‘ fich der hintere Theil der Zunge mehr oder minder 
hoch und foft an das Gaumenſegel. Der Reſonant des zweiten 
Arittulationsgebietes iſt das gewöhnliche n und entfteht, wenn 
bei gegen die oberen Vorderzähne gedrängter Zunge die Luft 
von unten her durch die Nafjenhöhle ftrdmt. Im dritten Arti⸗ 
Eulatiomögebiete finden wir das M, welches bei geſchloſſenen 
Lippen entfteht, fo zwar daß die in die nach außen geichlofjene 
Mundhöhle eingetretenen Schallwellen nach dem Rachen bin zu⸗ 
rädgeworfen werden und dann den in bie Najenhöhle dringenden 
Luftfteom verftärfen. 

Der zufammengefebten Confonanten fönnen wir hente nur 
mehr in Kürze gedenken. Es tft jehr fchwer zu jagen, was man 
unter eimem zuſammengeſetzten Gonjonanten zu verftehen hat. 
Um dies Mar zu machen, bedürften wir vieler Worte und langer 
Zeit. Wir koͤnnen auch füglich über die Deftnition des zujam- 
mengefehten Gonfönanten ohne Nachtheil hinweggehen und wollen 
nur feben, wie er zu Stande fommt. Es gejchieht dies, wenn 
gleichzeitig oder ſehr raſch auf einander die einzelnen Theile des 
Anſatzrohres fire. zwei oder mehrere Sonfonanten eingeftellt werben. 


(735) 


— 86 

Es erübrigt noch der Vollſtändigkeit halber, der Verbindung 
der Vokale mit Konfonanten zu Silben Erwähnung zu thun; 
fie kanu auf zweifache Weife vor ſich gehen. Entweder beginnt 
die Silbe mit einem Vokale, welchem ein einfacher oder zuſam⸗ 
mengeſetzter Conſonant folgt, oder ein ſolcher macht den Anfang 
mit darauf folgendem Vokale. Wenn die Silbe mit einem Bo 
fale anlautet, fo ift dad Anſatzrohr weiter geöffnet, ald.bei den 
darauf folgenden Confonanten; beginnen leßtere eine Silbe, fo 
findet das Umgefehrte ſtatt. Bei den Bofalen ift der Luftdruck 
auf die Bruft: und Bauchorgane ein geringerer dem Grade nach, 
aber ein ausgedehnterer als bei der Sonjonantenbildung. 

Es ginge über dad Zwedmäßige hinaus, wollte ich noch 
ausführlicher über die Silbenbildung fprechen, wollte ich über: 
haupt alle hier einjchlägigen Fragen auch nur fürzeftend erörtern. 
Ih glaube, daB das bisher Gelagte einen befriedigenden 
Cinblid in das menſchliche Stimm- und Sprachorgan im Als 
gemeinen bat thuen laffen, auch die Begriffe von dem Weſen 
und der Bildung der menſchlichen Stimme und Sprache einiger» 
maßen gefördert bat. 


Anmerkungen. 





1) Die einzelnen Figuren find den Werken von Luſchka, Mertel 
und Stoer? entnommen. 

2) Vergl. auch des Verfafſers Schrift „Ueber den Huſten“, Srant. 
furt aM. 1879. 

3) Vergl. die oben angezogene Schrift. 
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Das Weich der Dromie 


in kultargeigitliger und üſthetiſcher Berichung. 


Dr. Max Sihasler, 


Berlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 
(C. ©. Yüderity sche Bexlagsbuchhandluug.) 
ss Wilhelm.» Straße 33. 








Dad Recht der Ueberjegung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 








Einleitung. 


Wenn man im gewoͤhnlichen Leben von „Jronie“ ſpricht, fo 
verfteht man meift nur darunter eine gewille Form des Aus» 
drucks, weldye im Welentlichen fich dadurch Teunzeichnet, dab das 
Segentheil von dem gejagt wird, was gemeint ift; fei es 
daß der Redende die Abficht hat, mißverſtanden zu werben, aljo 
über feine wahre Meinung zu täufchen, fei ed, daß er dabei das 
richtige Verftändniß feiner wirklichen Meinung voraudfeßt. Im 
eriteren Halle bezieht fich jedoch die Abficht des Mißverſtändniſſes 
nur auf denjenigen, gegen welchen die JIronie ſich richtet, nicht 
aber auf die unbetheiligten Zuhörer. Im Gegentbeil gewinnt 
die Sronie erft dadurch eine Spibe, daß die Kebteren durch die Hülle 
der Stonie hindurch die wahre Meinung, nämlich das Gegen- 
tbeil von dem Gefagten, erlennen, wodurd der Betroffene, 
welcher das Gelagte ahnungslos für aufrichtig hält, ihnen lächer⸗ 
lich, gewifjermaßen als ein leichtgläubiges Dummkopf, erjcheint. 
Im zweiten Falle, nämlich wenn der ironisch Redende nicht die 
Abficht zu täufchen bat, jondern das Verftändniß feiner wahren 
Meinung vorausfeht — eine Form, die im gewöhnlicheu Leben, 
ſowohl im Craft ald im Scherz, eine viel größere Rolle Ipielt, 
als man fich deffen bewußt ift, 3. B. im folchen ganz trivialen 
Wendungen wie: „das ift eine ſchöne Geſchichte!“ und taufend 


anderen ähnlichen, die jofort von Jedem im gegentheiligen Sinne 
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verſtanden werden —, hat die Ironie die Bedeutung entweder 
des indirekten Tadels, wenn nämlich ein Fehler oder ein Vergehen 
gelobt, oder auch des Lobes, wenn ein tüchtiged Werk, eine ver 
dienftliche Handlung, Eigenſchaft u. |. f. — und zwar gerade in Dem, 
was fie auszeichnet — in ſcherzhaft freundlicher Weiſe getadelt 
wird. Dies Gebiet des ironiſchen Verhaltend bat einen ſehr 
weiten Umfang, da ed von dem Extrem des lieben&mürbigften 
Wohlwollens (im ironiſchen Tadel) bis zum Ichneidendften Hohn 
(im ironiſchen Lobe) eine umendliche Reihe von Modifikationen 
umfaßt. 

Gleichwohl bilden alle dieſe Formen der Ironie, weil fie 
lediglich eine jubjektiv-perjönliche Bedeutung haben, nicht 
den Segenftand unjerer Unterfuchung und find bier auch nur. er» 
wähnt, um fie ausdrücklich von derſelben auszuſchließen. Nur 
diejenige Seite der jubjeltiven Ironie, welche einen äfthetilchen 
und deshalb unter dem Schein perſoͤnlicher Form verborgenen 
allgemeinen Werth befitt, kann für und in Frage kommen, 
odann aber das große, Eulturgefch ichtlich höchft bedeutſame Ge⸗ 
biet der objeftinen Sronie, welche zuweilen jelber mit ironijcher 
Nebenbedeutung als „Ironie des Schidjald” bezeichnet zu werden 
pflegt, d. b. das Element der Ironie ald negativ treis 
bende Kraft des kulturgeſchich tlihen Entwidelungs» 
procefje8. 

Bevor wir aber diefe beiden Sorten der Jronie, die wir 
furz als „Lulturgefchichtliche" und als „äfthetiiche Ironie“ be= 
zeichnen koͤnnen, näher in's Auge faſſen, ift es — um ben bier 
leicht eintretenden Mißverſtändniſſen vorzubeugen — nothwendig, 
und zunächft über das Welen der Jronie überhaupt, jowie über 
den Umfang ihred Geſammtgebiets zu orientiren. 

Ihrem urjprünglichen Wortfinn nad) bedeutet Sronie (vom 
nriechifch siow) bios das „Reden mit einer beftimmten, nur 
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dem Redenden bekannten Tendenz”. Indem mm auf letzteren 
Punkt, nämlich anf den verborgenen Zwed bes Heben, der 
Hauptacrcent gelegt wird und e8 für das Verbergen einer geheimen 
Abficht Fein befjeres Mittel giebt, als den Schein anzunehmen, 
daß man gerade das Gegentheil oder wenigftend etwas von dem 
Beabfichtigten ganz Verſchiedenes bezwede, jo liegt die Bedeutung 
der „Stonte” als einer Berftellung des Redenden fehr nahe. 
Die ältefte befaunte Form ſolcher Verftellung tft die der „ſokra⸗ 
tiichen Ironie“, welche darin befteht, den Schein anzunehmen, 
ald ob der Nedende über eine dem gewöhnlichen Bewußtjein ger 
länfige Sache nichts Beftimmtes wilfe und den Wunſch bege, 
ſich darüber bei den „Sachverftändigen” Raths zu erholen; da⸗ 
durch erhält diefe Art der Ironie die Form der Frage. Daß 
Sofrated unter diefem Schein bed Sichunterrichtenwollens bie 
tiefere philoſophiſche Abficht verbarg, die „Sachverſtändigen“ 
durch ftetiged Weiterfragen ſchließlich zu Widerſprüchen mit fidh 
jelbft und dadurch zu dem Eingefländni zu bringen, daß fie 
ſelber nichts wüßten, ja daß vielmehr das Gegentheil von Dem wahr 
jei, was fie biöher dafür gehalten: diefe fchon den ſubſtanziellen 
Inhalt der Ironie berührende Tendenz kann erft ſpäter in Des 
tracht gezogen werden, da wir ed Hier vorerft nur mit ihrer 
formalen Bedeutung zu thun haben. 

Ariſtoteles charakterifirt den „Ironiker“ als Gegenjab zum 
„Renommiſten“ (Alazonikos), indem er tin die richtige Mitte 
zwijchen Beiden denjenigen hinftellt, der „einfach die Wahr- 
heit” redet. In der That entftellen beide, der Ironiker wie ber 
großſprecheriſche Aufichneider, die Wahrheit, aber aus entgegen. 
gejeßten Gründen und nach verfchiedener Richtung hin. Diejer 
Gegenfah wird am prägnanteften durch die beiden lateinijchen 
Auddrüde dissimulare und simulare gefennzeichnet, indem näͤm⸗ 
fih erfterer unjerm deutſchen „verbetmlichen, verhehleu“, ber 
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zweite umferm „beichelm, übertreiben” entſpricht. Umſere @ided- 
formel, daß der Schwoͤrende „nichts ald bie Wahrheit uub bie 
ganze Wahrheit” zu Tagen gelobe, richtet Fi dahermit großer 
Borficht gegen beide Formen der Unwahrhent: Iu der That if 
der von dem alten GStagiriten aufgeftellte Gegeuſatz, felhft in Der 
Form des änßerlichen Verhaltens, fchlugentz dee Reuummift, als 
großiprecheriicher Lügner, ift vorlaut, lärmend, eitel, phanutaftiſch, 
unvorfichtig abſprechend; der FJroniker dagegen Zeigt fich wort⸗ 
Targ, Scheinbar fich unterorduend, aber aufmerffam'anf jede Boße, 
zurüdhaltend im Ausdruck ſeiner Empfindung, feine: eberden 
beherrſchend. 

Eins der wirtſamften Motive für die komtſche Wirkung 
und von wahrhaft drafiiichem Effekt ift daher der Kampf zwifdhen 
den Bertretern diefer beiden Extreme, zwiſchen "dem Itoniler 
und dem Renommiften. Um die Wirkung des ſchließlichen Re 
jultat8 zu verftärken, nimmt der Erftere, der Großſprecherei des 
Zebteren gegenüber, anfangs den Schein gutmüthiger &länbig- 
feit an, um ihn — wie Prinz Heinrich der edlen Ritter Falſtaff 
bei der Erzählung des Kampfes wit den Steiflemen — fid 
möglichft tief in feinen Lügen verftriden zu laſſen, bis fchließlich, 
nad) Aufdelung der Wahrheit, die Unverjchämtheit des Groß⸗ 
prablerd in MHägliche Beſchämung umfchlägt; eine Beſchämung, 
welcher ſich freilich Falftaff durch neue lügenhafte Wendungen 
oder durch bonhommiftifche Vertuſchung zu entziehen fucht. 

Uebrigens haftet der Sronte ebenfomohl wie der Renommage 
eine verborgene Luft an der Tänfchung, eine Schadenfreude 
über die gutmüthige Bornirtheit des Getäufchten, ja unter Um⸗ 
ftänden etwas Sefuitifches an. Denn das „Seinitiiche” 1) bermbt 
theils im der beabfichtigten Täuſchung, daB der Nedende zwar 
dem Wortlaut nad die Wahrheit jagt aber zugleich mit dem 
Worte eine Bedeutung verbindet, welche dad Gegentheil von 
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Dem enthält, was ber Andere darunter verftehen fol, theils 
darin, daß eu nicht Die ganze Wahrheit jagt, ſondern gerade 
ad Weſentliche werfchmeigt, wodurch zugleich das Unweſentliche 
eine Dedentnug erhaͤlt, weiche vielmehr die Wahrheit in Un» 
wahrheit verfehren muß: Letzteres ift mamentlich der Charalter 
Red: Sophiänms, jenes antiden Sejuitiömus, gegen ben Sokrates 
mit feinen pafltiven Ironie anlämpfte. - 

- Bern: die ſokratiſche Ironie hier als „pofitiv” bezeichnet 
wird, fo liegt die Berechtigung dazu in bem Umftande, daß fe 
fi'eben dadurch von dem negativen Verhalten des Sophismus 
unterjcheidet, daß fie nicht wie der lebtere auf Verkehrung ber 
Wahrheit in Unwahrheit, ſondern vielmehr gerade auf Entbedung 
Der Wahrheit, d. h. auf Herausichälung des wahren Kerns aus 
ber ihn verbergenden Hülle der Tonnentionellen Vorurtheile aus⸗ 
geht. - Die Methode ift in beiden Fällen eine ironiſche, d. h. 
formell. negative, aber ſofern die ſokratiſche Ironie ihre negative 
Spihe: gegen etwas an fich Negatives — fei diefed nun Bor» 
urtheil oder Sophismus — richtet, muß das Reſultat, dem 
ſubſtanziellen Zwed gemäß, noihwendig ein pofitives fein, d. h. 
die Ironie wird durch bie Zerſtorung des negativen Scheins 
felber pofitiv. 

Diefe Doppelſeitigkeit der Ironie, daß fie trotz ihrer nega⸗ 
tiven Form, d. h. als Verſtellung des ironiſchen Subjekts, doch 
ihrem lebten Zwed nach durchaus pofitiv fein und fo der ſub⸗ 
ftanztellen Wahrheit aufrichtig dienen kann, ift nicht nur äſthe⸗ 
tiich, ſondern auch Tulturgefchichtlich von weittragendfter Be⸗ 
deutung: wir werden fehen, daB die Ironie — welche fich ges 
Ichichtlich wie individuell überhaupt immer erft dann entwickelt, 
wenn die gebiegene Einheit des Volks⸗ oder Individualbewußt⸗ 
feind aus der Unmittelbarkeit des Empfindend emporgerüttelt 
and durch den zerjeßenden Einfluß des reflektirenden Verftandes 
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in eine Zwieſpaͤltigkeit des Daſeins geirieben wird — vom Alter⸗ 
thum bis auf die: Gegenwart. eine Reihe von Wandlungen 
purchläuft, welche fich ſäntunlich auf den Gegenfaß eines pofle 
tiven und negativen Iuhalts als eigentlidgen Zielsded ironiſchen 
Berhaltend zurädführen Infien, Wir können deshalb des Kürze 
halber, in Hinſicht auf den ſubſtanziellen Zweck, dieſen Gegen⸗ 
ſatz als den der poſitiven und der: negativen Stonie be 
zeichnen. on 
Indeſſen ift, wie ſchon bemerkt, bes Weſen der Sonie mit 
diefem Gegenſatz, da er immerhin innerhalb det |wbjeltiven 
Sphäre verbleibt, .noch keineswegs erihöpft. Die Zronie kaun 
namlich nicht bloß als theoretiſches Verhalten eines ironiſchen 
Subjekts gegenüber einer bomirten Stellung aufgefaßt werben, 
fondern audy objektiv als die praftiiche Auflöfung eines ge 
gebenen Berhältwiffed durch jeine eigene Konfequenzen, indem 
die naturgemäße Fortbildung dejjelben ald Widerſpruch gegen bie 
in ihm zu realifirende Idee fich erweiſt. Im Großen und 
Ganzen Tann diefer Prozeß als die Sronie der Geſchichte 
bezeichnet werden, ſofern fidy in ihm das Ideal der allgemein« 
menſchlichen Entwidelung durdy eine unabjehbare Reihe von 
biftorifch aufeinander folgenden Stufen zu realifiren ftrebt. 
Auch in dieler Faſſung der Ironie läßt fi) eine negative 
und eine pofitive Seite unterjcheiden. Die erfte liegt darin, 
daß jede geichichtliche Epoche als ein nothwendigerweiſe einjeitiges 
und beichränkie8 Streben nach Nealilation der Idee erjcheint, 
welches durch feine eigenen Neiultate widerlegt wird; die pofitive 
gründet fich auf dad erfichtlich ironifche Verhalten des „Welt 
geiftes" gegen die Repräjentanten jenes idealen Strebens, d. h. 
gegen die biftoriichen Helden. Was dieſe nämlich wollen, ift 
zunädhft, ihnen jelbft meift unbewußt, nicht die Nealifation ber 
Fee — und darin Hegt ihre Schuld — fondern ihr eigenes 
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heroiſches Intereſſe: Ruhm Ehre, Macht, Herrſchaft; und wenn 
Ha dies Intereſſe unter dem Panier eines idealen, d. h. auf die 
Realiſation der: Idre gerichteten Strebens gu verfolgen behaupten, 
fo. reden fie wahrer, als ſie felber glauben. Denn eben hierin 
Kefteht Die Ironie ihres Schickſals, daß ihre Leidenſchaften, an 
denen fie ad an ihrer Schuld: untergehen, in ber That für den 
Beltgeift die wahren Hebel zur Verwirklichung feiner weltge- 
Ichichtlichen Zwecke abgeben. Sind diefe jeine Zwede, welche 
aber nach einer ganz anderen Richtumg hin liegen al& pie 
Abfichten der ihm dienenden Helden, erreicht, jo werden bie 
legteren: entweder wie Bäfar und Wallenfteim ermordet, oder 
wie Napoleon anf eine wäſte Sujel verbannt, wenn fie fich 
nicht Selber, wie Karl V. in eine melancholiidhe Einſamkeit 
jurüdziehen oder wenigftend wie Alerander in ihrer Jugend 
fterben. Grauſam aber erfcheint dieſe Ironie, wenn es fich 
wirklich einmal um ein von der Idee wahrhaft erfülltes Indivi⸗ 
dunm handelt; gewöhnlich übernimmt dann die Nation ſelbſt, der 
es angehört, die ironiſche Rolle des Weltgeiſtes, indem fie es 
zum Lohn opferfreudiger Hingebung entweder wie Ariſtides 
den „Gerechten“ oftracirt oder wie Sokrates den Giftbedjer 
trinfen oder wie Columbus in Ketten verſchmachten läßt. 
Wenn die im Weltprozeß liegende Ironie der Geichichte, 
die wir kurz als „Eulturgeichichtliche Ironie” bezeichnen können, 
durchaus der objektiven Form dieſes Begriffd angehört, jo par⸗ 
ticipirt die „Althetiiche Stonie”, d. h. der ironiſche Inhalt in 
Form Fünftleriicher Anſchauung ſowohl am der objectiven wie an 
der jubjektiven Form, an der lehieren jedoch nur injofern, als 
davon, wie ſchon Eingangs bemerkt wurde, die rein perjönliche 
Beziehung auszufchließen ift, jo daB fie weſentlich allgemein- 
menjchliche Bedeutung behält. Denn felbft da, wo es fich, wie 


in der „Satire” und in der „Karrilatur” jcheinbar um beitimmte 
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Perjönlichfeiten handelt, haben dieſe Formen dach nur inſomeit 


‚üfthetijchen: Werth, als dieſe Perfönlichfeiten. als typiſche Ne⸗ 


pröjentanten ganzer Kinfien, alſo in ihrer allgemeinen eihiſchen 
Bedeutung, anfgefabt werden. Das „Pasquill“ hat, weil es nur 
der perfönlichen Satire dient, eben veitulb feinen wbom Ange 
tiichen Werth. — 7 

Der Grund nun, warum die aſthetiſche —* au der ob» 
jeftiven fowohl wie an der fubjeltiven Form - partieipiet;; liegt 
darin, dab die Tünftleriiche Anſchauung ſelber ſowohl ehiektid, 
d. h. dem Volksgeiſt einer beftinmten Periode Aukturgefchiähtlicher 
Cntwidelung immanent ımd unbewußt wirkſam, als auch ſub⸗ 
jettiv, d. h. in der Tonfreten Form Tünftleriicher Production auf 
tritt. Diefe lebtere hat felbftverftändli ihre Duelle in bes 
flimmien Iudividualitäten, die durch ihre Schöpfungen die dem 
Volksgeiſte immanente äfthetifche Weltanſchauung in lebendigen 
Seftaltungen vealifiren. In diefem Sinne klann man z. B. 
tagen, daß Phidias den Griechen ihr „Supiterivdenl”, Raphael 
den romanifchen Böllern der Renaiffauce ihr „Madenuetidenl" 
geichaffen, indem fie die in diefen Vollern unbewußt lehenden 
Anſchauungen zu Tonfreten Geftaltungen erhoben. 

Die objektive Form der äfthetifchen Ironie if, wie leicht 
begreiflih, von der Tulturgeichichtlichen Betrachtung ſchwer zu 
trennen, weil fie einen wejentlichen Theil der Eulturgefchichtlichen 
Entwidelung jelbft bildet; ebenjo ſchwierig ift aber andererfeitg 
die Trennung der fubjeltiven Form derjelben von ihrer objektiven, 
weil letztere ja den wejentlichen Jnhalt der erfteren bildet und 
wenigfiend durdy fie nothwendig bedingt ift. Es wird daher 
bei der kulturgeſchichtlichen Betrachtung nicht zu umgehen fein, 
auch auf diefenigen Tunftgefchichtlichen Ericheinungen, namentlich 
im Bereich der Poefie, aufmerlſam zu machen, in denen das 
Element der Ironie zur Geltung gebracht erfcheint. Webrigend 
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Tann - bier ſogleich bemerbt werben; dab fich die künftleriſche Ber- 
werthung irontſcher Ideen nicht bloß auf bie Poefie beichräntt, 
ſondern daß alte Shufte zu verfchiedenen Zeiten mehr oder weniger 
daran Theil nehmen, woven am Schluß wist Beiſpiele ge⸗ 

geben werben Jollen. 

I. Bier kulturgeſchichtliche Aedeutung der Ironie. 
Menu: einer der größten: Deuber der Reuzeit die Weltge⸗ 
Adyichte-ald den ‚Fortichritt in dem Bewußtſein der Freiheit“ 
definitt, ſo fol damit — gleichgältig, ob man dabei um politifche 
ober Fittliche oder an geiſtige Freiheit im Allgemeinen benft — 
zunächft nur. außgelptochen werden, baf bie. allgemeine menſch⸗ 
Ne Entwickelung "überhaupt auf ein ideales Ziel ſich richtet, 
weiter aber, da diefer Yortichritt ein unemdlicher, jede Stufe 
in demſelben alfo zugleich wit relativer Unfreibeit behaftet ift, 
Died, daß das Ideal fi durchaus ironiſch zu .der Wirklichkeit 
verhält. . Wie ſchon oben bemerkt wurde, erjcheint nämlich jede 
Phaſe der geſchichtlichen Eatwickelung, wenn man jeden einzelnen 
Sortfcheitt an -dem Ideal mißt, als die objeftivsironiiche Wider⸗ 
legung ber Ider, welche‘ in der ihr woraufgehenden zur Verwirk⸗ 
lichung gelangte; ironiſch deshalb, weil au die unbebingte Wahr. 
beit und abſolute Geltung jener Idee jo lange geglaubt worden 
war, bis ihre Widerlegung, d. b. der Nachweis ihrer Beichränft- 
beit, oft genug mit dem Märtyrerblute ihrer Gläubigen, in das 
eherne Buch der Geſchichte geichrieben wurde. Aber die neue 
See, bie triumphirende Siegerin über das als bornirt erkannte 
Alte, verfällt über kurz oder lang derfelben Ironie des Schickſals, 
und ed zeigt fich fchließlich, daß in dem unaufhaltiamen Kulturs 
proceß nach der einen Seite hin überhaupt der ironiſche Sinn 
liegt, daß es nichts Feftes und Unmandelbares in der Welt giebt, 
dab nicht nur die Realitäten des Dafeins im ihren wechielnden 
Sormen, fondern auch die fie erzeugenden und begeiftigenden 
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Ideen und folglich mit ihmen die einander: abldfenden Ideale der 
Menichheit fortmährender Bernichtung unterwerfen And. 

Denn mas hilft ed, fich damit tröften zu wollen, daB bei 
diefem Tonjequenten Verweſungsproceß, den man „Geſchichte Der 
Menichheit” nennt, aus jedem zu Staub zerfallenden Lebensfreite 
fich der Keim zu einer höheren Sphäre geiftigen Lebens entfaltet, 
wenn das lebte Ziel in ber Unendlichkeit Itegt, d. b. unerreichbar iſt? 

Und wenn nur wenigſtens foldye Wandlung ftetd auch wirk⸗ 
lich eine Metamorphoje der meftgefchichtlichen Piyche zu einem 
höheren Xeben wäre; aber die Jronie lient in höherem Grade 
anch darin, daß ftatt bed zu erwartenden Schmetterlingd- fich oft 
genug bloß ein efler Wurm aus der Larve heraudichält, der 
unjern Abicheu oder unfer Gelächter erregt; und zwar find es, 
um biele Ironie noch weiter zu potenziren, meifl gerade Die 
edelften und höchften Speen, welche der zerfeßenden Kraft bes 
weltbiftoriichen Fatums am meiften ausgeſetzt zu fein ſcheinen. 
Welche Wandlungen hat nicht beiſpielsweiſe die reine umd ihrem 
Beruf nach meltbeherrichende Lehre des idealen Begründers des 
Chriſtenthums im Laufe der Jahrhunderte erfahren müflen! Man 
erinnere fi} der Millionen, welche feit faft zwei Sahrtaujenden 
für das Princip der „felbitfuchtölofen Menſchenliebe“ auf zahl⸗ 
Iofen Scyladhifeldern bluten, auf den Autodafe's der ſpaniſchen 
Inquiſition verkohlen, in den Mebeleien der Bartholomändnächte 
ad majorem dei gloriam ſich zerfleiichen lafjen mußten! Max 
denke auberdem an bie Tiefe jener taulendfährigen Nacht rober 
Barbarei, welche auf den ftrablenden Glanz der antiken Kultur 
blüthe in Kunft und Wiſſenſchaft folgte, und man wird es 
nit mehr fo wwerflärlih finden, wenn — von der frivolen 
Weltanſchauung des Materialismus abgeſehen — ſelbſt tiefere 
Denker in der Weltgeſchichte nichts Anderes ſehen als ein zu⸗ 
ſammenhangsloſes Spiel des blinden und unvernimftigen Zufalls. 
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Deunod; giebt ed gegenüber ſolcher peifimifiifchen Weltan⸗ 
ſchauung, -die nur zu leicht aus der Erkenntniß refnitirt, daß im 
der weltgeſchichtichen Gntwidelung kein feſtes Gejfetz ftetigen 
Fortſchritts eriftird, eine Form der Betrachtung, welche — obwohl 
jelber mit der Ironie verwandt — doch die Duelle tieffter Verſoöh⸗ 
nung in fi} birgt; eine Quelle, aus der vom jeher die edelſten Geifter 


ben Lethetrank troftuoller Beruhigung geichöpft haben: dies iſt 


der echte Humor, der allein im Stande ift, die Unnahbarfeit 
der uuendlidgen Idee mit ber Beſchräunktheit des endlichen Judi⸗ 
viduums zu vermitteln. Died des Räheren nachzumeiien, ift bier 
indeß noch nicht der Augenblid gelommen; zunächft haben wir, 
von dem oben gefennzeichneten Gefichtäpunft aus, einen kurzen 
Rücdblid auf die hauptſächlichſten Entwidehmgöftabien jenes 
Proceſſes, den man unter dem Titel „Weltgeichichte” zu begreifen 
pflegt, zu werfen, ehe auf den charakteriftiichen Inhalt der ein- 
zelnen großen Epochen eingegangen werden kann. 

Als das eigentlihe Prineip ber weltgeichichtlichen Ent⸗ 
widelung, d. h. als das wahrbhafte Bewegungsgeſetz des ge 
ſammten Proceſſes ift, wie bier ſogleich in Korm einer Theſe be» 
hauptet werden Tann, jener tiefe Widerſpruch zwiihen dem 
Speal und der Wirklichkeit zu betrachten, der oben als 
Ironie der Geſchichte“ bezeichnet wurde. 

Schon in der attbiblifchen Mythe vom „Sündenfall" ſpricht 
fih das Princip dieſes Bewegungẽgeſetzes auf ebenfo unbefangene 
wie bdraftiiche Weife aus. Dad Paradies, als dies Lokalifirte 
Symbol der noch ungeftörten, unmittelbaren Einheit des Geiftes 
mit der Natur, enthielt befanntlich neben dem „Baum des Lebens“ 
auch den „Baum der Erkeuntniß“. In dem göttlichen Verbot, 
von den Früchten des lebteren zu eſſen, liegt aber felber ſchon 
die indirefte Aufforderung dazu, d. h. die Beflimmung, dab die 
Einheit des Geifted mit der Natur, in Zolge einer Schuld, durch 
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Erkenutniß aufgehoben. und fo ber Aufqug des. Proctiies, d. &. 
der 'erfte Schritt auf dem unendlichen Wege „zur: Frelheit, ge 
macht werben folle. Wäre dies nicht tie Ahſicht Calle der, 
was daſſelbe beſagt, nicht die göktliche- Beſtimmung ded Menſchen 
geweſen, jo hätte ja der Erkenninißbanm gar nicht. gepflanzt zu 
werden brauchen. Die Schlange, als Symbol der: Uwewblixhfeit 
be3 Proceffed, erfcheint num felber als dieje verförperte Ironie, 
daß das göftliche Geſchenk ber Freiheit des Beifteh immer nur 
als abſtraktes Ideal, ‚als. letztes zu erſtrebendes Ziel, niemals: 
aber als velle Wahrheit in der Wirklichkeit zu: erfaflen jei, ta Dat 
fie im Grunde alſo immer als ihr Gegentheil, als Unfreiheit, fish: 
realifiren mͤſſe. Gleichwohl iſt ohne Zweifel dies muendliche 
Streben nad) Freiheit von unendlich heherem Werth nl jene 
ungeſtoͤrte ftabile Einheit mit der Natur, in webher dad Thier 
fih glücktich fühlt, ohne freilich Davon gu: willen; und man kann 
baber das Feigenblatt, womit Adam und Kon, alb der Blitz der 
Erkennmmiß in fte eingeichlagen war. ſich urihbinftig befleideten, 
nicht nur als das Symbol des erwachten fittlichen Gefühls betrachten, 
fondern aud; als dad erfte Blatt: in bem großen Folianten der 
menschlichen Kulturgeſchichte, vor ‚Allem. aber als den erften 
Freiheitsbrief und als das Ehren⸗Diplom für die Befähigung, 
in aller Kunft und Wiflenfchaft nad den höchſten Zielen zu 
ſtreben. Es fcheint indeß, als. ob dieſe Ausficht für Gott, da es 
freilich zu Ipät war, etwas überraichendb geweien ſei, denn fonft 
würde ex nicht, mit einem Auflng des Neibed der antifen Götter, 
den Engeln, wie die Bibel erzählt, angerufen Gaben: „Siehe, 
nım find fie geworden wie unjer Einer — mad willen, was 
gut und boͤſe.“ Wäre biefe bibliſche Darftellung des Preeeiied 
nicht jo zweifellos naiv und ernfthaft zugleich gemeint, fo möchte 
man bei diefen Worten Jehova's felber faft au. Sconie denken. 
Dafür muß er fich aber gefallen laſſen, daß ihm fpäter der Teufel, 
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wie uns deffen neufter großer Ehronift wahrbeitögetreu mittbeilt, 
über die Emanripation des / Menſchengeiftes von der Natureinheit 
das tronifche Koempliment macht 

Ein wehlg beſſer wind’ er leben, | = 

- DE ft Dur thm wicht den Schein bes Himmelelichis gegeben; 

Br wennn s Vernunft und hraucht's allein, 

„. Nur thierijcher als jedes Thier zu ſein. 

. Denn die Emanripation nen der Natur — zum Zwed ber 
Berwirklichung des Sdeals geiftiger Freiheit — bat ihre eigne 
Yronle darin, dab: trotz: Allem der Geiſt mit der Natur behaftet 
bleibt, ſo daß jene Verwirklichung nur als ein. unabſehbarer Kampf, 
als ein nuendlichesß Streben danach erſcheint. Dieſer Kampf iſt 
eben das erhubne Drama ver Weligeſchichte, deſſen einzelne Akte 
durch die gradweiſe ſich zu Gunſten des Beiftes verändernde 
Stellung der. beiden kaͤmpfenden Maͤchte bezeichnet werben. 

Erſter Ati: Drientalismus; Uebergewalt der Natur, gigan⸗ 
niſches Ringen des Geifted mit dem Stoff, verbunden mit dem 
bumpfen Schmerzgefüuhl feiner xelativen Ohnmacht. — 

: Ziweolter Alt: Hellenismus; Srringen eines Gleichgewichts 
Hoden den. Stoff, Natur und Geiſt in fcheinbarer Verföhnung, 
Heiterkeit des ſich nunmehr gleichberechtigt füͤhlenden Geiſtes, 
Welt ver Schoͤnheit. — 

Dritter Alt: Mittelalterliches Chriſtenthum; Erhebung 
des Geiftes über die Natur im: Princip geſetzt, in Wirklichkeit 
aber nur in dem negativen Sinne einer abſtrabten Verinnerlichung 
einerfeits und. einer ebenſo abſtrakten Berjenfeitigung der geiftigen 
Sreiheit andrerfeits, daher verbunden mit einer au dieſem Miß- 
verftänbniß erzeugten, rohen Beräuberlihumg der religiöfen Empfin⸗ 
dung und Ihatfächlichen barbariichen Unfreiheit. — 

Bierter Alt: Moderne Zeit; der Geiſt beftunt ſich auf 
808 in's Gegentheil verkehrte Princip der Freiheit des Subjeltd 
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und fucht in der Reformation und der äfthetiichen Widergeburt 
(Renaiffance) die Formen feiner Sklaverei von fidh abzuftoßen. 
Diefer Kampf führt zunächſt auf der einen Sekte zu frivoler 
Formlofigkeit überhaupt, auf der andern zu einer abftratten Reaction 
dagegen. In der franzöfifhen Revolution platzen diefe Gegen» 
fäte aufeinander, ohne daß es, da die Konjequenzen des Princips 
nicht im rein idealem Sinne gezogen werden, zu einem end» 
gültigen, pofitiven Reſultat käme. Der Kampf dauert daher 
fort und breitet fi) über alle Sphären des praftiichen Lebens 
aus. Aber dad Bewußtſein über feine Bedeutung und fein Ziel 
tft durch das Kicht der neueren Philoſophie zu höherer Klarbeit 
gelangt. — 

Diefe Hauptafte, in denen fich bis jebt die weltgeichichtliche 
Tragödie abyefpielt hat, gliedern fich weiter zu befonderen Scenen, 
in denen die verjchiedenen Charaktere, d. b. die gegenfätlich bes 
ſtimmten Volksgeifter und deren Repräfentanten, die weltgeſchicht⸗ 
lichen Individuen, in Action treten und dadurch die Handlung 
fortipinnen. Dies bier im Detail zu betrachten, Tann ebenio 
wenig unfere Aufgabe fein, als eine Vermuthung darüber zu 
wagen, welche weiteren Akte fich in der Zukunft noch an die ge 
ſchilderten anfchließen dürften. Betrachten wir Daher jene Haupt- 
epochen ihrem eigentlichen Weſen nad) näher. 

Die als unlösbar fich erweiſende Verbindung des Geiftes 
mit der Natur nimmt gleichwohl, im Laufe ber Entwicklung, 
eine ftetig mwechfelnde Form an, d. h. das Verhältniß der Natur 
zum Geiſt ift einer ftetigen Modifilation unterworfen; einer 
Modifikation, die fich ald Kampf zwilchen beiden dharakterifirt. 
In Hinficht auf das zu erreichende Ziel erfcheint die Natur als 
da8 negative Element und, da fie zwar bekämpft, bezw. zu einer 
relativen Unterwerfung gebracht, aber nie völlig befiegt werben 
kann, als die ironiſche Macht gegen das unendliche Ringen des 

(759) 


47 





Seiftes nach Befreiung. Sie ift das Stoffliche, die materielle 
Schwere, die eiferne Kugel, die der Geift in feinem irdiſchen 
Gefängniß mit fich fchleppen muß und die ihn felbft um Ar⸗ 
beiten hindert. Denn das Schlaraffenleben des Paradiejes iſt 
zu Ende; Adam muß „arbeiten“, nicht nur um zu leben, ſondern 
auch um eine, Familie zu gründen v. |.f. Vollends in ber erften 
Perigde ber Mebermächtigleit der Natur, im Drientalismus, 
prägt fich dieſe ironiſche Stellung der Ratur gegen den Geift 
zu berbfter Beftaltung aus: im Staat als abjoluter Despotiämus, 
db. b. als die Ironie gegen das allgemein menjchliche Recht per 
fönlicher Freiheit, in der Kunft ald Hinausfchweifen der Phantafie 
in’8 Kolofjale, Ungeheuerliche, Fratzenhafte, d. h. als Ironie gegen 
bas Geſetz der Schönheit, in der Religion einerjeitd als die 
Angft vor der blinden Macht der antbropomorphifirten Natur» 
gewalt in den Göttern, andrerjeitd als peifimiftiiche Refignation 
(4. B. im buddhaiftiichen Atheismus), d. b. als Ironie gegen 
die im Princip geſetzte Gottähnlichkeit, in der Sittlichkeit 
vollends als barbariſche Selbftiucdht und Grauſamkeit, d. b. als 
Ironie gegen die Willendfreiheit ded Individuums. 

Im Orientalismus kann übrigens die Ironie, der in ihm 
noch berrichenden Unterordnung des Geiltes unter die Natur 
halber, nur in dieſer ihrer objektiven Form erjcheinen; zur Sub⸗ 
jeftivttät fehlt ihm eben die höhere Freiheit, die Selbftändigkeit 
bes Selbſtbewußtſeins, welche der Geift erft in der Antike ers 
reicht. Der Drientale bewegt fich daher meift in Naturertremen; 
er iſt phlegmatiſch oder tigerhaft leidenschaftlich, in feinen Bor» 
ftellungen gigantiſch⸗grotesk oder bizarr-Fleinlich u. |. f., und alle 
dieſe Gegenjähe find in dem Grundton einer dumpfen Der» 
innerlichung geitimmt, der oft — wie bei den Aegypten und 
Indern — den Charakter einer tiefen Melancholie an ſich trägt. 
Auf diefem Standpunft ift wohl Refignation und Selbftquälerei 
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in allen Formen, aber keine Stonie möglich; denn dieſe if} nur 
Produft der Reflerion, lebtere aber wieder nur als Beftnunng 
des Berftandes auf fich ſelbſt und feinen Zuftand denfbar. Hiervon 
aber ift in dem vorantifen Drientaligmus gar nit, und aud) 
in der antifen Welt nicht eher die Rede, ald nah dem Bruch 
ihrer Einheit mit der Natur. Aber der ungeheure Fortichritt 
vom Orientalismus zum Hellenismus ift der, daß das Räthiel, 
was in jenem der Menſch ſich felber war, von diefem geläft 
wurde: ed ift das Näthiel jener geheimnißvollen ägyptiſchen 
Sphinx, die, ald ed von Oedipus errathen war, fi für immer 
in den Abgrund ftürzte. — 

Die antite Welt ift dad Tünglingdalter der Menfchheit; 
in ihre Schauen wir mit ftaunender Rũhrung jene wunderbare 
Berjöhnung bed Geiftes mit der Natur, jene harmoniſche Ber. 
Ichmelzung beider Elemente zu einem heiteren Reich der Schönheit 
an, welche — wie auch im inzelleben des Menjchen die Tugend 
— nur einmal und auf kurze Zeit ihre herrliche Blüthe ent- 
faltet. Aber diefe kurze Blüthezeit felbft hat nach rüd- und vors 
wärt8 Hebergangdftadien: eine vorbereitende Epoche verjchloffenen, 
berben Knospendaſeins — dieje bildet den Zufammenbang mit 
dem Orientalismus — und eine Epoche diffoluter Entblätterung 
und proſaiſcher Ernüchterung — bier Tnüpft fi das aller 
poetifchen Illuſionen baare Römerihum, die lebendige Ironie auf 
die Idealität des Hellenismus, an, bis an ihm, als es an feiner 
eignen Corruption erſtickte, die Geſchichte jelbft die Ironie übt, 
dab es den Dünger für eine völlig neue Weligeftaltung abgeben 
muß. So anmuthend nun auch ein Blick auf jeme berrlidhe 
Schöpfung des Weltgeiftes, die perikleifche Zeit der Eaffifchen 
Antike, wäre, jo haben wir doch, um unjerm Thema gerecht zu 
werden, unfere Aufmerkſamkeit vorzugsweiſe auf jene Uebergangs⸗ 
ſtufen am Anfang und Enbe berfelben zu richten. 
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Ganz abgejehen von dem hiftorifch nachweisbaren Zuſammen⸗ 
bang der antiten mit der orientalifchen Welt, treten und in ihr 
eine Reihe von ideellen Vorftellungen entgegen, welche nur auß 
folder Verbindung erklärt werben Fünnen; zunächft die Idee bes 
Batumß, als einer blinden und abſoluten Macht gegen bie freie 
Selbftbeftimmung, einer Macht, der felbft die unfterblichen Götter 
unterworfen waren. Die jprichwörtliche „Blindheit des Fatums“ 
tft aber nur der fombolifche Ausdrud für die Unbegreiflichleit 
feines Waltens, obgleich die Vorftelung von feiner Unabwend⸗ 
barfeit ſich nicht felten mit der Ahnung einer in ihm ſich aus⸗ 
Iprechenden höheren (ideellen) Nothmwendigkeit verbindet. Der 


Dichter drückt dies fehr bezeichnend dadurch aus, daß er ed 
ſchildert als 


...... das große gigantiſche Schickſal, 
Welches den Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt.“ 


Dennoch entipricht diefe Vorftellung nicht ganz ber antiken An⸗ 
ſchauung; richtiger (im antifen Sinne) müßte e8 vielmehr (durch 
Umftellung der beiden Theile des Pentameterd) heißen: 

„Welches den Menfchen zermalmt, wenn es den Menfchen erhebt.“ 
Und fo gefaßt, liegt bie im Begriff des Fatums audgedrüdte 
Ironie der Geichichte Mar zu Tage. 

Die praktiiche Form des Fatums als einer unerflärlichen und 
nnabwendbaren Macht offenbart fich in der myfttichen Organiſation 
bes Drafels, deſſen doppelfimig prophettichen Ausiprüche oft 
einen durchaus tronifchen Charakter haben. Als Kröfus in Delphi 
bezüglich feines Zeldzuges gegen Cyrus anfragte, erhielt er die 
Antwort: „Wenn Du über den Halys gehft, wirft Du ein großes 
Reich zerftösen." Erfreut über diejen glüdverheißenden Befcheid, 
handelte er danach und zerftörte in der That ein großes Neid, 
aber — e8 war fein eigenedö, denn er wurde von Cyrus ge= 
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fhlagen und gefangen. Es ift dies einer ber vielen. Beläge für 
ben antifen Sophismus: dad Orakel ſprach die Wahrheit, aber 
es war nicht die ganze Wahrheit, und jo ſchlug der unmittelbare 
Sinn in ſein Gegentheil um, d. h. er war eben ironiſch gemeint 
Am draftiichften zeigt fich die Ironte des Orakels in der Mythe 
vom Dedipus. Seinem Bater Laiod, König von Theben, der 
fih eines unnatärlichen Lafterd fchuldig gemacht, wurde vom 
Drafel verboten, ſich zu verheiratben, mit der Drohung, daß im 
Fall des Ungehorfams der aus der Ehe hervorgehende Sohn ihn 
erfchlagen und feine eigene Mutter heirathen werde, Laios hei» 
rathet troßdem die Solafte, Dedipus wird geboren und von jeinen 
unnatürlichen Eltern durch Ausſetzung dem Tode geweiht. Er 
wird indeh gerettet, nach Korinth gebracht und dort als Sohn 
des Polybos erzogen. Als er jedoch erfährt, dab Polybos nicht 
fein Bater fei, wendet er fi} an das Orakel, um feine Herkunft 
zu erfahren. Statt deffen erhält er von dieſem die Warnung, 
„er ſolle fich vorjehen, dab er wicht feinen Vater erichlage und 
feine Mutter heirathe“. Im der Borausfegung, dag dieſe fi im 
Korinth; befinden, wandert er aus, trifft auf der Grenze von 
Theben auf einen Mann, der ihn beleidigt, und erichlägt ihn 
— es iſt Laiod. Unwiſſend deſſen kommt er nach Theben und 
heirathet dort die Jokaſte. — So wird gerade die Ausſetzung 
des Kindes für Laios die Urſache, dab fich das Geſchick an ihm 
erfüllt, und ebenfo führt die Auswanderung des Dedipus gerade 
zu dem Ausgang, den er dadurch vermeiden will. Das iit bie 
Irouie in der ganzen fataliftiichen Entwidtung. Oedipus iſt am 
fi ſchuldlos, denn einen Feind zu erichlagen, galt dem antifen 
Bewußtſein als Tein Verbrechen, nur daß es gerade fein Vater 
war — aber eben hierin war er unwiſſend — macht die That 
zu einer im antiken Sinne zu fühnenden Schuld. Debipus iſt 
auch hiervon fo überzeugt, daß er, um fich zu beftxafen, fich die 
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Augen ausftidht. Diele Selbftbeftrafung ericheint daher unferm 
modernen Gefühl in gar Teinem Verhältniß zu ber That, ber 
man höchftend Nebereilung vorwerfen kann, zu fliehen, und doch 
tft gerade dieje fataliftifche Ironie des Geſchicks der eigentliche 
Grundcharakter der antiken Tragödie. 

Hierin erfennen wir zugleich Die Grenze der antiken Sitt 
lichkeit: da der Geiſt zwar nicht mehr, wie im Orientalismus, 
der Naturmacht unterworfen ift, fondern ihr gleichberechtigt gegen- 
tiber fteht, doch aber an fie gebunden bleibt, fo erhält das Schickſal, 
trotz jeiner tieferen ethiſchen Bedeutung, die Form einer dunklen 
Naturmacht, die als Neid der Götter vorgeftellt wird, welcher ſich 
vorzugdweife gegen die Größe und den Glanz der heroiſchen Ge⸗ 
fchlechter richtet und die tüdiiche Macht des böfen Zufalls benutzt, 
um fie in Schuld zu ſtürzen und diele Schuld bis in's dritte 
und vierte Glied fortwuchern zu laſſen. So ericheint das antike 
Schickſal furchtbar und erregt Graufen durch den ungelöften 
Widerſpruch, daß es halb als fittliches Geſetz, halb als blindes, 
gegen die Freiheit des Geiftes haßerfülltes Naturwalten erjcheint. 
Der „Neid der Götter" ſchwebt, gleich einem Damoklesſchwerdt, 
für das hellentiche Bemußtjein über jedem Glücklichen. Daber 
die unferm modernen Gefühl faft komiſch ericheinende Flucht des 
Frenudes ded Polykrates, als diefem der den Göltern geopferte 
Ring zurüdgebracht wird; denn er erkennt darin die unverfühn- 
liche Abficht der Götter, den Polykrated zu verderben. Auch iu 
der rührenden Erzählung der Sünglinge Gleobid und Byton — 
deren Mutter, aus Freude über die Ehrfurdht, welche ihr von 
thren Kindern gezollt wurde, zu den Göttern gebeiet, dab fie 
fhnen das dem Menfchen Eriprießlichfte zu Theil werben lafjen 
möchten — Spricht fich jene tragiſche Sronte auf draſtiſche Weiſe 
and; denn Herodot erzählt, daß nad jenem Gebet der Mutter 
bie Sünglinge in dem Tempel eingeichlafen und nicht wieder er⸗ 
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wacht jeien, wodurch die Gnttheit babe andeuten mollen, daß Dem 
Menſchen zu fterben exiprießlicher fei, als zu leben: eine. gegem 
die Mutter offenbar ironiſch gerichtete Gewährung ihrer Bitte. 

An dieſer Stelle tritt. die ſchon oben angebeutete Forderung 
an und heran, einen Seitenblid auf das objeltiv-ältbetiiche Vor⸗ 
ftellungsgebtet der Antike zu werfen‘; und wir lönnen und der⸗ 
jelben um jo weniger entziehen, als ja das gefammte hellenifche 
Geiſtesleben, namentlich das religiöje und ethiſche, mit Künfl 
lerifcher Auſchauung gleichfam durchtränkt ift: alle religiöfen und 
ethiſchen Ideen geftalten fich mit einem Worte bei den Hellenen 
zu konkreten Schönheitägeftaltungen und find mit diefen fo innig 
verbunden, in ihnen gewiljermaßen fo vollftändig aufgegangen, 
daß fie ohne diejelben gar nicht verfländlich find. Indeß handelt es 
fich eben nur um bie objektiven, d. h. and dem Bolkögeift jelber 
gebornen äfthetifchen Vorſtellungen; die ſubjektiven Formen werden 
fpäter in Betracht zu ziehen fein. 

Die antite Welt ftelt in ihrer Wahrheit, wie bemerkt, das 
beitere Reich einer zeitweiligen Berjöhbnung des Geiftes mit 
der Ratur bar, d. h. fie ift das Reich der Schönheit ald jenes 
nur einmal erreichten Ruhepunktes in dem Kanıpf der beiden 
Elemente, in welchem ver Geiſt fich zu einer der Natur eben⸗ 
bürtigen, ihr an Kraft vollkommen gewachſenen Macht empor- 
gearbeitet hatte. Denn Schönheit ift eben weſentlich volllommene 
Harmonie von Geift und Natur, völlige Gleichberechtigung von 
Inhalt und Form, Einheit von Sdee und Geftaltung. — Allen, 
wenn diefe VBerjöhnung das Weſen der antiken Welt ausmadit, 
fo ift fie eine folde in Wirklichkeit doch nur während jener 
kurzen Kulminationdepoche des Hellenismus, welche zwiſchen ben 
Perſerkriegen und der Perikleiichen Zeit liegt: vor- und nachher, 
d. b. in der Nebergangdepoche vom Orientalismus zum Hellenismus 
einerjeitö und von diefem zur alerandrinifcherömijchen Kultur 
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epoche andrerfeits finden wir die antile Weltanſchauung wicht 
minder in einen tiefen Zwiefpalt der Vorſtellungen verfentt, die 
in ihrer aͤnherlichen Geſtaltung ein unverfennbares Gepräge des 
Haͤßlichen, der Verzerrung, des Dämoniſchen ſogar an ſich tragen. 

Wie wir in der orientaliſchen Kunftanfchauung dieſes Moment 
des Haͤßlichen als Ueberwiegen des finnlich Naturhaften beob⸗ 
achteten, ſo ſinden wir es in jener erſten Uebergangsepoche nicht 
minder als den Suhalt der älteften religiös⸗ethiſchen Kunſtvor⸗ 
ftellımgen der Hellenen. Schon in der Theogonie begegnen uns 
die älteften Göttervorftellungen in Eoloffalen Dimenflonen, aus 
denen ſich der Kampf der neuen, menfchlicher vorgeftellten Götter 
mit den „Öiganten”, „Titanen“ u. f. fs entwidelt. Aber das 
Grotesle, thieriich Verzerrte behauptet auch ſpaͤter noch fein Recht. 
Die „Cyklopen“, „Sentauren”, „Sirenen“, „Srajen”, „Lamien”, 
„Empuſen“, „Harpyen“, „Chimären”, „Silene”, „Satyrn“, 
„Faune“ und ähnliche, gegen die reine Schönheit des griechiſchen 
Ideals ironiſch fich verhaltenden Geſtalten werden zwar durch 
die reinere Anſchauung als Gefchöpfe einer niederen Sphäre er⸗ 
fannt, nichts Deitoweniger aber mit hinüber genommen in das 
beitere Reich ber echten Schönheit. Ja, felbft das Granfige fehlt 
in dieſem Reigen nicht, wie die „Srinnyen“ beweiſen und bes 
fonderd die Meduſe“. Su der Medufe, der einzig fterblichen 
Tochter der „Gorgo“, deren Haupt die Triegeriiche Göttin des 
Gedankens, Athene, abgeichlagen, bildeten die Griechen die Bor» 
ftellung des Todesſchreckens allmälich zu einer durchaus edelen 
Form furdytbarserhabener Schönheit aus. Man kann in ber 
Darftellung des Mednſenhauptes recht deutlich den Yortichritt 
der helleniſchen Anſchauung vom bloß Graufigen zum Erhabenen 
erfennen: zuerft war ed bloß ein verzerrtes Thiergeficht, dann 
eine Maske mit blöfender Zunge, endlich ein menſchliches @eficht; 
aber welch” mächtige Haupt, Zeusähnlih in Stimm und Kinn, 
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die vollen Lippen wie im Todeskrampf erzitiernd, die großen 
Augen wie im Wahnfinn rollend; nur bie mit Natiertt dur⸗ 
flochtenen Loden erinnerten noch an bie frühere Bidung. So war 
ed entfettich anzuichauen und doch von; übermenſchlichegewaltiger 
Schönheit. Die edetfte, d. h. mildeſte Geftaltung des Meduſen⸗ 
ideal haben wir in der fog. ‚„Rondaninifchen Meduſe“zu er⸗ 
kennen, einem ber hoͤchften Triumphe der helleniſchen Sthlpkır 
in ber äfthetifchen Verarbeitung des Häßlichen zum furchtbar Er 
habenen: fie ftellt die Ironie des Todeskampfes ‚gegen den heiteren 
Lebendgenuß, aber audy des Geipenftigen, um wicht-zu Tagen 
Geifterhaften, gegen ba8 rein Geiftige dar. Denn alle jene, mehr 
oder weniger dem Bereich bes bloß Naturgewaltigen angehöreuben, 
d. h. gegen das Geiftige — ſei e8 In der Yorm bed rohen Natur⸗ 
genufjes, wie bei den Silenen, Satirn, Bamen u. ſ. f., lei es 
in der Form des feindfelig Böfen, wie bei den Harpyen, Ehimären, 
Sirenen u. |. f. — ſich negativ verhattenden Phantafi-Schöpfungen 
erhalten ihre Kraft und Bedentung aus dem Hählichen, als dem 
irontfchen Gegenſatz zu dem durch den Geiſt befeelten Schönen. 
Ste werden daher befämpft und befiegt; das griechifdye Hewen- 
Alter widmet ſich diefer Aufgabe, um den Boden zu ebwen für 
den Aufbau des Reiches der reinen Schönheit. Ihre Bor 
ftelungen erhalten ſich zwar auch fpäter, wie bemerft, aber doch 
nur in dem Sinne von Märchen, mit deren Geſtalten die jugend» 
liche Phantafle ſpielt. Dies gebt ſchon daraus hervor, daß Die 
Ironie, weldye in dem ganzen Kreiſe dieſer Hählichleitögeftaltungen 
nicht zu verkennen ift, dadurch ihre objektive Bedeutung verliert, 
daß fle einen komiſchen Beigefihmad erhält. Indem die ideale 
Empfindung felbft fi ironiſch gegen dieſe geipenftigen Ge⸗ 
flaltungen zu verhaften beginnt, verlieren dieſe ihre objektive 
Realität für die Vorſtellang und werden zu "bloßen Phantaſie⸗ 
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bitbern einer ſatiriſchen vaune haabgefetzt, d. h. als ralieiee- 
erhtiche Drähte überwunden. 

Dieſen Homifchen Charakter, der ‚aber in binfich * | 
ironiſchen Subjelts durchaus naiver, gleichſam inſtinktiber Natur 
tft, zeigen ganz unverkennbar: foldye Geſtalten wie der „Pan“, 
die „Silene”, „Satirn", „Suune”, ſelbſt die Cyklopen“ u. 1. f., . 
deren Berhältui zu dem ironiichen Subjelt durchaus das Ges 
präge eines objeltiven Humor s trägt. Wir jagen des „objektiven“ 
Humors; denn im ſubjektiven, aljo bewußten Sinne war ber 
Humor der antilen Welt überhaupt unbelannt. Die Alten, 
namentlich in der Spätblüthe der heileniichen Kultur, beſaßen 
die Satire, die Perfiffiage, die Parodie, die Srivolität — lauter 
Formen der Ironie — aber keinen Humor. Denn zu dieſem 
gehört, weil er wejentlich poſitiv⸗ſubſtanziellen Inhalts ift, daß 
das Individunm nicht mur fähig ſei, die innere Nothwendigkeit 
des Weltproceſſes fich zum Bewußtſein zu bringen, ſondern auch 
über die partifulare Beſchraͤnktheit hinaus fich auf einen Stand» 
punkt zu erheben, auf welchem es ſich ſelber als Träger des uu- 
endlichen Proceſſes begreift: die Erkennutniß diefes idealen 
Ziels ſetzt es thatfaͤchlich in den theoretifchen Befitz defielben uud 
verleiht ihm damit Die Kraft, ſich gegen die Endlichkeit und 
Eitelkeit aller Ginzelbeftrebungen, auch feiner eignen, ironiſch zu 
verhalten. Aber weit ſolches Verhalten eben die Erkenntniß des 
Ideals und- die tieflte Liebe zu demielben zur Borausfehung hat, 
fo ſchwingt fich das ironiſche Subjekt gleichzeitig zu einer durchaus 
feßbftfuchtöfreien und reinen Betrachtung dee weltgeichichtlichen 
Bewegung auf, d. b. dns tronifche Subjekt wird im tieferen 
Wortkſinne humoriſtiſch. 

Der Humor nun in dieſem fubjektiven Sinne war der 
antiken Weltanſchauung noch etwas Fremdes, ba ihr die Noth⸗ 
wendigfeit des Proceſſes noch nicht als pofttive Ironie des Idealb 
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gegen alle Wirklichkeit zum Bewußtiein gelommen war. Objekte 
dagegen kann das Verhalten bes autifen Subjelts gegenüber feuer 
komiſch⸗geſpenſtigen Geftalten allerdings als humoriftiich auf 
gefaßt werben. Sa, diefer feiner eigenen Wahrheit gleichſam um. 
bewußte Humor wendet fich fogar gegen die idealen Götter felbfl; 
er läßt ben Domnergott, ben „erhabenen Vater der Götter”, um 
feinen beichränft-menjchlichen Gelüften genug ‚zu thun, die Ge⸗ 
ftalten von Thieren, des Schwans, des Stierd u. |. f. annehmen 
und bindet das verkörperte Ideal der Schönheit, die Göttin der 
Liebe, an einen grämlichen, hinkenden Grobſchmied. Unaus⸗ 
löſchlich erichallt daher das ironiſche Gelächter der verfammelten 
Götter, als Hephäftos ihnen das Schaufpiel des gefangenen 
Liebespaars, Aphrodite und Ared, in einem ftählernen Neb ver 
ftriett, zeigt; wobei es dem unbetheiligten Leſer überlaffen bleiben 
mag, zuebenrtheilen, ob nicht ein gut Stüd dieſes Gelächters 
doch auch auf Koften des fich jelbft damit irmifirenden antiten 
Hahnreys zu rechnen lei. 

Aber in diefer Umwendung der ironiſchen Spitze, dieſem 
Meberfpringen der Ironie von der Naturfeite auf die Seite bei 
Geiftes, zeigt fidy bereits eine Befreiung des lebteren aus ber 
Knechtſchaft der erfteren, und damit oͤffnet fi) ein Abgrund ber 
hellenifchen Weltanſchauung gegen bie orientaliiche, ‘mit ber fie 
bis dahin noch behaftet war. 

Wenden wir und jeht über die Blütezeit fort zu dem zweiten 
Mebergangsftadium der antiten Weltanſchauung, welches und das 
tragische Schanfpiel des inneren Zerſetzungsproceſſes jener ge 
diegenen Einheit des helleniſchen Volksbewußtſeins, ben tiefen 
Bruch in dem harmoniſchen Leben der Schönheit, vor Augen 
führt. Erft jegt tritt, wie bemerkt, als Konfequenz der fich ent 
widelnden Reflexion des Geiſtes auf fich jelbft, alſo als Refultat 
einer verftändigen Thätigkeit, die fubjeltive Form der Ironie 
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eben der objektinen auf, und zwar in allen ihren Beziehungen: 
individuell. bei ben Sophiften und Sokrates, üftbetifch in ber 
eblen Borm ber antiken Tragödie, und nod mehr in der bis zum 
beißenben Sarlasınnd und der jchärffien Satire zugeſpitzten 
Stonte der Komödie ded Ariftophanes, bis fie in den Satiren 
des Lucian vollends dad Gepräge frivoler Traveſtirung aller 
pofitiven Ideale, namentlich des ganzen Götterolymps, annahm. 

&8 mögen bier aus der unerichöpflichen Fundgrube von Betr 
fpielen nur einige wenige, darum bejonderd intereflanie hervor- 
gehoben werden, weil fid; an ihnen bie Bedeutung der antiken 
Ironie in ihren verjchiedenen Geftalten zeigt. Eins der eminen⸗ 
teften ift dad Leben, die öffentliche Thätigfeit und der Tod des 
Sofrates; emiment auch dadurch, daß hier zum erften Male der 
Begriff der Ironie, ald diefer beitimmten Weile eined negativen 
Berbaltend bed Subjelts, ausdrücklich auch durch das beftimmte 
Wort bezeichnet wird: die „ſokratiſche Ironie“ iſt jo zu jagen zu 
einem populären Typus für eine gewifje humane Manier gewor« 
den, der Thorheit einen Spiegel vorzubalten und die aufgeblajene 
&itelfeit ad absurdum zu führen. Aber died tft nur die eine 
and durchaus nicht weientlichite Seite in der ironiſchen Stellung 
des Sofrates, da diefe Manier eben nur die Form feined Der 
haltens beirifft. Bielmehr breitet fich in dem ganzen gegenfeitigen 
Verhältniß, in welchem Sokrates uud das helleniiche Vollksbe⸗ 
wußtfein zu einander ftanden, der wahre Inhalt dieſer Ironie aus. 

Sokrates iſt von einem gewillen Standpuuft moderner Aufs 
klärerei aus, der beſonders durch die Popularphiloſophie des 
vorigen Jahrhunderts in Aufnahme gelommen, als ein Ideal 
allgemein menfchlicher Größe, fm. geradezu — auch der Aehnlich⸗ 
feit des Schickſals halber — ald ein antiker Ehriftus gepriefen 
worden. Aber jo erhaben und plaftiih in ſich vollendet fein 
Charakter vor unfern Augen fteht, fo wird durch ſolchen Ver⸗ 
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gleich doch der Schwerpunkt feiner wahrhaft welthiſtorifchen Be⸗ 
deutung verrüdt. Sokrates war z. DB. nichts weniger als ein 
Nigorift im Sinne Moſes⸗Mendelsſohn'ſcher Moralphiloſophie. 
Nicht tu der Refiguation auf den Genuß der Freuden ber Weit 
aus Gründen einer dem antiken Geift gänzlich fremden Moral⸗ 
prüderte fuchte 'er feine Stärke, fondern in der Erhaltung ber 
Unabhängigkeit des Geiftes auch innerhalb des Genuffes. Diele 
Freiheit nnd Selbftändigfeit des Charakters, die ſelbſt das 
Temperament, reip. die eigene Naturſeite in der Gewalt behält, 
{ft etwas viel Höheres ald der Gehorfam vor dem kategoriſchen 
Imperativ des Moralgejebed, nnd in diefer Geiftesfreiheit beruht 
das eigentliche Weſen der ſokratiſchen Lebensphiloſophie. Aber 
in der Erringung diejer @eiftesfreibeit liegt andererſeits, daß 
Sokrates fich gegen die unbefangene Einheit des antiken Geiftes 
mit der Natur felber negativ verhalten mußte; und diejer Bruch 
mit der Gediegenheit des antifen Lebens führte nothwendig zur 
Zerftörung der ethiſchen Unmittelbarkeit, der immanenten Sitt- 
lichkeit des Volksbewußtſeins zu Gunften einer refleftirten 
Moral. Denn die Moral ift eben die Auflöfung der gleichſam 
inftinftiven Macht der ihrer felbft unbemußten fittlichen Empfin⸗ 
dung durch Erhebung ihres Inhalts in das refleftirende Bewußt⸗ 
fein. Die antife Stttlichleit, da8 Ethos, jelbft im Sinne von 
Gewohnheit und Sitte, war national, allgemein, Gemütbhöfache; 
die ſokratiſche Moralität gehört dagegen, da fie Alles der Prü⸗ 
fung des individuellen Verſtandes unterwirft, dem Individuum 
an; die nationale Gewißheit ihrer felbft hört auf, Schwerpunkt 
bes Handelns zu fein, um diefen in das Wiflen, reip. in das 
Gewiſſen des Subjekts zu verlegen. Indem nun Sofrates 
biejen Standpunkt fubjeltiver Geiftesfreibeit gegen jene, übrigens 
ohnehin fchon in der Zerſetzung begriffene Einheit des ethiſchen 
Bollsbewußtjeins geltend machte, mußte er nothwendig auch alle 
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in demfelben wurzelnden Vorſtellungen, namentlich den Glauben 
au. bie Götterwelt, zexſtören. Sokrates wollte entichieden nur 
dad Gute und Wahre, aber er wollte es als Bewußtfein bes 
Subjekts, d. h. als. bewußtes Geſetz für dad Handeln des Indi« 
viduums, umd damit hob er die fubftangielle Baſis des antifen 
Lebens Hberkaupt anf. — In diefem Streben allein liegt ſchon 
der Grund ſeines troniichen Verhaltens, deflen ganzes Geheim⸗ 
niß darin befteht, daß er, mit Tünglingen und Männern jedes 
Berufs auf dem Markte und in den Werkftätten in ein Geipräch 
Ach einlaffend, jcheinbar unbefangene Aragen über Dinge that, 
die ihnen geläufig waren, als ob er ſich unterrichten wolle, und 
dann, von Frage zu Frage fortichreitend, fie zu Behauptungen 
und Zugeftändniffen brachte, die ihren früher ausgefprochenen 
Anfichten wideriprachen, jo daB dad Rejultat (wie in vielen pla⸗ 
toniſchen Dialogen) ein durchaus megatived war; nämlich die 
völlige Selbftzerftörung des biöherigen Inhalts des naiven Volld- 
bewußtjeind. — Allerdings beſaß diefe ironiihe Methode auch 
eine wefentlich pofitive Seite, theils im ihrer Anwendung auf 
die felber negative Dialektik der Sophiften, theild auch in direftem 
Sinne; welch’ lebtere Form er in jcherzhaftem Hinweis auf fette 
Mutter, die Hebamme war, als ob er fie von ihr geerbt, jeine 
Hebammenkunſt“ nannte, d. h. die Kunft, die in Jedem ſchlum⸗ 
mernden Gedanken der Wahrheit an's Licht zu ziehen. Aber es 
muß doch ausdrücklich wiederholt werden, daß jelbit dies Werken 
des Bewußtſeins durch Reflektiren auf feinen Inhalt infofern 
doch einen negativen Charakter hatte, als darin das Princip der 
Auflöfung des antiken Ethos lag; und fo tft nicht abzuleugnen, 
dab Sokrates durch feine Hebammenfunft wefentlich dazu bei« 
teng, die ſchoͤne Welt des antilen Lebens und der religioös⸗künſt⸗ 
leriſchen Anſchauung zu zerftören, oder, wie. feine Anfläger «8 
ausdrücken, „die- Tugend zu verführen und die Götter zu leugnen". 
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Hält man dies feft und beurthetlt man dieſes ganze, auf Die 
Zerftörung ber naiven Einheit de? antifen Lebens gerichtete 
Streben des Sofrated vom Standpunkt der Antife felber aus — 
und das ift für die richtige Würdigung feiner Verurtheilung 
nothwendig — jo kann man nicht fagen, daß diefe durchaus 
ungeredht war. Das helleniiche Volksbewußtſein, obwohl bereits 
angeftefjen von dem Krebs der Entfittlichung, fühlte inftinktiv, 
bat es ihm mit der fofratifchen Sronie an’8 Leben ging. Sein 
großer Zeitgenoffe Ariftophanes hat diefe negative Seite Der 
fofratiichen Philofophie jehr wohl erkannt und in den „Wollen“ 
hart gegeißelt, freilich ebenjo jehr auch die Verderbtheit, in Die 
das athenifche Volk bereits verjunfen war. Weiter muß and) 
bei feinem Proceß zwiſchen der Schuldigerflärung und ber Ber» 
urtheilung zum Tode unterfchieden werden. Jene bezog fich bloß 
auf die Punkte der Anklage, diefe auf das fernere Verhalten des 
Sofrates bei feiner Vertheidigung. Denn nidht nur, daB er 
biefelbe Weife des Sronifirens, wie auf dem Markte, auch gegen 
feine Richter anwandte, um fie in Widerfprüche zu verwideln, 
fondern er ſprach auch, als ihm — nad) dem athenifchen Gele, 
das dem Angeklagten eine Selbftihätung der Strafe geitattete — 
die betreffende Frage vorgelegt wurde, welcher Strafe er fi für 
ſchuldig erachte, mit hohnvoller Ironie e8 aus, er habe verdient, 
auf Staatökoften im Pytaneum erhalten zu werben, als Einer, 
der fih um das Vaterland wohl verdient gemacht. So kam der 
Antrag auf Todesftrafe feitend feiner Anfläger zur Geltung. 
Allerdings konnte Sokrates nicht anders handeln, denn durch 
eine Beftimmung auch ber geringften Strafe hätte er das von 
ihm durch fein ganzes mafellofed Leben und feine nur der Wahr- 
beit gewidmete öffentliche Wirkſamkeit vertretene Princip auf- 
gegeben. Hierin liegt die fataliftiiche Ironie und das echt Tra⸗ 
giiche jeined Geſchicks, mit dem wir auf dad Innigſte ſympathi⸗ 
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firen können, ohne die innere Nothwendigfeit befjelben in Abrede 
ftellen zu dürfen. Daß die Athener jpäter, aus Neue über den 
Tod bed wahrhaft großen Mannes, feine Ankläger verbannten, 
wodurch fich auch au diefen das Fatum der ganzen Tragödie voll- 
30g, war nur eine infonjequente Schwäche und zugleich ein Be⸗ 
weis, daß bie Reflerion auch im Wolke bereitd den ethilchen 
Grund feines nationalen Lebens angefreflen hatte. 

Wir werden fpäter, bei der Betrachtung der äftbetiichen 
Stonie, jehen, wie diefe Selbftzerftörung des antifen Ethos ſich 
nur alzubald bi8 zum Ertrem peffimiftifcher Srivolität (4. B. 
im Lucian) fteigerte, bis fie im römifchen Kaiſerthum einen 
fruchtbaren Boden für einen aller Spealität baaren praktiſchen 
Materialismus fand. 

Das Römerthbum, auf welches wir noch einen kurzen Rück⸗ 
bli€ zu werfen haben, erjcheint überhaupt nach ber Seite des 
Phantaftes und Gemüthslebens als eine Ironie auf die antike 
Schönheitswelt. Es bedarf nur eines Blickes auf die Gefchichte 
wie auf das Privatleben, auf die Kunft wie auf die Willenichaft 
bei den Römern, befonderd in den lebten Sahrhunderten vor dem 
völligen Untergange des Alterthbums, um taufendfache Beläge für 
diefe Behauptung zu finden. Was thre religidjen Vorftellungen 
betrifft, jo find ihre Götter feine aus der eigenen Empfindung 
geichöpfte Originale; fondern der ganze römiſche Olymp ftellt 
fich Tediglich al8 ein aus den düſtern Geftalten des etruskiſchen 
Kultus und den heiteren Gebilden der helleniichen Götterwelt nur 
äußerlich verbundener Klompler religiöfer Typen dar, welche im 
tiefften Grunde nur in ihrer Beziehung zum Staate eine Wahr- 
beit befiten. Dadurch wird nothwendig der Glaube zum Aber- 
glauben: die poetifchsreligiöfe Stimmung verhärtet fich zu pro» 
ſaiſcher Kultuöpflicht, und die phantaflevolle Lebendigkeit bes 
helleniſchen Goͤtterideals verflüchtigt fich in froſtig⸗allegoriſche 
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Bedentſamkeit. Deun ba Die: all. Religionen... cin mängnt 
lokale · Bedeutung hatten, fo wuhte durch, dig Verpflamumg.ihger 
Typen auf einen fanden Boten. — und die Roöͤmex uchten 
nicht bloß eruriſche und helleniſche, ſondern auch ügyptiſſhe, ja 
alle Gottheiten der eroberten Länder bei fi zu alklimatifiren, 
in der Meinung, dadurch zugleich ‚Deren finntliche Abhängigkeit 
zu befiegeln — dies romiſche Pantheon zu einem bloßen Kom- 
glomerat von Symbolen der Weltherrſchaft verknoͤchern. Abge⸗ 
fehen von dem auf abergläubiicger Furcht beruhenden Kultus 
befaßen unb verehrten die Römer ihre Götter wie ein Gemälde 
fammier die Werke berühmter Meifter, die aus der lebendigen 
Schoͤpfungskraft eines ihm unverftändlichen fremden Genius ent⸗ 
Iprungen find. Aus derfelben Duelle ſtammte auch ihre Zunft 
und die Sucht, and allen Ländern, namentlich Hellas, Tanſende 
von Kunftwerfen nadı Rom zu ſchleppen. Nur in der Ardi- 
teltur, dieſer auf der fünftlerifchen Verwerthung rein praltifcher 
Zwede beruhenden Kumft, zeigen fie ſich original, in allen andern 
erheben fie fich faum zu einer höheren Stufe ald zu der einer 
mehr oder weniger froftigen Nachahmung der Griechen. 

Was ihre Wiflenjchaft betrifft, jo haben fie fih nur im 
einem einzigen Gebiet — und gerade dies gehört dem nüchternen 
Beritande an — in der Jurisprudenz auögegeichnet; in allen 
anderen Gebieten, namentlich aber in dem der Philojopbie, waren 
fie nichts als pebantifche und einſeitige Nachtreter der Griechen. 
In der Kriegs» und Staatskunſt, ſowie in der Beredfamleit, alle 
in allen weſentlich verfländigen Sphären, waren fie Meifter, in 
allen übrigen ftümperhafte Kopiften und Barbaren. Bei ber 
Betrachtung der äfthetiichen Ironie, wo wir noch einmal auf 
die Römer zurücklommen müllen, wird ſich dies nod) entichiedener 
herausſtellen. Gehen wir jebt zum Mittelalter über. 

Woran die antife Schönheitöwelt fcheiterte, nämlich au dem 
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unnbweisbirren Drange bed Belfted nach Verſelbſtſtaͤndigung feiner 
ſelbſt als freier Subjeftivität: davon geht das Chriftenthum als 
feinem Srmdprincip aus; unb wenn es ſich dort ald feindielige 
Macht gegen die harmoniſche Verföhnung des Geiftes mit ber 
Ratur erwies, fo bildet ed bier im Gegentheil ben fruchtbaren 
Keim für eine höhere Stufe der Entwidinng im geſchichtlichen 
Proc. Damit aber wird eine ungeheure Kluft zwiſchen dem 
Alterihum und dem Mittelalter aufgerifien und eine völlige Um⸗ 
kehrung aller Verhältniffe des geiftigen Dafeind hervorgebracht. 
Diefe Umkehrung, welche wir in ihren Hauptformen etwas nahe 
betrachten müflen, verleiht zumächft dem Geift des Mittelalters 
eine wejentlich ironiſche Stellung gegen den Geiſt der Antike, 
weiter aber wendet fidh dieſe Itonie, da dad Princip mit dem 
tkm mnadäquaten Mittel feiner Realtfation, dem germantfchen 
Barbarentbum, in tiefen Widerfpruch geräth, gegen den mittel» 
alterlichen Geiſt jelbft, und die Verwirklichung der Idee fchlägt 
in ihr vollkommenes Gegentheil um. Daher dad Gepräge dum⸗ 
pfen Schmerzes und tiefer Dual, welche das geiftige Leben des 
Mittelalters charackterifirt und ihm eine gewifje Aehnlichkeit mit 
dem Drientalismus verleiht. Im. der That entipringt dieſer 
Schmerz aus derjelben Duelle, nämlich aus der Differenz des 
Seiftes und der Natur; nur dag im Orientalismus e8 der Geift 
tft, welcher unter dem Drud des Stoffe leidet, während im 
Mittelalter die Natur, d. h. die Sinnlichkeit, fich gegen bie 
Vernichtung durdy den Geift fträubt. Zwilchen Beiden fteht die 
ruhige und heitere Schönheit des antiken Lebens. 

Die Auflöfung der gediegenen Einheit von Natur und Geift 
in der Antite, welche im Mittelalter als fcharfer Dualismus des 
Bewußtjeins, nämlich als der bewußte Widerſpruch eined dies⸗ 
feltigen (bloß natürlichen) und eines jenfeitigen (bloß getftigen) 
Dafeins des Menfchen ericheint, mußte mothwendig zu einer 
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UÜnterbräcung alles Deflen führen, was mit der Mate: -b. h. 
der finnlichen Welt, zufammenhängt. Die Natürlichkeit des Di 
feins, weldyes dem helleniichen Leben jenen wunderbaren Ehe» 
tafter göttlicher Helterfeit verlieh; die allen Schmerz als etwas 
Unfchönes empfand und von fich abftieß, fol num Threrfeits, als 
ein Schlechtes gegen ben Geift, abgeftoßen und vernichtet werben. 
Damit wird aber das Beduͤrfaiß des Schönen jelbft als „fleifch« 
liche Neigung“ unterbrüdt und an feine Stelle das Bedürfniß 
ded „Heiligen“ gefebt. Mit feinem Gefühl für diefe Konfequenz 
erflärt daher auch Vifcher in jener Aeſthetik, daß „das "Ideal 
des Mittelalters in einem gewifjen Sinne nahe an die Aufftel⸗ 
lung des ironiſchen Geſetzes trete: dad Häßliche tft ſchoͤn“; rich⸗ 
tiger aber mußte er umgelehrt jagen: für das Mittelalter wird 
das Schöne felbft zu einem Haäßlichen, nämlich Sündhaften, wet! es 
der Sinnlichkeit eine Gleichberechtigung gegen das Geiftige gewahrt. 
Das Mittelalter ift daher unäfthetifch, injofern ihm das Schöne, 
diefe harmoniſche Durchdringung von Sinnlichkeit und Geiſt, 
überhaupt nicht mehr ald Kriterium für die künſtleriſche Erſchei⸗ 
nung gilt; aber da in ihm der Schwerpuntt der Wirkung nach 
ber Seite des Geiſtes hin verrüdt, d. h. dem finnlichen &ebiet 
entzogen tft, jo verwandelt fich andererjeltö feine Schönheit, 
gegenüber der Beränßerlichung des Schönen in der antilen Ge» 
ftaltung, in eine innerliche. 

Dies Streben nach Verinnerlichung enthält aljo, anf Seite 
der Anſchauuug, eine Verfehrung ber jhönen Geftaltung in 
verzogene, dürftige, unharmoniſche, kurz häßliche Formen, mithin 
einen \cheinbaren Ruͤckſchritt zur orientaliſchen Berzerrung — auf 
Seite des Geiftes dagegen eine Erhebung der weſentlich Törper- 
lichen Schönheit der Antike zum ſpecifiſch geiftigen Ausdruck 
innerlicher Seelenichönheit. Dies iſt die weſentlich pofitine Sette 
des mittelalterfichen Ideals, durch welche fich die mittelalterliche 
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Kanßanſchgnung, trag alles Verzerrung im Aeußern, doch zur, 
orientalijhen Kunftanſchauung in eineu no | af Gegen⸗ 
tag. ftellt ab zur antiken. 

Dieſe beiden Seiten ber mittelalterlidjen Kunftanfgauung, 
welche übrigens, wie wir feben werden, ebenjo jehr eine ethiſche 
und Eulturgeichichtlihe wie eine äfthetiihe Bedeutung haben, 
mußten beöhalb bier ftrenger von einander gejchieden werden, 
weil die in ihnen gegen dad Princip ſich entwidelnde Sronie an 
dieſer Berichiebenheit theilnimmt und ohne bieje Unterſcheidung 
nicht zu verftehen wäre. Faſſen wir zunädjft die eine, pofitive, 
Seite in's Auge. 

Das antile Ideal geht vollitändig in Die ſchoͤne Körperform 
d. b. in die plaftiiche Geftaltung auf, es zeigt Alles auf der 
Schaale, was ed an ideellem Inhalt befitzt; das mittelalterliche 
Ideal zieht die in ihm gährende Empfindung dagegen von ber 
Dberfläche nad Innen zurüd, fo daB die Hülle etwas Neben» 
lächliches, ia Hinderliches if. So erfcheint diefe Innerlichkeit 
als Innigkeit des Empfindens, nicht bloß in ber Kunft, fon- 
bern auch auf den anderen Gebieten des Geifted, auf dem ber 
Religion in der form der Andacht, der Verzückung und Zerfnirfchung, 
der Askeſe überhaupt; auf dem des öffentlichen Lebens als ritter⸗ 
lie Ehre, Treue, zarte Liebe; auf dem des Privatlebend als 
gemüthuolle Häußlichkeit ded Familienheer des, Sittſamleit ıc. 
Alle diefe Begriffe find dem Alterthum im dieſer jpecifiichen Be⸗ 
beutung gänzlich, fremd. Stellt man nun von dielem Gefichts⸗ 
punkt aus die Geftaltungen der antiten Schönheitöwelt denen 
der mittelalterlichen Anfchauung gegenüber, jo tritt bei der eriteren 
fogleich der Mangel zu Tage, daß ihnen dad Moment folder 
Iumnerlichkeit, d. b. der Innigkeit der Gmpfindung, fehlt. Die 
helleniſchen Götter find herzlos, Talt, wie der Marmor, in weldhem 
fie gebildet find, und deshalb laſſen fie und auch kalt, jo ſehr 
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auch uniere Anſchauung durch ‚bie Schönheit der, Form aͤſthetiſch 
befriebigt wirb.. Gin „Ayolle“, „sise. „Benus“ aſt. ais plafkkiche 
Geſammtform ſchoͤn; Bein Theil. Has nor dem andern einen Vorzug; 
in der malertichen Darftellung bes „Chriſtus“, der „Mabonna” 
tft es vorzugsweiſe der Kopf und. in. biefem wieder. da8 Ange, 
als „Spiegel der Seele", worin. fi die äfthetiiche Wirkung Ton 
centrirt. In der Blicklofigkeit der antiken Göttergeftalt drückt 
fich nicht bloß, wie man gemeint hat, die Grhebung über be 
ſchraͤnkte Perſoͤnlichkeit, ſondern ebenfo jehr der Mangel an Seelen⸗ 
haftigkeit aus. Nichts.defto weniger tritt, vom Afthetiichen Geſichts⸗ 
punkt aus, ber kein Ueherwiegen des geiftigen über das finnliche 
Element gelten läßt, bie Differenz in der formalen Erfcheinung 
be8 mittelalterlichen Ideals als Eindruck des Hählichen zu Tage, 
und wie jehr wir, troß aller Verzerrung der Geftalten. in ber 
Schilderung gräßlicher Märtyrerjcenen und in ber Darftellung, 
der mageren, edigen und in jeder Weiſe unjchönen Heiligenge⸗ 
ftalten bes Mittelalterd, von bem oft wunderbaren Ausdruck tieffter 
Innigkeit und Empfindung gerührt werden, es bleibt immerhin 
das ironiſche Nejultat beftehen, dab diefe ganze mittelalterliche 
Welt eine Welt des Elends, der finn lichen @rtödtung, der Sic 
Selbſt⸗Zerfleiſchung tft. 

Hier berühren wir num den Punkt, wo die negative Seite, 
des mittelalterlichen Ideals zur Geltung kommt. 

Der Geift ſoll über die Natur bereichen und frei werden — 
bie war dad Princip. Aber indem diefe Aufgabe einem in 
tieffter Rohheit ſteckenden Barbaren thum, das noch nicht einmal: 
wie die Hellenen zu einer Gleichitellung des Geifte mit ber 
Natur gelangt war, anvertraut wurde, fo geftaltete ſich die ger 
forderte Befreiung fofort zu: der miß verftänblichen Anseinanherr 
relßung eines finulichen Diefleits ‚und eines geiſtigen. Jenſeits, 
und das Princip, welches — wenn, überhaupt einen — mur ben 
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Sinn haben konnte, daB Fr Menſchen ſelbſt der Seiſt Aber 
die Ratur herrſchen ſolle, wurde in bie ungeheuerliche Forderung 
verballhornifirt, daß ber dieffeitige Menſch als finnliche und 
ſchlechte Exiſtenz zn Gunften einer nach dem Tode zu erwartenden 
jenfeitigen geifttgen Exiftenz vernichtet werben müſſe. 

Dies iſt die furchtbare Sronte, welche in der einſeitigen Kon⸗ 
fequenz ber chriftlichen Idee zu Tage trat und aus welcher alle 
jene entjeblichen Barbareien zu erflären find, welche bis auf den 
heutigen Tag in der Geſchichte des Chriftenthums dem Evangelium 
der fittlichen Freiheit nnd allumfaflenden Liebe in’s Geflcht 
fihlagen. Aber hiermit nicht genug: das Geiftige, obſchon in ein 
abftrattes Jenſeits hypoftafirt, bedurfte immerhin auch innerhalb 
bes Dieſſeits einer gleichſam ſymboliſchen Vertretung; die rohe 
Sinnlichkeit bed Barbaren allein genügte nicht, um ſolche Hypofta⸗ 
ſtrung feftzuhalten; e8 war eine DBermittiung zwiſchen dem 
Dieffeitd und Jenſeits erforderlich; jo verwandelte ſich dad Geiftige 
in das Geiſtliche, d. h. ed trat eine diefjeitige Wonopolifirung 
des Geiftes ein, welche die Ironie gegen das Princip der all 
gemein menjhlichen Befreiung des Geifteß vollendete. In dem 
Gegenſatz des Geiftlihen und des Laien, in welchem jener allein 
alles Wiflen von Gott, alle Seheimnifje bes Jenſeits für fich 
rejervirt und fich dadurch als „Seelforger” und „Bewiflensrath”, 
d. h. zum Berwalter und Bormund ber Laienſeele erhebt, tritt 
die Ironie gegen dad Princip, auf Seite des Laien, praktiſch einer- 
ſeits als abfolnte Entfagung auf geiftige Selbftftändigfeit über- 
haupt, andrerfeitö in der „Andacht” als abſolute Veräußerlichung 
jenes unmittelbaren Einheitögefühls mit bem als Jenſeits ge 
ſetzten Geifte auf: der Kultus wird fo fehr zu einem abſtrakten 
Sormelmeien, daß er geradezu als totale Entgeiftigung, als direkte 
Ironie auf den ethiſchen Suhalt der Frömmigkeit, erſcheint. Bon 
dent geiftiofen, weil rein mechanifchen Inteinifchen Roſenktanz⸗Ab⸗ 
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leiern, wobei der fromme italieniſche Bandit au ſeliieü ndichfien 
Mord denken Tann, für den er vieleicht ſchon vorher Abjötnklen 
empfangen hat, bis zu der mechaniſchen Erfindung ber chineſiſchen 
Gebetstrommel iſt nur ein kleiner Schritt. 

Aber dieſe jeder Vernunft widerſprechende Verlehrung bes 
Princips in fein ironiſches Gegentheil rächt fich nun and am 
ben Geiftespächtern felbft. Es liegt in der Natur foldyen Berufs, 
dab dem Träger deſſelben, im Gegenſatz zu dem vielfach mit dem 
Irdiſchen und Weltlichen verwachſenen Laien, deſſen Seelenheil 
zu verwalten ihm obliegt, ein beſonderer Rimbus von Jen⸗ 
feitigleit beimohnen muß; er bat daher für fich nicht nur nichts 
mit den weltlichen Sutereffen zu thun, fondern muß fie auch and 
drücklich aus feinem Leben verbannen: ſo ſetzt er fich, der 
Heiligkeit halber, durch die Gelübde der „Armuth“, der „Reufch 
heit“ und des „Gehorſams“ außerhalb der fittlichen Ordnung ber 
Geſellſchaft heraus, indem er die drei Grumbpfeiler, auf denen 
diefelbe ruht, für fich zerftört; durch das erfte Gelübde entfagt 
er dem Eigenthum, durch das zweite der Familie, durdy das 
dritte der perfönlichen Sreiheit. Aber nicht nur, daß er fie 
für fich zerftört, fondern er fett fle dadurch auch für die Vor⸗ 
ftellung des Laien zu etwas Unheiligem, der göttlichen Befttimmung 
des Menfchen Unmürdigem, ober doch mindeſtens Iudifferentem 

herab. Dies ift die Hefe Unfittlichkeit, weldye im Weien des 
Moͤnchsthums liegt und felbft dann Hegen würbe, wenn’ daffelbe 
in feiner geichichtlichen Geftaltung vollfommen dem Begriff ent⸗ 
ſprochen hätte. Daß dies nun, wie befannt, nicht der Tall war, 
daß vielmehr Habſucht, Erbſchaftsſchleicherei, Anhaͤufung un⸗ 
geheurer Reichthümer, Entfaltung eined unerhörten Glaͤnzes — 
als Sronie auf dad „Armuthögelübbe* — daß Unzucht, Schleminerei 
und ſcheußliche Verbrechen aller Art — als Ironie auf bis „Cht- 
baltfamfeitögelühde” —, daß geiſtlicher Hochmuth und’blutföfte 
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„Mräfteöbeäpotie. — ald Ironie auf das „Gehorſamsgeluͤbde“ — 
"Rs als die praktiſchen Reſuitate dieſer widerfinnigen Verkehrung 
des Princips erweiſen mußten: dad. tft der Fluch, der wie ein 
giftiger Nebel über dem ganzen Leben des Mittelalters au 
. gebreitet: iſt und welcher auch heute noch das Mare Sonnenlicht 
der geiftigen Freiheit nur erft in vereinzelten Aufblitzen durch⸗ 
‚einen läßt. 

Neben. dem Mönchthum gab es aber im Mittelalter nody 
eine zweite Form, in welder bad Bedürfniß nach Vermittlung 
mit der als Jenſeits gejeßten Idealwelt fich verwirklichte, aber fie 
bildet infofern einen Gegenſatz gegen das Mönchtbum, als diefe 
Verwirklichung keine geiftliche, aus dem religiöfen Bedürfniß ent⸗ 
fpringende annimmt, fondern vielmehr weltlichen Charakters ift: 
dad Ritterthum. Aber wie die geiftlichen Ideale der Armuth, 
. Keufchheit und des Gehorfamd beim Mönchthum, jo jchlugen 
auch die weltlichen Sdeale der „Chre”, „Liebe und „XZreue*, 
weil fie nicht minder als jene einer wahrhaft fittlichen Grundlage 
. entkehrten, uur zu bald beim Ritterthum in ihr Gegentheil um; 
ja man kann jagen, dab fie Wand an Wand mit ihren Gegen- 
jäßen wohnten und fi mit Rohheit, freher Willkür, Hinterlift 
und barbariicher Graujamfeit jehr wohl vertrugen. Darin Itegt 
die Sronie diefer aus demfelben Grundirrthum wie bei der geiſt⸗ 
lichen, der Heiligkeit, eutiprungenen Spealität. Am frappanteften 
äetgt- fich dieſer Miderfpruch im jener groteöfen Verbindung bed 
moͤnchiſchen und ritterlichen Elements, wie fie fich in der rohen 
Phantaftik .der Kreuzzüge, dieler grotesken Ironie auf die geiftige 
‚Befreiung, darftellt. Das Grab Chriftt, eine todte, leere Hülle 
alfo, ein entgeiftigtes Stüd Erde, follte wiedererobert werden : 
das „Heilige Land" durfte nicht in den Händen der Ungläubigen 
bleiben.: Das ſcheint nun zunächſt ein ſehr erhabner Gedanke, 
amd er mar body. nichts ‚weiter als ein Tolofjaler Irrthum des 
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aut einer Serniflanhait hius nach einenx eilen Vergegaawãceg 
ea idealan⸗ Jen ſeitsfich ſchnenden Sercũth Mit alleni rãfiet 
Frebte dan ans ſeiner Zuſtracaragehenigkein mit der Balerdiem 
ansgerifine Geift ſich A fich niedarzuſinden, Ishemıck venveqelte 
hie: hloß ahexliche, latale Griſtenz des:geichiehtlichent Mottueen ſcher 
wit der gaiſtigen Mehgenwattigleit und. ſudnen iu: Staube,: unit 
ihm laͤngſt jn eine Welt jenes. dar Sterne entrckn worden va: 
Die Krouzzugẽprediger hätten. Bd: an da Wori erinuern (allen; 
dad gu demſelhen Grabe :bereitd. deu: Süinger;:sbieitdert.. Bekke 
Chriſti Tuchten,: angenufem nurchet: .„ Wedıfusht Ihm den Bebendigen 
bei den Todten; px iſt nicht hier o iſt anferfinden.* »—- Desfcibe 
Irrihum, d. h. dieſelbe Ironle auf die Einheit des: Brificken und 
Geiftigen, ſpricht ſich in vielen; an deren Sefcheisuungen des: Mitel· 
alters, z. B. im Wunderglauben und im der: Reliquite w⸗ 
verehxnug aus: dieſes Zeichen: Atefed Stück Knochen, dieſer 
Fetzen Tuch ader roſtiger Nagel — abgeſehen von dem Veirug. 
her damit getrieben warde — ſoll ald :unmiättekhne. Segenwari 
eines Geiſtigen galten ;. dad eins Priscip des Fetiſchdienſtes. 
Und welche Minel — um zum Mitterihum zuxückzukehren 
wurden: für jene Fahrt nach dem heuligen Grabe im Bewegung 
geſetzt! Man. fing. zuwaͤchſt, zur Borberaitwag, tw :eigenen Laude 
damit am, viele Zaufemde won Juden alzuſchlachten,: oder sdady 
anßsuplündern, dasm rückte ber berühmte Kretzesprediger, Peter 
von Anslend, mit einem. Haufen zujemmengelanfenen :Ghefinänfß 
durch Ungarn, während mberall geraubt, qupkimderk ‚mir 
andere augenehme, Imrftärsngen betricben wurhen, . Eid. einige 
wenige: Ale übtigen warden bon: den srhiltertem Ungarn tobt 
geſchlagen — nach Konflantinspel:geluhgken; bie damu auf hei 
Markte ald Ham: verinuft wurdaaz eu Inanie dad Schickſaln 
his fie wolllanumen verbisutihusten.. Später hahen ich) dauu Die 
Zürchhen. dar Sache ınaigeratnmen und. :gecautige ter zäe. vie⸗ 
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quſialet. rn cheers Vlacteider Jemordeten· Simahhur: 
Yertıfalems, aufen Adı die Ironman balifähren am. Dem- rn 
ernherten. Grabe nirder, ' zum iigbräuftite. Daukyebeie für dieſen 
Segen zum Himmiel yuctichten::. Mb: war von alleıti-bem 
boloffaleni DViutvetgiehen Ind: Mehitat? Daß. Das’ heilige Grab 
ſchließlichuwieder in bis: Hände :bex, Ungläubigen- gelangte; doch 
nein, auch: etwas: Poftiives wurde erreicht; ganze Schiffoladungen 
von. heiligen Sehe. · wurden nad: Europa· geſchafft. Eo tt: kaum 
möglich, fich eine: utigere Ironie. auf den Wahnſiun zu benken, 
aus dem. Diebe; mit igeringen Unterbrechnugen, uolle mvahenderi 
Sabre bauernben: ekapaden entſprungen waren. 

Der Wahnftuw: in dieſer Verkehrung des dem Chriſtonthum 
zu. Grunde liegenden Prindips der OErhebung des Geiſtes Über 
die Nature liegt nun . ſchließlich, auch für. das befchränfteite Be⸗ 
wußbifein, ſobald Diele einigermanßen ˖ zur: Befinnung komnmit, : fo 
llar am Tage, dafı dieſes nothwendig ſelbſt im eine iroutſche 
Steiung dagegen gedtängt wird. Es macht fich daher ſchon 
früh. — ſobald Die Nacht beriBarbarei in Ohund der Morgen⸗ 
dammerung, eines ‚gewiffen Bildung zu weichen begaun — daB 
‚Bebärfuiß: im Volke. geltend, Gatire an den ihm. eingeimpften 
Dogmen ‚zu üben: die burlesken: Traveſtirungen der Pafflons⸗ 
piele hatten noch. eine. gewiſſe, naivlomiſche Bedeutung; bald 
aber entwickelte fich die Satire in enutſchleden oppofitioneller Form. 
Schau’ vor: der Refmmation erſchtenen, unterſtützt durch die nsu⸗ 
erfundene Kuuft des Vettecadrucko in Berbindung :mit- dem auch 
älteren Holzſchuitt, gahtreiche Pamphlete, minrin:tas:Pabitthuun, 
die. Monchs undi Ruunenwirtbichaft,: bie: Ablaßlvaͤmerei und dev 
Mißbrauch der Mhreubejchte in⸗belßeudſter Wehſe verhaͤhnt und 
an ben Pranger: der, Deffentlichleit :geftellt: wutden. Sor: ſehen 
wir andy hien, unisinbe.des Mittelulieus: -- geran:ndie zur Zeit 
Dabu abfterbenben · Atverhuis· bie: MefleAun · des erwachriiden 
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Bewußtſeins ſich in irquiſcher Weiſe zu best Konioguenjen des 
„milverfinnbenen Priueips ſeines eigenen, ſubſtangiellen Beheti- 
inhalts verhallen, und zwar geſchicht dies quchhier: wie hart Sa 
Form der Satite. Aber dieſe Satire beſchränlte ſich nicht -wanf 
‚eine poetiſche Sromifirung der oben gefſchilderten Farmen, des 
Pabſtthums, des Moͤnchthums u. ſ. f;, ſondern das Gefühl, aus 
dem dieſe Ironie entſprang, reagirte auch gegen das Bewaßlſein 
-jelbft und erfüllle es mit der tiefen Empfindung von dem Elend 
des Dafeind überhaupt. Aus dieſer Empfindung allein, find jewe 
merkwürdigen Erſcheinungen zu erklären, welche, wie die beliebten 
Xodtentangdarftellungen, eine dem Mittelalter eigenthuͤmliche, 
durchaus peffimiftifch-ironifche Weltanfchauung Dofumentiven. In 
Dielen „Zodtentängen“ — namentlich wie fie fpäter durch den 
‚genialen Holbein . fünftleriich verwerthet: wurden — waltet ein 
Humor, der, weil feine Komik aus der Erlenntniß der Jammer⸗ 
lichkeit aller itdiſchen Pracht und Herrlichkeit Ruumıt, berabegn 
Grauſen erregt. 

Wenn fich die in den Todtentänzen und andern ahalichæ 
Erſcheinungen burledler Art offenbarende Weltanſchauung als eine 
peſfimiftiſch⸗ ironiſche charalterifirt, ſo ſuchte der niedergedrückte 
und um ſeine Dafeinsfrenden betrogene Beift auch auf optimiftitgh- 
ironiſche Weiſe, durch eine Abwerfung aller ihn drügfenden Feſſeln, 
‚gu einem wenn auch nur zeitweiligen Genuß ber Gelbfthefreiung 
gu gelangen. Dahin gehoͤrten bie Faftnachts⸗ und Carnevals⸗ 
Tollheiten, deren Ironie darin liegt, daß als Gegenſatz :zu ber 
in den Faften beabfichtigten Eutſagung auf irdiſche Genüſſe zur 
Laͤuterung und Heiligung der Seele, dad fromme Subjekt einen 
Vorrath - finmlicher renden in möglichitem Ucbermaß- vorweg 
nit, darin dem Hamfter gleichend, wert ex fin dem Winter 
ſammelt. Iudem ihm aber von dieſen Freuden nichts Poſitives 
ſondern nur die Erinnerung bleibt, je ſpringt auch hier die Ironie 
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"anf die" andere” Sette aber, indem dieſe Grinneraug 'bie Dein 
Benuß fohzemde Entſagung nur um fo fichlbaͤrer macht weile 
Fafteuzeit: zu eindr:: Art geiſtiggen Katzenjammers ſtempelt. Aehn⸗ 
liche Erſchemungzen, die alle aus derfelben Duelle ftanrmıen, nämlich 
"an dem: untiltzbaren Bebürkilb nach Selbftbefteiung des Gelftes, 
treten auch in der Vollsliteratur auf, wie die zum Theil poſſen⸗ 
haftteuntichen Erzaͤhlungen „EIN Eulenſplegel“, Thomas Murner’s 
„Schelmenzuuft“, Sedaftian Brandis Narrenſchiff“, die Simn⸗ 
ſprũche und alletotten von Saus Sachs ud viele andere ahn 
Aicher Art. 

Zut bewußten und’ tenbenziöjen: Satire geſtaltete fich indeß 
die bis dahin Doch oc) ihres Grundes wie ihres Ziels meiſt un« 
bewußte und darum harmloſe Itonie erſt in’ der Reformationd⸗ 
dewegung, mit welcher eine neue Phaſe in dem Kampfe bes 
Beiftes um feine Freiheit beginnt: die moderne Zeit. 

Das Ontwidlungäptkieip der modernen Welt liegt bereits 

in dem der Peformation und der Renaiſſance glethmäßig Au 
Grunde liegenden Gedenken dei Reftitktion det Sefbftbeflimmung 
des Geiſtes. „Reformation" und „Reuatffance” find wur zwei 
Seiülen, nämlich: jene Die ethiſche, dieſe die Afthettiche, derſelben 
Bewegung: det Geift befiuimt fidh endlich nach der Tangen, iſchmach⸗ 
vollen Sklaverei, in der ex unter dem Druck der Kirche ſchmachtete, 
“anf fich felbft md fee efgenitihe Beſtimmung, frei zu werben 
in fi; und verſncht, dieſe Fefſaan abzumerfen; in der Refor- 
"mation dadurch, daß das Subjekt wieder in fein urfprüngliches 
NRecht der’ ftkliche Selbſtbeftimmung eingefetzt wird, Andem das 
elgne Gewiſſen als die höchfte richterliche Juſtanz uͤber den In⸗ 
halt des religkoſen Bewuhtſeins refrituirs wird; in der Renatffaruce 
vdadurch, daß die künflleriſche Auſchauung ſich von der kirchlichen 
VTrabildon emuindipirt und zum Bewußtſein darübet komnmt, daß 
pas wahre Ziel dla: Kumft 'nicht die Heinigkeir, ſondern Sie 
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Säßubeit feisıs Auf das vigentbiche Kichen - Winfer Vledrogebi 
‚Iaanindeisıhter dbenfor wenig: wie anfıdia wong viel -nfichtcheiue 
auftretendr Dppufition gegen die Seiſteaſklciverei, die ſich in der 
Liueratur kundgabe eingegangen weiden; wir werben--bet: ie 
traihtung der aͤfthetiſchen Fronie noch auf beide zuruckkommen 
Das Streben nach Selbſtbefreiung des Geiſtes — ein Prinuckp; 
das ſchon im Urchriftenthum gelegt war — bleibt indeß au 
jeßt, wenigftend nach der einen, nämlich religiöjen, und damtt Am 
Zuſammenhang andy nach des palittich-foeinlen Seite bin, im 
zweifacher Beziehung ein beichräuftes und einfehtiges: ed: wagt 
weder bie leßten Konſequenzen feines Prineips zu ziehen, ſondern 
bleibt noch im Formelweſen und Wberglauben befangen, nö 
ducchbringt ed bie ganze, kultivirte Menſchheit. Diefe Be 
ſchraͤnktheit und Partilularität bringt in das Bewußtſein ber 
eusopäifchen Kulturvdller eine tiefe Spaltung, welche zunaͤchſt zu 
einem viellährigen, exbitterten Kriege ber katholiſchen und proteſtan⸗ 
tiſchen Möchte führt, bis durch Erjchöpfung eine Art Ausgleichung, 
aber keineswegs eine Berföhnung der Gegenfähe erfolgt, die arch 
heute noch in derjelben Schrofflyeit einander gegenüberfichen. Jene 
nach dem 8Ojährigen Kriege eintretende Erſchlaffung zeigt fi 
zunaͤchſt ald eine Epoche des Graüchterung und Sudifferenz, welche 
ſchließlich — in notbwendiger Konjequenz — befonderd auf ber 
katholiſchen Seite, da «8 ſich hier vorzugsweiſe um die Aufere 
Horm handelte, zum GStepticlinms und zur Krivolität führte; 
zwei Formen ber negativen Ironte gegen die Idealität des Strebens, 
die fich als die theoretiiche und praßtiiche Seite derfelben Sache 
darftellen: die Periode des Rokoko und des Zopfthums. 
Gewöhnlich pflegt man diefe Formen nur in äfthetticher 
Bedeutung zu. verftehen. Allein das Zopfihum und der Per 
rüdenftyl hatten auch eine weientlich ſociale und fittlihe Be 
deutung. Denn ihr Weſen iſt überhaupt Verkehrung aller natut⸗ 
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gentahien Derhätseitie ia, Ahr Segentheil Wiel durch Den Rhrf 
und· Die Pexrrode Bes: ig: · nafurlichem: Eckenmurſ ſchone menſch⸗ 
liche Hanpthagr in einen bin die Konveminnalitut derbe: 
gefrrderten anfflichen Regelzmang gepreßt odet ging! verbeugeit 
wurde, ſo erſchjen die geſammte Woeltauſchauung durch eine Dem! 
wehren; Sitten ⸗ amd -Schänhettägefeh vbllag widerſprochende 
Silſtuͤr untenjnct, . Häkte-Dieje- Willkür nur das Gepraͤge einen‘ 
Mobelgune-gehabt, jo wäre: fie ala Ausbrud der Verzweifluug 
ar dem Fertichritt der ethiſchen wie äftheitichen: Weltauſchauung 
mehr des Bedauerns als der Verachtung wert; geweſen; aber: 
in dieſem Wahnſinn war: jeider Methode. Hand in Hand mit 
dem tief entfittlichtens Zuſtande des politiſchen und ſocialen Lebens,’ 
deffen Richtswürdigkeit fich an den: Höfen, namentlich an dem 
Frankreichs koncentrirte und non dieſen Centren ſich allmählich 
nach der Peripherie aushreitete, bis das Gift auch das gefunde 
Blut der Nationen zu zerſetzen begamı, ging auch die Ver⸗ 
fälſchung des geſunden ethiſchen und äſthetiſchen Gefühls. Wie 
man es als hoͤchſtes Ideal“ der Gartenkunſt betrachtete, Die: 
maleriſch⸗natũrliche Unsegelmäßlgleit in bee ſchönen Gruppirung 
des Baumſchlags gu architeltoniſche langweiliger Symmetrie zu⸗ 
zufſtutzen, ſo daß ein Strauch ‚wicht mehr als ſolcher erſcheluen 
durfte, ſondern in die Geſtalt eines Pilzes oher einer Pyramide 
oder gar eines beliebigen Thieres gezwaͤngt wurde —, wie man 
in dev Architektur die naturgemähe Beſtimmung der geraden und 
gebogenen Zinie-abfichtfich: umkehrte, jo daß, wie ſchon die ge⸗ 
wundenen Säulen des Feſuiteafiyls und die ganze Barfineftdiung " 
ber edlen Renaifſance in den: Varockftyl beweiſen/ da, wo der 
Blich dem archijteltouiſchen Geſetz der Schwere gemüß, Ruhe und 
Feſtigkeit verlangte, gerade dis geſchrarmgene, wo er Leichtigkeit 
und ·ychwunghafte Bewagung farbeste; bie. gerade Linie augewemdt 
wurde: ‚ig: waltete In: allen. Qobieten bes: Bebrns Die: hemußte mtr‘ 


(TBix°; 


44 


barum. . frivple: Umkehrung ind Unwahren mb. Ummahiikfichh ab. 
Da Ratur: und. Kımft in: gewiſſemSinne Gegenfätze ilden. ‚ie 
glauble man das Ideal ũberall in dem moglichſt Natwrisibeigen 
zu finde: inhaltspolle Naivetät murde in Kobettetie, edle Gupfiud⸗ 
ſankeit in gekünftelfe Srentimentalität,. die Harwloſigkeit des mw 
befangenen Naturmenſchen in. gleißneriſche Idyllenhaftiglelt, achte 
Tragik in hohled Pathos, kurz, alles Subſtanzielle in lugenheften 
und leeren Schein verkehrt, in weichen. nur. die ſelbſtgefällige 
iteldeit des frivolen Subjelts Beltand hatte. Daß neben hiefer 
Heuchelei eines idealen Scheins einerſeits die offen eingeſtandene 
Tendenz Ichamlojer Frechheit und. fittlidher. Berlommenheit. in :dem 
Hafchen nad) Srregung gemeiner Sinnlichkeit fich breit. machte, 
andrerſeits eine Ipeichellederiiche Kuuft ch — ironiſcher Belle — 
fogar der edlem und keuſchen Antike als ſophiſtiſchen Vorwandes 
für eine lederne und froftige Allegarifieung des Abſolutismus ber 
diente, kann dann weiter nit Wunder nehmen. 

Fragt man aber nad dem tieferen Grunde dieler tiefen 
Korruption, fo tft zu jagen, dab auch bier der Mangel as Frei- 
heit nad) jeder Richtung bin ed war, nämlich chen ber Abſolu⸗ 
tiömud der fich ſelbſt vergötteruden Selhftberrichaft, welcher jeden 
geiftigen Aufihwung, jede Erhebung zur Wahrheit und Rüdleht 
zur Natur unmoͤglich machte. Aber der Geift Tann ſolche Ext- 
wärdigung auf die Länge nicht ertragen; eg giebt überall eine 
Grenze, jenfeitö deven er, geknechtet und enhuiwdigt wie er ift, 
fich wieder auf ſich und feine göttliche Beſtimmung beſinnt und 
fo, durch Roth und Jammer gereinigt, feine Spannkraft wieder⸗ 
findet, um entſündigt durch eine Bluttaufe bie ſchmachvollen 
Belleln der Züge und Unfreiheit abzuwerfen. Auf dem palitiſch⸗ 
ſocialen Gebiet geſchah dies, nachdem — gerade wie ver ber 
Neformation in den einzelnen fatiriichen Angriffen augen bie 
religiöfe Geiſtesknechtung — ſchon manche Vorläufer den naben- 
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den Umſchwung verbändel,. wie bie. Geeyllopäbiften, Rouffeau, 
Bolinire u. .j. in ber fran zöfiſchen Revolution, .die wie 
an: weitgeihichiicdhen: Orlan über bie. entfittlichte Menſchheit dam 
her vafte und ſchrecklich ſreie Bahn für. die Selbſterhebung dus 
zme Freiheit. wiedergeborenen Geiftes ſchuf; auf dem wiſſenſchaft⸗ 
Uchen Gehiet war ed die Kantiſche Phil oſophie, auf dem 
Sänftlertichen die Win ckelmann⸗Leſſing'ſche Kritik, eine nicht 
minder tief elugreifende, wenn auch ungewaltiame Revolution, 
welche ber. Verzerrung und Lügenhaftiglelt des Kunſtgeſchmacks 
ein Ende machte. Und. ald der Blitz dieſes regenerirenden Ge⸗ 
dankeuns in die verdumpfte und gewitterichwüle Atınoiphäre ein⸗ 
Tchlug und ein grelles Licht in das zur Selbftparodie der idenlen 
Beſtimmung bes Geifted verkehrte Bewußtſein des 18. Jahr⸗ 
Yunderts einfchlug, da .eröffnete fich, wie mit einem Schlage, eine 
freie, klare Audficht und aus dem neubefruchteten Boden bed 
geiftigen Lebens fproßten ploͤtzlich in überqueliender Kraft eine 
Weihe - wundervoller Gewaͤchſe empor, der dichte Wald unferer 
großen natisnalen Dichter. - 

Ueber den. weiteren Fortgang des durch dad Element der 
Sronie in ſteis neue Richtungen getriebenen Weltyrocefies müflen 
wir und bier auf kurze Andeutungen befchränfen. Man erleunt 
in der mäandriſchen Zidkzadlinie ber geſchichtlichen Bewegung 
immer baflelbe Geſetz, daß, wegen der ungenüigenden und ein« 
feitigen Verwirklichung der al& Ziel der Bewegung geſetzten Idee, 
die Konſequenzen des Strebens ftets in ihr Gegentheil umſchlagen. 
In derſelben Weiſe, wie ſich aus dem Urchriftenthum, das die 
Idee der: allgemein⸗menſchlichen Freiheit und brüderlichen Liebe 
als Princip aufftellte, die furchtbarſte Geiſtesſtlaverei und der 
. büfterfte Religionshaß entwidelte, jo führte die franzöftiche Re⸗ 
volution, welche ebenfalls Freiheit, Gleichheit und Bruͤderlichleit“ 
auf ihre Fahne ſchrieb, ‚nicht nur zu den ſcheußlichften Verbrechen, 
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fondern and) zu einer Geifteöturannei und einem Fanatismus des 
Hafles, der ihre eigenen Vertreter, von den Girondiſten bis anf 
Robespierre herab, felbft verichlang. Liegt hierin ſchon eine 
Ironie des Schickſals, fo vollendete fich diefelbe gegen die ganze 
Shealität der revolutionären Bewegung dadurch, dab fie im 
Konfulat und im Katferreich unterging, deſſen Sdeal einer eur 
pätichen Geſammtmonarchie dann felber auf dem unfruchtbaren 
Selen Helena’8 von feinem ironiſchen Geſchick ereilt wurde. Und 
wad war das pofitive Reſultat aller dieſer riefenhaften und 
Millionen von Menfchen vernichtenden Kämpfe? Die Reftau- 
ration, db. h. die angebliche restitutio in integrum. Aber daß 
biefer status quo ante nur ein Schein war, bewies eine neue 
Revolution, die von 1830, melche ihrerfeitd — wie die von 1789 
durch das Napoleoniiche Kaiferreihh — durch das intriguante, 
kleinkraͤmeriſche Tonftitutionelle Königthum Louis Philipp's um 
ihre Früchte betrogen wurde. Aber auch Louis Philipp mußte 
— zwar nicht auf eine wüfte Injel, da er kein Heros war, 
fondern als Philiſter mit jeinem Regenſchirm — auf die Wander 
Ihaft gehen, ald die Februarrevolution losbrach, welche ven Keinen 
Neffen des großen Onkels zuerft anf den Präfidentenftuhl und 
ſchließlich auch wieder auf den Thron erhob, bis aud er fein 
Helena in Chislehurſt fand, nachdem die Eitelkeit der franzöftichen 
Gloire bei Sedan, Ahnlidy wie früher die Gitelleit und Yrivolität 
des militairiſchen Epigonenthums Friedrich's IL. bei Jena — 
ihre ironiſche Widerlegung gefunden hatte. — Jena erinnert und 
an die tiefe Erniedrigung bed deutſchen Volls, ans welcher fi 
dafjelbe durch bie aus dem Enthufiasmus für bie Sdee ber 
deutichen Einheit und Freiheit geborene freiwillige Bluttaufe der 
Sreiheitöfriege emporraffte, um — als JIronie auf dieſen Enthu⸗ 
fiasmus — vertrauend auf die Zuſagen einer freien Berfaflung, 
welche der Noth entpreft waren, in Folge der Wiener Konferenzen 
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und der Karlöbader Befchlüfle in neue Geiſtesfeſſeln geichlagen zu 
werden, bis denn ſchließlich trotz Maaßregelungen der jog. „Der 
magogifchen Umtriebe”, troß des eifernen Druds, den man auf 
bie Freiheit der wifjenfchaftlichen Lehre wie auf die religiöfe und 
politifche Ueberzeugung ausübte, dad Gefäß der deutichen Geduld 
einmal wirklich überlief.. Und wenn auch bald darauf wieder, 
in Folge ded Mangeld an richtigem Verſtändniß ſowohl über 
die Ziele wie der einzujchlagenden Wege, um diejelben zu er. 
reichen, die Reaction nad) 1848 ihr Haupt wieder erhob, jo war 
doch für die Zukunft ein neues und nicht mehr umzuſtürzendes 
Princip geſetzt: der Abjolutismus war für die Kulturvölfer im 
engeren Sinne auf immer und in jeder Form eine Unmöglichkeit 
geworben. Der Sieg, den Deutichland in neuefter Zeit über 
Frankreich errungen, hatte deöhalb auch für Deutichland diesmal 
eine pofitive Folge: die Einheit ded nationalen Bewußtſeins und 
die durch die feitbegründete Machtftellung erreichte Selbfladhtung 
bes deutſchen Geiſtes. 

Wird der Weltgeiſt auch hiegegen wieder ſeine ironiſche 
Macht ausüben? Das iſt ganz gewiß, ſobald die Nothwendigkeit 
einer weiteren Entwickelung gegeben ift — und ſolche Nothwendig⸗ 
keit wird im Weltproceß ſeiner eigenſten Natur nach immer nach 
einer gewiſſen Zeit eintreten. Ob wir, das lebende Geſchlecht, 
dieſe neue Phaſe der geſchichtlichen Ironie noch erleben — wer 
mag dies ſagen? — — 

Wir ſchließen hiermit die Betrachtung der kulturgeſchicht⸗ 
lichen Bedeutung der Ironie, um uns nunmehr zur Betrachtung 
der ſubjektiven Formen der äſthetiſchen Ironie zu wenden, von 
der wir im objektiver Beziehung bei der kulturgefchichtlichen Bes 
trachtung des Weltproceſſes bereits mehrfache Aeußerungen zu beob» 
achten Gelegenheit hatten. 


* 
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II. Air äſthetiſche Bedeutung der Ironie, 


Benutzen wir diefen Ruhepunkt, um zunächſt eine kurze Ueber 
fiht über den differenten Inhalt der hauptfächlichften dieſer 
Formen voranzujchiden, ehe wir dies Gebiet in} einigen Haupts 
punkten feiner geichichtlichen Entwicklung zu betrachten lver⸗ 
ſuchen. 

In erſter Linie iſt auf leine auch in ethilcher; Bedeutung 
bedeutungövolle Steigerung des in der Ironie überhaupt ausge» 
drüdten negativen Verhaltens des ironiſchen Subjekts aufmerf- 
fam zu machen, die in dem Klimax des Sarkaſtiſchen, Sa» 
tiriihen und Frivolen liegt. Bei den erfteren beiden Tann 
es dem ironiſchen Subjekt als lebten Zweck — wenn vielleicht 
auch nur ſcheinbar — um etwas Pofitives, nämlich um das 
Ideale, zu thun fein; und fie unterſcheiden fich nur darin, daß 
der „Sarkasmus“ ſich gegen ein Einzelned richtet, während die 
„Satire* ihre Waffe gegen ein fich gegliederted Ganze führt, 
um ed in allen feinen Theilen zu vernichten. Die „Yrivolität” 
dagegen nimmt nicht einmal den Schein an, ald ob ihr die ideale 
Wahrheit Zmed ei; im Gegentheil beruht ihr rein negatives 
Weſen in der hohnvollen Berleugnung aller Idealität. Gie 
findet ein jelbftfüchtiged Behagen darin, alles „Erhabene in den 
Staub zu ziehen”, alle edelen Empfindungen ald Selbftbetrug 
oder ald bewußte Züge der materiellen Begier hinzuftellen. Sie 
ericheint daher als innerfter Kern aller jener Beftaltungen, welche 
auf der Verausjeßung dieſes Dogmas beruhen, aber ihre ſchlimmſte, 
verächtlichite Form erhält fie dann, wenn fie unter dem heuch⸗ 
leriſchen Schein einer aufrichtig edeln Gefinnung lediglich auf 
Befriedigung finnlichen Genuſſes ausgeht. Es ift dies überhaupt 
dad Kennzeichen des praftifchen Materialis mus, gleichviel ob 
fi) derjelbe in offener Schamlofigkeit zu jenem Dogma befennt 
und in mephiftophelifcher Weiſe an allen Regungen des Gefühls, 
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an jedem enthufiaſtiſchen Strehen des Geiſtes die durch die Na⸗ 
türlichleit unferd Dafeins nothwendig damit verknüpfte Schatten« 
feite egoiftiicher Sinnlichkeit, als ſei dieſe dad wejentliche und 
binfichtlich der Motivirung einzig wirffame Moment, mit innerer 
Genugthuung gefliffentlich hervorhebt — oder ob er feine frivole 
Gefinnung ald dad Refultat philofophiicher Meberzeugung darzu⸗ 
ftellen und die Fulturfeindlichen Konfequenzen derjelben mit dem 
erborgten Flitter einer fophiftiihen Scheinlogit auszuftafftren 
fih bemüht. — Aber auch der theoretifhe Materialismus, 
obfhon auf wiſſenſchaftlicher Bafſis beruhend und darum 
von edlerer Natur, kann ſich doch nicht gänzlich dem Stand» 
punkt der Frivolität entziehen, weil auch er auf Grund feiner 
rein mechaniftifchen Erklärungsweiſe des gefammten Weltorganid« 
mus alle Selbftändigfeit idealer Zweckmäßigkeit leugnet und 
als einzige Urjache aller Entwidlung das durchaus zufällige Spiel 
zwecklos bemegter Atome behauptet”). Alle Srivolität iſt daher 
wejentlich ſkeptiſch, und zwar nicht bloß im religöjem, jondern 
in dem ganz allgemeinen ethijchen Sinn einer Ableugnung aller 
und jeder nicht materiellen Motive im Bereich des Gefühle» und 
Geifteslebend. Als objektive Erjcheinung werden wir fie daher 
bauptfächlih in allen jenen gejchichtlichen Epochen auftreten 
feben, welche ald Ausgangsphafen einer großen Zeit die Kor» 
ruption und Verderbniß berjelben vor ihrem Untergange in gleich⸗ 
ſam naiver Schamlofigkeit zur Schau tragen ; fo in der römischen 
Katferzeit vor der Herrichaft des Chriftenthums und in Frankreich 
vor der großen Revolution. 

Unter den anderweitigen Formen der Ironie beruhen, ihrer 
Tendenz nach, die Perjifflage und dad Pasquill auf der 
Frivolität; fie verhalten fich ungefähr zueinander wie der „Cars 
kasmus“ zur „Satire, d. h. die erftere ift auf ein Einzelnes, das 


lebtere auf ein Ganzes, als beftimmt abgegrenztes Objelt, ge: 
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richtet. Sie gehören bereit3 der Itterariichen Yorm an, ebenfo 
— aber in höherem, äfthetifch beredytigtem Sinne — die Parodie 
und die Traveftie.. Diele beftehen beide in der ironiſchen Nach» 
bildung eined gegebenen Stoff zu dem Zweck, denſelben lächer⸗ 
lich zu machen; fie unterfcheiden ſich aber darin, daß die „Parodie" 
Die Form bed Borbildes beibehält, um darin einen diefem analogen, 
komiſchen Inhalt als Ironie auf den Ernft des Originals einzw 
fchlieben, während die „Traveftie" den Inhalt ded Vorbildes bei⸗ 
behält, um ihn durch Einſchließung in eine trivial-Fomilche Form zu 
tronifiren. Beiſpiel der erfteren ift die „Batrachomyomachie“ 
(Froſchmaͤuſekrieg) ald Ironie gegen die bomerifche Ilias, Beifpiel 
Der zweiten die „Aeneide” von Blumauer als Jronifirung des 
Virgil'ſchen Epos. Beide find im Grunde harınlos (oder fönnen 
es doch fein) und haben keineswegs den Zweck, mit ihrer Ironi⸗ 
firung die ideale Bedeutung ihrer Vorbilder zerftören zu wollen. 
Am meiften ausgeſetzt find ihrer komi ſchen Macht das falfche Pathos 
und die deffamatorifche Geſpreiztheit. Uebrigens iſt wohl bie 
Traveftie, weil fie nur auf formale Komik ausgeht, nicht aber 
die Parodie auf Vorbilder im Sinne von bereitd dichteriſch ge 
flalteten Originalen beſchränkt; fondern das Vorbild und Objekt 
der Sronifirung Fann bier auch dem wirklichen Leben entnommen 
werben, wie 3. B. der „Donquichote” von Cervantes eine Para 
dirung des fich felbft überlebt habe nden Ritterthums ift. 

Als bildliche Parodie kann man die Karritatur bezeichnen, 
aber auch die in der erzählenden Parodie auftretenden Seftalten, 
jofern fich eben die Ironie gegen fie richtet, erjcheinen für die 
Borftelung felber als Karrilaturen der gefchichtlichen Vorbilder. 
Denn dad Weſen der „Karrifatur” befteht nicht, wie Hegel meint, 
in einer „Charaftifirung des Häßlichen” , fondern umgefehrt in 
einer Verbäßlichung des Charafteriftifchen, nämlich in der ironiſch 
gemeinten Mebertreibung eined Moments, das als ſolches nicht 
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ſchon häßlich, ſondern nur auffallend und dadurch für das damit 
behaftete Objekt oder Individuum charakteriftiich ift. Erſcheint 
Jemand z. B. durch eine etwas große Naſe auffallend, die am 
fich wohlgebildet fein Tann, und diefe Auffälligleit wird bis in's 
Koloffale übertrieben, fo erjcheint diefe Mebertreibung komiſch. 
Hierin beruht die Wirkung der formalen Karrilatur. Weiterhin 
verftehbt man dann auch unter Karrilatur die trontiche Ueber⸗ 
treibung von geiftigen Eigenthümlichleiten, wenn fie Durch ihre 
&infeitigfeit der Itonie einen Angriffspunft darbieten. So war 
ber Ariftophaniiche Sokrates eine Karrilatur des wirklichen, und 
bie Komik liegt bier gerade in der Außerlichen Achnlichleit, um 
den inneren Wideriprud um jo auffälliger zu machen. Ein 
Beiipiel geiftiger Karrikatur aus neuerer Zeit ift das bekannte 
Bild Ad. Schrödterd „die trauernden Lohgerber”, deſſen Ironie 
fich gegen die epidemiſch gewordene Sentimentalität der alt⸗düfſel⸗ 
Dorfer Romantik in den „Xrauernden Juden”, „Trauernden 
Koͤnigspaaren“ u. ſ. f. wendete, eine Richtung, welcher mit jener 
Karrikirung plößlich ein Ende gemacht wurde. — 

Gerner Tann nod dad Epigramm, als praftiiche Form 
fatirifcher Ironie erwähnt werden, obichon dafjelbe im Alter 
ihnme keineswegs diefe Bedeutung hatte. Vielmehr verftand man 
Darunter kurze und pointenvolle Snjchriften, wie fie auf Tempel, 
Öffentlichen Gebäuden, Grabmälern u. |. f. angebracht zu werben 
pflegten, Später Sinnſprüche im poetifcher Form, welche Turze 
Lebensregeln, auch wohl nur launige oder melancholifche Einfälle 
and dergl. enthielten. Aber jchon bei den Römern, z. B. in den 
Epigrammen ded Martial, erhielt diefe Form einen vorwaltend 
fatiriichen Charakter. — Die hödjfte und edelfte Form der Ironie 
endlich fit der Humor. Während alle anderen Kormen die tiefe 
Differenz zwifchen dem Ideal und der Wirklichkeit beftehen laſſen, 
ſei e8 daß fie ſich auf Seite des Ideals gegen die ſchlechte Wird- 
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lichkeit ftellen, wie die Satire, oder umgekehrt auf Seite der 
Wirklichkeit gegen das Ideal, wie die Frivolität, fo ift zwar der 
Humor auch mit dem Schmerz jener Differenz erfüllt, aber in⸗ 
dem der Humorift fich nicht nur die innere Nothwendigfeit des 
unendlichen Procefjes, der ja auf jener Differenz beruht, zum 
Bewußtſein bringt, ſondern auch über die partituläre Beichränft- 
beit hinaus fich felber auf einen idealen Standtpunft erhebt und 
als Träger des Proceſſes weiß, gelingt ed ihm, im ſich felber die 
Unnahbarfeit des Ideals mit der Beichränktheit des Individuums 
zu verjöhnen. Wenn diefe Berföhnung den Schmerz der Richtig. 
Teit des individuellen Dafeins nicht ausfchließt, fo ift dieſer 
Schmerz doch nur ein Refler der in dem Weltproceß felbft aus⸗ 
gedrüdten Sehnſucht nach Vollendung, deren Ziel aber in der 
Unendlichkeit liegt. Aber die Erkenntniß diefed Zield ſetzt den 
Humoriften thatjächlich in den theoretifchen Beftt deſſelben und 
verleiht ihm damit die Kraft, fich gegen die Endlichleit und 
Gitelfeit aller Einzelbeftrebungen, auch feiner eigenen, ironiſch 
zu verhalten. Weil num ſolches Verhaften die wahrhafte Erkennt 
niß des Ideals und damit die tieffte Liebe zu demfelben zur Ber- 
ausſetzung hat, fo ſchwingt fich das ironiſche Subjelt zu einer 
durchaus felbftfuchtslofen, reinen und heiteren Betrachtung der 
weltgefchichtlichen Bewegung auf, d. h. das ironiſche Subjelt 
wird im tieferen Wortfinne humoriſtiſch. Eins der glänzendflen 
und edelften Beiipiele des echten Humoriften gewährt und Sean 
Paul. 

Nach dieſen erflärenden Abſchweifungen gehen wir num zur 
gefcyichtlichen Betrachtung diefer verfchiedenen fubjeftin-äfthetifchen 
Formen der Ironie Über, wovon wir vom Altertum bis auf die 
Gegenwart nicht minder zahtreiche Beifptele antreffen werden, aß 
von ben bereitß in ber voraufgehenden kulturgeſchichtlichen Be 
teachtung erwähnten objektiv-äfthettichen Formen, die mit jenen 
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meift Hand in Hand gehen. — Zuvoͤrderſt ift, wovon wir ben 
Grund .bereitö Eingangs angaben, zu bemerken, daß dem Drienta« 
Usmus, fo reich er am objefttosäfthetiichen Formen der Ironie 
ift, doch ebenſo wie dem Haffiichen Alterthum bis zu deſſen 
Kulminationsepoche die fubjektive Form der Ironie durchaus 
fremd war. Erſt mit dem Erwachen des reflektirenden Bewußt⸗ 
feins, d. b. in der ſokratiſchen Zeit, ericheint die Ironie als Afthe 
tifches und etbiiches Verhalten des Subjelts. 

Werfen wir zunächſt einen Blick auf die fünftlerifche Ver⸗ 
werthung der Ironie in ber Antike, fo bietet insbeſondere dad 
Gebiet der Poefie und namentlich des Dramas einen außerordent⸗ 
lich reichen Stoff dar. Sowohl die Tragödie mie die Komoͤdie 
enthält ein wejentlich ironifches Element, das immer auf ber 
Differenz des Ideals gegen die Wirklichkeit beruht. Im ber 
erfteren ift es dad Fatum, welches fich ironisch gegen dem Helden 
verhält und ihn dem Untergange zuführt, in. der Komödie ift es 
die ideale Wahrheit felbft, am der die Vertreter der Ichlechten 
Wirklichkeit gemefjen und lächerlich gemacht werden. Die erfte 
Form könnten wir, da fie eben mit der jchon heiprocdyenen ob» 
jeltiven Form des Fatums zulammenfällt, bei. Seite laſſen und 
zur an die großartigen Schöpfungen des Aeſchylus, Sophokles 
und Guripides erinnern, wenn nicht die auffallende Erſcheinung 
zu erwähnen wäre, dab nad altem Gebrauch am Zefte der großen 
Dionyfien nad) den drei üblichen, eine Trilogie bildenden Tra- 
gödien, als komiſches Deflert gleichfam, ein fogenanntes „Satir- 
drama” ausgeführt wurde Es ift fehr zu bedauern, dab mit 
Ausnahme eines einzigen ſolchen Stüdd, der „Cyllops“ von 
Euripides, nichts weiter erhalten ift. Soviel fteht indeß fehl, 
daß das Satyrdrama keineswegs als mit. der Komödie identiſch 
zu betrachten iſt, ſondern daß es vielmehr eine Verwandtſchaft 
wit der Tragoͤdie zeigt Wenn man ſich erinnert, Daß die Tra⸗ 
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gödie urſprünglich durchaus keine Handlung mit traurigem Aub⸗ 
gange darftellte, ſondern einfach eine heroiſche Myibe, beionders 
aus dem Sagenkreile des Bacchos, dem zu Ehren ja ihre Aufs 
führung veranftaltet wurde, behandelte (man leitet daher audh 
Tragoͤdie von tragos, Bad, ab, womit die boddfühigen Begleiter 
bed Dionyſos gemeint waren, aljo wörtlih Bocksgeſang“; eine 
Bedeutung, die der ded Satirdramad ehr nerwandt ift), fo er 
ſcheint dieſes poſſenhafte Aubhängfel an die tragiſche Trilogie, 
wodurch gleichlam die ernfte Mythe und das tragiiche Pathos 
der leteren parodirt wurde, als eine heitere Selbftironifirung von 
echt komiſcher Wirkung. Etwas Aehnliches finden wir in den 
KRarrenipielen der Paifiousdramen des Mittelalter. Der Stoff 
ded Satirdramas murde deöhalb niemals, wie bei der Komödie, 
aud dem ummittelbaren Stoff zeitgemöfflicher Verkehrtheiten, 
fondern, wie bei der Tragddie felbft, aus der Goͤttermythe umb 
Heroenjage entnommen, die ja au folchen objektiv ironiihen Ge⸗ 
ftalten, wie wir ſahen, keineswegs arm waren. Die Chöre 
wurden durch Silene und Satirn gebildet, daher der Name. Es 
hatte nur ganz kurze Dauer und eine fehr einfache Fabel, da der 
Zwed nicht war, den eruſten Gindrud der ihr vorausgehenben 
Tragödie zu ftören, fondern Tediglich den einer ſchließlichen Los⸗ 
jpannung der tragiichen Wirkung durch harmloſe &rheiterung 
der Zujchauer. In dem genannten „Cyklops“ beichränft ſich 
die Zabel darauf, dat Silen und feine Söhne, die Satire, 
weldye durch alle Meere den von Piraten geraubten Bacchus 
ſuchen, an der ficiliichen Küfte geicheitert und im die Hände 
Polyphems gefallen find, der fie zu feinen Schaafmellern macht. 
Miyffes kommt dazu und verbindet ſich mit den Satin, bie ihn aber 
durch ihre Feigheit im Stich laſſen. Trotzdem gelingt es ihm, 
den Cyklopen zu blenden und bie Satiru zu befreien, mit denen 
er ſich denn ſchließlich einſchifft. — Man fieht, dub das Ganze 
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viel zu harmlos war, um den bedeutenden Eindrud der ernften 
Tragödie weſentlich abzujchwächen. Nichts defto weniger liegt im 
der Thatſache felbit, daß die Trilogien mit dem Satirdrama 
abgeichloffen wurden, ein piychologiich bedeutjamer Zug, nämlich 
die Hindeutung auf dad Bedürfniß einer jubjeltiven Befreiung 
von dem Drad, den das ernfte Drama ftetd auf das Gemüth 
ber Zujchauer ausübte. Solche Befreiung wird aber, ohme bie 
Bafi8 der poetiſchen Wirkung gänzlich aufzuheben, eben am 
beften durch eine harmlofe Sronifirung des Ernſtes erreicht. 
Hierin jcheint mir die wahre Bedeutung des alten Satirdramas 
zu liegen. 

Debrigend mag, namentlich ald das Satirdrama feit So- 
phokles als Nachſpiel der Tragödien von der Bühne verfchwand, 
Died wohl Anlaß zu einer bejonderen Wmgeftaltung defjelben 
zur Komödie gegeben haben. Die Umgeftaltung betraf dann 
wohl zunädft den Inhalt, der nicht mehr der Mythe, fondern 
ber Gegenwart entnommen wurde, fodann aber auch die Form, 
die fich außerordentlich reich entwickelte. Am vollendetiten zeigt 
fich diefe Geftaltung der komiſchen Ironie in ber ariſtopha⸗ 
niihen Komödie. 

Ariftophanes tft troß feiner oft derben Späße und poſſen⸗ 
haften Seftaltungen nichts weniger als ein frivoler Spaßmacher. 
Bor feiner ſatiriſchen Geißel ift allerdings nichts ficher, was dem 
antiten Gefühl ald ehrwürdig und heilig galt: die Geſetze und 
die ganze Staatöverfafjung, die Götter und Heroen nicht minder 
wie die in dem Vordergrund tretenden zeitgenöfflfchen Individuen 
wurden von ihm buchſtäblich anf der Bühne an den Pranger 
geftellt und dem Gelächter des Volls preisgegeben. Sofrates 
felbft, der Doch auf anderem Wege nad) demjelben Ziel ftrebie, 
entging jeinem parodirenden Uebermuth nicht; aber, wie Friedrich 
der Grohe ein Pasquill auf ihn niedriger ‚hingen ließ, damit es 
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bequemer gelefen werden Eönme, fo hatte Sokrates, wohl wiffend, 
daß er damit allein dee gegen ihm gerichteten Satire Die Spitze 
abbredien tönnte, den Muth, felber. bei der Anfführnmg ber 
„Wollen“ zugegei zu fein, ja fogar, der Bergfeihung meit ber 
ihn traveftirenden Maske halber, aufzuftehen. — Aber was per» 
fifflixte denn im Grunde Ariftophanes Anderes als die verlehrten 
Beftaltungen, die aud der urjpränglichen Einheit des gediegenen 
jtttlichen Xebend ber Athener heraudgetreten waren: ber alte 
Götterglaube war bereits im Verſchwinden, bie Staatverfaffung 
und die Geſetze durch feile Beftechlichlett unterwühlt; die Lafter 
haftigkeit der Zeit hatte im erjchrediender Weije zugenommen: fo 
iptegelte ex den Athenern in feinen parodtichen Geftalten nur die 
ganze Zerfahrenheit und Entwürbigung thres eignen Lebens 
wieder, indem er fich Dagegen ironiſch verhielt. Im tieferen 
Grunde aber war ed ihm bitterer ruft mit feiner Heberzeugung — 
dies ift Die echt ideale Seite jeiner Komik — und die tiefere 
JIronie derſelben liegt fehließlidh noch darin, daß er bie Athener 
über feine komiſchen Ziguren, die doch lediglich Satiren auf fie 
jelber waren, zum Lachen, b. b. zur unbemwußten Selbftverlachung 
brachte. Was feine Perfifflirung des Sokrates betrifft, die man 
ihm mehrfach verdacht hat, jo Legt auch hierin eine gewiſſe ideale 
Berechtigung, fofern fich darin daß Bewußtjeln offenbart, daß 
Sofrated durch fein, wenn andy anf die Wahrheit gerichteteß 
Streben, doch im Grunde den Zerſetzungsprozeß bed antiken 
ebene beichleunigte und’ durch das einfeltige Geltendmachen der 
jubjeltiven Geifteöfreiheit in Form verftändigen Reflektirens einen 
Mangel an Bewußtfein über bie notwendigen Folgen davon an 
den Tag legte. Diejer Punkt ift es, welcher bem Ariftopbamed ein 
Recht zur Ironifirung dieſes Strebens verleiten: mußte. Daß 
er dies Recht über das Maaß omöbentete, darf man ihm als 
komiſchem  Bollspichter nicht zu hoch anreihnen. Es ift aber 
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weſentlich darauf Gewicht zn legen, daß Ariſtophanes keineswegs 
damit: die Philoſophie als ſolche iraniftren will, fondern lediglich 
die an fi unphilofophtiche, weil bloß negative Scheinphilofophie, 
wie fie fich in der Dialektik des Sophiſten darftellte, und ein 
ſolch' negatives, ſophiftiſches Element lag, wie wir ſahen, auch 
in der jofmtifchen Ironie Das Zerrbild, meicdhed er vom 
Sokrates madıte, war freilich ſehr übertrieben; aber eben deshalb, 
weil Seder ja den wirklichen Sokrates als edeln Charakter kannte, 
Kegt nichts Hämiſches, fondern nur harmlos Komiſches darin, 
wenn er feinen Sokrates anf der Paläftrı einen Mantel fehlen 
und fih, um dem Aether näher zu fein, im feiner Studirftnbe 
in einem Kaͤſekorbe bis an die Dede ziehen läßt u. |. fe Daß 
fein Sokrates auberdem feine Schüler an der Naſe berumführt, 
den Flohiprung berechnet und das Ungerabe ald Gerade beweifen 
will, enthält ſchon eine viel direktere Satire auf die ſokratiſche 
Dialekiit. 

Neben den Formen. des vegelmäßigen Dramas gab ed, in 
der nachperikleifchen Zeit, noch verſchiedenartige Poſſen, Mimen 
genannt, welche in einer Art improvifirten Dialogs beftanden umb 
von Poſſenreißern bei den Gaſtmaͤhlern und auf Hffentlichen 
Plaͤtzen aufgeführt wurden. Später wurden fie auch auf’d Theater 
gebracht; auch die Römer nahmen fie auf. Sie haben jedoch 
für und fein beſonderes Interefie, da fie. fich, wie es ſcheint, auf 
bloße Karrifirung beftimmter Perſonlichleiten und Entfaltung 
grober Späße beſchränkten, ohne einen iieſeren aͤſthetiſchen oder 
ethiſchen Zweck. 
| Sn Zeiten um fich greifender Rorunkien, wein alle früher 
als umantaftbar, heilig und feft geltenden Borftellungen und Ver⸗ 
haͤltnifſe in's Schwauken kommen und-der taumelnde Geift nirgeud 
mehr einen Halt findet; muß nothwendig das allgemeine Daſeind⸗ 
gefühl entweder in Verzweiflung geratben, ober, wen Der Geiſt 
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noch Stark genug ift, feine fubjeltine Kreiheit und Beſonnenheit 
zu bewahren, den Zweifel an Allem zum principiellen Stepticisnns 
ausbilden, der allen Idealen mit frivolem Hohn in's Geficht 
lacht. Ein Beijpiel foldyer antifen Frivolität ift der im zweiten 
Jahrhundert nach Chr. lebende Kunftrebuer Lucian. „Kunft 
redner” ift bier nicht etwa als ein Nebner über Kuuft, was wir 
heute Aefthetifer nennen, zu veritehen, ſondern ald ein Künftler 
oder genauer Virtuoſe im Neben, d. h. als ein Mann, der nicht 
nur über Alles geiftreich zu ſprechen verftand, fondern auch durch 
die Rede jelbft das Widerfinnigfte plaufibel zu machen im Stande 
war. Aber doch nicht bloß aus Gründen jelbftgefälliger Eitelfeit 
verfuhr Lucian jo, ſondern aus innerem Beruf zur Satire, für 
welche ihm die damaligen Zuftände einen nur allzu reichen Stoff 
darboten; ja er verjchonte fich jelber nicht und verfaßte 3. B. 
eine Schrift, in der er die von ihm ebenfalld geübte Kunſtrednerei 
in ihrer ganzen Nichtigkeit und Lügenbaftigfeit darftellte. Namentlich 
aber richtete er die fcharfen Pfeile jeiner Satire auf alle ſub⸗ 
ftanziellen Geftaltungen des antilen Lebens, vor Allem gegen die 
geſammte Götter- und Hervenwelt — Homer 3. B. war ihm 
ein volföverderbender Lügner —, gegen die Philofopben, bie 
Rhetoren, die Hiftorifer; ſodann gegen die Ausartungen im der 
Erziehung und geiftigen Berbildung überhaupt u. ſ. f. Um eine 
Borftelung von feiner und fchon ganz modern anmutbenden 
Meife ded Ironifirens zu geben, mag bier eine Stelle aus der 
Borrede zu feinen „wahren Geſchichten“ angeführt werden. Nachdem 
er darüber jeine Vermunderung audgedrüdt, daß die Menſchen 
fih je hätten einbilden können, da an den Erzählungen (des 
Homer u. A.) audy nur ein wahres Wort ſei, erklärt er, daß er 
zwar auch nichts Wahres zu erzählen habe, aber er jet wenigften# 
aufrichtig genug einzugeftehen, daß er lüge. Das ſei wenigftend 
eine Wahrheit; dann fchließt er mit den Worten: „Sch erfläre 
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alfo feierlich, daß ich von Dingen fchreibe, die ich weder ſelbſt 
geſehen, noch von Andern gehört habe und die ebenjo menig 
wirklich als je möglih find. Nun glaube fie, wer Luft hat!“, 
und nun beginnt er, die Aufichneidereien der Reifenden und Ges 
lehrten durch lächerliche Mebertreibung zu perfiffliren. Sn feinem 
„Tragiſchen Zeus”, welcher die Frage über die Eriftenz ber 
Götter behandelt, läßt er Zeud eine allgemeine Götterverfammlung 
berufen, weil die Opfer, welche die Menſchen den Göttern brächten, 
durch die fteigende Aufflärung fich bedenklich vermindert haben. 
Auch die barbariſchen Götter find eingeladen, weil dies doch eine 
aligemeine Lebensfrage ſei; ja dieſe erhalten fogar, da alle nach 
der Koſtbarkeit des Materinld ihrer Bildfäulen rangirt werden, 
den Borrang, fo daß die goldenen und filbernen Barbarengötter 
den Vorfitz über die marmornen und erzenen Hellenengötter er⸗ 
halten. Nach diefer ironiſchen Dispofition werden nun ver- 
ſchiedene Pläne gemacht, und in der Diskufflon darüber decken 
die Götter gegenseitig felber die ſchwachen Seiten ihrer Gött- 
lichkeit auf u. f. fe Durch diefe ganze Auffaffung, melde in 
Ihrem tiefften Grunde auf der Vorandfeßung der Kächerlichteit 
ber ganzen Götterwirthfchaft beruht, zieht fich eine ſchneidende 
Stonie hindurch, die, vom Geſichtspunkt der Antike aus, durchaus 
das Gepräge der Frivolität befitt. Denn die Frivolität, ald rein 
ttegative Sronie, hat, wie gejagt, nicht, gleich der pofitiven, die 
ideale Wahrheit zur Vorausſetzung, im welcher die gefinnungs« 
volle Satire die Einfeitigkeit und Verſchrobenheit fi ſpiegeln 
ht, um darin ihr eigenes Zerrbild zu erbliden, ſondern es 
erifirt für fie überhaupt nichts ald Verzerrung, Züge und Schein, 
und fie findet nur ihr Vergnügen daran, den Schleier der 
Henchelei, unter den diefe fich nach ihrer Anficht verſtecken, herab⸗ 
zureißen. 

Dieſer Zug der Frivolität prägt fi, nach der Zerftörnng 

(197) 





62 


ber gebiegenen Einheit des autilen Lebens, im alten weiteren 
Entwidtungsformen des Altertbuns, fowohl in ethifcher wie 
aͤſthetiſcher Beziehung, aus. Was die Römer betrifft, jo babe 
wir in Hinftcht ihrer objettiven Lebensgeftaltungen bereits oben 
eine kurze Charakteriftit von beren Inhalt gegeben; aber aud m 
ſubjektiv⸗aͤſthetiſcher Hinficht tragen ihre Prodnetionen burdan 
das Gepräge einer Entidealifircung, worin an. ch ſchon an 
troniihes Moment gegen die antife Sdealwelt liegt; einer Exb 
tdenlifivnug, weldye zwar von ben ebleren Geiften, wie Birgil, 
Horaz, Senela u. U. gefühlt: wird, deren ernüchterndem Einfluß 
fie aber doch ſich wicht entziehen können, wenn fie ihn auch unter 
einer dem antiken Geiſte felbft ganz fremden Sentimentalität zu 
verbergen juchen. Denn gerade in diefer jentimentalen Färbung 
Ipricht fich die geheime Erkenntniß des Verluftes jener fubſtanziellen 
Idealität aus, welche die Antike in ihrer Reinheit und lnge 
brochenheit charakterifirte. Gleichwohl iſt es won Jutereſſe, diee 
Entidealifirung ihrem Weſen nach näher in's Auge zu fafien. 
Es find daran zwei ſehr verichtedene Seiten zu umterjcheiden. 
Einerjeitö nämlich ericheint das äfthetiiche Subjekt, herausgerifien 
wie es ift aus ber konkreten und lebendigen Einheit mit da 
Natur, in fidh reflektirt und über fich und feine Stellung zu 
Außenwelt reflettxend, was ihm, wie wir an Horaz und beſonder 
an den Idyllendichtern jehen, eben jenen fait modern jentimentalen 
Anftrich verleiht; amdererjeits verdichtet ſich die Subiektivitäͤt in 
thren leidenfchaftlichen Regungen zu einer ebenfalls reflektirten, 
und dadurch raffinirten Lüfternbeit, weldye, — im Gegenjab zu 
der unbefangenen Sinnlichkeit der edlen Antile — durchaus frivel 
if. Mit beiden Seiten tft, immer aus der Reflerton ſtammend, 
eine Abfichtlichkeit und Künftelei verbunden, die felbft dem ber 
vorragenden Talent den Stempel bed Gemachten und Frofligen 
aufbrüdt. Daß ſich ſchließlich daraus für den Geift das Be 
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bürfuih- eniwidelt, zu bem ganzen Inhalt überhaupt, als einem 
an fi unmahren, eine ironiſche Stellung au nehmen, ift eigentlich 
jeibftverftändtich; dah aber gerade in diefer negativen Wendung 
die roͤmiſchen Dichter ihr Beſtes leiften und am wenigften als 
bloße Nachahmer ericheinen, während dad ernfte Drama deu aller» 
niedrigften Standpunkt einnahm und nur helleniſche Mythen bes 
handelte, dies liefert auf's Neue den Beweis ihrer urjprünglichen 
Doefielofigkeit: die römischen Satiriker, Cpigrammatiler und 
Komöbienbichter beftgen daher allein, ebenfo wie die Architelten 
in der bildenden Kunft, eine gewiſſe Originalität. Wenigftens 
gilt dies von ihrer fpäteren Ausbildung, denn ihr Uriprung bafirt 
allerdings theild auf etrurifchen Elementen, wie die Fescenninen“ 
und „Atellaneen“, welche in improvifirten Wibeleien und dialogi⸗ 
firten Poffen beftanden, die bei äffentlichen Volksfeſten probucirt 
wurden, theild auf griechiichen Traditionen, wie 3. B. die Komödien 
des Plaums und Terenz ald Rachbildungen Menandriicher Stüde 
zu beiradyten find. Es bildeten fich ſogar, ähnlich wie ber 
moderne Handwurft und ähnliche Figuren, beftimmte Typen aus, 
3 DB. der Maccus, der privilegirte Rare in den Volksſtücken, 
ber Pappus oder Bucco, eime Art politiicher Karikatur, und 
ähnliche mehr. 

Das Mittelalter kennt — aus Gründen, die früher be- 
reitd angegeben wurden — ebenjowenig wie der vorantife Drienta- 
lismus die fubjeltive Form der Ironie. Erft gegen Ende bes 
15. Jahrhunderts, d. 5. mit dem Beginn ver reformatoriichen 
Bewegung in Kunft, Wiſſenſchaft und Religion, begann fich die- 
jelbezu entwideln. Was die Kunftreformation oder die „Menaiffance” 
betrifft, jo ift diefe „Wiedergeburt“ nicht ald ein Zurüdgreifen 
anf die Antike, im Sinne einer Wiederheritelung der vieler 
eigenthümlicyen Kormen zu fallen — dies wäre ſchon deshalb 
unmöglich gewejen, weil das maleriiche Schönheitsideal der chrift- 
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fichen Kunft eine fpecifiich andere Bedeutung hat ald das plaftifche 
Scöhnbeitöideal der antifen — fondern nur in dem Situne, dah 
jebt, am Ende des Mittelalterd, überhaupt die Schöuheit ftaft 
der kirchlichen Tradition die wefentliche Bedingung des Kuufl- 
Ichaffend wurde. Wenn daher die Kunft noch immer die Gegen- 
ftände ded Dogmas ald Motive behandelt, fo find diefe für bie 
äftbetiiche Auffaffung weder die Hauptiache, noch bleibt fie dar⸗ 
auf beſchränkt, fondern fie bemächtigt ſich allmählich des gam- 
zen Kreiſes allgemein » menjchlicher Motive, felbft der antiken 
Mythe und der irdifhen Natur: dad Genre und die Landfchaft, 
die profane Hiftorie und das Etillleben find jo ald äfthetiſch⸗ 
tronische Widerlegungen des mittelalterlihen Dogmas von der 
Miferabilität des Diefjeitd und dem Elend des Daſeins zu betrachten. 

Entichiedener, weil noch bewußter, ftellt fih die Xiteratur 
in ironijche Oppofition gegen die in der Kirche geübte Geiftes⸗ 
berrichaft. Zwei der älteften Dokumente diejer Art find ber aus 
dem Sahre 1472 herrührende „Entchrift”, der, ald eine Satire 
auf das Pabſtthum, eine Traveftie der Paſſionsgeſchichte ent 
halt, und das 1470 erfcdhtenene Defensorium inviolatae virgini- 
tatis beatae Mariae virginis, eine offenbar tronifch gemeinte, ganz 
materiell phyfiologiiche Abhandlung über die unbefledte Empfäng- 
wiß, worin die Beweiſe für deren natürliche Mögtichleit theils 
aud der antiken Mythologie, theild aus der Naturgeichichte der 
Bitche entnommen worden! — Außerdem mag bier noch beiläuftg 
an die Unzahl ſatiriſcher Werke erinnert werden, welche ſchon in 
ben erften Jahren der Reformation überall auftauchten, an die 
epistolae obscurorum virorum, mit denen der edle Reuchlin 
und jeine Genoffen in groteöfem SKüchenlatein die Dummbelt, 
Bosheit und Liederlichfeit der Mönche brandmarlien, an die 
Satiren ded Erasmus, befonders aber an bie geiftuollen Pam-⸗ 
phlete und Parodien des genialen Fiſchart, 3.8. „der Bienen⸗ 
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Borb des heiligen roͤmiſchen Immenſchwarmes“, „Aller Praitie 
Großmutter“, „Sefnitenhätlein”, „von S. Dominic, bes 
Predigermoͤnchs, nud S. Franzisci Barfüßers artlichem Leben 
und großen Greweln“, „der Barfüßer Sekten⸗ und Kuttenftreit” 
n. a. m. Bei Fifchart, der leider gu wenig befanut und noch 
weniger anerkannt ift — er ift einer der glänzendften Sterne am 
Himmel der deutichen Literatur, weldye ihm auch binfichtlich der 
Sprachbildung außerordentlich viel zu danken bat — Ichillert die 
Ironie in allen Nünucen, von der zarteften Anfpielung bis zu 
einem in der Form fait frivolen Cyniömnd, dem aber niemals 
der Hintergrund einer tiefen fFittlichen Weberzengung und wahr⸗ 
haften Idealität mangelt. Denn er fämpft immer für Das, was 
wir oben ald Princip der chriftlichen Weltanſchauung erfannten, 
für die Beiftesfreiheit in faft allen Richtungen, namentlich für 
den Proteſtantismus gegen die Sejuiten, für echte Sittlichkeit 
gegen beuchelnde Frommelei und jede Art von Verkehrtheit und 
Nichtswürdigleit der Zeit. Dabei befibt er eine umfaſſende, 
durch die Antike geläuterte Bildung, eine tiefe Sinnigleit des 
Gemüths, wahre Andacht (wie feine frommen geiftlichen Lieder 
beweijen) und mannhafte Furchtloſigkeit in der Verfechtung feiner 
Ueberzengung. Er faßt den Proteftantisnms im firengiten Wort⸗ 
finne auf, nämlich ald einen Proteft gegen alle aus der Bere 
kehrung bed chriftlichen Principd in ſein Gegentbeil fließenden 
Konjequenzen. | 
Intereffant ift der Unterſchied feiner Satirit von der ſei⸗ 
ned großen katholiſchen Zeitgenofien Gervantes, defien „Dos 
Quichote“, ald Traveftirung des durch die Erfindung ded Puls 
ver8 und die Entwicklung bed Polizeiftants dem Untergang an 
beim gefallenen Ritterthums, nur deöhalb eine höhere epoche⸗ 
machende Bedeutung ald Fiſchart's Werke gewonnen bat, weil 
er durch feine mehr objektivrfünftlerifche Form ſich dem populären 
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Geihmad leichter anzupaffen vermochte. Der edle Ritter von 
Ia Mancha ift nicht eigentlich verrüdt, obſchon er dem Urtheil 
des geiunden Menjchenverftandes jo zu handeln ſcheint; er bat 
nur, wie man zu fügen pflegt, einen Sparren zu viel, und dies 
fer Sparten ift in feinen Kopf hineingekommen durch die Ver⸗ 
tiefung in die phantaftiichen Schilderungen des Ritterthumsé, 
welches zu feiner Zeit bereitö eine abgeihane Welt war. Könnte 
man die Vorausſetzung gelten laflen, dab die Bedingungen jeiner 
Phantafiewelt noch in der Wirklichkeit exiſtirten — und für ihn 
exiſtiren fie eben —, fo ericheint jein Denken und Handeln nicht 
nur ganz vernünftig, ſondern ſogar höchſt edel, ja erhaben. Daß 
die Mirklichleit diefer Vorausſetzung nicht entipricht : diefer ironiſche 
MWideripruch des Ideals mit der Wirklichkeit drückt ihnen allein 
den Stempel des Wahnfinns auf. Diefer Widerſpruch ift Die 
Quelle, aus der Gervantes einen außerordentlichen Reichthum 
von komiſchen Situationen Ichöpft; und, da die Wirktichleit felber 
das Ideal als ein bornirtes, d. h. als einen Irrthum widerlegt 
bat, fo wird die Figur des „Nitterö von der traurigen Geftalt“ 
jelbjt zu einer Karrifatur des Ritterthums. Die Feinheit des 
immanenten Witzes und die Leuchtkraft des objektiven, mit einem 
leiſen melancholiichen Anflug und anmutbenden Humors, den 
Cervantes in dieſem merkwürdigen Buche entwidelt, womit 
er beiläufig gelagt, den Roman im ftrengen Wortfinne überhaupt 
erſt geichaffen hat, ift um fo Intenfiver und padender, alö ber 
Dichter die fünftleriiche Enthaltſamkeit befibt, nie ſubjektiv zw 
werden: er erzählt mit volllommenem Anfjchein von Craft die 
Thaten feined Helden gerade fo, als ob die realen Bedingungen 
für fein Handelu in voller Geltungskraft eriftirten, als ob bie 
Windmühle nur Maske, in Wahrheit aber ein feindlicher Riefe, 
das Barbierbeden nur ein maskirter Ritterhelm wäre u. |. f.; 
und eben biefer verftellte Ernſt verleiht der Ironie eine unwider⸗ 
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ftehlich⸗ komiſche Wirkungstraft, während wir uns zugleich einer 
aufrichtigen Theilnabme für den tapferen Ritter nicht enthalten 
Tönnen. Das Gegenbild Don Quichotes bildet, als Bertreter 
der nüchternen Wirklichkeit, fein tölpelbafter Knappe Sandıo 
Panſa, der, felber eine niedrig-fomifche Figur, und immer mie 
der an den Illufionismus des Ritters, ihn parodirend, erinnert. 
In dieſer inhaltsvollen und doppelfeitigen Geftalt potenzirt 
fi} nun die Jronie des künſtleriſchen Subjefts, als erhoben zu 
einem Standpunkt freier Umſchau über den Wechfel aller Er» 
fcheinung, zu der Form des Humors, welche fich in diefer Ein- 
fachheit unſeres Wiſſens zuerft in Servantes offenbart. In 
ihm bricht die temdenziöfe Spite der Satire ab und die Bitter 
teit des ironiſchen Bewußtſeins mildert fich zu einem halb hei- 
teren, balb melancholifchen Lächeln über die Eitelfeit alles irdi⸗ 
ſchen Treibend. Aber dad Wefen des Humord bleibt feineswens 
ein fo einfaches; je nach der Richtung des Blicks, den er auf dir 
MWeltbemegung richtet, fpringen facettenartig fehr verichiedene 
Seiten an ihm hervor, deren jede eine andere Strahlenbrechung 
des ironifchen Lichtfunfens repräjentirt. Derjenige, welcher und 
den größten Reichthum an humoriſtiſchen Geftalten darbietet, ift 
Shalespeare. 
Der Uebergang von Cervantes zu Shafespeare bildet 
— weniger in zeitlicher Beziehung, als in Hinficht auf die Der 
ſchiedenheit der Weltanſchauung — ein Sprung, der allerdings 
durch eine Reihe von Lebergangdformen vermittelt wird. Dahin 
gehören der bürgerlichfomilche Roman Englands als Ironte 
anf die Prüderle der Tugendmuſter, die derb naturalifttichen 
Romane Fielding, die an’s wüſt⸗Frivole frreifenden Erzähluns 
gen Smollets, endlich, ala Shatespeare am nädften ftehend, 
die bereits entichieden humoriftiich-jentimentalen Romane Gold, 
ſmith's und Sterne’d. Hier treffen wir alfo auf ein neweg 
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Element, dad allerdings, wie ſchon bemerkt, leife im Don Qui⸗ 
chote anflingt, nämlich auf jene die moderne Weltanſchauung 
wefentlich umgeftaltende Form der ſubjektiven Empfindung, weldy 
man mit dem Ramen der „Smpfindfanteit” bezeichnet und die 
fpäter in das Ertrem einer weichlichen Rübrieligleit und Empfiw 
delei (Sentimentalität) ausartete. Was Shakespeare betriſſt, 
to jchöpft er gerade aus der unendlich zarten Feinfühligkeit, die 
ihm die Empfindfamleit feines Naturells verlieh, im Verein mit 
einer wahrhaft wunderbaren Objektivität der Geftaltungäfraft, 
die Klarheit und Sicherheit des Blicks jür alle Berhältniffe und 
Geftalten der lebensvollen Welt, aber auch für alle Widerſprüche 
in dem Getreibe der einander durchflechtenden Iutereilen. Er 
begreift Alles und darum verzeiht er Alles, und jo erhebt erfid, 
indem er Jedes innerhalb einer gewiflen Grenze gelten läßt, über 
diefe Grenzen hinaus zu einem Standpunkt wahrhaft freier Au 
ſchanung: dies ift die Brunbbedingung ſeines Humors. 

Es Tann bier felbftverftändlicdh nicht erwartet werben, daß 
wir die ohnehin jedem Gebildeten bekannten Geftalten, in denen 
der Shakeſpeare'ſche Humor ſich verkörpert zeigt, ihrem inneren, 
fo ſehr verichtedenen Weſen nad jämmtlich zu charalterificen 
verfuchen; wir müflen und damit begnügen, darauf hinzuweiſen, 
dab, von dem an bie Grenze des Frivolen ftreifexden Humor 
„Balftaffs“, dieſes unfterblichen Typus fi felbft ironiftrender 
Nichtswürdigkeit, bis zu dem tragiſchen Humor „Hamletö” hin⸗ 
auf, feine Dramen und eine Reihe fein nüancirter Formen der 
Ironie darbieten, wie fie in uollendeterer Geftaltung Taum denk⸗ 
bar find. Namentlich drückt fi in feinen Narren, diefen Weiſen 
in der komiſchen Maske, eine Fülle und Kraft der Stonifirung 
gegen die unbewußte Thorheit und Beſchränktheit des auf feine 
Verftändigfeit ſich fleifenden Subjelt8 aus, die neben der komi⸗ 
ſchen Birtang oft, wie im „Rear“, wahrhaft erſchütternd wirkt. 
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Nur in zweien feiner Stüde läßt er fich zu eimer Die göttliche 
Freiheit feines Humors beidjränfenden Herbigkeit ſatiriſcher Welt« 
anfchauung berabfinfen, nämlich im „Zimen von Athen“ umd 
in „Zroclus und Creſſida“, dieſer, falld das Stück echt ift, für 
Shafeipeare faft unbegreiflihen Zraveftirumg der helleniſchen 
Antile. (Auch der „Titus Andronikus“ gehört in gewiſſem Sinne 
dazu.) Was feinen „Falſtaff“ betrifft, jo mag hier die unſers 
Wiſſens noch nicht anfgeftellte Vermuthung Plab finden, daß e8 
vielleicht nicht ganz zufällig ift, wenn der Iuftige dide Ritter im 
alten Ginzelheiten einen vollen Kontraft gegen den „Ritter von 
der traurigen Geſtalt“ bildet; und zwar nicht nur in der Außeren 
Erſcheinung als diefe feifte Fleiſchmaſſe gegen die bürre Trocken⸗ 
beit Donquichote8 gehalten, fondern auch im geiftiger Beziehung: 
dieſer ift ein biederer, durchaus redlicher, wenn andy verichrobener 
Shealtft, der in einer Zeit, da das Ritterthum nicht mehr exiſtirte, 
es in feiner urfprünglichen Wahrheit zu reprodneiren unternahm. 
Falſtaff dagegen, wenn wir die ihn verflärende humoriftiiche Hülle 
von ihm abftreifen, ift, noch Innerhalb der Ritterzeit eriftirend, wenig 
mehr als ein materialiftiicher Lump, ein gewiflenlofer Schwindler, 
ein beuteljchneidender Poltron, ein Schlemmer und Renommift 
— beide aljo Starrifaturen des Ritterthums und doch dem fchrei- 
endften Gegenſatz zu einander bildend. Wir überlaffen es den 
Shafeipeareologen, die Frage, ob dieſem £ontraftirenden Paralle- 
lismus irgend eine hiftoriich nachweisbare Intention des Dichters 
zu Grunde gelegen habe, zu entjcheiden. 

Aber auch neben den bramatiichen Geftalten, zu: denen ſich 
ber Shabkeſpeare'ſche Humor verkörpert, ift der Dichter uner 
Ihöpflih an tronifchen Wendungen und Situationen. Mar 
erinnere fich beiſpielsweiſe an die Ironie der Antworten bei ber 
Epifode der Käftchenräthjel („Kaufmann von Venedig"), an die 
perfifflirende Wiederholung der Worte Shylocks durch Gratiano⸗ 
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als Portia ihn auffordert, ſein Pfund Fleiſch zu nehmen, aber 
kein Blut zu vergießen: „Gelt, ein wahrer Daniel, nicht Sude?*, 
an die ſchmerz⸗ und zugleich hohnvolle Stonie, mit welcher Prinz 
Heinrich, als Poins auf feine Frage, was er wohl deuten würbe, 
wenn er im Hinblid auf die Krankheit ſeines Baterd meinte, 
antwortet: „Ich würde dich für den prinzlichiten Heuchler halten“, 
erwiedert: „So würde Jedermann denken, und du bift ein gefeg- 
neter Knecht, daß du dentit, was Sebermann denkt. Keines 
Menſchen Gedanken halten fich befjer auf der großen Heerfiraße 
ald die deinen” u. }. f. —, an die fentimentale Ironie, mit 
welcher Hamlet den VYorik'ſchen Schädel apofirophirt und an die 
bittere Ironie, womit er die ſchnelle Heirath feiner Mutter nad 
feines Baterd Tode erflärt: „Dekonomie, Delonomie; die Refte 
des Leichenſchmauſes follten die Talte Küche für die Hochzeits⸗ 
tafel liefetn!“; an die perfifflirende Fronie, mit welcher (in 
„König Johann“) der übermüthige Baftard Faulconbridge deu 
feigen und treulofen Herzog von Deftreich maltraitirt. Conſtauze 
wirft Lehterem feinen Wankelmuth vor: 
....... Haft geſchworen, 
Ich ſolle deinen Sternen mir vertrauen; und jetzt 
Trittſt ſelber du zu meinen Feinden über? 
Du trägſt ein Loͤwenfell? Pfui, wirf es ab 
| Und häng' ein Kalbfell um die ſchnöden Glieder! 
Defterr.: Ha! prä’ ein Dann die Worte nur zu mir! 
Baftard: Und hang’ ein Kalbfell um die fehnöden Glieder! 
Defterr.: Bei deinem Leben, Schurke, wag's zu Tagen! 
Baftard: Und Häing ein Kalbfell um bie fchnöben Gliederl 


Mit dieſem Refrain begleitet nun Faulconbridge jede weitere 
Aeußerung des Herzogs, bis er ihn endlich zum Schweigen bringt: 


Oeſterr.: Hör, König Philipp, auf den Gardinal — 
Baſtard: Und Häng’ et Kalbfell um bie ſchnoͤden Gliederl 
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Oefterr.: * aut, ich ftecle deinen Spott jet ein, 


Bad Gare Hoſen weit genug dazu; u. |. f. 


Er macht auch nachher die praftiihe Anwendung von ſeiner 
Jronie, indem er im dem darauf folgenden Kampfe dem Herzog 
ben Kopf abichlägt, aber ihn dann nicht mehr verhöhnt. 

Der Ausdruck Humor“ im Simme diefer Form der Ironie 
ift englifchen Urfprungs; Shafeipenre fand ihn bereitd vor, gab 
dem ;MWorte aber felbft noch feine tiefere Bebeutung. Man 
erinnere fi an die diefen Ausdrnd ſelber perfifflicende An⸗ 
wendung, weldye Korporal Nym und Piftel, diefer „brühlende Teufel 
aus der alten Komödie”, dapon macht. Man bezeichnete anfüng- 
ih damit — auf Grund der damaligen phyfiologtichen Erflä- 
zung, welche die Temperamentsanlage auf die flüffigen Elemente 
in der leiblichen Konftitution zurückführte — die dadurch beftimmte 
Reigung zu einer, im engliſchen Charakter iiberhaupt liegenden 
krankhaften Launenhaftizteit. Wenn Bifcher ed aber eiwen „glück⸗ 
lichen Zufall” nennt, „ber das Wort jo befeftizt bat”, weil «8 
„an die geiftige Ylüffigfeit des Komiſchen, worin alles Feſte fich 
auflöft, erinnere”, fo vergibt er, daß gerade der Auflöfung alles 
Geften gegenüber der Humor felber das fefte Maaß bleibt, wo⸗ 
mit die Wandelbarkeit der flüffigen Wirklichkeit gemeſſen wird. 
Mebrigens hat das lateinifche Wort (humor), welches Flüſfigkeit 
bedeutet, den Accent auf der erflen Silbe; die Erklärung [cheint 
alfo kaum genügend. Wie dem jein may: Shafeipeare befikt 
die Sadye, reip. den Juhalt deffen, was wir bente Humor“ 
nennen, im tiefften Sinne, während das Wort felbft erft durch 
Ziel und Schlegel, die eigentlichen Wiederentdeder dieſes zu 
ihrer Zeit faft vergefjenen Genius, zur Bezeichnung jenes In⸗ 
halts in Gebrauch kam. 

Im Gegeufatz zum „Klafficismus“ der Antike —llegt die 
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durch Shakeſpeare vertretene Richtung der Poefie ald Romanr 
ticismus bezeichnet zu werden. Sofern darunter nur dad dieſe 
Richtung charakterifirende, welentlih moderne Element der 
empfindungövollen Stimmung des in fich felbit reflektirten Sub» 
jekts verftanden wird, kann der Auddrud für Shakeſpeare Gültig 
keit haben; aber von Dem, was man |päter ad Romanticismus 
bezeichnete, von jenem ungelunden Gemiſch hohler Sentimenta- 
lität und eitler Schwärmerei in's Blaue hinein ift er durchaus 
frei. Der Uebergang von der geiunden und Traftvollen Romantik 
Shakeſpeares zu den fpäteren Ichwädhlichen Auswüchſen derjelben ifl 
jedoch keineswegs ein jchroffer. Zunächft ift anzuerkennen, daß der 
Romantismus ded 18. Jahrhunderts ſich ald pofitive Reaction 
gegen den frivolen Stepticidmus der Zopfzeit und weiter im 
engiten Anſchluß an die Fortbildung der zeitgemöfftichen Philo⸗ 
ſophie (Kant — Fichte — Schelling) entwidelte. Hier tritt nun 
— gerade wie bei Sofrated — der Ausdruck Jronie“ als bes 
wußted Verhalten des romantifchen Subjekts auf: bie Erfcheinung 
ber romantiichen Ironie tft eine jo hoch interefſſaute und 
durch ihren Einfluß auf die Bildung ded modernen Bewußtſeins 
jo bedeutungdvolle, dab wir fie ihrem Uriprumg und Weſen nad 
etwas näher in’d Auge faflen mäflen. - 

Die erfte bedeutende Form der romantiichen Jronie erjcheiwt 
in Sean Paul, al dem Vertreter des Tentimentalen Humors, 
repräjentirt. Jeau Paul erbielt eine ftarfe Anregung von Hippel, 
der jeinerjeitd wieder durch die Lecture Sterne's in feiner Richtung 
als Humorift beeinflußt war. Bon Hippel, den man ben 
modernen Abraham a Sauta Clara nennen Zönnte, bat er 
auch die oft an's Barode fireifende manierirte Geſuchtheit der 
Sprache angenommen, obgleih er im Inhalte eine ungleich 
größere Tiefe, namentlich nach Seite der Gemüthsinnigkeit umb 
der dichteriichen Empfindung, beſttzt. Aber biefe Gemäthsinnig- 
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keit kennzeichnet ſich, da fie nicht mehr unbefangen und naiv ift, 
fondern, als mit ber Reflexion in ſich behaftet, ſentimental er» 
fcheint, zugleich dadurch, daß fie fich ihrer bewußt iſt. Sean 
Paul ift nicht bios humeriftiich, fordern er will es audy fein, er 
macht gewifiermaahen ein Metier daraus. Es iſt daher ertlärlich, 
daß er dad Bedürfniß fühlte, dies fein Gebiet ſogar wiſſenſchaft⸗ 
Hd) zu ergründen und fo hat er denn in feiner „Vorſchule ber 
Aeſthetik“ eine Paraphraſe bed Humord und ber mit ihm ver- 
wandten Formen der Ironie gegeben, welche uns die Mühe er- 
leichtert, den fpecifiihen Charakter feines Humors zu ſchildern 
Er definirt ihn, im Gegenfah zu dem bloß Komiſchen, als „ein 
auf das Unendliche angewandtes Endliches”, was eigentlich um⸗ 
gelehrt fein müßte, da die Unendlichkeit, nämlich dad Bewußtſein 
ber Idee, vielmehr im Subjekt liegt, welches mit diefem Maaße 
das Endliche, die wirkliche Wei und die aus ihrer Endlichkeit 
entipringenden Widerfprüde, mißt. Später vergleicht er den 
Humor mit dem „Bogel Merops, welcher zwar dem Simmel dem 
Schwanz zufehrt, aber dody in diefer Richtung in den Himmel 
auffliegt. Diefer Gaukler trinkt, auf dem Kopfe tanzend, den 
Rektor hHinaufwärts...." „Sp entfteht jened Lachen, worin 
noch ein Schmerz und eine Größe ift.” Died mag genügen, 
um zu zeigen, daß jene Gebrockenheit des romantiſchen Subjelt, 
die and dem Gefühl des Widerſpruchs zwilchen dee unendlichen 
Idee und der endlihen Welt entipringt, fich bei Sean Paul als 
abſolutes Srfülltiein mit dem fubftanziellen Gehalt der Idee er 
weift und daher auch in dem Ausdruck derſelben, als humoriftiſche 
Weltanichaunng, durchaus. pofitiv und energifch ericheint. 

Hiezu ſteht nım die ihrer Beit hochberühmte „Itonte* 
Schlegel's in einem eigenihämlihen Gegenfag. Auf den Zu⸗ 
ſammenhang der Schlegel’ichen Romantik mit dem jubjeltiven 
Idealismud Fichtes, ald deſſen negative Konfequenz fie. ericheint, 
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koͤnnen wir bier nur anbeutungsmelle eingehen, obichon fie dark 
ihre tiefere Begründung findet. Der ſubjektive Kritleisummd Kants 
verdichtete fi in Sean Paul — ſowie nady amderer Seite bin 
in Wilhelm von Humboldt und Schiller — zu einer zwar 
ebenfalls prägnant ſubjektiven und felbfibemußten, aber doch felbfl- 
ſuchtsloſen Originalität des Anfchauend; der ſubjektive ISpealismad 
Fichte's, d. h. das Princip des abfoluten Ichthums, ſpttzt fi 
dagegen in Schlegel zu einer Selbſtbewußtheit zu, in welcher 
Tas Moment des allgemein⸗Menſchlichen aus dem Ichthum eli⸗ 
minirt und an Stelle deſſelben die Zufälligkeit partikularer 
Ichheit, d. h. des geiſtigen Egoismus, geſetzt wurde. Bei 
Fichte iſt es nicht dies oder jenes Selbftbewußtſein, ſondern das 
Selbſtbewußtſein, als dieſe Kraft bes Geiftes überhaupt, worin 
fein Princip wurzelt: es iſt die im Menſchen ſich wiſſende Speer, 
was er als dag Abſolute ſetzt; bei Schlegel, in welchem das geiſt⸗ 
volle Subjekt als einzelne Exiſtenz mit dem Auſpruch an-abfolnte 
Bedeutung und Allgemeingültigkeit auftritt, iſt es lediglich ber 
die Idee wiffende Menfch, der nun als abloluter Maaßſtab gilt. 
Auch das @inzelfte und Milllürlichite, was der Menſch und 
mamentli, der „Schlegel” genannte Menfd, weis, ift nunmehr 
abfolut berechtigt. — Es handelt filh nun wetter nur noch darum, 
diefe abjolute Berechtigung des Subjekts durch Nachweis der ihr 
gegenüberftehenderi' Bornirtheit zu beftätigen. Es ift deshalb bie 
fortwährende Bemuhung Schlegel's, überall tu der Gegenwart 
Beichtänftheit, Verkehrtheit und Unfähigkett zu entdedien. Ein 
wirkfames Drittel Dazu ift die Vergleichung der Gegenwart mit 
der Bergangentyeit; dem dieſe iſt unichädlich, man Tann fie ohne 
Nachtheil für fich idealifiren, weil man darüber hinaus If. So 
muß ſich denn nicht nur die Antike, fondern andy bie Weisheit 
wer Inder nnd das fatholiiche Mittelalter dazu gebrauchen kaflen, 
nach Befinden deu idralen Magaßſtab für Die. Nichtewuͤrdigleit 
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ber zeitgenäiftichen Beitrebungen abzugeben. Dies iſt die inhalt 
liche Seite der ‚Schlegel’ihen Romantik; bie andere, formale, 
gewährt die direkte Kritik, die nothmendiger Weile negativ ift: 
fie verwendet dad Epigramm ftatt der ernſthaften Prüfung, bie 
ſchonungsloſe Satire ſtatt der Erörterung der Principien, Die 
Perſifflage ftatt der ruhigen Widerlegung. Da jedoch das auf 
fein Beflermilten eitle Subjekt ſich nicht durch Reidenjchaftlichteit 
Tompromittiren darf, well es fich fonft als innerlich intereifist 
verratben würde, fo nimmt die Kritik bie Miene ſchembarer 
Kälte an, unter welcher fich der bochmuth verſteden Iqun, d. h. 
die Kritik wird ironiſch. 

Wir haben in der obigen Wharalterittit zunächſt Friedrich 
Schlegel, als den geiſtvollen Vertreter der romantiſchen Ironie, 
im Auge gehabt; doch dürfen wir ſeinen Bruder Wilhelm nicht 
ganz uuberkelfichtigt laſſen. Um eine Boritellung von deſſen 
Weile des Kritiiirend zu geben, wollen. wir.eine Stelle aus feiner 
Recenſion der Berliner Runftausftelung vom Jahre 1802 citiren, 
die von Anfang bis zu Ende ironiſch gehalten if. Er it näm⸗ 
Uch der Anficht, die ganze Ausſtellung ſei jo miferabel, dab may, 
am überhaupt einen Grund dafür zu finden, zu Hypotheſen jeine 
Zuflucht nehmen: müſſe. „Eine ſolche“ — fährt er fort — „war 
3. B, daß die Alademie nach ihrer Weisheit eime- ſcherzhafte 
Prüfung des öffentlichen Geſchmacks ‚habe anftellen wollen, wie 
ſchlecht ein Kunſtwerk wohl fein dürfte, ‚che das Publikum es 
merkt. - Da wäre ed denn ſehr lohenßmfirbig, daß ſelbſt Vor⸗ 
feher und Lehrer zu dieſer ergöhlichen Unterhaltung die Hände 
geboten ‚haben u. |.:f. Man känne ‚aber- nody eine zweite Hypo⸗ 
theſe zu Hülfe nehmen, Die auf dem Grunbiab der Toleranz 
berube, dab allen Künftlern von Peofeflion erlaubt fein jolle, ſo 
ſchlecht zu. malen, wie fe wollen, ohne deß fie deshalb aufhören, 
für rechtſchaffrne und warkere Lente zu gelten. Und um dieß au 
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veranfchaulichen, haben fich nidjt wenige von ben Profefſoren, 
Lehrern und Mitgliedern der Akademie geopfert. Es tft, als ob 
fie damit ihren talentlofen und auf jede Art untauglidden Schi 
lern zuriefen: Laßt den Muth nicht finfen! Seht, jo arbeiten 
wir und find dennoch geſchätzte und nübliche Bürger des Staats 
und find dennod zu Ehren und Würden gelangt”! — Und was 
ftellt er an die Spitze diejer Meifter der Mittelmäßigfeit? Die 
Arbeiten des Meifterd der herrlichen Zietenftatue, Gottfried 
von Shadow! Wir wären begierig, was heute die Kümftler 
über ſolche Art zu Tritifiren jagen würden. Kehren wir jet ze 
Friedrich zurüd, der denn doch viel tiefer und umfaflender ifl. 

Bei ihm gewinnt die Sronie noch eine andere Form, welche 
mit dem im Romantijchen liegenden Element des Sentimentalen 
verfnüpft ift. Diele Ironie reagirt nämlich, von außen in fidh 
zurüdfehrend, gegen das Subjekt jelbft, das ſich nun, da fie ic 
auf keinen jubftanziellen Inhalt ftüßt, felber leer und verlafien 
fühlt. Diefe Leere erzeugt das Verlangen nad Erfülltſein, das 
aber bei der inhaltsloſen Sehniucht ftehen bleibt, die unbeftimmt, 
weil ziellos, in's weſenlos Unendliche fidy ausbreitet, ohne auf 
etwad Konfreteö zu treffen. Hieraus entiteht jene romantifdke 
Schwärmerei in’d Blaue und, in Srmangelung von Befferem, 
einerjeitö in's ſymboliſch außftaffirte Sinnliche ( „Kucinde" ), anderer 
ſeits in's phantaftiich-Meberfinnliche hinein. Statt des Geiftes 
fieht fo das romanliſche Subjekt Geifter, e8 wirb geipenfterfüchtig, 
myftifch, wunder⸗ und mondſüchtig; nach der Seite der Kuuſt 
ericheint das Poetiiche Daher in der Form des Phantaftifchen, 
das Schöne in der des Intereflanten, das Erhabene in der 
bed Sejpreizten, und nur das Lächerliche behält fein wahres 
Weſen, aber — fofern es nur wegativen Inhalt hat — nit in 
der Form fubftanzieller Komik, fondern in der des vernichten- 
den Witzes und verachtender Ironie. Jene Seite der romau⸗ 
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tiichen Ironie, die vorhin als die Sehnſucht nach dem Wunder⸗ 
Baren und Gelpenfterhaften bezeichnet wurde, ift dann von Hoff 
masın und weiter, im jpecifiich romantiichen Sinne, von Brem- 
tano, Arnim u. Q., fowie von der altdüſſeldorfer Malerjchuie 
tünftleriich verwertbet worden. 

Die verſchiedenen Formen der Ironie bei unfern großen 
Klajfikern aufzuſuchen, würde und zu weit führen: Herder, 
Wieland, jelbit Schiller (3. B. in den Zenien) gaben ihren 
peetifchen Gedanken häufig eine ironiiche Wendung, bis Goethe 
fie in ihrer reinen Negativität als Feind alles Idealen in feinem 
„Mephifto” verkörperte. Der Teufel, ein Produkt der mittel 
alterlichen Phantafte, ald Symbol der aus der Abreibung des 
Diefleitö vom Jenſeits wothwendig entipriugenden Sehnſucht nach 
einer Berföhnung, die aber ala Verfährung zum Boͤſen vorge 
ftelt wurde, erhält bei Goethe einerſeits die tiefere Bedeutung 
der abſoluten Ironie gegen alle Idealität menfchlichen Strebens, 
als eines vergeblichen und reiuftailofen Ringend nad) Wahrheit, 
andererſeits aber auch den edyt philoſophiſchen Sinn, dab das 
Negative für die Entwidiung des geiftigen Lebens überhaupt ein 
nothwendiged Moment ſei; es ift, wie Gott ſelbſt anerkennt, 


.... ein Theil von jener Kraft, 
Die ftets das Böfe will und ſtets das Gute fhafft. 


Hierin liegt zugleich für die bumoriftifche Weltanfchauung ein 
verjöhnendes Element. Weun freilid Gott bei Gelegenheit feines 
Zwiegeiprächs mit dem Teufel bemerkt, dab „von allen Geiftern, 
bie verneinen, ihm der Schall am wenigften zur Laft jei”, jo 
kanm dies von dem abjolnten Standpunkt idenler Sichfelbftgleidk. 
beit wohl begreiflich. erſcheinen, für das in dem tiefen Zwieſpalt 
des Beiftes mit der Ratyr.fich abarbeitende Menſchendaſein erhält 
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felbft behohnlächelnden Bosheit. So repräfentirt der: Zenfel, a8 
Baier der Lüge, die ironiſche Trimität des Häßlichen gegen das 
Schöne, des Bälen gegen das Bute, des Falfchen gegen die Wahr⸗ 
Beit: die abjolute Negativitaͤt. 

In ähnlichem Verhältniß, wie Sean Paul zu Kant umd 
Schlegel zu Fichte, jo fteht mın — eine weitere Form — bie 
Ironie Solger's zum Myſticksmus Schelling’8; umb wie Schlegel 
ans dem tief ethiſchen Grunde des felbftiuchtslofen Fichte ſchen 
Subjeftivigmus heraus zu der Konfequenz einer faft frivolen 
Selbftvergötterung des geiftreichen Subjekts gelangte, jo erhebt 
fi Solger aud dem myiyſſtiſchen Grunde des objeftiven Idealis⸗ 
mus Schelling’s zu einer, auch einen Gegenjaß zu der negativen 
Jronie Schlegel’8 bildenden, tragiichen Weltanfdauung. Er bat 
deshalb — befonderd brüdt fidh dies in feinem „Erwin“ aus — 
im dem Bewußtſein der tieferen Yaflımg ded Begriffs, die Ten⸗ 
benz, ſolche Anöbrücde, wie „Witz“, „Betrachtung”, „Ironie im 
einer Bedeutung zu nehmen, die von dem gewöhnlidyen Spraſch⸗ 
gebraudy yanz abweichend find, und meint, Das, was man bis» 
ber darunter veritanden habe, ſei nur „Scheinwig” und „Schein« 
ironie“, die nichts wert ſeien. Um es kurz zu machen, fo ift 
zunächſt darauf binzumelfen, dag Solger — auch dies ift eim 
Gegenſatz gegen Schlegel — die Iconie durchaus nicht prabktiſch 
übt, indem er nichts weniger als ironisch iſt, fondern wur als 
Aeſthetiker ihren Begriff zu beftinnmen ſucht. x fieht fie darin, 
dab „das Schöne durch feinen inneren Widerſpruch“, der ans 
der unlösbaren Verbindung mit dem Wirktichen, als Gemeinem, 
flammt, „mit der ganzen Abrigen Erſcheinung vor Gott" (d. 5. 
vor der abfoluten Idee) „in Nichtigkeit verfinft . . . diefe Rich⸗ 
tigkeit der Idee, als das wahrhafte Loos bed Schönen anf ber 
Erde, ift aber zugleich mit einem höheren Zuftande der Verewi⸗ 
gung verbunden ... . und dadurdy entfteht die überichwenglidye 
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Seligtett, die mit der Wehmuth und durch fie bei ſolchem An⸗ 
blick durch unfere Seele ſtroͤmt“. Abgeiehen von ber myſtiſch⸗ 
theofophifchen Form diefer Borftellung wird in dem Satze alſo 
im Grunde doch die Ironie nur als diefe Erhebung der ſchoͤnen 
Erſcheinnng, die aber zugleich Vernichtung ihrer Realität ift, in 
die Jenſeitigkeit des Ideals ausgeſprochen; ein Widerſpruch, ber 
fih für Solger zu ber Tünftleriichen Phantafie auflöft: „die 
menichliche Schöpfung als Nahichöpfung Gottes ift die Kunſt“. 
Mit diefen Worten ſchließt er diefe Erörterung, die aljo ganz 
mit dem Refultat der Schelling’ichen Theorie, gegen die er ſich 
äußerlich oppofttionell verhält, übereinftimmt. 

Endlich haben wir noch eine Form der Ironie nambaft zu 
machen, welche fich — wiederum als Gegenfab gegen Solger, 
wie die des leßteren gegen Schlegel — au dem abjoluten Idea⸗ 
Kömnd Hegel's, als negative Komjequenz feiner Dialektik, an⸗ 
fehließt: die Stonie H. Heine’3 und der Weltſchmerz des 
jungen Deutfchland überhaupt. Denn indem Hegel als 
das allgemeine Gele aller Lebendentwidlung das im Begriff 
ded Peccefled felbit liegende Prineip des Widerſpruchs aufftellte, 
batte er zugleich damit die Definition der weltgeichichtlichen Sronie 
gegeben. Das Raͤthſel des fortdauernden Ueberſpringens jeder 
Seftaltungäforn der Idee in ihr Gegentheil war damit geläft, 
aber auch das Bertrauen an ein in dieſem ewigen Wechſel blei⸗ 
bendes Subftanzielled vernichtet. — In Heine jehen wir daher 
den Selbitvernichtung&progeß ber Romantik firh vollziehen. Ein⸗ 
zelne Symptome davon haben ſich bereits früher gezeigt: geht mau 
bis zu ihrer erften Duelle zurüd, jo erfeunt man, dab ſchon im 
Goethe'ſchen Zauft der Anfloh dazu gegeben fit: es iſt das viel 
fach gemißbraudgte und ſchließlich lächerlich gemachte Wort „Zers 
siffenbheit“, welches Aufichluß über dieſe Verbindung giebt. Aber 
in Goethe jelbft wird fie, weil er über ihr fteht, durch freie 
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Objektivirung („Fauſt“) projicirt und äfthetifch bewältigt; in Byron 
(„Manfred‘) dagegen findet ſolche Befreiung des äſthetiſchen 
Subjekts nicht ftatt; bier wird fie nicht zum aͤſthetiſchen Objelt 
berabgefegt, ſondern ed iſt der Dichter felbft, welcher fi als 
zerrifiened Subjelt in feinem Werke abipiegelt. Zugleich aber 
löſt er fich durch daffelbe doch auch wieder von fid) los nnd eu 
leert fich zur ironiſchen Indifferenz: das äfthetiiche Subjelt, als 
Träger des Weltichmerzed, wird blajirt. 

Dies tft auch der Charakter der Heine’ihen Ironie Im 
tiefiten Grunde entichieden fentimental veranlagt, aber von krank⸗ 
haft nervöſer Feinfühligkeit für jeden Schein eined Verdachtes, 
als ob er darin als Individuum aufgebe, ftürzt er ſich — ficher 
tn dem vorgefaßten Beichluß der ſchließlichen Zeritörung — im 
den vollen Strom romantischer Empfindung, um fie dann wit 
einem Knalleffekt in's Gegentheil umfchlagen zu laſſen. Dieſe 
Selbftzerfleiihung des jeutimentalen Subjelts, worin der Genuß 
den tiefiten Schmerz und der Schmerz den eigentlidden Genuß 
zum Inhalt hat, führt aber nothwendig entweder zum Selbfl- 
mord, als der einzig möglichen ethiſchen Loͤſung des Zwielpalis, 
oder zur eitlen Selbftbeipiegelung, d. h. zur Yrivolität, neben 
welcher, in verhältnißmäßig beſonnenen Stunden, ein gewiſſer 
Galgenhumor nebenher läuft. 

In diefem Selbftvernichtungsprozeß, der ald Selbftironifirung 
des romantiſchen Subjekts erjcheint, bat dann die Ironie der 
Romantik und diefe überhaupt, nachden fie alle Stufen iheer 
Entwicklung durclanfen, ihr Ende erreiht. Der Weltichmerz 
des Peſſimismus beruht daher auf einer amdern Grundlage, 
nämlich auf der philoſophiſchen Erkenntniß ber Gründe, aus 
denen das Elend des Dafeind als nothwendig fich entwidelt, und 
wenn der moderne Peifimift hin und wieder — unmentlich in 
den poetifchen Verwerthungen feines Princips — deu Zon ber 
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Jronie nfchlägt, wie bei Hieronymus Lorm, fo ift er doch 
weit von der Gitelfeit entfernt, ſich im diefer Form zu einer fub« 
jektiven Erhabenheit anfzufpreizen, gefchweige denn eine gefln- 
nungsloſe und inhaltöleere Frivolität zu affektiren. 


—— —— — — 


Anhang: 
Ale Ironie in den verſchiedenen Küuſten. 


Hegel jagt von der Philoſophie einer Zeit irgendwo, ſte 
fei der Inhalt dieſer Zeit felbft, in Gedanken gefaßt. Dem 
entiprechenb koͤnnte man von der Kunft einer Zeit jagen, fie 
fafle den Subalt derjelben in Anfchaungen; genauer außs 
getrüdt: die Kunft jei die konkrete Objektivirung des geiftigen 
Jubalts einer Zeit in der Form der Anfchauung. Hieraus em 
giebt fidy Schon mit Nothwendigkeit, daß, wenn fid) in diefem Zeit- 
Inhalt ein Widerſpruch zwiſchen Idee nad Wirklichkeit entwidelt 
— und dieſer Wideriprudy ift ed ja allein, welcher eine Zeit 
über fich jelbft hinaus treibt und durch den Bruch mit der in 
ihr erftrebten, aber ald ungenuͤgend erfannten Idee in eine neue 
Entwidlungsphaie drängt —, die Kunit nicht nur daran partie 
eipiren, fondern ſich gerade in ihr diefer ironiſche Umſchlag des 
Zeifideald in fein negatives Gegenbild auf konkreteſte Weile 
ansprägen wird. Beläge für dies ironiſche Verhalten ded Zeit» 
geifted innerhalb der verſchiedenen Phaſen der kulturgeſchichtlichen 
Entwidlung, und zwar in der Form äftbetiicher Anfchanung, 
haben wir in den aphorilttichen Bemerfungen der beiden Haupt⸗ 
abichnitte unfrer Betrachtung zahlreich gegeben, und es bedürfte 
deöhalb keines Beweiſes mehr, dab die Kunft überhaupt, ihrem 
Weſen nach, neben anderweitigen Darſtellungsformen, auch den 
Form der Ironie als Mitteld der Darftellung räbin ji. Bir 
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haben 3. B. gefehen, daß der eigentliche Hebel im der Afthetifchen 
Wirkung jowohl der Tragödie wie der Komödie in der ironiſchen 
Stellung liegt, welche dort die Sıubftanzialität der bornirten 
MWirflichleit gegen die Idee, "bier die |fittliche Macht der Idee 
gegen die bornirte und ſelbſtſuchtsvolle Wirklichkeit einnimmt. 
Eine andere Frage aber tft die, imerhalb weldyer Grenzen 
fi) die einzelnen Künfte — biefen Ausdrud im engeren Siune 
verftanden — an dieſer Berwerthung der Ironie für die äſtheti⸗ 
Ihe Wirkung zu betheiligen vermögen, d. b. in welcher befonderen 
Weile fih jede Kunft ihrer ſpecifiſchen Natur nad) der Form 
der Ironie zu bedienen im Stande ift. Um diefe Frage gründ» 
lich zu erörtern, wäre es freilich erforderlich, zuvor das bejondere 
Weſen der einzelnen Künfte aus dem Begriff der Kunft ſelbſt 
beraus zu entwideln. Died würde uns jedoch von unjerm Thema 
allzuweit entfernen, und fo müflen wir und denn auch in dieſer 
Beziehung auf einige allgemeine Andeutungen beichränfen. Zw: 
nächft ift nun leicht einzulehen, daß ſich die Künfte, da fie ſich 
überhaupt auf die Anfchauung beziehen, durch ‘die Formen ber 
leßteren, [Raum und Zeit, in einen einfachen Gegenjat yeftellt 
werben, welcher kurz ald Gruppe „der Künfte der Raumanichauung“* 
nnd als Gruppe „der Künfte der Zeitanſchauung“, genaner der 
fimultauen ımd ber juccejfiven Anfchauung, bezeichnet mei- 
den kann. Zur erfteren Gruppe gehören die ausſchließlich anf 
das Organ ded Auges fich beziehenden Künfte: Architeltur, 
Plaftit, Malerei, zur ;zweiten die auf Auge und Ohr fich 
beziehenden: Muſik, Mimik und Poeſie (dem nicht nur 
das Ohr, jondern auch daB Auge ift einer jucceifiven Anſchauung 
fähig)... Forner erlennt man bei näherer Prüfung der einzelnen 
lieder jeder Gruppe eine beftimmte Veränderung in dem Ge⸗ 
wichtönerhältuik der beiden für jede Kunftdarftellung nothwen⸗ 
digen Momente des idellen Inhalts und des Geftaltungs- 
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materials. In der Architektur z. B. iſt offenbar die Schwere 
und der Umfang des Materials in unverhältnißmäßigem Ueber⸗ 
gewicht gegen die baburdh verfinnlichten Ideen, in der Plaftik 
findet bereitö, obfchon noch das Material daffelbe ift (Stein, 
Metall w. dgl.) durch die Begrenzung beffelden auf einen ges 
tingeren Umfang bei gleichzeitiger Vertiefung bes ideellen Gehalts, 
eine gewifle Ausgleichung zwifchen beiden Momenten ftatt, bi8 
in der Malerei dad Gewicht ded Materiald (Farbe, Leinwand) 
zu einem Minimum Ichwindet, während umgefehrt die barzuftellen» 
ben Ideen an Reichthum, Tiefe und Subftangialität fich bis zu 
einem entichiedenen Webergewicht über die Bedeutung des Mate» 
riald erheben. Derfelbe Fortſchritt findet auch auf Seiten der 
Künfte der jueceffiven Anfchanung ftatt, und zwar in ber Art, 
daB fich zwiſchen beiden Reihen ein ganz beftimmter Paralleliämnd 
offenbart, welcher nur durch die Verſchiedenheit der Anſchauugs⸗ 
formen — dort ded räumlichen Beieinander oder der Ruhe, hier 
des zeitlichen Nacheinander oder der Bewegung — nicht zu völfiger 
Gleichheit der Wirkung gelangt. In diefem Sinne Tann man 
mit Schlegel die Architeltur als eine „gefrorne Mufil, vder 
umgelehrt die Muſik als eine „in Fluß gebrachte Architektonik“, 
die Plaſtik als eine „erftarrte Mimil® oder umgekehrt Die 
Mimi als eine „bewegte Plaſtik“ (genauer Plaſtik der Bewegung) 
bie Malerei ald eine „firirte Poefle* oder umgelehrt die Poe⸗ 
fie, nad dem Vorgang ded alten Simontdes, als „eine redende 
(d. h. fucceffiv fi emtwidelnde) Malerei” bezeichnen ?). 
Betrachtet man ferner — und dies führt und näher zu ber 
oben aufgeworfenen Frage über bie verfchiedene Betheiligung der 
einzelnen Känfte an der ironifchen Darftellungdform — die bei» 
den Reihen unter dem Gefichtöpunfte der ideellen Subftanzialität, 
fo leuchtet ein, daB gerade bei den Künften, wo ein Meberwiegen 
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Auswüchſe einer im Zerſetzungsproceß begriffenen äftbetifchen 
Entwicklungsphaſe, fich felber als objektiv⸗ironiſche Formen 
zum ideellen Inhalt der Kunft verhalten; eine Art unbewußter 
äfthetiſcher Selbftironie, welche fidh, da fie auf ethiſch⸗kultur⸗ 
gejchichtlicher Bafis beruht, d. h. alle Berhältniffe des verborbenen 
Kulturlebend berührt, fogar in den Künften zweiten und dritten 
Ranges erfennen läßt, 3. B. wenn der Gartenkunſt der Zopfs 
finfperiode es beionderd geſchmackvoll erfchten, die Anmuth der 
freien Ratur zu verhunzen, indem man die Gebüfche, Sträudyer 
und Bäume in architeftonifch fteife Formen (Pyramiden, Obe- 
Höfen u. |. f.) zwängte oder gar in Thiergeftaltungen (Elephanten, 
Pfauen u. dgl.) verfchnitt. — Sondern bier fann lediglich von 
denjenigen äfthetiich-berechtigten Formen der Ironie die Rebe 
fein, in denen dieſes Mittel in bemußter Weiſe zum Ausdrud 
fubftanzieller Ideen angewandt wird, d. b. von den fubfeltiv- 
tronifchen Formen in den verichiedenen Künften. 

Was zunädft die Architektur, als die erfte, ideenärmfte 
und daher abftraftefte in der Reihe der jogenannten bildenden, 
d. b. auf die räumliche (fimultane) Anſchauung fich beziehenden 
Künfte, betrifft, jo finden wir Spuren folcher fubjeftiven Ironie 
zuerft in derjenigen Baukunſt, welche als die architektonische Ver⸗ 
förperung des mittelalterlichen Ideals zu betrachten ift, im der 
gothiſchen nämlih; Spuren, melde offenbar auf dafielbe Be 
dürfniß einer heiteren VBerföhnung mit dem als fündhaft per 
horrescirten Diefjeitd zurückzuführen find wie die gleichzeitigen 
„Rarren» und Faſtnachtsſpiele“ und die „Xraveftien der 
Daittiondgeichichte": es Mind jene abfichtlichen Häßlichkeits⸗ 
bildungen, jene Dachtraufen- und Wafjerjpeier, Tauf- 
fteinträger und Säulentnanfe in Form von Fraßen und 
Drachenleibern, welche zum Theil als ormamentale Verkleidungen 


der gemeinen Zwede ded Baus fungiren, zum Theil aber auch 
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als architeltonijch⸗dekorative Sicherungen, aber wait euntſchieden 
hamorijtijc“tatirifcher Rebenbedentung, dienen. Sie find weſeni⸗ 
ich plaſtiſcher Raten, aber gerade hierin ſpricht ſich die ab- 
Rrokte Beziehung zum Ionfiruitinen Getanfen des Banuwerkt 
denilich aus, während in der Plafiil als jelbfiäubiger Munfk, 
ſolche jatiriichen Beziehungen fich nicht blos äußerlich auhaften, 
fondern vie Geſammtform felber beftimmen, d. h. wicht bieß 
sruamentale, jondern Tonfizuktine Bedeutung haben. Ohnchin 
bat der Tünftleriihe Talt der alten Baumeifter überall dafür 
gejorgt, Dielen Tarrilaiwrariigen Bildungen field einen unter 
geordneten, ja verfiedten Plab anzuweiſen, indem fie dieſelben 
entweder äußerlich an ardhiteltowiich bedeutungsloien Stellen, wie 
die Waſſerſpeier, aubrachten, oder, wenn im Sunern, nur du, wo 
fie mit dem erhabenen Zwed des Banwerls nicht im offenen 
Widerſpruch treten Tonnien, fondern nur gleichſam verſtohlen 
mit ſchalkhafter Ironie gegen die Heiligleit des der Andacht ge 
widmeten Raumes hervorlugen mochten. 

Dbgleih wir bie objeltiven Formen der Ironie aus den 
oben angeführien Gründen ausſchließen mußten, jo können wir 
dech nicht umhin, eine ſolche Form im Bereich der Ardyiteltur 
zu erwähnen, weil fie fi} wicht, wie die vorhin angeführten 
Geftaltungen, nur auf die ornamentale Seite bezieht, jondern 
fi auch weſentlich gegen da3 konſtruktive Element derjelben zu 
richten fcheint. Su der That handelt es ſich aber dabei gar 
nicht um eine beſondere architeltonifche Geftaltung, jondern die 
Szonie, welche fidh darin ausipricht, wendet fi vielmehr gegen 
die Berzänglichkeit diefer Kunft überhaupt, ſowie des non ihr 
eingefchlofjenen Lebenölreijes: wir meinen die Ruine Die 
Ruine, alö Ironie auf die Schönheit und Großartigkeit des 
monumentalen Baumerlö — deun dieje Elemente bilden die Bor 
bedingungen des äſthetiſch⸗ironiſchen Eindruds einer Ruine — 
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erweodt in dem Beſchauer nothwendig die Empfindung der Weh⸗ 
muth, namentlich wenn bie Refte noch eine, wenn and lücken⸗ 
bafte Borftelung von der ehemaligen Pracht und Herrlichkeit 
bed Baus gewähren; dieſe Wehmuth hat aber ihre Duelle ledig⸗ 
lich in dem Gefühl, daß das Werk, und wenn es Jahrhunderte 
überdanerte, doch ſchließlich der Naturmacht anheimgefallen ift, 
einer Macht, deren unerſchoͤpfliche Lebenskraft, mie fie fich wicht 
nur in der Zerftörung, Die der „Zahn der Zeit" an dem Werel 
ausübte, fondern auch in der Weberwucherung mit friiher Vege⸗ 
tatlon offenbart, mit tragiic-ironifcher Wirkung gegen die Ends 
lichkeit alles menſchlichen Schaffende an das Gemüth anklingt. 
Aber gerade in diejer Uebermacht der Natur über die Kunft liegt 
zugleih der äftbetiihe Eindrnck den die Ruine macht, wenn 
auch diefer Eindruck nicht mehr, ſei e8 ein architektoniſch⸗ fei ed 
ein plaftifchäfthetifcher, fondern ein malertidher ift. Denn die 
Bezeichnung des „Pittoreöfen", welche für die fchöne Wirkung 
einer Ruine gebraucht wird, beſagt eben nichts Anderes, ala daß 
das Banwerk nunmehr zur Natur, d. h. zur maleriichen Staffage 
ber Landſchaft gehört. 

In der Plaſtik, als dieſer im eminentn Sinne idealen 
Kunft, Können folche karrikaturattigen Bildungen, worin ih die 
Jronie gegen die Bornirtheit und Thorbeit des wirktichen Lebens 
andipricht, nur eine fehr untergeordnete Stellung einnehmen. 

Zwar dringt fie bier, wie bemerkt, im die konftruftive Ges 
kummtgeftaltung felber ein, während fie tn der Architektur nur 
als deloratives Element auftritt, aber der ber Jronie überhaupt 
anbaftende Charakter der Nefleftirtheit, d. h. die Verſtaͤndigkeit 
ber ironiichen Beziehungen widerjpricht jener naiven Unmittel⸗ 
barkeit umd ernften Spealttät, welche das eigentliche Weſen der 
Plaftik ausmacht. Kür die fubjelttw-äftketiiche Ironie bietet da» 
ber die Plaftik wenig Spielraum, wie denn in den Blüuthe⸗ 
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epochen dieſer Kunft in der That Feine Spur fi Davon finde 
und bie Tendenz zur plaftiichen Karrikatur erſt damm auftrilt, 
wenn in den Zeiten des Berfalld die Reflerion und im Berfslge 
damit die raffinirie Frivolität Grund und Boden gewinnt. 
Belbftverftindlih müflen wir dabei von allen jenem objektiv- 
tronifchen Bildungen, weldye, wie die antifen Satirn, Silene u. 
J. f., wamittelbar and dem ethiſchen Borftellungöfreife des kultur⸗ 
ariibichtlichen Lebens selbft hervorgingen, abiehen, ebenſo von 
ſolchen plaftiihen Werken, welche ald Berfinntichungen von Scenen 
tragiichen oder fomiihen Inhalts, dem Gebiet der Dichtung eni⸗ 
nommen wurden, wie „Lie Richidenzruppe”, der „Laofoon”, der 
„von Amer „ebintigte Gentaur*, die zahlreichen bacchijchen 
Reliefs u. U. m. 

Weſſen äftberi'te Emr'intung übrigens weder gänzlich um 
gebiltet noch verbildet it ter wire fi ohnehin den Tarrifatum 
artigen cter aut zur ix'5 !miidhe Genre einſchlagenden Werfen 
der Plaftif gezeuiber des Gerübls wit erwehren können, dab 
fie an fih tem iteatlen Charakter der Planik nicht homogen find; 
wazen ed dech ie!bit tie modernen Bildbauer, welche fidy im 
ſolchen Daritellungen gefallen, weil der wenig äſthetiſch gebiltete 
Seit unierd Pubifums daran ein brutales Gefallen findet, nur 
in vereinzelten Fällen, derartige Geftalten im einem größeren 
Maapftabe autzuführen, d.h. in einem ſelchen, weld;er allein der 
hohen und edlen Gattung der Plaftit zufommt; vielmehr bes 
guügen fie fi) — and ridytigem Suftinft für die ideelle Klein⸗ 
beit diefer Sphäre gezemüber der Hoheit des plaſtiſchen Sdenis 
— damit, fie in miniaturartiger Gröhe darzuftellen, womit fie 
von felbft auf dad Riveau der „Rippfaden” und damit zu bloß 
formell deforativer Bedeutung herabfinken. — Noch flärler und 
geradezu abftohend wirlen gewifle Bildungen, die wir nur bei* 
halb hier bei der Plaftit erwähnen, meil fi, jonft fein Plat 
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für fie findet: nämlich die Producte ter Wachsfigurenkabinette 
und die Automaten. Indem die erfteren der reinen plaftiichen 
Form, die bier übrigens gar nicht auf Geftaltung einer Idee, 
fondern lediglih auf möglichft trene Naturkopirung Anſpruch 
macht, nicht nur durch Naturfärbung die Wirkungskraft mas 
terieller Lebendigkeit hinzufügen, jondern dieje noch durch reale 
Bekleidung, natürliche Haare u. ſ. f. in ganz unkünſtleriſcher 
Weile zu verſtärken \uchen, während die zweiten fogar durch 
wirkliche, der Ratur nachgeahmte Bewegung eine auf trügertichen 
Schein berechnete Illufion organtichen Lebens hervorrufen wollen, 
fo entiteht eine Wirkung, die mehr den Charakter des Geſpenſti⸗ 
gen als den des künſtleriſch Schönen hat und, ftatt äftbetiich 
wohltbuend zu fein, vielmehr äfthetiichen Abicheu zur Folge bat. 
Dadurd) aber ftellen ſich diejer Art Productionen jelber als flagrante 
Satiren auf die echte Kunftwirkung bar, und verdienen, jofern 
fie oft unter Aufwand vieler Mühe und Koften bergeftellt zu 
werden pflegen, allenfalld die Bezeichnung von SKnnftftüden, 
aber ficherlich nicht die von Kunſtwerken. 

Am umfangreichften ift dad Gebiet, welches die Ironie auf 
ber lebten Stufe der bildenden Künfte, in der Malerei, ein- 
nimmt; nicht nur weil dieje überhaupt über die größte Mannig« 
faltigkeit an Ideen gebietet, jondern weil fie durch ihre Darſtellungs⸗ 
mittel, namentlich das Kolorit, die realfte Wirkungskraft befitzt. 
Die Malerei bejchränkt ſich daher nicht, wie die Plaftik, auf die 
gleichlam zeitlofe und daher immerhin noch abftrafte Sphäre der 
Spealität, fondern wendet fich an die Realität des Lebens jelbft, 
an das zeitliche Dafein der Dinge, um die darin enthaltenen Sdeen 
in eimer diejer Zeitlichleit entiprechenden Form zur Darftellung 
zu bringen. Der Menſch in feiner gejchichtlichen Exiſtenz — 
lehteren Ausorud ſowohl im allgemeinen wie im individuellen 


Sinne genommen — dad Thier in feiner zufälligen Bewegung 
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Es it bereits cin Feiiyiel ’:!der Iersiürung. ‚Die mm 
ernden Tebzaber* von Mr. Edrötter, anzfuhet, weiber 
als maleri’he Paredirunq yeren Die über Zeit bediieyririene 
Motive, weihe bereitö duch bie Prefie vermweriket fint, auf des 
Gebiet ter Rilerei übertzugen, dech haben ieiche mache mar einen 
Kewceytien manzdt, wie Die Scenen aut Don Quichete“ wen 
Schrödter und ans der , Jebſiader ven Hatenllever. Ja 
dieſen Darfieiungen bat bie Icenie den Gharalter des Tomihkh- 
Eatiriigen. Zuweilen verbindet fi damit ein Moment dei 
Allegoriichen, wie in der Thierfabel, wovon als ein allerdingt 
auch nur illuftratives Beiipiel die meilterhaften une echt itemi- 
ſchen Rompofitimen Kanlbadh'3 zum Goethe ſchen „Reine 
Buchb” auzeführt werden mögen. Allegeriſch erfcheinen jskhe 
ironiſichen MRetamorphofen, weil ſich unter der Thiermasle eine 
ſatiriſche Schilderung des entiprechenden menſchlichen Hanbeint 
und Denkens verfiedt. 

Aber diefe Art der ironifirenden Allegorien ift keineswegs auf 
das Thierreich beſchraͤnkt. Grandville bat, neben feinen male 
riſchen Satiren: „Reich der Marionettn” und „Eine andere 
Bet von Plinius dem Tüngften”, in feinen „Belchbten Blumen“ 
gezeigt, welchen Reichthum am geiftvollen Bezichungen die poeti⸗ 
fhe Karrifirung der Pflanzenwelt zu liefern vermag. Ueberhaupt 
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bietet für die Malerei oder Zeichnung, allgemein geſprochen: für 
bie Flächendarftellung, die Karrifatur ein viel homogeneres 
und darum dankbareres Gebiet dar als für die plaftildde Dar⸗ 
ftellung, und zwar nicht nur in dem früher angedeuteten Siune 
einer Potenzirung des Charatteriftiiichen in's Häßliche, ſondern 
andy in dem höheren einer gedanfenvollen Mebertragung von 
Formen einer Lebensiphäre auf eine andere, zum Zwecdck poetifcher 
Satire. Diefer indireften und darum gerade anmuthigen Iro⸗ 
nifirung gegenüber nimmt nun bie direkte malerische Satire eine 
gewiflermaßen ernfthaftere Stellung ein: bier iſt es beſonders 
der pointenreihe Gavarni, welcher freitich in den meiften Faͤllen 
bei jeinen Karrilaturen mehr Werth auf die ironiiche Witzpointe 
als auf den damit verbundenen ſubſtanziell⸗humoriſtiſchen Gehalt 
legt. Schon die Wahl jeiner Motive weilt darauf hin;. ed find 
Scenen aud dem niederen Bollsleben und aus der Griſetten⸗ 
wirtbichaft, die Tollheiten der Maskenbaälle, das Raffinement der 
demoralifirten modernen Gejellichaft, namentlich der jeunesse: 
dorde des forrumpirten franzöltichen Salonlebens u. ſ. f., jenes 
Gemiſch von eleganter Lübderlichleit, affellirter Blafixtheit und 
frivoler Licbenswürdigleit, die Gavarni mit ſcharfer Charakteriftil 
zwar, aber nicht ohne geheimes Wohlgefallen an dem prickelnden 
Reiz folder diffoluten Exiſtenz, perfifflise — Berner find au 
die Daritellungen der zahlreichen illuſtririen Witzhlaͤnter hierher. 
zu rechnen, deren Ironie ſich meift mit einer pothifheloeialen 
Tendenz verbindet. — 

Wenn die lebtere Form der jlluſtrativen aamitatur, eben 
ihrer gegen bie Afthetiiche Wirkung. indifferenten Tendenz halber, 
bereits jenſeits ber Grenze ber maleriishen Ironie fteht, jo macht 
fie wenigftend feinen befondern Autpruc auf Kunftmertb. Nimmt. 
dieſe Tendenz aber mit folcher Prätenfiog, wie bei ben. Hogarth'⸗ 
Shen Kompofitionen („Die Heirath nach der Mode”, „Aus dem 
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Leben einer Buhlerin“ u. f. f.), vollends eine fpecififch morali» 
firende Wendung, wobei die gefanmte Kcmpofition fich lediglich 
als ein Konglomerat von lauter tendenziöfen Beziehungen dar 
ſtellt, fo hört mit der objektiven Unbefangenbeit der Wirkung 
auch das äfthetiiche Interefſe als ſolches auf und der malerifhe 
Subalt finft anf das Niveau eines poefielofen moralifirenden 
Rebus herab, bei weldyem (außer etwa in techniicher Beziehung) 
von fünftleriichem Werth überhaupt nicht mebr die Rede ifl. 
Solche Kompofitionen (oder genauer: Kombinationen) gewinnen 
daher durch Zranspofition im die proſaiſche Worterflärung erft 
ihre wahre Bedeutung, wie denn die Lichtenberg’ichen Kom- 
mentare zu Hogarth in der That nicht nur intereffanter, fondern 
auch geiftvoller erjcheinen als die Driginallompofitionen ſelber, 
weil bier das Mittel, worin der reflerionsmähige Inhalt zum 
Ausdrud gelangt, nämlich dad Wort, an fidh eine dem reflefti- 
renden Denken homogenere Form ifl. Wenn daher die Eng- 
länder fo viel Weſens von Hogarth ald „großem Künftler” machen, 
fo beweilen fie — wenn dieje Bezeichnung fi} auf mehr als auf 
die technifche Meifterfchaft beziehen ſoll — damit uur, daß ihnen 
für das wahre Wefen der malerijchen (uud überhaupt äftbhetifchen) 
Wirkung eines Kunftwerls das Verſtändniß abgeht. 

Eine binfichtlich des fombinatorifchen (ftatt fompofitionellen) 
Charakters verwandte Richtung bat W. v. Kaulbady in feinen 
ſymboliſch⸗hiftoriſchen Darftellungen eingefchlagen, denen eben- 
falls dieſes refleriongmäßige Weſen anhafte. Diejelben nehmen 
— wie in den Fresken an der Außenfeite der Münchener Pina» 
kothek — zuweilen eine ausdrücklich jatiriiche Wendung, wogegen, 
abgefehen von anderen Gründen (3. B. der monumentalen Be 
flimmung des Gebäudes, welche folcher Meinlichen Jroniſtrung 
ber modernen Kunftgeicjichte wideripricht), derfelbe Einwand wie 
gegen die Hogarth’ichen Kompofitionen erhoben werden kann. 
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Aber auch wo — wie in den großen Wandgemälden des Trep⸗ 
penhanſes im Neuen Muſeum zu Berlin — ſolche ſatiriſche 
Tendenz nicht vorhanden ift, fondern der monumentale Cha» 
ralter in dem Ernſt des dargeftellten Inhalts gewahrt ſcheint, 
‘ bleibt der Widerſpruch zwifchen dem fombinatorifchen, d. h. durch⸗ 
ans her Reflerion eutftanımenden Gepräge der Kompofitionen und 
der malerifchen Wirkung, weldye erzielt werden fol, beftehen. 
Wie anderd — d. b. äſthetiſch befriedigend — erjcheinen dagegen 
die nur gran in Grau (d. h. farblos) behandelten arabesfenartig 
verichlungenen Kompofitionen des fich über den Hauptbildern 
binziehenden Friesbaudes, worin die Weltgefchichte in humoriſtiſch⸗ 
ſatiriſcher Weile illuftrirt wird! Aeſthetiſch befriedigend nur 
darum, weil in ihnen der leichte humoriftiſche Inhalt und das 
Mittel der Darftelung — gleihfam ein illuſtratives Flächen⸗ 
zelief — einander volllommen deden. In Naturfarben gemalt 
würden fie noch unerträglicher fein ald die Hauptbilder. 

Gehen wir nunmehr zu den Küuften der zweiten Haupt 
gruppe über. 

Diefelbe Steigerung in dem Umfang und der Tiefe der 
ironiſchen Ausdrudsfähigleit wie in dem Fortgang von der Archi⸗ 
teftur zur Plaſtik und von diefer zur Malerei finden wir nun 
auch in den drei Künften diefer zweiten, auf die fucceffive An» 
fchauung bezogenen Gruppe: der Muſik, der Mimi und der 
Poeſie. Was zunächft die Muſik, als diefe in rhythmiſchen 
Wohlklang verwandelte Bewegung der empfindenden Seele, 
beirifft, fo zeigt fich ihre Verwandtſchaft mit der ihr parallelen 
Kuuft der anderen Gruppe, ber Architektur nänılich, ſchon darin, 
daß fie ihrer abftraften Natur halber unfähig ift, die Ironie als 
fonftruftine Ausdrudsform zur Geltung zu bringen, joudern jich 
damit begnügen muß, diefelbe als Außerlichen Widerſpruch gegen 
den Empfindungsinhalt in bloß deforativer Weiſe zu verwertben, 
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guude, Aunizunde und Edewarde beitchenden Bellzbearursbir. 
Auch vice Etubdenten’icder fallen in dieſe Kategerie. 
Dergleichen muhlatiiche Burleöten fielen ſich indri, tbred 
Durckans barmlcien umb aniyınde!oien Ghuralters wegen, von 
vorn herein auberhafb einer erufühalten fritiidden Binkigunz. 
Andernfalls würden fie eutichieden zu verwerfen ſein, meil ber 
Darin liegende Wideriprady zwiicen Inhalt und Form, worauf 
allein Die fomiihe Kirfunz berabt, das eigentliche Weſen ber 
Aufit, als Ausdruck ferliicher Empfindung, völlig veruichtet. Es 
ift daher Ichon als ein Mißbrauch, der nahe on Arivclität fireift, 
zu betrachten, wenn gewifſe Walzerkomponiſten ihren heiteren 
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Tanzwelodien ziemlid; lange Introductionen vorauszuſchicken pfle- 
gen, beren abfichtlic, ſchwermüthige Klänge und getragenes Tempo 
durchaus den Eindrud machen, ald ob «3 fih um eine Sym- 
phonie ernften Styls handele, um, wenn die Empfindung der 
Zuhörer nach diefer Seite bin geftimmt ift, plöglich in den fröh⸗ 
lichen Walzertakt umzufchlagen. Frivol nennen wir ſolche Manier, 
weil darin lediglich die Intention liegt, durch den raffinirten 
Kontraſt mit dem voraufgehenden ftimmungsvollen Ernit der 
gleichſam idealen Einleitungsmelodie die rein materielle Auft am 
Zanz künftlich noch zu fteigern. — Böllig zur frivolen Parodie 
ſinkt aber die Mufil herab in jener, zuerſt von Dffenbad 
angebahnten Richtung der Operettenfabrifation, wovon nament- 
lich der „Drpbens“ — obichon noch bei weitem das originalfte 
and Subitanztellite Werl Offenbach's —, „Die ſchöne Helena” 
und viele andere Machwerle die Beläge liefern. Um indeß nicht 
ungerecht zu fein, wollen wir gern augeftehen, daß der „Orpheus“ 
— abgejeben von der ſchon im Worttert enthaltenen Satire auf 
bie antite Götterwelt, welche übrigens viel feiner und dann äſthe⸗ 
tiſch wirkungsvoller hätte behandelt werden müſſen — zuweilen 
auch im edyt Tünftleriicher und durch feinen Beigeſchmack wüſter 
Srivolität verunreinigter Form die mufilaliſche Ironie in An⸗ 
wendung bringt; 3. B. in dem in feiner Art wirklich Haffiichen 
„Hirtenliede“ und auch in der an die Bänkelfängermanier erin- 
wernden „Arte ded Prinzen von Arkadien“. 

Wenn wir diefer frivolen Richtung der modernen Operetten⸗ 
mufit gegenüber noch an einzelne ironiſche Anklänge in den 
Werken der großen Meifter erinnern, jo geichieht died nur, um 
auf den Abgrund hinzuweiſen, der zwijchen echter Kunft und 
gemeiner Afterkunft liegt. Solche Anklänge, die aber ſelbſtver⸗ 
ftaändlich ihre volle äfthetifche Berechtigung durch die objeltio- 
Fanftteriiche Intention des Inhalts erhalten, finden wir z. B. in 


(681) 


Ei 


Su mer: zit Zum E Ben „Sesmee m 
ee’ zu Perisız m me ‚Sirbemut u Ei 
‚sung. z zum Zr sub ss 
Sr: jetz er ke ‚ken me u Bm 
werten Kezurns er önze * 

Zirr de zer ne zuite ervertung Yet mu 
meuzz meer 7 15 Ser ee Brote en Boch 
mäcı zu e& zmuf α bi zu Gh Zur ie 
Bi searer; ze Je ze Sort Yer Ierurizee Gb 
fr. mas mie me pure über 
u ° °_ ıcm mdhmex me ie ner or zecten Örrueme zuhbei ai 
setze em. zÄTzeinnnde, Amt u beten 
Eizze ei Er. ı b sule: Tine Ecmen 205 Ye wahr 
Ber 1a Mit ce 1a Ser Com ve 
Miı:e: m Kur m mei Bere zz mern et 
— irgcu "ir 2e Dix ww Fir tee Zucht — chem Buzim, 
Bas Bir Tzrzie eizei Serien Tre weiber Re 
zu refich:iren werma;, zu ’S bayezem, med veuumögriegärs 
wezitteen "78:5 Sauber, fruri ;z sahen Der Mehl wird 
aber er :zı$ da: zuerst ee Bert ax immun ("sulsetel) 
Eiyh zeschen (ex: wie der Antielter Dar Deu sbilnen 
Zwei tei Ge:ixte,. au Ak kiect Re wölliz immerbalb Der 
ga:; allaemeinen (ab’traften, Gmr"intun;, unb tamsı zebeiht 
Der reinen MAuil das acthaentiʒe Sutttrat far Sie Ferm Dei 
izsuiichen Austında. 

Benn wir daher oben ven „imcuiiden Sellänyen” im ben 
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ſolch konkretes Subftrat zu fehlen; man darf dabei aber nicht 
vergeilen, daß jtatt deifen die ganze Handlung den erforder 
lichen konkreten Hintergrund bildet und dab mithin die ja auch 
den Inhalt des Worts bildende Voritelluug, weldye dad eigent- 
liche Subftrat für die Ironie abgtebt, ebenfalld vorhanden ift, 
wenn fie aud) nicht im der Form des Wortes andgedrüdt iſt. 
Mit Voritelungen bat aber die Muſik ebenjo wenig wie mit 
Handlungen direlt zu thun*); fie find ihr alfo etwas Fremdes, 
und darin liegt die Möglichkeit eined Widerſpruchs damit, folg- 
lich auch die einer ironiſchen Stellung dagegen. 

Die Mimik ſteht nun, ihrer Eunfreteren Natur halber, in 
diefer Beziehung gegen die Muſik ebenjo im Vortheil, wie die 
Plaſtik gegen die Architektur, und felbft gegenüber ihrer paralleleu 
Schweſterkunſt, der Plaſtik, enthält fie ein Moment, das ihr einen 
größeren Reichthum an ironiſchen Ausdrudöformen gewährt, näm⸗ 
lich daS Moment der Bewegung, modurd fie ſich ebem ſpeci⸗ 
filh von ihr unterſcheidet. Denu in der Bewegung, d. b. in 
dem fucceifiven Wechſel verjchiedener mimiſcher Ausdrudäformen, 
liegt die Möglichlett des Uebergangd einer Form in eine andere, 
ihr widerjprechente, fie auflöjende, und damit die Yähigfeit des 
Sronifirend. — Der Muſik gegenüber ericheint die Mimik aber 
dadurch konkreter, daß fie im Staude ift, den befonderen Inhalt 
der Empfindung jowohl dem Motiv ald der actionellen Ent- 
widlung nad) durch die Geberde und die Geſtikulation zu verfinn- 
lihen. Sie erhält dadurch einen weſentlich dramatiichen Cha» 
after, indem fie — aud) ohne Hülfe ded Worts — doch in ent» 
Ichiedener Weile beitimmte Borjtelungen und Handlungen aus⸗ 
zudrüden vermag. Schon der charaltervolle Zanz, wie er als 
plafiijch wechjelnder Ausdrud der inneren Seelenbewegung, mit 
welcher beſtimmte Vorſtellungen verfnüpft find, in den verjchieden- 
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KAufter nech wicht überfirmibften Böllern ericheint, gebielet über 
zablreiche irewiiche Mctive, größtentheils im Tomiicher Ferm. Dah 
tie alte Pantcmime, die ihrer Rıtur nach weientlich auf Taupro- 
viatien innerhalb eines durdy die Tradition geheilizten Rahmens 
kerubt, tie Eatire in allen Nñancen auwendet, darf als befaunt 
rerausgeſetzt werten. Die heutige Ballettinzerei if freilich zur 
eine traurige Eeltitircnifirung des im Tanze liegenden bedeu- 
tungs⸗ und aumuiböoollen Rhotbius und verhält fih zur KRimil 
als echter Cunit ungefähr ic wie die Offenbach ſche Saucanmufil 
(vcmit fie fih Daher aud gern verbindet) zu Beethoven'ſcher 
der Rezarrider Epmrbeniemnfil — Auch gewiſſe Produc⸗ 
tirnen der Alrobatif ımd Gomnaftif gehören zum Theil in das 
Gebiet der mimiſchen Irenie 3. B. die Evclutionen ber ro 
teöfreiter im Cirkus, die unter tem Edein, als woliten fie Reit 
ımterricht nehmen, ſich atfichttich in poffenhafter Wette ungeichidt 
und änafttich ftellen, bis fie ichliehlich die gewagteſten Kunf- 
ftüde produciren, und ähnliche Eridyeinungen. 

Was endlich die Poeſie, tie lebte im der Reihe der auf 
die Iucceffive Anſchauung ſich beziehenden Künfte und bie hödhfte 
Form künftleriiber Darfteluung überhaupt, betrifft, jo kann bier 
zur von ihrem Berhältuib zu ihrer der erften Hanptgruppe aus 
gehörigen parallelen Schweiterfunft, der Malerei, die Rede fein, 
da fie bereitö früher, bei Beſprechung der literariichen Sronie, in 
Betracht gezogen wurde. Der Malerei gegenüber befindet fie 
fi) nun ebenfalls, ähnlich wie die Mimik der Plaftik gegenüber, 
bedeutend im Bortheil und zwar hauptjädhlich durch die fucceffive 
Natur ihrer Darftellung, welche ihr nicht nur überhaupt einen 
mmendlich größeren Reichthum an konkreten Borftellungen gewährt, 
Iondern auch den Wechſel diefer Borftellungen jelbft, worin die 
Möglichkeit eines Widerſpruchs und damit die der Ironifirung 
gegeben tft. Aber auch von diefem durch die fucceifive Natur 
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der poetiſchen Darftellung gewährten Vortheil abgejehen, beftudet 
ſich die Poeſie ſchon durch ihren konkreteren Charakter ſowohl der 
Malerei wie auch der Mimi, ja allen Künften gegenüber in einer 
Stel günftigeren Stellung. Denn es giebt für den Auddrud won 
JSdeen, für die fünftleriiche Geftaltung eines ideellen Inhalts 
fein Eonfretered Darftellungsmittel ald die Sprache. Allerdings 
äft in unjerm Falle wohl zu unterſcheiden zwiſchen derjenigen 
Form der Stonie, welche der Poefie nicht als ſolcher, fondern 
dem ſprachlichen Gedanken und Empfindungsausdrud überhaupt, 
alfo audy der Proſa, zugänglich ift. Sehen wir von diefer lebteren 
allgemeinen Bedeutung der jprachlichen Ironie ab, um fpeciell 
nur tie pnetiiche Ironie in’d Auge zu fallen, jo werden mir 
dieſelbe auf den Gegenfah der komiſchen und tragiſchen 
Stonte zu beichränfen haben, wobei es ganz gleichgültig ift, ob 
die Form derjelben, äußerlich betrachtet, eine proſaiſche oder poetiſche 
tt, d. h. ob fie im freier oder gebundener Rede zum Auddrud 
kommt. Hat doch ſchon der alte Ariftoteles darauf aufmerfjam 
gemacht, daß es ebenjowohl verfificitte Proſa ald Poefle ohne 
metriiche Form gebe. 

Bir haben jenen Gegenjat ſchon früher in beiläufiger 
Weiſfe erwähnt und müfjen bier, zum Schluß, noch einmal darauf 
zurüdfommen, weil darin für die höchſte Gattung der Poefte, 
für dad Drama nämlid, ein weientlihes Beitimmungsmoment 
liegt. Wird nämlich die Ironie ganz allgemein ald der um 
endliche Widerſpruch zwiſchen Idee und Wirkiichfeit gefaßt, jo 
fommt ed für den obigen Gegenfah nur darauf an, auf welches 
ber beiden gegenjählichen Momente, Idee oder Wirkichleit, im 
Hinfiht der äfthetifchen Wirklichkeit der Accent gelegt wird. Im 
Komiſchen ift es die Endlichkeit des die bomirte Wirklichkeit 
vertretenden Subjekts, welche im Widerftande gegen die Unend⸗ 
lichkeit der Idee als felbftfüchtige Beſchraͤnktheit bloßgelegt und 
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aber ift auch am dem Helden felbft neben feiner idealen Seite 
eine ſehr reale hervorzuheben, nämlich die in jedem ſubjektiven 
Pathos der Leidentchaft liegende Beichränktheit, die ſich als Irr⸗ 
thum in der Benrtheilung der realen Berbältniflfe, als Ueber« 
eilung im Handeln, als Bergreifen in den Mitteln, auch als 
perjönlihe Charakterfehler wie Ehrgeiz, Ruhmſucht u. |. f. offen- 
baren. Dieje beiden Seiten, d. b. die in gewiſſer Beziehung 
berechtigte Pofition der Wirklichkeit und die Einfeitigfeit des 
Helden jelbit, bilden num zulammen die Klippe, an weldyer das 
ideale Streben des Helden, weil es mit fich felbft in Wider 
ſpruch geräth, jcheitert, und da ed ganz in dieſem Kampfe aufs 
gebt, feine Exiſtenz überhaupt zerichellt. Uber wenn er ald 
einzelne Eriftenz an diefem Widerjpruch zu Grunde gebt, fo wird 
doch die Idee, zu deren Bertreter er fich aufwarf, durch feinen 
Kampf jelbft über ihn hinaus ſchließlich zum Siege geleitet. 
Daß er felber von den Zrüchten defielben nichts mehr genießt: 
darin liegt die Ironie jeined tragtichen Geſchicks; daß er in der 
Weberzeugung von der Nothwendigkeit ded endlichen Sieged der 
Idee, den er nicht mehr erichaut, untergeht: darin liegt andrere 
ſeits die Berföhnung, d. b. die äſthetiſche Wirkung, welche feiner 
echten Tragödie fehlen darf. 

Die Erkenntniß dieſer inneren verſöhnungsvollen Noth⸗ 
wendigkeit, die ſich ebenſo auch in der großen Tragikomoͤdie des 
weltgeſchichtlichen Proceſſes offenbart, führt den denkenden Geift 
allein zu jener hoͤchſten und fittlich wie Afthetifch bevechtigtften 
Zorm der Ironie, welche wir früber als die humoriſtiſche 
Beltanihanung bezeichnet haben, in welcher allein die Wider 
iprüdje des Lebens zu einer halb heiteren, halb wehmütbigen 
Ausgleichung gelangen. 
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Anmerkungen, 


1) Zu Seite 6. Diefer Ausdruck enthält, feinem urjprünglichen 
Wortfinn nad, felber eine Ironie gegen feine eigentliche Bedeutung, wenn 
man fi Dabei an die lautere Wahrhaftigkeit des Charakters Jeſu, von 
beffen Namen die Sejuiten den ibrigen ableiten, erinnert. 

2) Zu ©. 51. In meiner Abhandlung „Ueber materialiſtiſche und 
idealiſtiſche Weltanſchauung“ im 113 Heft der „Deutſchen Zeit- und 
Streitfragen habe ich dieje Stellung des theoretifchen Materialismus 
näher zu entwideln verſucht. 

3) Zu ©. 33. Nur aus dem Umſtand, daß man biöher die Mimik — 
vermuthlich ihrer in Vergleich mit der Mufit und der Poefie jehr unter 
geordneten Ausbildung halber — nicht in das Syften ber Künfte im 
engeren Sinne aufgenommen hat (obichon bereit8 der alte Ariftoteles den 
„Tanz* als bewegte Plaſtik und damit als echte Kunft bezeichnete), fo daß nur 
die andern fünf Künfte als echte Künfte gelten jollten, erflärt es fich, Daß 
man bad von mir aufgeftellte allein naturgemäße Eintheilungegejeg ver⸗ 
kannt hat. Selbft unfer bebeutendfter Nefthetifer, Viſcher, quält fid, 
im Anfchluß an feinen Meifter Hegel, mit einer Dreitheilung ab, indem 
er die drei bildenden Künfte (Architektur, Plaftit, Malerei) auf das Auge, 
ald Organ ber „bildenden Phantafie”, die Mufit auf das Obr, als 
Organ der „empfindenden Phantafie*, und die Poefie „auf die ganze, 
ideellgeſetzte Sinnlichkeit”, als Organ der „dichtenden Phantafie® bezogen 
wiffen will, Kür die Widerlegung diefer Schon durch ihre Gefchraubtheit 
fih nicht empfehlenden Eintheilung ift bier nicht der Ort: nur beilänfig 
mag auf das Unlogifche in der Koordination der drei Momente: „Auge”, 
„Obr” und „gejammte ibeell geſetzte Sinnlichkeit" aufmerkſam gemacht 
werben. Denn entweber find in dem dritten Moment: „gefammte ibeell 
geſetzte Sinnlichkeit" Auge und Ohr, als die beiden höchften, weſentlich 
geiftigen Anſchauungs- und Vorftellungdorgane, bereits mit einbegriffen 
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und dann Lönnen fie nicht mehr die Kriterien für beſondere Kunftformen 
abgeben, fondern es könnte überhaupt nur eine Kunft, bie Poefle, eriftiren 
— oder jenes dritte Moment bildet neben Auge und Ohr ein befonderes 
Organ ber Sinnlichkeit, dann hätten letztere beiden überhaupt feine 
Deelle Bedeutung: eine Alternative, die nach beiden Seiten einen Wider- 
ſpruch enthält. Ebenſo verhält es fid) mit dem Unterſchiede der „bilden- 
den”, „empfindenden® und „bichtenden Phantafie.* Auch bier ift von 
einer Iogifchen Koordination feine Rede. 

Was aber den Mangel an Ausbildung der Mimik als Kunft betrifft 
— ein Mangel, der, wie gefagt, allein der Grund ift, daß man fie nicht 
zwifchen Muſik und Poefie als gleichberechtigte Kunftgattung einzureiben 
wagte — fo erflärt fich derfelbe einfad aus dem Umftande, daß man 
ſowohl für die Muſik wie für die Poeſie ein Mittel erfunden bat, bie 
in ber Zeit vorüberfließenden Productionen derfelben — durch die Noten- 
und die Buchſtabenſchrift — zu firiren; was für die Mimik biöher 
trotz aller, ſchon früher angeftellter Verſuche nicht gelungen ift. „Dem 
Mimen flicht die Nachwelt feine Kraͤnze“, diefer Sag gilt daher nicht bloß 
für die Schauſpielkunſt, die fi) neben der muſikaliſchen (recitatorifchen) 
auch ber mimifchen Darftellungsmittel bedient, fondern auch für die mimi⸗ 
fche Darftellung im engeren Sinne ald bewegte Plaftit (3. B. im Cha⸗ 
raktertang). Allein man überlege doch einmal, auf weldyen Standpunkt 
unfre Poefie und Muſik ftehen würden, wenn fie jener $irirungsmittel 
ebenfalls entbehrten; d. 5. wenn wir von ben Werfen eines Sophofles, 
Homer, Shalefpeare, Goethe u. f. f., eines Haydn, Beethoven, Mozart 
n. f. f. nichts weiter wüßten ald etwa die Namen ihrer Verfaffer! Wären 
nicht Mufit und Soefie, bei gleihem Mangel an Sirirung ihrer Pro« 
ductionen, in der gleichen Lage wie die Mimik, nämlich fi) auf die Im⸗ 
provifation, bezüglich auf die Tradition beichränfen zu müſſen? Mit 
andern Worten: würden wir, wie von ber echten Mimik nur noch bie 
Nationaltänze und Pantomimen übrig geblieben find, von der Muſik und 
der Poefie mehr befigen ald Volksmelodien und Volfelieder? Und end⸗ 
lich: wenn es auch richtig ft, daß Lie letzteren beiden Künfte durch jenen 
Vortheil der Firirungsmöglichkeit in ihrer Entwidlung fi weit über 
die Mimik erheben konnten, darf dies für die Afthetifche Wifjenfchaft ein 
Grund fein, um das echt Tünftlerifche Weſen der Mimik zu verfennen 
und fie darum überhaupt aus der Reihe der Künfte zu ftreihen? Man 
feße andrerſeits 3. B. den Ball, daß von der gefammten antiten Plaftit 
— diefer parallelen Schweiterkunft der Mimik — feine Spur übrig 
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geklichen wäre (mas leicht hätte geicichen Tönmen), und fruge ſich Dam, 
weiche Richtung obne jene Borbilder tie moderne Plaftil genommen haben 
founie? 

+) 38 5.97. Hierin liegt aud) der Grund daven, dad bie reine Rufit — 
worauf icon öfter von antrer Seite ber aufmerkfjam gemacht worben 
it — nichts Unfittliches darzuiiellen vermag; denn auch in dem De 
griñ der Unfittlichkeit liegt ein Widerjpruch gegen eine beſtimmte Vor⸗ 
ftellung, fie beruht alſo jelber auf einer Borftellung. DBermöcte ie - 
Mufit ohne Hülfe der Mimik oder der Sprade Borftellungen aus;n- 
brüden (jtatt, wie es thatjächlich der Hall ift, nur Empfindungen), dans 
wäre fie auch unfittlider und iromiicher Austrudäformen fühig. 
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Die Halbedelſteine. 





Dr. Aleefeld 
in Goͤrlitz. 


Berlin SW. 1870. 


Berlag von Carl Habel. 
(©. 6. Küderity’sche Verlagsbachhandiung.) 
%, Wilhelm» Straße 33. 


Das Recht der Ueberjegung in frembe Sprachen bleibt vorbehalten. 


Aus der Reihe der Edelfteine hat man eine Gruppe ab⸗ 
gefondert und mit dem Namen der Halbebdelfteine belegt, nicht 
allein, wie dies allerdingd häufig behauptet wird, weil fie bie 
Eigenſchaften, weldye den eigentlihen Edelfteinen ihren Werth 
geben, Härte, Glanz, lebhafte Farbe oder Durchfichtigkeit, in 
geringerem Grade befigen —, fondern in vielen Fällen allein 
deshalb, weil fe jo häufig in der Natur vorfommen, daß fie, 
verglichen mit dem hohen Preife der feltenen Edelſteine, faft 
werthlos find. 

So haben 3. B. die zahlreichen Halbedelfteine der Quarz⸗ 
familie den Tten Härtegrad und übertreffen hierin den koſtbaren 
Türkis und Edelopal, die nur den 6ten Härtegrad befiten; fo 
wetteifern der Kryſtallquarz (Bergkryſtall) an Durchfichtigkeit, 
der Amethyſtquarz, der Topadquarz (Böhmifcher Topas), der 
Hyazinthquarz u. U. an Durchſichtigkeit und lebhafter Farbe 
mit ihren koſtbaren Namendvettern aus ber Reihe der Edel⸗ 
fteine 1ten und 2tem Ranges, und einer der angeführten, ber 
Amethyfiquarz, liefert durch feine Gefchichte den ftrikten Beweis, 
dat nicht immer die Eigenſchaften, fondern oft nur die Häufig« 
feit des Vorkommens den Unterfchied zwilchen Edelftein und 
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KHıttete'tein betinzen. Denn ter Amelhrit galt im Allerthum 
uut Mittelsiter tür einen ehr fetbaren Edelftern fo lange, bis 
er in meuerer Zeit, beicnders in Brafilien, im ſelchen Maſſen 
gerunten warte, daß fi ten Wertb naturgemäß io herab» 
winderte, dDa5 er unter die Zahl der Halbedel ſeine verießt wurde, 
und & if ganz unzweitelbaft, tab dafſelbe mit andern (del 
fteinen Iten und 2tem Ranges geicheben winde, jebald fie ür- 
gentwe mafienbatt gefunden würden. 

Auch darin fieben die Halbedelfteine wicht binter den eigent- 
liben Etelfteinen zurüd, dab ibre näbere Betrachtung bes 
Sntereftinten manderlei bietet. Geſchichte und Sage beichäftigen 
fih unit manchem von ibnen, und zu den beute noch faum er- 
reichten fimftlertihen Darftellungen, die das Haffikche Altertbum 
in Gemmen und Kameen uns überliefert bat, baben vorzug& 
weile Die Halbedelfteine das Material geliefert. 

Die weitaus größte Zabl der Halbedelſteine uun find 
Borietäten eined und befjelben Minerals, des Ouarzes, der, 
ein wahrer Protens ded Mineralreidy8, in den verſchiedenften 
Farben und Durdfidytigleitsgraden umd unter den verichiedeuften 
Namen auftritt; da nun dieſe Ramen vielfach von anderen Edel- 
fteinen derielben Farbe entlebut wurden, und deöhalb Ben 
wecdhlelungen ſchwer zu vermeiden find, fe will ich verfuchen, 
diejenigen Varietäten des Duarzes, bei denen Diele Berwmechielungen 
am leichteften vorlommen, unter foldden Bezeichnungen vor 
zuführen, dab in denfelben ſowohl ihre Zufammengehörigfeit als 
Duarze, ald aud ihre äufere Aehnkichkeit mit ihren Lofibaren 
Namensvettern zugleich angedentet ift. 

Der Name Onarz ſtammt aus dem Mittelalter und ift em 
den Bergienten entiehuter Auddrud. Weber feine Sntftehung iſt 
man nicht ganz einig, deun während Einige annehmen, daß er 
aus Gewarz, von der oft warzenförmigen Oberfläche dieoſes 
Minerals, entftanden fei, halten es Andere für wahrſcheinlich, 
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daß Quärze foviel wie Zwerge bedeute, eine Lautverſchiebung, 
die wir auch fonft bet quer und zwerch in den Worten Duerjad, 
Zwerchſack u. ſ. w. haben, und daß die Bergleute ded Mittel» 
alterd, die ja germe überall Gnomen und Zwerge fahen, die 
häufig groß und ſchön ausgebildeten Kryftalle Zwerge ober 
Duärze nannten. 

Dieſes Diineral nun, der Duarz, beſteht aud reiner Kiejel- 
fäure (Si) und tft eines der am häufigften auf der Erde vor⸗ 
fommenden Mineralien; er bildet ſowohl für fich mächtige 
Felſen und Gänge, ald auch in Verbindung mit anderen Mine 
ralien die größten Gebirge, 3. B. den ®ranit, und da er jeiner 
bebentenden Härte wegen eine große Dauerbarleit hat und auch 
allen chemischen Zerjegungen aufs Hartnädigfte widerfteht, fo 
tritt er auch in deu jüngeren Sormationen der Erde maflen- 
haft auf, in mächtigen Schichten als Kied und Sand, Ueberreften 
früherer Gebirge, die zwar durch jahrtanjendlauge Thätigkeit 
der Fluthen zerrieben, aber nicht aufgelöit werden fonnten. 
Diefer großen Widerftandsfähigkeit ift es auch zuzufchreiben, 
daß der Duarz jo häufig in der Form jogenannter Teufelöiteine 
oder Tenfelömanern vorkommt. Die Gebirgsfchicht, in der ein 
mächtiger Duarzgang bis zur Oberfläche reichte, ſchwand allmählich 
im Laufe ungezählter Sahrtaufende unter dem Einfluß der 
Berwitterung. Der Ouarzgang aber wibderftand derjelben und 
ragte endlich als ijolirter mächtiger Feld über die Ebene hervor, 
und das Boll, das fi) dad ifolirte Vorkommen nicht erklären 
Tonnte, rief den Teufel zu Hülfe — 

Da and) der Yenerftein eine der zahlreichen Bartetäten des 
Duar:es ift, fo repräſentirt Died Mineral fo recht eigentlich bie 
ältefte Civiliſationsſtufe des Menſchengeſchlechts, denn er iſt 
dad Hauptmaterial, aus dem die Menfchen zu der Zeit, als fie 
noch nicht die Bearbeitung der Metalle kannten, ihre Waffen vor 
fertigten, Meſſer und Sägen, Speer- und Pfeiljpiken; und «ig 
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gelang, war er mandhei Zalahemtert umz Bad Suptamiiel, Dei 
Sem a ergayn, uzi "iö rer einem Fürzkbensiter ze a6 
Ser er tue Eidhindten, intem cr aıi Aümseniism bei weirzt- 
bie Eid am Eklr: ver px eur Bir wer 

Zea Laer; Ir: m bkerzirere Eriem, mut zuur 
zeigen Sch tie Arie mei alt fedhäringe Günien, mit jedhi- 
kiigr Peraxide ah 2 „Ear ehe Gert HR 
26—2i. Kein anterb Riseral krinzt eb zu ’e Isleffelen 
Krrr.:len, texz ’e Tamex ritı ra m Sauen nor, be 
ein RXeter Izmı um 16—15 cm Vf Ant; ja a Bladazallar 
bet man ie:ır Rieienir-izle zen ame Meier Dudmmeier 
gerzuben 

Ben ven Irmissirien Varietäten betiadıen wir zunäch 
Den reinfien, 

Lben Sr: tallanarz, zewitalich Beralırtall yenammi. Er 
EM, weil ex ans reiner Kiefcliime chwe alle fjärbenten Bei 
meiidyungen belicht, ve ismumen iarbie3 waterbell, Durchhudhtig, 
Body enthält cr /ewehl wie tie amberen, ipäler zu memmenden 
Imflallifirten Unze, nicht felten Ginidhluiie nen andern Bine 
zalien (Chart, Asbeh, Aut, Schweickhiet, Gel, Steahtftein), 
Die, hanız al barrjörmige Arvitalle im der turdfichtigen Oaazy- 
mafle eingebettet, Dans Den Eteinen den Remen Haatfeine 
orben. Beisx ders ſchon fehen inldhe Krpitellimarze an, weun fe 
grüne Etrahlfieine enthalten, inden fie dann gan; Giößtüden 
gleichen, in tenen Breshalme eingeiroren find. Ia der That 
Selten die Griechen und Römer den Aryikallgusrz für wirkliches 
is, weöhalb fie ihm and) den Namen zevoralle; (Krystallos), 
&is, zaben, unt glaubten, weil er norzugäweiie and den ichnee⸗ 
bebedlien Gebirgen ber Schweiz zu ihnes gelangte, daß die laug- 
Dauernde und hochgradige Kälte, der dies Gis dort autgeleht 
geweſen, bewirle, dub es Die Fähigkeit verloren babe, wieder 
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aufzuthanen. Dennoch trauten fie dem Frieden niemals ganz; 
denn obmohl fie foloffale Summen für Gefäße aus Kryſtall⸗ 
quarz bezahlten, fo riethen fie doch, diefe feiner großen Wärme 
aubzuſetzen. Zur Katferzeit wurde mit Trintgefäben aus Kryftall- 
quarz in Rom ein großer Luxus getrieben; es wird und von 
folchen bericztet, für die Tanjende von Thalern nah unſerm 
Gelde bezahlt wurden, und Nero mußte, ald er den Verluſt 
feiner Herrihaft erfuhr, keine empfindlichere Rache an ver 
undantbaren Welt zu nehmen, ald daß er jene Toftbaren Kryftall⸗ 
gefäße zerſchlug. 

Ss iſt wohl erflärlih, daß ein jo verſchwenderiſch üppige 
Zeitalter jo große Summen für ſolche Kruftallgefäße bezahlte, 
denn die Herftellung derjelben aus diefem Mineral ift ja auch 
heute nody mit großen Schwierigteiten und langwieriger Arbeit 
verbunden, und ed ift nicht zu leugnen, daß die abfolute Farb⸗ 
Iofigleit und Durdfichtigfeit für ein Trinfgefäß eine ſehr jchäb- 
bare Eigenſchaft ift; die Glasfabrikation aber war damals noch 
nieht jo weit, um ein völlig farblofes Kryſtallglas herzuſtellen. 

Dad man aud, Siegelfteine und andere Schmuckſachen aus 
Kryftallquarz berftellte, verfteht ſich von felbft, aber auch die 
altrömifche Medizin bediente fidh feiner als inneres Arzneimittel, 
und die Chirurgie benußte Angeln aus Kroftallquarz ald Breun- 
gläfer, um Wunden damit audzubrennen. 

Trotzdem der Kryſtallquarz faft in allen Bändern vorkomutt, 
werden große und Ichöne Kruftalle doch Immer noch hoc) bezahlt, 
da fie nicht fehr Häufig ind und oft nur mit großer Mühe 
usb Gefahr gewonnen. werden. Ste kleiden gewohnlich HGöblen 
aus, die fi) im Innern der Felien- finden und deren Bor- 
bandenfein die Keyſtallſucher in der Schweiz durch den -hoblen 
Ton ermitteln, der beim Auflopfen auf die Felswand entfteht, 
wen Eine foldye Höhlung (Kryſtallkeller genannt) nicht zu weit 
Yinter der angeflopften Stelle liegt. Dieje Druſen müflen denm 
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et durch mühlame Spreugarbeiten geöffnei werben, unb ba fie 
oft an recht unwegfamen Stellen vorlommen, fo ſind die Arbeiter 
häufig gezwungen, fih an Seilen berabzulafien und fo mit 
Lebensgefahr ihre ſchwierige Arbeit zn verrichten. 


Auf Madagadlar werden große Blöde des reinften Kryſtall⸗ 


quarzed in großer Zahl gefunden, jo daß man fie dazu benntzt 
bat, Rormalmetermaße beraus zu arbeiten. Zuweilen kommt es 
vor, dah ein Sprung im Kruftallguarz gerade fo gänflig liegt, 
daß das durdhfallende Licht Die Iuterferenzfarben zeigt und da⸗ 
durdy lebhafte Regenvogenfarben entficken. Man wennt ſolche 
Steine Regenb ogengquarz und verarbeitet fie zu bübichen 
Bijouterien. 

2. Die zweite Barietät des Fryftallifirten Quarzes ift der 
Randquarz, gewöhnlich Raudytopad genannt, von mehr oder 
weniger intenfiver Raudyfarbe, die bis zum tiefen Schwarz geben 
kann, fo dab die Steine ihre Durchfichtigkeit einbüßen. “Der 
fürbende Stoff ſcheint eine flüchtige organiſche Subſtanz zu 
fein, und die Farbe verämdert fidh bei vorfichtigem Glühen. 
Auch diefe Barietät wird zu allerlei Bijouterien, Petichaften, 
Schalen und Schmudfadyen verarbeitet. 

3. Des Topadquarz, gewöhnlich böhmifcher Topas, and) 
Grin genannt, ift durchfichtig, weingelb, oft mit ſchoͤnem Gold» 
ſchimmer, und wirb vielfach zu Schmuckſachen verarbeitet, die 
jenen aus dem edlen Topas jehr ähnlich ſehen. Am häufigiten 
wird er aus Brafilien eingeführt, doch kommen auch in Böhmen und 
Schlefien ſchoöne Topadgnarze wor. Bon dem eigentlichen Topas 
unterfcheidet er ſich durch geringere Härte und geringeres Gewicht 
auch bat der edle Topas mehr Feuer und fchöneren Glanz. 

4. Der Hyazintbquarz, au ſpauiſcher Topas ober 
Hyazinth von Kompoftela genannt, wird in Spanien. gefunden 
und hat die fchöne Mabdeirafurbe bes edlen Hyazinth. Ex eigwet 
ſich vorzüglich zu Siegelfteinen und Schmutlſachen, die oft 
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einen ganz brillanten Effekt machen. Es jcheint, daß Diele 
Barietät des Quarzes neuerdings durch Glühen gewifjer Amethyft⸗ 
quarze hergeſtellt wird, wenigſtens kommen in neuerer Zeit 
Hpazinthquarze im Handel unter dem Namen gebrannte Amer 
tbufte vor. 

5. Der Ametbyftguarz oder Amethuft. Er ift ein Quarz 
von fchöner, vinletter Farbe, der, beionderd wenn die Farbe 
recht intenfin ift, immer noch bänfig zu beliebten Schmuckſachen 
verarbeitet wird. Die Alten fchrieben ihm die Kraft zu, den⸗ 
jenigen, der ihn trug, vor Trunkenheit zu jhüßen, und nanuten 
ihn daher mit dem griechiichen Namen Amethyſt (zu deutſch: nicht 
trunken). Er wurde bis auf die neuere Zeit zu den wahren 
Edelſteinen gerechnet, und die Alten hielten ihn fogar für einen 
der allerfoftbarften, indem fie ihn dem Saphir gleich ſchätzten. 
Seit aber Brafilien ihn zu Tauſenden von Zentnern einführt, 
iſt er faft wertblod geworden und wird nun zu dem Halb» 
ebelfteinen gezählt. Man nimmt gewöhnlih an, baß er einer 
geringen Beimtichung von Maugan feine violette Farbe ver 
dankt, die fi) beim Glühen vollitändig verändert. 

Mebrigend muß man ftetd im Auge behalten, daß mit dem 
Namen Amethyſt zwei ganz verichiedene Steine bezeichnet 
werden, die an Werth jehr nerichieden ſind, ein Unterjchied, der 
häufig. felbft von den Iumelteren überjehen wird, Es giebt näm⸗ 
lich neben unjerm violetten Duarz, Amethyſtquarz, auch einen 
violetten Korund!) (alfo Amethyſt⸗Korund), der auch zum 
Unterfchiede vom Amethyſtquarze orientalifher Ametbuft 
genannt wird. An Farbe ift derjelbe bei Engadlicht dem Amethyſt⸗ 
quarz vollkommen ähnlich, doch teitt ein lebhafter Unterſchied 
fofort hervor, wenn man beide Steine Abend bei Licht betrachtet. 
Der Amethyftguarz verliert naͤmlich bei Licht anberorbentiich; jelbft 
Die ſchoͤnen tiefäunlelnioletten Stüde erjcheinen blab uud fait 


gran, während ber. Amethyſtkorund an Farbe nicht verliert, fein 
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Violett vielmehr in ein leuchtendes Rothviolen übergeht. Außer⸗ 

dem übertrifft er den Amethyftquarz auch um zwei Stufen ber 
Haͤrteſcala (9) und fteht im Preife etwa achtmal fo hoch, wie 
der Amethyftquarz. Wil man alfo Ametbuftlorumd kaufen, 
fo verfäume man nicht, ihn vorher bei Kicht zu fehen, und hüte 
ch, einen ſolchen Schmud etwa durch Amethyftquarz zu ver- 
vollftändigen, was nur bei Tageslicht nicht auffallen wird, bei 
Abendbeleuchtung aber fehr fchleht ausfehen würde. — 

Auch von dem undurdhfichtigen, dem gemeinen Quarz, 
werden einige Varietäten zu den Halbebelfteinen gerechnet. 

1. Der Rofjenguarz, der jeine mehr ober weniger lebhafte 
rojenrothe Farbe nach Einigen einer Beimiſchung von Bitumen 
(Erdharz), nach Anderen dem Titan verdankt. Er wird, wenn 
deine Farbe recht ſchoͤn tft, zu Schmudjachen verarbeitet. 

2. Dad Quarzkatzenauge ift eim verichieden gefärbter 
Duarz, der im Innern zahlreiche parallel gelagerte, ſeidenglän⸗ 
zende Amiantk (Höbeft) Sofern enthält, die dem halbdurchſfich⸗ 
tigen Stein beſonders bei Bewegung einen ähnlichen Lichtrefler 
geben, wie ihn dad Auge der Katzen zeigt. Damit died befier 
bervortrit, muß er an feiner Oberfläche gewölbt (muſchlig) ge- 
fchliffen werden. 

3. Der Praſem (zpaasog, lauchgrün) ft ein Quarz, ber, 
innig mit Strahlſtein durchwachſen, dieſem ſeine fdhöne grüne 
Farbe verdaukt. Cr führt im Handel deu Numen Smaragb⸗ 
mutter, weil man früher glaubte, daß er das Muttergeftelu bes 
Smaragd ſei. Er wird vielfach zn hübſchen Schmackfachen 
verſchliffen, bie aber die üble Eigenſchaft haben, dab ihre am 
fich ſchöne lauchgrüne Farbe beim Tragen leicht matt und 
fledig wird, 

4. Der Avanturtin, ein gelber ‚ober röthlicher Duarz, ber 
in feiner ganzen Maſſe Meine Sprünge ober auch Glimmerſchapp⸗ 
hen enthält, die wie unzählige goldene Punkte durchſchimmern. 
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Man findet ihn zwar an nicht wenig Zundorten, doch finb fchöne 
Exemplare nicht häufig. In Venedig ahmt man ihn durch einen 
Glasfluß, der im Innern Heine Kupferkryſtalle enthält, nach, und 
dieſer Tüustliche Avanturin fiebt viel brillanter and, als der na⸗ 
türliche, dem er jedod au Härte nachſteht. Man hält das Der: 
fahren in Venedig geheim, doch hatte auch die Sofephinenhütte 
anf der Wiener Weltausftellung ſehr ſchoͤnen fünftlichen Ananturin 
ausgeſtellt. 

5. Der Jaspis iſt ein feuerſteinartiger Duarz, der aber 
durch verfchiedene Metalloxyde, vorzugsmweife Eiſen, verſchieden⸗ 
artig umd oft aufs Lebhaftefte gefärbt if. Der Stein kommt 
Schon im 2. Buch Moſes vor, unter dem Namen Safchphe als 
einer ber 12 Eodelfteine, mit denen der Schild des Hohenpriefters 
geſchmückt war. Er tritt in allen möglichen lebhaften Farben, 
md) geftreift auf, und wird zu allerlei Bijouterien verarbeitet. 
Der griechiſche Dichter Onomakritos (500 v. Chr.) tpricht Schon 
son dem frühlingfarbenen Jaspis, an welchem fich das Herz 
der Unſterblichen erfreue, menn man beim Dpferbringen dieſen 
Stein bei ih trage. Ihm werden die Wollen feine trodenen 
Felder befeuchten und Segen ſpenden.“ 

Eine 3. Gruppe der Halbedelfteine aus ber Quarzfamilie 
faht man umter bem Namen 

Shalcedone zufammen ımd verſteht darunter diejenigen 
Duargtarietäten, weiche aus einer dichten, trübdurdyicheinenden 
Mafle mit fein fplitterigem Bruche beſtehen, ein eigentbämlich 
fanfted Ausfchen, und oft ſchoͤne wenn auch matte Farbe haben. 
Ste find halbdurchfichnig und undurchſichtig, haben nur geringen 
Glanz und enthatten immer etwas Thonerde :und Elfen. Sie 
beftehen aus einem innigen Gemenge amorpher und kryſtallini⸗ 
icher Kieſelerde umd find mehr aber weniger pade, weshalb Ne 
A leicht. Tünftäich: färben laſſen. 

Die Chalcedyone: wurden vielfady. von den Alten zu: geſchnit⸗ 
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ienen Steinen beunbt: zu Gemmen, wenn ber Gegenfland ver- 
tieft in den Stein gegraben war, um als Siegelftein zu dienen, zu 
ameen, wenn er über der Fläche des Steines erhaben hervortrat; 
und ganz beſonders beliebt waren zu diefem Zwecke joldye Steine, 
bie and mindeflend zwei verfehieden gefärbten Schichten beitan- 
den, indem fidy dann der erhaben oder vertieft gefchnittene Ge⸗ 
geuftand von dem anderd gefärbten Hintergrunde nm fo deut- 
licher abhob. Eoldye Steine mit verjdyieden gefärbten Schichten 
nannten fie Onyrx, ein Rame der audy beute noch gebräudhlich 
ft, und mit dem man den Gatiungönamen bed Steines 
verbindet, 3. DB. Chalcedonyr, Sardonyr, Kameolonyr x. 
Der Rame Ony fommt aus dem Griechiſchen und bedeutet 
Fingernagel, und die griechiichen Dichter knüpfen an ihn bie 
Mythe, daß die Dnyre die verfteinerten Fingernägel der Benus 
jeien, die ihr Amor mit der Spibe eines Pfeiled beicnitten 
habe, diefe wären in ben Indus gefallen und dort, von ben 
Parzen gefammelt, in Onpre verwandelt worden. — Bei ber 
außerordentlich hohen Stufe, auf der die Technik bei den Alten 
ftand, Tünftlerifch vollendete Zeichnungen in Stein zu ſchneiden, 
ift es erklärlich, daß diefe Onyre, dad bevorzugte Material für 
foldye Kunftwerke, fo beliebt waren, daß man fie fchon zu Pli- 
nius' Zeiten aus Gladflüffen künſtlich nachahmte. — Auch ſolche 
Onyxe wurden geſchickt verwendet, die drei farbige Schichten 
hatten, indem man die eine Farbe für den Hintergrund, bie 
zweite für die Yleifchpartien, die dritte für die Gewandung ber 
Figuren benußte. 

Als Varietäten ded gemeinen Chalcedon unterſcheidet 
man den Chalcedonyzs, wenn graue und weite Schichten 
abwedhieln, den Regenbogenchalcedon, wenn er gegen dad 
Licht gebalten irifirt, den Punktchalcedon oder Stepbands 
ftein zu Ehren des durch Pfeilſchüfſe getödteten heiligen Stephan, 
wenn er weiß ift und biutrothe Flecken bat, den Wolkenchal⸗ 
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cedon ber auf hellgrauem Grunde dunkle wolkenartige Stellen 
zeigt, den Halbkarneol oder Cerachat, wenn er gelb iſt, und 
den Mokkaſtein oder Moos achat. Letzterer iſt ein Chaleedon, 
anf dem ſich ſchwarze, rothe oder braune moosartige Zeichnungen 
finden, die man früher wirklich für pflanzlichen Urfprungs hielt, 
die aber von Snfiltrationen von Mangamoryd berrüdren. Sie 
werden vielfach künftlich nachgeahmt, befonderd in Dberftein, 
wo man überhaupt die Chalcedone jeht in allen Farben färbt. — 

Neben dem gemeinen Chalcedon unterf&heidet man ald 3 weite 
Art den edlen oder rothen Chalcedon, gewöhnlich Karneo! ges 
sannt. Seine Farbe tft blutroth, durch Gelblichroth ind Blaßs 
rothe übergehend, und man unterjcheidet wiederum je nach ber 
Zarbennüance verſchiedene Vartetäten des Karneo!. Die blutrothen 
nemt man männliche, die blaßrotben weiblidhe Karneole. 
Die pomeranzenfarbigen werden Sarder genannt, und wech 
ſeln weiße Chalcedonſchichten mit den farbigen, mas beim Karneol 
häufig vorfommt, fo tritt der ſchon oben erwähnte Name Onyr 
zu bem Namen ded Steined hinzu, der die befondere Farbe bes 
zeichnet, aljo Karneolonyr, wenn rothe und weiße Schichten, 
Sardonyr, wenn gelbe und weiße Scjichten abwechſeln. Die 
berühmteften Gemmen und Gameen des Alterthums, die als die 
foftbarften Schäße noch heute in ben Mufeen unferer Haupts 
ftädte aufbewahrt werden, find in ſolche Karnenle geſchnitten 
uad ber befte Beweis, wie hoch die Alten diefe Steine fchäbten 
tft der, dat Plinius berichtet (37, :2), daß der berühmte Ring 
des Polykrates, durch deffen Opfer er fich vom Neide der Götter 
über fein zu großes Süd Ind zu kaufen gebuchte, ſeinen Werth 
einem Sardonyr verdankte. 

Die dritte Art der Chaldedone iſt der grüne, von dem 
man drei Bartetäten unterfcheibet, ben ehe opras, den 
Heliotrop und. bad Plasma. 

Der Ehryfopras kt die belle, apfeigrune Varbetan, zu 
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Ringfteinen und anderen Schmuckſachen ein ſehr beliebter Stein, 
ber auch wegen feines nidyt häufigen Vorkommens in ziemlich 
hohem reife ftebt. Seine ſchoͤne hellgrüne Farbe verbanft er 
einer Beimiſchung von Nideloryd, woher ed auch Tommt, daß 
bie Farbe verblaßt, wenn der Ehryſopras längere Seit der 
trodenen Bärme ausgejeßt wird, 3. DB. beim Siegen, oder 
wenn er lange in der Sonne liegt. Er gewinnt aber die früs 
bere lebhafte Kärbung wieder, wenn man ihn in feuchte Erde 
legt, oder in einer erwärmten Auflöjung von falpeterjaurem 
Nideloryd eine Zeit lang liegen läßt. 

Ein Hauptfundort des Chryfoprad war früher im Serpentin- 
feld bei Kojemit in Schlefien, doch ift dieſer Zumdort jetzt ganz 
ansgebeutet. 

Unter Heliotrop verfteht man die dunfelgrüne Varietät, 
die mit rothen Punkten verſehen ift, und die außerordentlich 
bänfig zu Stegelfteinen benubt wird. 

Die dritte Varietät, dad Plasma, unterfcheidet ſich von 
dem vorigen durch ihre mehr graßgrüne Farbe, und dadurch, 
dat fie mehr durchſcheinend iſt. Das Pladma war lange Zeit 
nur durch antike Gemmen aus den Ruinen Roms belannt, doch 
bat man es in neuerer Zeit an verjdhiedenen Orten wieder 
entdeckt. 

Wir kommen nun zu einem allbefannten und jehr beliebten 
Halbedelfteln, dem Achat, der eigentlich feine mineralogifche 
Einheit darftellt, jondern aus einer mehr oder weniger großen 
Zahl der foeben betrachteten Mineralien, Chalcedonen, Jaspis 
und anderen Duarzarten fchichtenweije zufammengefeßt if. Se 
nachdem nun dieſe verjchtedenen Duarzvarietäten Streifen, 
Fleden, Punkte oder Zeichnungen der verfchiedenften Art bilden, 
unterfcheidet man Bandachat, Feſtungsachat, Negenbogenadpat, 
Wolkenachat, Trümmerachat, Punktachat, Sternadhat u. |. w. 


Der Achat kommt vorzugsweiſe in mehr oder weniger 
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ugelförmigen Stüden, den fogenannten Adyatmandeln vor, die 
A in einer plutoniſchen Felsart, dem Melaphyr oder Ichwarzen 
Porphyr finden. Ihre Entitehungsart ift geokogifch fehr inter» 
effant. Der Melaphyr ift in einer fehr frühen Periode der 
Erdgeichichte, zur Zeit der Steintohlenbildung und des Zech⸗ 
fteined in feurigflüfflgem Zuftande aus dem Erdinnern hervor⸗ 
gebrodyen, und bei dem allmählichen Srftarren und Erlalten der 
teigförmigen heißen Mafje bildeten fidy im Innern derfelben 
durch auffteigende Dampfblafen mandelförmige Hohlräume aus. 
Später ald die Mafle längft erhärtet war, aber immer noch 
eine hohe Temparatur hatte, löften die, diefelbe durchfickernden 
Regenwäſſer einen Theil der im Melaphyr enthaltenen Kiejel- 
fäure auf und febten fie, wenn fie auf ihrem Wege in die 
Hohlräume kamen, in concentriihen Schichten an den Wänden 
derjelben ab. So füllten ſich manche diefer Mandeln ganz und 
gar, während andere noch im Innern einen Hohlraum enthal- 
ten, Früher fand im Fürftenthbum Birkenfeld in den dortigen 
Melaphyrgebirgen ein vollftändiger Bergbau auf dieſe Adchats 
mandeln ftatt, denn die Adhatichleiferet ift dort vorzugsweiſe in 
den Städten Oberftein und Idar ſeit dem 16. Jahrhundert 
in Blüthe. In der Umgegend biefer beiden nur eine halbe 
Meile von einander entfernten Städten befinden ſich an ber 
oberen Nabe und deren zahlreichen Nebenflüßchen in allen 
Zhälern zahliofe Schleifmählen, in denen allen die Achatſchlei⸗ 
ferei betrieben wird. Alle werden durch Waflerkraft getrieben 
und es befinden fih an jeder Welle neben einander mehrere 
große, ſenkrecht ftehende Schleiffteine, an denen die Schleifer, 
auf einem trogartig ausgehöhlten Holzgeftelle liegend, die Füße 
gegen Pflöde geftemmt, die im Fußboden befeftigt find, die 
Adyate andrüden und durch geſchicktes Umwenden die beabfich» 
tigten Formen erzielen. Seit etwa 50 Jahren nahm bie Dber- 
fteiner Achatinduftrie einen bebentenden Aufſchwung, als man 
(655) 
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dort das Berfahren Tenmen lernte, bie natürlühen Farben ber 
Steine durch Tünftliche Behandlung weſentlich zu verichömern. 
Die alten Römer, denen ja lebhaft gefärbte Onyre für außer 
ordentlich werthvoll galten, faunten died Berfabren bereit, wie 
Plinius beridytet, indem ex erzählt, daß die Farben der Steine 
fhhöner würden, wenu man fie in Honig legt. Mau hielt Diele 
Stelle lange für eines der zahlloſen Märchen, die fidy bei 
Plinins finden, bis fih nun berausitellte, daß Plinins nur bie 
erfte Hälfte des Verfahrens beichrieben bat. Die verſchiedenen 
Schichten in den Adyatmandeln haben nämlich einen jehr verichiede- 
nen Grad von Porofität, io daß, wenn man fie in verdünnien 
Honig längere Zeit kiegen läßt, einige Scyichten viel, andere 
wenig oder nichts vor diefem Stoffe auffaugen. 

Lähßt man darauf Schwefelläure in derjelben Art auf die 
Schichten einwirten, fo entftehen die lebhafteften Färbungen, in» 
dem einige Schichten ſchwarz, andere lebhaft braun werden, bie 
fidy Dann von den wenig poröjen, weiß bleibenden ſcharf abgrenzen. 
Es ſcheint, dab fi dies Berfahren bei den römiichen Stein- 
Ihneidern als Handwerfögeheimnig von Sahrhumdert zu Jahr 
hundert vererbt bat, und ed war lange aufgefallen, dab die 
sömitchen Steinſchneider, die ihre Steine in Oberftein Taufen 
famen, viel fchöner gefärbte Sameen und Gemmen verfauften, 
als man im Birkenfeld’ichen fand. Bon einem ſolchen römiichen 
Steinſchneider erfuhr ein Oberfteiner dad Verfahren, und ob⸗ 
gleich dieſer es zuerft auch geheim hielt, wurbe es doch bald 
bekannt nnd num ganz allgemein angewendet. Hierdurch ge⸗ 
wannen die Fabrikate fo außerordentlih an Schönheit, daB ihr 
Abſatz ſich erheblich fteigerte und Oberfteiner Händler mit ihren 
geichliffenen Achaten fogar bis Suüdamerika famen. Dort ent» 
dedten dieſelben unerjchöpflide Maflen von Achatmandeln, 
deren Gewinnung viel leichter war, ald der mühjame Bergbau 
in dem harten Melaphyr der Heimath, well in Südamerifa 
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das WMuttergeftein verwittert war, die Achatmandeln aber, der 
Berwitterung widerftehend, fih im großen Mengen in der locke⸗ 
zen Erde fanden. Bon nun an wurden die Adhatmandeln zu 
Zanjenden von Gentnern aud Amerika nad) Dberftein eingeführt, 
und der Bergbau im Melaphyr bat faft ganz aufgehört. Uebrigens 
tft das oben angeführte Verfahren, mit Honig und Schwefel⸗ 
fäure zu färben, nicht das einzige, und ſowohl in Rom ale in 
Dberitein werden noch andere Miethoden ald befondere Hand: 
werfögeheimniße geübt. — 

Die legte Gruppe der Halbedelfteine ans der Yamilie des 
Quarzes find die Opale. Sie find unkryſtalliniſch, haben 
mufcheligen Bruch, Harzglanz und enthalten alle einen ziemlich 
hohen Prozenjat von Waſſer, der zwiichen 3 und 12 p&t. ſchwankt, 
Daher tft ihr Gewicht auch geringer, als bad der anderen Duarze 
(2,1), umd die Härte entipricht nur der 6. Stufe der Härtelcala, 
ift alfo um eine ganze Stufe geringer, ald die der anderen Quarze. 
Die Opale finden ſich vorzugäweife in vulkaniſchen Gefteinen, 
and man fieht fie als eine allmählich durch Austrocknen erhärtete 
Kiejelgallerte an. In Kalilauge find fie volllommen löslich. 
Einige Steine diefer Gruppe zeichnen fich durch wundervolle 
Farben aus, und der eine derjelben, der edle Opal, mußte feiner 
Seltenheit und fetned hoben Preiſes wegen fchon früher von 
und unter den wahren Edelfteinen aufgeführt werben, obwohl 
er in mineralogifcher Hinficht felbftverftändlich in diefe Gruppe 
gehört. ! 

Kaum weniger fchön ald der edle Opal ift 

1. Der Feueropal. Er tft byacinthroth und fpielt oft 
ſtark in’8 Feuergelbe. Beſonders fchöne Stüde irifiren an dem 
Itchteren Stellen karminroth und apfelgrün und diefe Stüde 
geben audgezeichnete Schmudfteine ab, denen man am vortheil« 
bafteften den mufcheligen Schnitt giebt. Sein Hauptfundort 
H zu Billa ſecca bei Zimapan in Merilo, wo er in einem 
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trachytiichen Zrümmergeflein vorfommi, und ſchoͤn ickirende 
Stade werden fehr hoch bezahlt. 

2. Der gemeine Dpal urterſcheidet fi nur daburd 
sen dem edlen Dpal, daß ihm bad dieſen auszeichmende ſchöne 
Sarbenipiel fehlt. Uebrigend kommt er in den verſchiedenften 
Sarben vor, und man unterfcheidet dauach als Bartetäten ben 
weiben, Milchopal, den gelben, Wachsopal, den apfelgrüunen, 
Prasopal, der fich wie der Chryſopras bei Kofemib in Schlefien 
findet. Rofenrotbe Opale werden ir Mehun und Duincy gefunden. 

3. Weniger durchfichtig, wie die biöher genaunten Opale, ift 
der Salbopal, der nur an den Kanten durdhicheinend if. EB 
fommen aud von ihm fchön gefärbte Barietäten vor, hänfig 
bildet er dad Berfteinerungämitiel fofiiler Holzarten und heißt 
daun Holzopal 

4, Der Hydrophan ift eine interefiante Barietät des 
Opals. Er zeichnet ſich dadurch aus, daß er fehr leicht feinen 
Waffſergehalt abgiebt, dadurch undurdfichtig wird uud Yarbe 
und Glanz verliert, dieje Eigenichaften aber jchuell wieder ev 
langt, fobald man ihn in Wafler taucht. Zum Schmuditern 
eignet er fidh unter diefen Umftänden wicht, doch wird er feiner 
Seltenheit wegen body bezahlt, da er in Dftindien ald Amulet 
geiragen wird. 

5. Ebenfo ift der Kaſchelong, auch Perimutteropal 
oder Kalmüdenopal, ziemlich jelten. Er enthält etwas weniger 
Waſſer ald die anderen Opale und fchöne Stüde werden zu 
werthvollen Schmudfteinen verſchliffen. 

6. Durch einen ſehr hohen Eiſengehalt ift der Jaspopal 
oder Dpaljaspid amdgezeichnet. Cr ift undurchfichtig, gelb, 
bramm bis roth und ift in der Türkei befonders zu Dolch⸗ umd 
Säbelgriffen beliebt. 

7. Als lebte Art des Opals, wiewohl er nit als Schmuck⸗ 
ſtein beumbt wird, führe ich noch den Glasopal oder Hyalith 
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an, der ald vollfommen durdfichtige, gladartige Maffe in vielen 
Mutoniſcheu Felsarten vorkommt. 

Die biöher betrachteten Halbedelſteine beftanden alle weſent⸗ 
Rh aus Kiefelſäure und gehörten zur Familie des Quarzes. 
Wir fommen nun zu einigen, die der Familie des Feldſpaths 
angehören. — 

Der Feldſpath fit ein Mmeral, weldes aus einer’ Ber» 
bindung von kieſelſaurer Thonerde und kieſelſaurem Kali befteht, 
und Härte 6 hat (und ein jpec. Gewicht von 2,53 — 2,58). 
And diefe8 Mineral tft ein wejentliher Beftandtheil der all⸗ 
verbreiteten Felsart, des Granits, der ein Gemenge aus Duarz, 
Feldſpath und Glimmer ift. Ein befonderes Sntereffe knüpft fich 
an den Feldſpath dadurch, daß er, wenn er verwittert, zu 
Porzellanerde mird. Während der gemeine Feldipatb im un⸗ 
durchfichtigen Kryſtallen ziemlich häufig ift, werden nur wenige 
feiner jelteneren Varietäten zu ben Halbedelſteinen gerechnet 
und zwar zunädiit: 

1. Der Adular ober edle Feldſpath, der fich durch eine 
vollkommene Durchſichtigkeit und ſchoͤnen Glanz audzeichnet. 
Aber and von ihm werden nur zwei Varietäten ald Edelſteine 
zum Schmud benubt, der Sonnenftein und der Monbitein. 
Es find dies Adulare, die fi} vorzugsmeife in Geylon und in 
ben Schmeizeralpen finden, die einen wogenden Lichtichein in 
der Tiefe zeigen, ber befonderd hbervortrit, wenn der Stein 
mufchlig geichliffen iſt. Iſt diefer wogende Lichtſchein röthlich, 
fo heiten diefe Steine Sonnenfteine, iſt er bläulich, jo werden 
fie Mondfteine genannt. Schöne derartige Cremplare werden 
Boch bezahlt und machen einen andgezeichneten Effekt, beſonders 
wenn fe mit Pleinen Diamanten eingefabt werden. 

Die zweite Art des Feldfpathö ift der Amazonenftein, 
ein Feldipath, der ſich durch feine Tebhafte grüne Farbe aud- 
zeichnet. Sein Name kommt daher, daß man ihn zuerft am 
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Imurıntım exitelie. Ted im iu Water zu m 
Nmex’e ix Rıtlırr. Eee Aarte radıt row Aurirrersd ber. 
Aut ter zihle Haltedetein, ter Labradet, A ce Ki 
Warırrt::es Mineral, dab aber im feiner demi’den Fuiummmem- 
icyuzz ’ıır 5 R:i3 Kıf a? Ratten embilr Zub der 
Eıtrı2r ein werewiter Gemerztbel eimizer Gehürgbariem, 
un? zeihne Kb darch einen wunter'hinem Kuırtenibiller amß, 
der zrebe Aebal:Skeit bat mit dem Farbeniriel der Angen im 
den Arteru des Pirzenihmeitrd Er warte ;merk m Sabre 
1775 von ten Miticniren der teutien Prüterzemeinde auf 
ter Er Prealeiniel au der Labraderfũſte extdecdt. we er ſich im 
zıeßeı Erzden ald Geichiebe tindet, wie and) an der nerdameri- 
faniſchen Arte von Lahrıdar. Später werte er and m 
Aut:and zehuıben Au’ınzs werde er mit tem labradoriiireuden 
Felt'rafh vermeibieit, aber tur tie Unteriuchungen von Alan 
erh und Gut Rote in er wegen feiner Kalfbaltigfrit als 
eizentbümliches Wineral Fetzetelt. 

Ein bei den Alten ſehr hech geicdhägter Gtein if der Laiur- 
Hein Er fommt anberordeutlih Telten auch Iuftallifirt vor, 
und zwar im tefleralen Eritem alö Rhembentodelxcder, gewöhe- 
lich aber if er derb. Seine Farbe in ein pradtiges Dunfelblam, 
das von ihm ten Rımen Lafurblan bat. Selten ifi er ganz 
rein, gewöhnlich zeigt er belle Flece und Adern, und jehr häufig 
geldgelte Punkte, die, aus Schwefellies beftebend, ihm zwar 
ein ſehr ſchẽnes Anteben geben, fick aber leicht zeriehen umb 
den ſchoͤnen Stein Damm verunzieren. 

Die Zahl der in ihm enthaltenen Beftandtbeile iſt eime 
große und jeine chemiſche Zuſammenſetzung ſehr komplizirt. 
Früher wurde er allein zur Anfertigung der ichöuen Malerfarbe 
bes Ultramarin verwendet, die aus dem feingefchlemmten Pulver 
des Lafurfteins beitand. Da diefe Farbe jetzt viel billiger Fünftiäch 
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hergeſtellt wird, fo tft fowohl die Farbe, ald auch ber Lafurftein 
bedeutend billiger geworden. 

Ein ſchoöner grüner, jetzt jehr beliebter und auch den Alten 
schon belanuter Stein ift der Maladhit. Er beftehbt aus 
Tohlenfaurem Kupferoryd mit Waſſer. Als Mineral ift er keines⸗ 
wegs felten, wohl aber find Stüde, die zu Schmud verarbeitet 
werden lönnen, nicht häufig. In großen Maflen wird er im 
Ural gefunden, und ed bat fih in Rußland eine förmliche 
Malachitinduſtrie entwidelt. Die großen Pradıtitüde aus Mas 
lachit, Baien und Tiſchplatten, beftehen nicht etwa aud einem 
Stüde diefed Steines, fondern find nur mit dünnen Schichten 
befielben belegt, da er fich jeiner geringen Härte wegen 
(3,54) in dünne Platten zerfägen läßt, die dann ganz wie 
die Fourniere der befferen Holzarten verwendet werben. Cine 
bejondere Kunftfertigfeit zeigen die ruſſiſchen Zechnifer darin, 
daß fie große Flächen mit vielen Heimen Maladitftüden fo 
jauber fournieren, daß man nicht im Stande ift, die Fugen zu 
erfennen. — 

Eine älmliche Anwendung, wie der Malachit, hat der durch 
feine ichöne rothe Zarbe ausgezeichnete Manganfiejel oder 
Rhodonit, defien Name von dem griechiichen Wort 60dov 
(rhodon), die Roje, herkommt. 

Er beftehbt aus einer Berbindung der Kieſelſäure mit 
Mangan und Kalk, und wo er wie bei Katharinenburg in größes 
zen Maflen vorkommt, wird er zu Schalen, Platten und ver» 
fchiedenen Kuftwerfen verarbeitet. Berühmt ift die jchöne große 
Bafe aus Rhodonit, die der Kaifer von Rußland dem öſterrei⸗ 
chiſchen Kaiſer ſchenkte und die 1878 auf der Wiener Welts 
ausſtellung gerechted Aufiehen erregte. 

Die Härte des Rhodonit iſt 5— 5,5 und daher läßt ex fich 
nicht fo leicht bearbeiten, wie der Maladhit. 

Unter Gagat oder Jet verftieht man im engeren Einne 
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eine zur Draunlohle gehörige Pechlohle. die mit Gröharz 
burchörungen, peqhſchwarz, glänzenb und fo wenig ſpröde iſt, 
dab fie ſich jchmeiden, feilen und drechjeln läßt und eine ſchöne 
Politur annimmt Da jedoch auch die der Steinfohle angehõö⸗ 
rige KRännellohle, die der eben genannten in allen Eigenjdhaften 
ſehr ähnlich ift, in England gleihfalld zu Schmucſachen ver- 
arbeitet wird, jo wird andy diefe im weiteren Siune mit zu 
dem Gagat oder Jet gerechnet. Auch diejer Halbebdelftein wer 
beveitd den Alten befannt. Die außerordentliche Leichtigfest, 
die tiefe Schwärze, der ſchöne Glanz empfahlen diejen Stoff 
iden lange ald Zrauerihmud, und im Departement be l’Aude 
is Languedoc hat fidh jeit Sahrhunderten eine jcht ausgedehnte 
Induſtrie darin entwidelt, die aber jeit Sahrzehnten bedeutend 
abgenommen bat. Lebtered könnte auffallend erſcheinen, weil 
feit einigen Jahren wohl fein Stein bei der Damenwelt jo bes 
liebt ift, als der Set, und nicht bloß als Schmud, jondern auch 
als Kuöpfe und Schnallen in gradezu koloſſalen Maflen ver» 
wendet wird. Die Erklärung liegt darin, daB faft alle dieje 
Artikel, die jetzt zu fo billigem Preife alö Jet verkauft werden, 
Rahahmungen find, theild aus Glas, theild aus Hartgummi, 
theild aus noch anderen Stoffen. Die aus Glas beſtehenden 
Jet⸗ Nachahmungen untericheiden fi von dem echten Jet durch 
viel größere Schwere, die aus Hartgummi dadurch, dab die 
tiefſchwarze Zarbe beim Gebrauh nicht fo dauerhaft ift, 
ſondern in ein fahled Grauſchwarz übergeht. Freilich find die 
Schmudjahen aus wirklicher Kohle fehr viel tbeurer, als die 
fpottbilligen Nachahmungen. 

Als lebten in der Reihe der Halbedelfteine führe ich nun den 

Bernftein vor, und da berjelbe fowohl in naturwiflen- 
ichaftliyer, als auch in fulturgefchichtlicher Hinficht wichtiger und 
anziehender ift, als irgend ein anderer, jo jei es mir erlaubt, 
etwas genauer auf ihn einzugeben. 
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Wenn man den Bernſtein auch vereinzelt an den ver⸗ 
ſchiedenften Punkten der Erde und in verſchiedenen geologiſchen 
Schichten angetroffen bat, fo iſt doch heute noch, wie vor Jahr⸗ 
taufenden, die Küfte der Oftfee die eigentliche Heimatb, der 
weitaus ergiebigfte Fundort defielben. 

Die Oftfee tft zwar ein Binnenmeer, und bat als ſolches 
feine Ebbe und Flutb, fie weicht ſowohl in ihrer geographiſchen 
Ausdehnung ald im Salzgehalte der Nordſee, andy find ihre 
Wellen weniger body und kürzer als anf den größeren Meeren, 
dennoch beruht ed auf Unkenntniß dieſes Meeres, wenn ed, wie 
häufig, mit einer gewiſſen Geringſchätzung behandelt wird. 

Der äfthetiihe &indrud der Dftfee iſt fogar in mander 
Beziehung ein befriedigenderer, als der der meiften anderen 
Meere. 

So mat fich z. B. ein andered Meer zur Ebbezeit, mit den 
Sümpfen und Tümpeln, die ed dann umgeben, durchaus nicht 
ſchön, die Oſtſee erfcheint immer ufervoll, und während fie bei 
Sonnenfchein und Windſtille unzweifelhaft von allen nordiſchen 
Meeren das Tieblichfte tft, wird auch fie in ftürmifcher Bes 
wegung fo großartig, daß die Verſe eined heimischen Dichters 
dieſes Meer treffend fchildern: 


„Herrlich, wenn's im Sonnenglange, unezmeßlic liegt und ſchweigt, 
„Schöner, wenn im wilden Tanze Well’ anf Welle ſchäumend fteigt. 


Mir war ed vergönnt, als Knabe wiederholt die Sommer- 
ferien am Oftfeeftrande zuzubringen, und ba wird mir der 
Bernftein, deffen goldglänzende Stückchen mit immer neuem 
Subel begrüßt wurden, wenn wir fie, beſonders häufig nach 
ftürmiihen Tagen, zwilchen den glatten Geſchieben und dem 
Seetang am Strande fanden, ftetd eine jonnige Jugenderinne⸗ 
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Und eine ähnliche Relle ipielt der Beraten is der Kindheit 
des Menickengeidyledhtö, in den Aufangen ter Geſchichte 

Da bringen phöritiſche Männer das Elektron, den 
©onueuitein, den Böllern, Die das Mittelmeer umwohuen, auß 
fabeihafter Zeme, vom Gude der Belt als grökte Stoftbarfeit; 
und während tich tie ſchönen Griechinnen mit ihm jchmüden, 
nub die Dichter dieſes begabteiten aller Bölfer von ibm fabelm, 
dab die glänzenden Stüde verfteinerte Thrünen jeldyer Heroinen 
feien, die von den Göttern mit tragiidyem Geſchide heimgejncht 
wurden, enttedien griechiſche Philciorhen in ihm jene im Dienfte 
der Meufchheit heute jo gewaltige phofilaliiche Kraft uud nennen 
fie nad) ihm die Elektrizität. — 

Der erite, der den Bernitein erwähnt, itt Homer (950 v. Ehr.). 
— Man hat zwar in neuerer Zeit bezweifeln wollen, ob Homer 
mit dem Worte Elefiton ten Bernitein, und nicht vielmehr eine 
Metalllegiruug aus Gold und Eilter (4:1) gemeint babe; 
ich glaube mit Unrecht; — daß die urfprünglidhe Bedentung des 
Borted Elektron der Beruftein war, ift unbeilritien, die zweite 
Bedeutung der Metalllegirung tritt und erit bei Paujaniad und 
Plinius, alio faft ein Jahrtauſend ipäter enigegen, und es ift 
wohl ſehr wahricheinli, daß man erft eine geraume Zeit nad) 
dem Belanntwerdeun des Bernfteind darauf verfiel, eine ihn in 
der Farbe nachahmende Metalliegirung mit demfelben Ramen 
zu bezeichnen. Die Zeit aber, in welcher der Bernflein den 
Griechen befannt wurde, dbürite zwifchen die Dichtung ter Ilias 
und der Odyfſee fallen. In der Dönfjee erwähnt Homer ihn 
drei mal, in der Ilias gar nicht, und dies ſpricht flark dafür, 
daß er ihn noch nicht fannte, ald er tie Ilias dichtete (deren 
frühere Entſtehung auch ohnehin allgemein angenommen wird), 
da bei feiner Reigung, glänzende Koftbarleiten ausführlich zu 
fdhildern, ex ihn wohl fo wenig in der Ilias übergangen haben 
wärde, wie in der Odyſſee. 
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3a die zahlreichen Stellen der Ilias, in denen alles aufs 
gezählt wird, was es damals an Koftbarkeiten gab: fei e8 bei 
der Schilderung des Schmudes der Göttinnen, fei ed, daß ein 
überwundener Held dem Ueberwinder die Schätze aufzählt, die 
er erhalten jolle, wenn er dem Ueberwundenen das Leben jchentt, 
oder bei Aufzählung der Koftbarkeiten, die Agamemnon dem 
erzürnten Achilleus als Sühne, oder die Priamus demfelben 
als Löjegeld für den Leichnam feined Sohnes Heltor bietet, 
oder der Preije, die Achill für die Wettkämpfe bei des Patroflus 
Zodtenfeter ausſetzt — alle dieje und viele ähnliche Stellen 
beweiien, daß Homer damald Edelſteine im Allgemeinen und 
auch den Bernftein noch nicht Tannıte. ?) 

Seit Homers Zeit blieb nun der Bernftein währenb des 
ganzen Alterthumsd einer der hochgeſchätzteften Edelfteine, gries 
chiſche und römiihe Dichter preifen ihn, und bejonder& feiert 
ihn der römische Dichter Martial, der vorzugsweiſe den im 
Bernſtein oft eingeichloffenen Inſekien mehrere hübſche Epi⸗ 
gramme widmet. Als Beiſpiel diene folgendes: 


Die Biene im Bernſtein. 
Ganz im Bernſteintropfen verborgen erblickſt du die Biene; 
Deutlich, als hüllte rings eigener Honig fir ein. 
Würdigen Lohn trug wohl fie davon für das Leben voll Arbett, 
Glauben möcht ic, daß fo felber fie ſterben gewollt! 

Don Nero wird und berichtet, daß er einen vömilchen 
Nitter in die Heimath ded Bernfteins ſchickte, am große Maſſen 
des Toftbaren Steined zu holen, bie bei einem der Riejenfefte, 
Die der Kaifer dem römifchen Volke gab, zum Schmud ver: 
wandt wurden. 

Es ſcheint, daß damals der Bernftein auf vier bis fünf 
verfchtedenen Wegen von der Nordlüfte Deutſchlands am die 
Küfte des Mittelmeered gelangte, nämlich theild von der Weſt⸗ 
Lüfte Schleöwig- Holfteind und den frieflichen Injeln, an denen 
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auch heute noch Bernftein vorfommt (alſo Rordfee- Beraflein) 
anf dem Eeewege durch die Meerenge ven Gibraltar (wohl 
der ältefte, von den Pöniziern eingeſchlagene Weg), theils von 
demfelben Aundorte über Land nad Maffilia, dem heutigen Bar» 
feille, und auf einem Rebenwege über die Alpen nad) dem Pe, 
ferner vom Samlande theil über die Gegend des heufigen 
Preßburg nad dem adriatifhen Meere, theild deu Pregel au 
wärts und den Dniepr abwärts nach dem Pontus Surinns, bem 
heutigen Schwarzen Meere. 

Zahlreiche Münzenfunde im Baterlande ded Bernfteines 
beweifen nod heute den damaligen regen Handelsverlehr, umd 
fo ift der Bernftein der erfte Vermittler geworben zwiſchen bexr 
hohen Civiliſation der ſüdenropäiſchen Völker und den nörblidyen 
Barbaren an den Küften der Dftfee. 

Auch über da8 Weſen ded Bernfieind hatten die alten 
Römer und Griechen ſchon fehr richtige Anfichten, indem fie 
ihn für ein Baumbarz erflärten, und wenn aud die meiſten 
den Baum, von dem er ftanme, für die Schwarz-Pappel hielten, 
fo nimmt doch ſchon Plinind ganz richtig an, daß er im das 
Hichtengefchleht gehöre. Nur in einem Punkte irrten fie, in⸗ 
dem fie annahmen, daß der fraglide Baum noch zu ihrer Zeit 
in fernen Landen wachſe, und diefer Irrthum ift natürlidy, de 
ja die Einſicht, daß es frühere Erdperioden mit eigenem Pflanzen- 
und XThierleben gab, von dem nichts weiter erhalten biieb, als 
was fich in fpäteren Erdſchichten Fonfervirte, erft die Folge ver⸗ 
bältniimäßig neuer Entdeckungen ift. 

Aber dam folgten anderthalb Sahrtaufende, die nicht nur 
feinen Fortichritt in der Erfenntniß der Natur im allgemeinen 
und unſeres Bernfteind insbeſondere madıten, fondern dieſe, wie 
fo manche andere Wahrheit, die dad Altertum erfannt hatte, 
mit dem Schutte der Unmwifienheit und des Aberglanbend be 
beiten, und jelbft die Anfichten der gelehrten Naturforſcher des 
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16. und 17. Jahrhunderts zeigen einen koloſſalen Rückſchritt 
‚gegen die richtige Erkenntniß der Alten. 

Erft im vorigen Jahrhundert bridyt fich die richtige Anficht 
von der foſſilen Harznatur des Berniteind allmählich Bahn, 
Seitdem bat unfere Kenntniß der Natur beflelben rajche Fort 
fdyritte gemacht, und zwar vorzugsweiſe durch die Arbeiten von 
Schweigger 1819, Johann Chriftian Ayde und Dr. Bes 
rendt in Danzig, dann jeit 1845 durdy Die bedeutenden Arbeiten 
des Profeſſor Göppert in Breslau und endlich durch Profefjor 
Zaddach in Königsberg. 

Schon früher bei Gelegenheit ded Epigrammd von Martial 
führte ich an, dab der Bernftein häufig jogenannte Einſchlüſſe 
enthalte, und diefe Einfchlüfe haben es den oben genannten 
Naturforſchern möglid gemacht, eim jehr deutliches Bild des 
Berniteinmaldes zu zeichnen. 

Der Bernftein flog als ein mehr ander weniger dünnflüjfiges 
Harz aud den Wurzeln, den Zweigen und der Rinde jeined 
Baumes, und ſchloß häufig Inſekten und Theile ded Waldes, 
bie der Wind hinführte, Blüthen und Blättchen, auch Stüde 
von ber Minde oder Samen ein. 

Das dünnflüffige Harz umgab dieſelben volllemmen, er⸗ 
härtete, und erhielt fo dieſe zarten thiexiſchen und pflanzlichen 
Theile in einer Vollkommenheit, die ed heute noch möglich macht 
an Dünnſchliffen die feinfte Struktur derielben unter dem Mi» 
Broffoye zu erkennen. Natürlich fonfervixte, er auch Zweige und 
Rindenftüde ded Baumes, aud dem er gefloffen, und jo war 
es denn möglich, den Bernſteinbaum ſelbſt feitzuitellen, jo wie 
aud über bie Bäume und Pflanzen, die im Bernſteinwalde 
fonft noch wuchjen, und die Snfelten, die ihn belebten, eine 
ſolche Menge von Einzelheiten zu ermitteln, daß fi) aus den» 
jelben ein ziemlich vollftändiges Bud jener um Millionen Sabre 
entlegenen Zeit beritellen lie. 
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So wurde denn ermittelt, daB die Bernfteinbänme zur 
Zertiärzeit wacdhiende, mit unfern Fichten nahe verwandte Gonfferen 
waren, deren einer Göppert deu Namen Bernfteinfidhte, Pinites 
succinifer, gegeben bat. Außer diejer Berufteinfichte gab es im 
Bernitiinwalde noch gegen 30 Arten anderer Fichten und Tanııen, 
20 Cypreſſen und Thujaarten, von denen die eine mit umferm 
heutigen Lebensbaum (Thuja occidentalis) vöRig übereinftiimmt 
und in jenem Walde am häufigſten gewachſen zu fein fcheint; 
ferner eine Birke, eine Erle, eine Hainbude, zwei Buchen, 
fieben Eichen, drei Weiden, eine Kaftanie, eine Alazie umd 
einen Kampherbaum, fodann außer zahlreichen Arten von Pilzen, 
Flechten, Lebermoofen und Laubmooſen, eine Alge, ein Farren⸗ 
traut, unjere Heidelbeere, unfere Lonicera, eine Verwandte 
unjered Kaprifoltumsd, und zahlreiche andere Haidefräuter und 
Waldpflanzen, die zum Theil von den heutigen nicht zu unter 
fcheiden find, mit einem Worte eine Waldflora, wie fie heute 
noch ähnlich im nördlichen Amerika gefunden wird. 

Freilich unterfcheidet fi die Flora des Bernfteinwaldes and 
wieder in vielen Punkten von der heutigen Flora des nördlichen 
Amerifa, jo unter Anderm audy in einem für und ganz weient- 
lihen Punkte: ed wird dort fein Baum gefunden, der fidh im 
Harzreihthum nur annähernd mit der Bernfteinfichte mefjen 
fönnte. 

Hierin fteht nur ein Baum der Zebtzeit der Bernfteinfichte 
nabe, diet n Neufeeland wachſende Dammara australis, von der 
das Dammarbarz kommt. 

Die Zahl der Thierarten aber, die bis jebt im Bernftein 
gefunden und wiſſenſchaftlich beftimmt find, und die fich zuſammen⸗ 
ſetzt aus Fliegen, Ameifen, Käfern, Schmetterlingen, Spinnen, 
Zaujendfüßen und Gruftaceen, beläuft fi bereit3 auf über 
-taufend Arten und wird fedenfalld noch bedeutend vermehrt 
werden. 
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Gehen wir nun zu den Lagerungsverhältniſſen über, in 
denen der Bernftein heute im Samlande gefunden wird. 

Er kommt dort zunädft in den Braunloblen führenden 
Schichten vor, aber doch nur fpärlich und nefterweile, jo daß 
feine Ausbeutung in dieſen Echichten nicht lohnend ift; bie 
eigentlihe Bernſteinſchicht ift die fogenannte „blaue 
Erde”, welde unter den Braunfohlen führenden Schichten in 
einer Mächtigleit von 4— 20 Zub liegt und aus einem grün 
lich grau gefärbten thonigen Sande mit häufigen filberglängen- 
den weiben Schüppchenbeftebt. Wenn diefe ganz charakteriftijche 
Schicht der „blauen Erde* bei Bohrverſuchen gefunden wird, 
to iſt man ficher, im eigentlichen Reiche des Bernfteind zu fein, 
fie ift überall, wo man fie noch auffand, fo reich, daß jeder 
Kubikfuß derfelben — 4 Pfund bes werthvollen Steines enthält. 
Soeben fagte ich, dab die Farbe der blauen Erde grünlich 
grau Set, und in der That wird niemand, der die Proben der- 
felben in einer Sammlung fiebt, begreifen, wie fie zu dem Namen 
der blauen Erde Tommt. 

Und dennoch fiebt fie. an Drt und Stelle, wo ich fie im 
Sahre 1860 in der Bernfteingräberei Saflan im Samlande ſah, 
blau aus, 

Es tft dies ein optilches Phänomen, das ich nicht erflären 
kann, und das hoͤchſt überrafchend ift. 

Vielleicht Liegt ed in dem Gegenfabe der gelblich weißen 
Sandſchichten, die darüber liegen, vielleicht fpielt der Mefler 
von Himmel und Meer eine Rolle dabet. 

Thatſache ift es, Daß ich zu wiederholten Malen Proben 
aus der auch auf mid den Sindrud einer bläulichen Schicht 
machenten Erde nahm, und fie aus der Schachtel wieder fort 
fehhttete, weil ich, ſobald ich, fie in derjelben Hatte, immer wie- 
der glaubte, zufällig eine Stelle der Schicht. getroffen zu haben, 
bie die charakteriftifche Farbe nicht zeigte, bis mir bie Thatſache 
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feftftand, daß die „blaue Erde,“ nur wo fie als mächtige Schicht 
anftebt, bläulidy erfcheint, iu Proben aber grũnlichgrau ausfieht. 
Diefe „blane Erbe” nun Heat im NW. des Samlandes faſt 
Überall ungefähr 100 Fuß unter ber Erdoberfläche amd wird 
theils durdy Tagebau, theild, wie jeßt in Yalmniden, bergmänntfch 
auögebentet. 

Wo die Bernfteingräberei im Tagebau betrieben wird, wie 
früher 3. B. in Safſau, da werden die oberen Schichten der 
ſteilen, faft jentreht zum Meere abfallenden 100 bis 150 Fuh 
hohen Dünen abgegraben, bid die Schicht der blanen Erde 
vollftändig entblöht if. Diefe wird dann im regelmäßigen Kleinen 
Zerrafien von 8 Zoll Höhe durdy eine Reihe langfam rücwärts 
Ichreitender Arbeiter mit fleinen hölzernen Spaten Zoll für Zoll 
abgeftochen; während die vor ihnen ftehenden Aufjeher die auf dieſe 
Weile an's Licht kommenden Bernfteinftüde in Säden ſam meln 

Die Schwierigkeit diefer Methode liegt im andringenden 
Waſſer, welches, da die blane Schicht faft immer tiefer liegt, 
als der Seeipiegel, oft durch die Pump⸗ und Schöpfvorrich⸗ 
tumgen nicht entfernt werden Tonnte. Dennoch wurde der Tage 
bau früher bevorzugt, weil man nicht verfiand, bie Auszinme⸗ 
rung fo einzurichten, daß der lodere feine Sand durch dieſelbe 
abgehalten wurde. Dies ift jet gelumgen, und das Beruftein- 
bergwerk zu Palmniden liefert ganz enorme Erträge. 8 wird 
Mer die ganze Maſſe der blauen Erde zu Tage gefördert und 
die gewaltige Waffermaffe, welche durch Dampfmaſchinen aus 
der Tiefe gehoben wird, gleich dazu verwendet, die Blaue Erde 
Durch ein Syſtem von 6 Neben zu ſchlemmen, von denen jedes 
folgende engere Maſchen bat, ald das vorhergehende. 

Am Schluße der Procedur ift die gefammte Erdmaffe durch 
die Netze gewafchen, während die darin enthaltenen Bernftein- 
ftüde gleich in 6 verjchiedenen Größen fortirt in den einzelnen 
Neben liegen. 
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Ratürlich erftredt ſich die Bernſteinſchicht auch weit unter 
dem Meereöboden fort, wird hier leicht durch die ſtürmiſchen 
Wogen aufgewühlt und daher der Bernftein, der nur wenig 
fehwerer tft, als das Meermafler, von den Wellen au den Strand 
geworfen 

Früher begmügte man fidh, ihn dem Meere durch Schöpfen 
mit Käfcherneben abzugewinnen, jebt geichieht dies theild durch 
Baggermalchinen, wie in Schwarzort, theild durch Zaucherarbeit, 
wie in Balmniden. 

Die auf diefe Weiſe gewonnenen Bernfteinmaflen find ganz 
ungeheuer, im Sabre 1876 allein in der Provinz Preußen 
310 Ctr. und dennoch tft bei der ſchon jetzt feftgeftellten enor⸗ 
men Flächenausdehnung der blauen Erde nicht zu befürchten, 
daß in abfehbarer Zeit der Ertrag des Berufteind fich vermin« 
dern wird, Nun enthält zwar die blaue Erde neben ihrem 
Bernitein auch Holzreite, aber doch nur in jo geringer Menge, 
dab man ummwilllürlich die Frage aufwirft: Wo iſt der Bern⸗ 
ſteinwald geblieben, wo find die mächtigen Stämme hinges 
kommen, die dieſe ungehenre Menge von Harz lieferten, wo 
finden ſich wenigftens die mächtigen folfilen Kohlenlager, die 
fi doch wenige Zuß über der blauen Erde in den Braunkohlen⸗ 
chichten erhalten haben? 

Es ift dies noch eine der ungelöften Räthfelfsagen, bie der 
Bernften dem forfchenden Menichengeifte jeit nunmehr 3000 
Sahren aufgiebt, und die in der verjchiedenfteu Weile, aber bis⸗ 
her nicht genügend beantwortet werden ift. Die Einen nehmen 
an, der Bernftein jei an der Stelle, an der er entitand, liegen 
geblieben, die Stämme des Bernfteinwaldes aber jeien durch 
Meereöflutben fortgejhwemmt. Andere wollen umgelehrt es für 
wahrfcheinlid halten, daB der Bernftein gar nicht an feinem 
jetzigen Fundort⸗ entſtanden, ſondern durch die Fluthen ange⸗ 
ſchwemmt ſei. Ich kann beide Anfichten nicht für wahrſcheinlich 
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balten, und wenn ich mir erlauben darf, die meinige auszu⸗ 
ſprechen, ſo iſt es folgende. 

Bekanntlich bat der Sauerſtoff der Atmofphäre eine ſehr 
ftarfe Verwandtſchaft zu dem Koblenftoff des Holzes, eine That. 
ſache, die wir täglich beim Verbrennen deſſelben fehen, da ja 
diefer Verbrennungsprozeß nur darin beftebt, dab fidh auf leb⸗ 
hafte Weife und unter Feuererſcheinung der Sauerftoff der Atmo⸗ 
fphäre mit dem SKoblenftoffe des Holzed zu Kohlenſäure ver« 
bindet. Kann nun der atmoſphäriſche Sauerftoff im genügender 
Menge an den Kohlenftoff berantreten, wie bei einem im Freien 
angezündeten Feuer, jo erfolgt eine volltändige Verbrennung, 
welche die Beftandtheile des Holzed fammt und jonderd in gas⸗ 
förmiger Geftalt in die Atmoſphäre überführt, und nur Die 
hoͤchſt unbedeutende Aſche zurädläßt; wird dem Sauerftoffe aber 
der Zutritt im Laufe des Verbrennungsprozehes abgefperrt, wie 
bei den Koblenmeilern, jo bleibt ein ftarfer Rückſtand vom 
Koblenftoff, die Kohle, zurüd, ein Prozeß, den wir unvoll- 
kommene Berbrennung oder Berloblung nennen. Beide Pro—⸗ 
zefje nun, die vollflommene wie die unvolllommene Verbrennung 
finden auch bei dem Holze ftatt, welches unter der Oberfläde 
ber Erde liegt, nur dab fie Bier viel langſamer und ohne Feuer⸗ 
erſcheinung vor ſich gehen, es vollzieht ſich bier der Prozeß Matt 
in Stunden in Jahrzehnten und Sahrhunderten. Den Beweis 
für dieſe Vorgänge liefern und viele Kirchhöfe, in denen man 
oft fhon nad) wenig Jahrzehnten bei angeftellten Rachgrabungen 
feine Spur der hölzernen Särge mehr mieberfindet, wie dies 
3. B. anf dem Trinitatisfirchhof zu Dreöden der Fall iſt. 

Werden nun Wälder dur Sandſchichten überdeckt, ſo volle 
zieht fich dieſer langſame Berbrennungsprozeb jo lange, bis 
etwa darauf folgende Schichten, die ben Zutritt des Sauerftofft 
hemmen, ihn unterbredyen. 

Es jcheint mir unzweifelhaft zu fein, daß die boRändige 
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untertrdiiche Berbrennung die Negel, und die unvollſtändige 
(die Verkohlung) die Ausnahme ift, denn ſonſt müßten wir die 
Refte der Tolofjalen Waldungen, die ja zu jeder Zeit in den 
legten Erdperioden Die Erdoberfläche bevedten, überall in unges 
heuren Koblenlagern finden, während diefelben doc, verglichen 
mit den Waldmaſſen, welche nur jeit 100000 Jahren entftanden, 
fehr unbedeutend find. Auch ift es mehr wie wahricheinlich, 
daß dieſer langfame Prozeß das Harz der Berniteinfichte all⸗ 
mählih jo weit umänderte, dab ed dadurch erſt zu Bernftein 
wurde, das heißt, diejenigen chemiſchen und phyſikaliſchen Eigen⸗ 
ſchaften erhielt, die den Bernitein von dem heutigen Baumharz 
unterſcheiden. 

Der Bernfteinwald ſtand alſo dort, wo fich heute noch der 
Bernftein findet, in ber blauen Erde und füllte fie im Laufe 
der Jahrtauſende Schicht für Schicht mit Bernftein; er wurde 
mit Sandſchichten überdedt, ſei es weil der Boden ſich ſenkte, 
oder weil der Seefpiegel ftieg, bad Holz verband fi mit dem 
Sauerftoff der Luft und verflächtigte fich, und nur die fpärlichen 
Hefte, die durch Die Umhüllung des Bernfteind geſchützt waren, 
find unferer Zeit erhalten worden. \ 

Wer die gleichmäßige Erfüllung der blauen Erde mit Beru⸗ 
ftein fieht und die viele Duadratmeilen große Ausdehnung ders 
felben in's Auge faßt, der kann wohl nicht daran zweifeln, daß 
der Bernftein hier auf feiner uripränglichen Zagerftätte liegt und 
nicht bloß zufällig bineingeipült wurde, dab aber die Stämme 
von Meereöfluiben fortgeſpült wurben, erfcheint nicht glaublic,, 
weil diejelben Flutihen wohl auch den Beruftein felbft mitges 
nommen haben würden. 

Die aud dem Meere ftammenden Verfteinerungen aber, die 
fi nicht grade häufig in der blauen Erde finden, konnten fehr 
wohl durdy Sturmflutben, weldhe dann und wann Seeeinbrüde 
und Ueberſchwemmungen in den an ber Küfte wachjenden Bern» 
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daber nichts gegen unfere Annahme. Im die über der Bern⸗ 
fteinfchicht lagernden jüngeren Tertiär⸗ und Diluvialichichten, in 
denen ſich der Bernſtein unregelmäßig, nefterweiſe findet, im 
diefe Schichten ift er aus der blauen Erde hineingeſpült, gerabe 
fe, wie man ihn in den Saudſchichten, die durch die Thätigkeit 
des Meeres jet gebildet werden, gleichfalls nach Jahrtaufenden 
nefterweife finden würde, wenn ihm nicht die Menfchen io ſorg⸗ 
fältig aufiammelten. 

Die verhältnißmäßig Tpärlichen Bernfteinfunde in älteren 
Schichten Dagegen, 3. B. im Gyps zu Geegeberg oder in einem 
der Kreide zugerechneten Sundftein bei Lemberg in Galizien 
beweiten, dat der Bernfteinbaum in diefen friiheren Formationen 
Schon ſeine Borläufer gehabt 

Der deutihe Name Bernftein kommt von dem plattdeutfhen 
Worte börnen, hochdentſch brennen, heißt alfo foviel wie 
Brennftein, weil ex bekanntlich, an eine Flamme gehalten, fich 
entzündet und angenehm riechende Dämpfe eniwidelt, weshalb 
die werthloſen kleinen Stüde und Abfälle vielfach zum Räudern 
gebeaucht werden, joweit fie nicht zur Gewinnung ber werth⸗ 
vollen Bemnfteinfänre oder des jehr geichäßten Bernfteinladies 
Dieten. 

? Die großen Stüde liefern das Material zu den fchömen 
Schmuckſachen, die heute noch wie vor 3000 Jahren wegen ihrer 
lendytenden Farbe und ihres ſchonen Glanzes ſo hoch im Werthe 
gehalten werden. 

Die Bearbeitung des Bernſteins iſt eine verhältnißmäßig 
leichte, da die Härte defſelben nur 2 bis 2,5 iſt, er fi alte 
leicht durch Mefjer, Säge und Felle bearbeiten und mit Kreide 
poliren läßt. 

Seine Farbe ift jehr verſchieden und geht vom andurch⸗ 
fichtigen Kreideweiß durch alle Grade der Durchfichtigkeit und 
alle Stufen von gelb und braunroth. 


Die Mode hat zu verfchiedenen Zeiten beim Bernftein ſehr 
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gewedjelt, denn während die Römer die braunrothen Stüde, 
die fie nach der Farbe ihres feurigen Weind Falerner nannten, 
für die werthvollften hielten, werden heute die wenig durch⸗ 
fichtigen weißgelben fogenannten fumftfarbigen (Kumſt wird 
in der Danziger Gegend der Weißkohl genannt) am hödyiten 
bezahlt. Ueberhaupt ift der Werth des Bernfteind feit dem 
Alterthume fehr herumtergegamgen, ımd wenn er damald dem 
Golde gleich gehalten wurde, jo müſſen es heute jchon jehr 
ſchöne Stüde fein, wenn fie den. Werth des Silbers erreichen 
folten (15 Sramm 1 Thaler). 

Freilihh wird eine Art Bernitein auch heute nody fo hoch 
bezahlt wie dad Gold und nmoch höher, das tft der auf der 
Inſel Steilien gefundene Bernftein. Derjelbe zeichnet ſich durch 
verfchiedene Farbeneigenthümlichkeiten vor dem nordifchen Bern- 
ftein aus, indem fich unter feinen Stüden fo leuchtend hyaciuth⸗ 
zothe finden, wie jonft nirgends, außerdem aber haben niele 
Stüde die merkwürdige @igenfchaft der Flunredcenz, d. h. 
fie zeigen bei auffallendem Zageslidht eine ganz andere Farbe 
ats .bei durchfallendem. So ericheinen röthliche Stüde bei aufs, 
fallendem Tageslichte mit grünem und mweingelbe mit bläulichem 
Schimmer. — Sit die Zahl der Orte auf Sicilien, wo fir 
dieſer ausgezeichnete Bernitein findet, audy groß, fo ift er doch 
überall fo felten, daB fich daraus fein hoher Preis hinlänglich 
erflärt; jo findet er fich bei Mistretta, Nicolofia, Petra; 
Kia, Saftrogiovanni und ganz befonderd bei Catania, bei 
leßterem Drte in den Anſpülungen des Flufſes Simeto. Audı 
bei den amderen genannten Orten findet er fih im Alluvpinm, 
offenbar aber auf ſecundaͤrer Lagerftätte, indem er hoͤchft wahr: 
ſcheinlich aus feiner urjprünglichen Lagerftätte, den auf Sichien 
fehr verbreiteten Kalten und Mergeln der Tertiärzeit heraus 
geipült wurde. 

Es fcheint, daß die Alten den ficilianiſchen Bernftein nicht 


fannten, wentgftens erwähnt Teiner ihrer Schriftfteller, dab auf 
3° (en 
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diefer Inſel ein Stein gefunden wurde, den man für diefe Bern: 
fteinart halten könnte; die erften fichern und zuverläffigen 
Nachrichten über ihn haben wir erft in nenerer Zeit. 

Ein orangefarbiger Bernftein findet fih, aber auch 
jelten, bei Bologna, und in Rumänien kommt der fogenannte 
ſchwarze Bernftein vor, von dem ich eine fehr fehöne Aus- 
wahl i. 3. 1873 auf der Wiener Weltauöftellung ſah. Trotz 
feiner dunfeln, dem Kolophonium ähnlichen Farbe, zeigt auch er 
die eigenthümliche Durchfichtigkeit unſers Bernſteins. 

Bei der Verarbeitung zu Schmuck macht unſer nordiſcher 
Bernſtein die ſchönſte Wirkung, wenn verſchiedenfarbige Stücke 
zweckmäßig zufammengeftellt werden, jo daß eine Farbe bie 
andere hebt, z.B. matigelber und byacinthrother, und in Diefer 
Hinfiht würden ſich noch viel ſchönere Wirkungen erzielen laffen, 
wenn man ihn auch mit andern Stoffen, wie Elfenbein, Set 
oder Ebenholz pafjend verbände. 





Anmerkungen. 


1) ©. Heft 277 diefer Sammlung: Die Edelſteine. ©. 21 n. ff 

2) Die einzigen 2 (gleichlautenden) Stellen, die von Einigen als 

Beweis angeführt werben, daß Homer auch andere Edelſteine als ben 

Bernitein kannte, beweijen m. E. eher das Gegentheil. Er giebt einem 

\/ foftbaren Ohrgehänge jowohl in der Ilias wie in der Odyfſee 

7 die Beiworte; rpiyAnva mopodvra (triglena, moroenta). Das 

legte Wort kann, weil es nirgends weiter vorkommt, nidyt gut 

enträthjelt werden, es dürfte daher wohl das Gerathen ftefein, 

mit Paffow ber alten Tradition zu folgen und ed mit „Lunft- 

voll“ zu überjeßen; triglena aber heißt „dreifach glänzend“ 

und die Hypothefe dürfte jehr nahe liegen, dies einfach auf die und durch 

griechiiche Münzen überlieferte fehr alte Korm ber Obrgehänge zu be 
ziehen, die eine dreieckige Platte mit drei Obrgloden darſtellt. 


— —— ———— 
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Wahrſcheinlichkeitsrechunng. 


Vortrag, gehalten im Leſe-Verein zu Tarnowitz 
am 17. Februar 1879 


von 


Dr. £. Geiſenheimer, 
Bergihul- Director in Tarnowitz. 


v’ Mit einer lithographirten Tafel: 
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Kerlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 


(€. 6. Küdrrity'she Verlagsbuchhandlung.) 
33. Wilhelm⸗Straße 33. 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Spraden bleibt vorbehalten. 
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Man biete dem Glüde die Hand!“ lauten die fih oft 
wiederholenten Lodungen zur Betheiligung an Lotterien und 
anderen Glüdipielen, und Tauſende laffen ſich durch derartige 
Aufforderungen verleiten, Die Gelegenheit zum Wagniß zu bes 
nußen, ohne daß fie fich genügend Har machen, ob die Ausfichten 
eines Gewinned und der Genuß der mit dem Spiel verbundenen 
Aufregung den Einfag lohnt. Seder hofft, dab ihm die Glücks⸗ 
göttin günftig fein werde, Alles harrt mit banger Erwartung 
ihrer Spenden, um dann in den überwiegend meilten Fällen in 
den Hoffnungen getäujcht zu werden. 

Es iſt wahr, ohne Wahl, ohne Billigkeit vertheilt der 
glüdiiche Zufall feine Gaben; aber jollte derjelbe jeder Regel 
jpotten und es nicht möglich jein, wenigftend einen Schluß über 
da8 Angemeflene des Einſatzes in einem bekannten Spiele zu 
gewinnen? 

Um dieſe Frage zu beantworten und um überhaupt bes 
ftimmte Anhaltspunkte für die Beurtheilung der bei Glückſpielen 
auftretenden Möglichkeiten zu gewinnen, wollen wir von der 
Betrachtung eined ſehr einfachen und in ganz Deutſchland be- 
fannten Lottofpield ausgehen. In vielen Wirthöhäufern find bie 
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mit Süöfrüchten, Confect und dergleichen handelnden Haufirer 
eine befannte Erſcheinung. Diejelben juchen zumeift ihre Waare 
nicht durch direkten Verkauf, ſoudern durch ein Glückſpiel in die 
Hände der Säfte zu bringen. Der Hauftrer braucht zu dem⸗ 
felben 90 Lottofteine mit den laufenden Nummern von 1 bis 90, 
welche, nach [ver Art des verabredeten Spiels, blindlingd vom 
Spieler gezogen werden. Das einfachite Spiel ift „gerad oder 
ungerad”, welches wohl allgemein als eine Erinnerung der 
Schulzeit bekannt if. Der Spieler enticheidet fi vor dem 
Sieben etwa für „gerad“. Stimmt die gezogene Nummer bier 
mit überein, tft dieſe aljo eine gerade Zahl, jo bat er gewonnen, 
im entgegengefebten Halle verloren. Unter den 90 Nummern 
find eben fo viele gerade, wie ımgerade Zahlen, daher die Aus 
fihten auf Gewinn und Berluft einander glei. Wurde alfo 
nm einen Groſchen geipielt, jo hätte der Händler dem gewinnen⸗ 
den Spieler Waare im Werthe von einem Grojchen zu über 
geben. Da er aber den Geldeinſatz des Spielers in allen Fällen 
einziebt, hat er ſowohl für diefen, wie für den Gewinn, alio 
tm Ganzen für zwei Groſchen dem glüdlichen Gewinner Waare 
auszuhaͤndigen. 

Etwas verwickelter iſt ein zweites, von Hauſirern vielfach 
geübtes Spiel. Bei dieſem werden aus den vorhandenen 90 Num⸗ 
mern drei blindlings gezogen; ift Die Summe der gezogenen 
brei Nummern Kleiner als 100, fo bat der Spieler gewonnen, 
ift fie gleich oder größer ald 100, verloren. Eine nicht ganz 
einfüche Rechnung, die bier untürlich, wie jede mathematiſche 
Entwicklung, Übergangen wird, zeigt, dab man die Zahlen von 
1 bis 90 genau 952 mal zu je dreien fo zufammenftellen 
faun, daß die Summe der combinirten Nummern kleiner als 
100 if. Nun laſſen fih 90 Rummern überhaupt 117 480 mal 
zu je dreien zujammenfaffen, und daher giebt e8 117480 weniger 
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24 952, oder 92 528 Gombinationen, für welche die Summe ber 
drei jedesmal zujammengeftellten Nummern gleich oder größer 
ala 100 iſt. Soll nun das gefchilderte Hazardfpiel als reell 
gelten, muß der Gewinn größer ald der Einſatz fein, und- zwar 
muß fich verhalten: " 

Gewinn zu Einſatz, wie 92528 : 24 952. Das Berhältuih 
der lebten Zahlen ift faft genau 344 :1, ober angenähert 34:1. 
Demnach muß der Gewinn 3: mal jo hoch wie der Einjak 
jein, oder, da der Haufirer auch bier ben Geldeinſatz des Spielers, 
gewöhnlich 25 Pfennige, ftetd einzieht, es muß der Gewinner 
für den Einfab und den Gewinn, alfo im Ganzen für dad 4 fache 
bes Einſatzes Waare erhalten. Gewöhnlich giebt der Hanfirer 
dem Spieler fogar angeblih das Künffache an Waare. Das 
geſchilderte Spiel ericheint hiernach als ein durchans reelles, 
defien Beranftalter fogar, wenn er nicht auf feinen Berdienft 
an der ausgetheilten Waare rechnen Tünnte, mit Schaden ar⸗ 
beiten würde. And der geführten Weberlegung ergiebt fidy abex 
auch, wie unwahricheinlich es tft, bei biefem Spiele auf den 
erften Zug zu gewinnen, und jollte fich daher die bei Manchem 
jo beliebte Erzählung vom „glüdlihen erften Ing" häufiger 
wiederholen, fo darf im Durchſchnitt als ficher angenommen 
werden, daß bei fünffacher Wiederholung jener glüdliche Zufall 
nur einmal eingetroffen fei und fich viermal wohl im Wunſche 
des Spielers, nicht aber im Beſchluſſe bes tüdiichen Geſchicks 
gefunden habe. — | 

In vorftehender Betrachtung "über die Hoffnungen, weldye 
ein Zug bei den gejchilberten Lottofpielen bietet, find bereitö die 
Grundlagen einer Betrachtungsweiſe verwerthet, weldye bei Be⸗ 
urtbeilung aller Thatfachen.ihre Verwendung findet, die ſcheinbar 
gar feinen Geſetzen gehorchen, deren Weſen alſo durch die voll« 
ſtaͤndige Wilfür bedingt, nur vom Zufall abhängig zu fein 
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\cheint; oder deren Geſetze und doch zur Zeit noch zu unbekannt 
find, um dad Weſen der Erfcheinung, wenn auch nur angenäbert, 
durch die Form einer matbematiichen Abhängigkeit ausdrücken zu 
koͤnnen. Zur erften Art der Erjcheinungen, deren Princip alſo 
der Zufall, die abiolute Unregelmäßigfeit, ausmacht, gehören 
alle reinen Hazardfpiele, und die bei diefen vorlommenden 
Möglichkeiten waren es auch, welche dem erften Auftob ‘zu der 
matbematifchen Behandlung derjelben gaben. Dieſe Unteriuchung 
der bei zufälligen Ereigniſſen denkbaren Deöglichleiten bat fich 
in überrafchend kurzer Zeit zu der für das Verſicherungsweſen, 
die Statiſtik und die Naturwiſſenſchaft fo wichtigen und noch 
immer an Bedeutung zunehmenden Wahrtcheinlichkeitsrechnung 
entwickelt. Nur diefe Bahrfcheinlichleitsrechnung hat die Bildung 
und Erhaltung von Gejellfchaften zur Lebend» und Feuer⸗Ver⸗ 
fiherung möglich gemacht; Ne’ bildet die Grundlage für eime 
nußbringende Anwendung der Statiftif, und ihr allein verbanfen 
wir nicht nur die fo weit getriebene Genauigkeit bei unferen 
phyſikaliſchen, befonderd bei aftronomifchen Meffungen, fondern 
fie bat auch im lebten Jahrzehnt ein Mittel geboten, um in 
geheime und.verwickelte Ericheinungen der Körperwelt einzudringen. 
Selbft ohne mathematifche Kenntniſſe, welche allerdings die 
weitere Ausbildung diefer Wiſſenſchaft in fehr bedeutenden 
Maße in Anſpruch nimmt, gewähren!die einfachen und Jedem 
faßlihen Grundlehren derfelben einen Schlüffel zum Verftdubnits 
vieler beachtenswerthen Borgänge im praftiichen und wifſen⸗ 
fchaftlichen Leben. 

Dad Berdienft, den erften Auftob zur Ausbildung der 
Wahricheinlichfeitsrechnung gegeben zu haben, gebührt dem Fran» 
zofen Blaife Pascal, jenem berühmten Literaten des fiebzehmten 
Jahrhunderts, deffen Verdienfte die Theologie, die Phyſik und 
Mathematik bereicherten. Die theologifche Literatur verdankt 
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ihm die ProvinzialsBriefe gegen die Jeſuiten, ein Meiſterwerk 
franzöfiicher Proſa, welches mit den befannten, 120 Jahre Ipäter 
erſcheinenden Streitichriften Lefſing's gegen Goͤtze nicht nur 
vielfach im Suhalt, fondern auch in der Vorzüglichleit der Form 
und der fatyriichen Schärfe der Polemik übereinftimmt. In der 
Phyfik lehrte er das Barometer zu Höhenmeilungen und meteoro⸗ 
Iogifchen Beobachtungen benuben. Weitaus am bedeutenhften 
find aber feine Entwidlungen in der Mathematik, und der yon 
ihm aufgeflellte und nach dem Horicher benannte Pascal’iche 
Lehrſatz befibt für die neuere Geometrie gleiche Wichtigkeit, wie 
fie für die älteren Theile des matbematijchen Willens der pytha⸗ 
goräsfche Lehrſatz beanſprucht. Diefer geiftige Heros gerieth im 
Sommer 1654, ald er eben 30 Jahre zählte, in die Hände 
eined Abenteuerers, des Chevalier’d de Mere, welcher fich als 
Spieler einen berüchtigten Namen geichaffen hatte. Die Folgen 
diefes Verkehrs mochten für Pascal Veranlaffuug bieten, über 
die verichtedenen Möglichkeiten im Würfelipiel nachzudenten. 
Pascal theilte die hierüber geführten Unterjuchungen feinem he⸗ 
rühmten Gollegen Yermat mit. Diefer, bei feinen Zeitgenoflen 
bauptfächlich als Dichter und Parlamentöredner belannt, behauptet 
in der Geldyichte der Mathematik ebenfalld einen ebrenvollen 
Platz; und wie der Paͤscal'ſche Satz für geometrifche Unter 
fuchungen, bilden die Ferma t'ſchen Sätze für zableniheoretiiche 
Entwidiungen eine Grundlage. 

In diefem, zwilchen Fermat und Pascal geführten Brief: 
wechſel wurden bereits, mit vollem Bewußtfein von der Bedeutung 
beö der Rechnung unterworfenen Gebiets, komplicirte Aufgaben 
der Wahricheinlichleitsrechnung gelöft. Wir erfahren, daß ‚hie 
äußere Beranlafjung, welche Pascal zur Mittheilung an Fermat 
trieb, &in Streit des erftern mit feinem Genofien de Moͤré war. 


Beide wurden von einem nicht vollendeten Spiele abbersifen, 
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und da die Audfichten, das Spiel flegreich zu beenden, ver⸗ 
Ichteden waren, erhob fich die Frage, wie der Einſatz zu theilen 
ſei. Dem Chevalier wollte das ridytige, von Pascal bergeleitete 
Reſultat nicht einleuchten, und Pascal berichtet hierüber 1654 
an Fermat: „Sch babe keine Zeit, Ihnen die Löinng einer 
Schwierigkeit zu überfenden, über weldye Herr de Mers ſehr 
erflaunt war; denn er tft ein geiftreicher Dann, aber kein Mathe⸗ 
matifer. Das iſt, wie Ste willen, ein großer Fehler". Und 
als Fermat ſpaͤter Löfungen mittheilte, weldye Pascal bereits 
gefunden hatte, ſchrieb dieſer: „Sch zweifle jest nicht mehr, daß 
tch auf richtigem Wege bin, nachdem id) mich in jo merkwürdiger 
Nebereinftimmung mit Ihnen befinde. Ich ſehe wohl, die Wahr⸗ 
beit tft diefelbe in Toulouſe wie in Paris“. 

Der zwiſchen Pascal und Fermat geführte Briefwechſel 
wurde erit 1679 veröffentlicht. Doch war bereitö lange vorher 
Kunde über die von ihnen geführten Unterfuchungen zu Fach⸗ 
genofien gedrungen, und bierburdy ‚angeregt, veröffentlichte der 
bejonders ald Phyfiler berühmte Holländer Chriftian Hnyghens, 
dem wir bie Penbeluhr und bie verbeilerte Einrichtung der 
Taſchenuhren verdanken, im Sabre 1657 eine Theorie der Würfels 
fpiele. In diejer Arbeit wurden zum erften Male die Haupt 
fäbe der Wahricheinlichfeitsrechwung in elementarer Weile ent» 
widelt. Ihm folgte 1666 der befaunte Philoſoph Baruch Spinoza. 
Eine von einem Freunde geitellte Aufgabe bot ihm Gelegenheit, 
die Grundfäbe der neuen Wiſſenſchaft in jcharfer, fachgemäber 
Weiſe aufzuftellen. 

Um dieſe Grundprincipien durch ein möglichit einfaches 
Rationnement zu entwideln — von einer firengen Herleitung 
kann hier nicht die Rede jein — betrachten wir bie mit einem 
einzigen Würfel möglihen Würfe. Derfelbe kann nad) dem 
Wurfe die ſechs verichtedenen Zahlen 1, 2, 8, 4, 5, 6 zeigen. 
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Habe ich jedoch vorher gewettet, daß der Würfel eine beſtimmte 
Zahl, etwa 4, zeige, jo ift für dad Gewinnen meiner Wette nur 
eine Möglichkeit vorhanden, nämlich eben die, 4 zu werfen, alle 
anderen fünf Fälle find ungünſtig. Man fagt nun, die mathe 
matiiche Wahrfcheinlichleit, meine Wette zu gewinmen, jet 2. 
Der Zähler dieſes Bruched, 1, giebt die Zahl der mir günftigen, 
der Nenner, 6, die Zahl aller vorhandenen Möglichkeiten. Und 
hiermit gewinnen wir die grundlegende Erklärung der Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsrechnung: 

Die Wahrſcheinlichkeit eines Ereigniſſes wird durch einen 
Bruch ausgedrückt, deſſen Zähler durch die dem erwarteten Gr- 
eigniß günftigen Fälle, und deſſen Nenner durch die Summe 
aller überhaupt denkbaren, ſowohl günftigen wie ungünftigen 
Fälle, gebildet wird; vorausgeſetzt, daß feine Urſache befannt 
tft, welche das Eintreten einer Möglichkeit gegen eine andere 
begünftigt. 

Die mathematiſche Wahrjcheinlichleit, aus den neunzig 
Aummern deö vorhin erwähnten Südfruchthändlers eine gerade 
zu zieben, ift biernad; 44 oder 3. Denn 90 verjchiedene Num⸗ 
mern koͤnnen überhaupt gezogen werden, und von diefen 90 Zügen 
find 45 dem erwarteten Greignib, auf eine gerade Nummer zu 
treffen, günftig. Nach derjelben Schlußweiſe ergiebt fi, für 
die Wahrjcheinlichkeit, and den erwähnten 90 Nummern drei zu 
ziehen, deren Summe ımter 100 ift, mit Rüdficht auf Die früher 
vorgeführten Zahlen 24243 oder nahe „u. Die Wahrichein- 
lichkeit, welche uns biöher nur einen unbeftimmten Hinweis auf 
den Grad unſeres erfahrungd» oder neigungsgemäßen Vers 
trauens barftellte, drüdt ſich alſo jeßt in beftimmten Zahlen 
aus, welche eine Vergleihung der Wahrſcheinlichkeit unter ver⸗ 
ſchiedenen Umftänden erlauben. Die äuferften Grade Dieter 
matbhematiichen Wahricheinlichkeit find O und 1. Null behensd: 
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daß das erwartete Ereigni gar nicht auftreten kann, Eins, daß 
jeder mögliche Fall dem intreffen des erwarteten Greignifles 
günftig it. Eins drüdt alſo die unzweifelhafte Gewißheit aus. 
"Um den bisher erläuterten Begriff praktiſch verwerthen zu 
fönnen, ift eine Ergänzung deflelben nöthig. Kehren wir zu 
dem vorhin gebrauchten Beiſpiele des Spield mit einen Würfel 
zurüd. Ich hatte gewettet, 4 zu werfen. Die Wahrſcheinlichkeit 
hierfür 4ft 4, dagegen diejenige, nicht 4 zu werfen, 3. Sol aljo 
dad geführte Spiel reell fein, fo muß der von mir zu erwartende 
Gewinn fünfmal jo groß, wie der Einfab fein. Oder verall« 
gemeinert: Iſt bei einem Hazardfpiel zwiſchen zwei Spielern 
die Wahrjcheinlichfeit ded Gewinnens eine verichiedene, jo müſſen 
bei reellem Spiel auch die erwarteten Gewinne nach dem Ver⸗ 
haͤltniß der MWahrjcheinlichleiten derart verfchieden jein, daß Der 
größern MWahrjcheinlichkeit der Heinere Gewinn entipricht. Diele 
Veberlegung, in matbematifche Form gelleidet, liefert die Be⸗ 
dDingung, daB die aus der Mahrjcheinlichkeit ded Gewinnens und 
dem Gewinn jelbft gebildeten Produkte für beide Spieler ein« 
ander gleich fein. Die Wiſſenſchaft hat diefe Produfte mit 
dem Ausdruck „matbhematiihe Erwartung” bezeichnet. Daher 
fann die eben bergeleitete Bedingung ausgeſprochen werden: 

„Bei reellen Slüdipielen find die mathematischen Exrwars 
tungen der Spieler einander gleich“. 

Die wenigen, biöher aufgefundenen Erllärungen und Grund 
jäbe befähigen und, zur Unterfuchung des in unlerm Staate 
verbreiteten Gluͤckſpiels zw jchreiten, deſſen launiſche Ergebnifie 
mindeftend einmal in jedem Sahre die ganze Bevölferung in 
Aufregung verjeben, deſſen Refultate von Alt nnd Jung, Groß 
und Klein mit gleicher Spannung erwartet werden. Wir werden 
die Berwendbarfeit der hergeleiteten Säte durch eine Beurtheilung 
ber Preußiſchen Klafjenlotterie erweiſen. 

(886) . 
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Die Prenßiſche Klaſſenlotterie beſteht nach ihrem jetzigen 
Plane aus 80 000 Stammlooſen und 15 000, zu den Gewinnen 
der zweiten, dritten und vierten Klaſſe auszugebenden Freilooſen, 
welche bis zu ihrer Ausgabe für Rechnung der Lotterielafje mii« 
fptelen, mit 43 000 in vier Klaffen vertheilten Gewinnen. Diejer 
nad dem Plane mitgetbeilte Wortlaut wird durdy die folgende 
Schilderung einer Ziehung verftändlicher werden. 

Nor der Zichung der erften Klaſſe werten die Nummern 
fämmtlicher 95 000 Looſe in eine, die Zahlen fämmtlicher 4000 Ge⸗ 
winne, welche bei diejer erften Ziehung nach dem feftftehenden 
Plane der Rotterie herausfommen müflen, in eine andere Tombola 
gelegt. Die Zahl eines jeden Looſes oder Gewinns. befindet fid) 
in einer feinen undurdfichtigen Kapſel. Die Tombolen find 
leicht bewegliche Hohlcylinder aus Glas, vielleicht 4m breit, 
lm in Durchmeſſer. Die Ziehung findet öffentlich ftatt. Vor 
jeder Tombola, welche auf erhöhten Eftraden aufgeftellt find, 
fteht eim Zögling des Berliner Waiſenhauſes, weldyem das Ziehen 
der Nummern aufgetragen iſt. Jeder Sinabe nimmt aus feiner 
Tombola eine Nunimer; derjenige, welcher die Loosnummer ges 
zogen, übergiebt bdieje einem Beamten. ine Klingel gebietet 
Stille, und der Beamte ruft die gezogene Nummer mit lauter 
Stimme aus. Dann nimmt er die vom zweiten Knaben ges 
zogene Gewinnnummer, welche ebenfalld laut verfündet wird, 
ft der gezogene Gewinn nicht der kleinſtmögliche, werden Looſe 
und Gewinnnummer zweimal ausgerufen. Nachdem 100 Num⸗ 
mern gezogen find, werden die Tombolen ftarf gedreht und hier⸗ 
durch Ihe Inhalt durcheinander geſchüttelt. 

Jedes Loos, welches gezogen wird, gewinnt alſo; bie zurück— 
gebliebenen, nicht gezogenen Looſe bilden die Nieten. Von den 
95000 Looſen, deren Nummern fich in der einen Tombola Ye, 
finden, gelangten jedoch nur 80000, und zwar durch Verkauf, 
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in die Hände des Publikums; die überigen 15 000 Xoofe, welche 
aber ebenfalls mitjpielen, werden von ber General-Lotterie- Direo- 
tion zu ihren Gunften zurüdbehalten. Der auf eine biejer 
15 000 Nummern bei der Ziehung der erften Klafſe fallende 
Gewinn fließt alfo in die Kaffe des Unternehmens. Bei jedem 
in dad Publitum fallenden Gewinne wird dem Gewinner eines 
der nicht gezogenen, bisher von der Direction geipielten Looſe 
als Freiloos für die folgenden Klaſſen ausgehändigt. Die Zahl 
ber im Publikum vorhandenen Looſe bleibt aljo nach der Ziehung 
ungeäudert, gleich 80 000; und die Direction befit, da ſowohl 
mit jedem in das Publifum, wie mit jedem zu ihren Gunſten 
fallenden Gewinne ihr eines der bis dahin geipielten Looſe ent- 
zogen wird, nur nody 15 000 weniger 4000 oder 11 000 Xoofe, 
welche in der folgenden zweiten Klaffe zu ihren Gunften mit⸗ 
fpielen. 

Der Sang der folgenden Ziehungen tft jebt leicht erfichtlich. 
Mit jeder Klaffe mindert fid die Zahl der von ber Lotterie 
Dirertion zu ihren Gunften geipielten Looſe um die Zahl der 
in diefer Klafje gezogenen Gewinne, während in den Händen 
des Publikums beftäandig 80000 Looſe bleiben. Da mit Ab» 
ſchluß ber dritten Klaffe indgefammt 15000 Gewinne gezogen, 
alfo auch 15 000 Freiloofe vertheilt wurden, tft die Direction bei 
den Gewinnen der vierten Klaſſe nicht mehr beibeiligt. 

Suden wir, wie groß bei den verichiedenen Ziehungen die 
mathematiſche Wahrjcheinlichfeit eines Gewinnd und die mathe⸗ 
matifche Erwartung, zu welcher der Befitz eines Looſes berechtigt, 
if. Bei ber erften Ziehung befitt das Publitum 80000, der 
Staat 15000 Looſe; und da fi die Gewinne im Allgemeinen 
gleichmäßig nach der Zahl der Looſe vertheilen, fallen von dem 
möglichen 4000 Gewinnen 3369 auf das Fublitum. Die Wahr: 
ichetnlichfeit, daß eim Loos gewinnt, ift „444 oder 0,042. Die 
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gejammte Summe ber für die erfte Klaffe ausgeivorfenen Ge⸗ 
winne beträgt etwa 314 400 Mark, welche fich zwiichen Staat 
und Publikum nach dem Berhältniffe der geipielten Looſe theilt. 
Hiernach Fällt auf das Yublitum eine Gewinniumme von etwa 
264300 Mark; der im Mittel zu erwartende Gewinn beträgt 
alle 264900 Marl. Multiplicrt man biejen mittlern Gewinn 
mit der eben berechneten Wahrſcheinlichkeit deffelben, jo ergiebt 
fich als Werth der mathematischen Erwartung für die Ziehung 
der erſten Klaſſe Preußifcher Lotterie 3 Marl 31 Pfg. Dies 
wäre der reelle Werth eines Looſes, welches nur die Theilnahme 
an der erfien Klaſſe geftatten würde. | 

In genau gleicher Welle wird die Rechnung für die folgen- 
den Ziehungen geführt. Auf die zweite Klafle fallen 5000 Ge⸗ 
winne mit einer Gewinnfumme von nahe 556 200 Marf, anf 
die dritte Klaffe 6000 Gewinne mit 945 900 Marl. Bei der 
vierten Klaffe, dem Eldorado aller Spieler, betheiligen fich nur 
die 80 000 Looſe des Publitums an 28000 Gewinnen, welche 
ih im folgender Weiſe vertheilen: 23630 Gewinne befragen 
210 Mark, 2000 Gewinne 300 Marl, 998 Gewinne 600 Marl, 
710 Gewinne 1500 Mar, 577 Gewime 3000 Marl, 45 Gewinne 
6000 Mark, 24 Gewinne 15 000 Marl, 8 Gewinne 30 000 Mart. 
Endlich find noch 8 Haupigewinne von je 45 000, 60.000, 75.000, 
90 000, 120.000, 150 000, 300 000 und 450 000 Marf. 

Sn der folgenden kleinen Tabelle find die mathematischen 
Wahricheinlichkeiten und Grwartungen für die verichiedenen 
Kaſſen der Preußiſchen Lotterie zufammengeitellt. 


Klafie | Il. | u. | II. | IV. 
Wahrfſcheinlichkeit 
Erwartung ... 




















0,042 
3,31 ME. 


0,055 
6,24 ME. 


0,07 
11,00 Mt. 


0,35 
138,96 ME. 
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Mit vollem Recht wird alſo vom Publikum die Ziehung 
der vierten Klaffe als die maßgebende betrachtet. Nicht ohne 
Interefle ift es, die Wahrſcheinlichkeit zu verfolgen, welche fich 
für ein Loos am ben verjchiebeuen Tagen bei ber Ziehung vierter 
Klaſſe bietet. Da täglich 2000 Nummern gezogen werden, 
nimmt diefe Ziehung 14 Tage in Anſpruch. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeit des Gewinnens für ein 2008 beträgt am erften Tage „7, 
alfo etwa 4, und ſinkt beftändig, bis diejelbe für den leßten Tag 
auf den neunten Theil, allo auf Ar, gefallen ift. Aber dieſe 
Wahrſcheinlichkeit allein beitimmt den Werth eines in den lebten 
Tagen zu verfaufenden Looſes nicht. Um dieſen zu finden, ift 
die mathematiſche Erwartung, zu welcher dad Loos den Inhaber 
berechtigt, aljo die Größe der noch nicht gezogenen Gewinne, zu 
berüdfichtigen, wie aud) das den Handel mit Eotterieloojen trei⸗ 
bende Publifum richtig ahnt. 

Der Werth eines ganzen Looſes, welches ſich an ſämmtlichen 
Klaſſen betheiligt, beſtimmt ſich durch die Summe ber mathe- 
matiſchen Erwartungen in den verſchiedenen Klaſſen. Durch 
Addition der in der Tabelle hierfür angegebenen Werthe findet 
fh 159 Mark 51 Pfg. Der Preis des Looſes iſt, em- 
ichließlich der Schreibgebühren, 160 Mark, alfo mit dem ge 
fundenen reellen Werthe faft übereinftimmend. Der Gewinn 
des Staated reducirt ſich demnach auf bie vom Gewinner ein- 
gezogenen Prozente, von jedem Gewinn find an den Collecteur 
2 pCt., an die Kaffe der General-Lotterie-Dirertion 134 pCt. zu 
zahlen. Hiernach jtellt fich die Preußiſche Lotterie vom Stand- 
punkte der Mahrjcheinlichkeitsrechnung aus als ein durchaus 
reelled Unternehmen dar. Die erwähnte Abgabe an Staat und 
Collecteur trägt den Charakter einer in den meiften Fällen wohl 
gern gezahlten Steuer. Ob es gerechtfertigt ift, dab der Staat 


Beranftalter eined derartigen Glüdipield wird, ift eine Frage, 
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die allerbingd noch von anderen Gefichtöpunften, ald demjenigen 
der Reellität ded geführten Spiels, beurtheilt werden muß, ſich 
aber in einem Bortrage über die Prinzipien der Wahrjchein- 
lichkeitsrechnung nicht enticheiden läßt. — 

Sm Borftehenden wurde die Frage geftellt, mit welcher 
Wahrſcheinlichkeit ein einziges beftimmted Creigniß erwartet 
werben Tann. Bei vielen Vorgängen lautet die Frage jebod) 
etwas verwidelter, nämlich, mit welcher Wahrjcheinlichleit man 
dem Eintreffen irgend eines Creignifjes bei einer gewiſſen Art von 
Erjcheinungen entgegenfehen darf. in Beifpiel wird die Aufgabe 
deutlicher machen. Mit welcher Wahrſcheinlichkeit darf ich hoffen, 
mit einem Würfel eine der Zahlen 1 oder 2 zu werfen? Offenbar 
find unter den 6 überhaupt möglichen Würfen 2 meinem Vor⸗ 
haben günftig, und daher die gefuchte Wahrfcheinlichfeit 2. Nun 
iſt 2=++ 4, alfo die Wahrjcheinlichkeit, 1 oder 2 zu erhalten, 
gleich der Summe der Wahrfcheinlichkeiten, welches jedes dieſer 
Sreignifje für fich bietet. Die Verallgemeinerung des in dieſem 
Reſultate liegenden Sapes ift Har. Vom bisher Gejagten wohl 
zu unterjcheiden ift die Größe der Wahricheinlichkeit, welche für 
dad gleichzeitige Auftreten mehrerer Creigniffe gilt. Wie 
groß ift die Wahrjcheinlichfeit, daß bei einem Spiel mit zwei 
Würfeln ein beftimmter Würfel eine 2, der andere eine 3 zeige? 
Zwei Würfel können zu 36 verjchiedenen Fällen, zu 36 ver: 
fehtedenen Combinattonen der Zahlen 1 bis 6 Anlaß geben. 
Der Wurf (2, 3) kann nur auf eine einzige Art gebildet werden, 
und daher ift feine MWahrjcheinlichkeit A. Die Wahrjcheinlich- 
feit, daß der erfte Würfel eine 2 zeige, ift 4; daß der zweite 
eine 3 gebe, ebenfalld 4, und da Zi, gleih +.+, erkennt man, 
dat die Wahricheinlichkeit für das gleichzeitige Eintreten ber 
beiden Würfe das Produkt der Wahrjcheinlichkeiten für die einzelnen 
Würfe ift. Das bier geführte Raifonnement läßt fich allgemein 
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durchführen und liefert folgenden Haupifab der Wahrſchein⸗ 
lileitörehnung: Die Wahricheinlichfeit für das gleichzeitige 
Auftreien mehrerer Ereignifje wirb erhalten, indem man bie 
Bahricheinlichleiten der einzelnen Ereigniſſe mit einander multi» 
plicirt 

Auf den bis jetzt aufgeſtellten Sätzen beruht das ganze 
Syfiem der Bahricheinlichkeitärehnung. Dürfen aber dieje rein 
theoretiſchen Erörterungen, welche ohne Rüdfiht auf die Er⸗ 
gebuiffe thatſächlicher Borzänge geführt wurden und nır auf 
der doch willfürlicyen Erklärung der mathematiſchen Wahrſchein⸗ 
lichkeit beruhen, den Auſpruch erheben, bei wirklichen Borfällen 
berüdfichtigt zu werben? Bei der Unterfuchung über die Preußiſche 
Lotterie wurde allerdings, vielleicht etwas voreilig, die Zuflimmung 
hierfür in Anſpruch genommen. Treten wir jebt dieſer wichtigen 
Stage, ob wir hoffen dürfen, dab eine theoretiſch berechnete 
Wahrſcheinlichleit fi bei der wirklidden Ausführung der Er⸗ 
Iyeinungen wiederfinde, näher. 

Die Babhricheinlichleit, mit einem Würfel eine beftimmte 
Zahl, etwa eine 1, zu werfen, ift 4. Dorf nun bei einem 
Spiel mit einem richtig gearbeiteten Würfel erwartet werden, 
dab der jechfie Theil aller Würfe eine 1 zeige? 

Es ficht Jedem die Möglichkeit zn Gebote, diefe Frage 
durch den Verſuch zu löfen, und ed wirb fi im Allgemeinen 
feine Uebereinftimmung zwiſchen jener Forderung und dem pralti- 
Shen Ergebniß zeigen. Ia, wir können eine ſolche nach unferen 
Boraudfegungen gar nicht erwarten. Denn würde ftetd genau 
der fechfte Theil der Würfe eine 1 bringen, jo hätten wir eimen 
gefegmäßigen Borgang und nicht ein duch rein zufällige Be 
dingungen hervorgerufaned Ereigniß vor und. Aber die Richt- 
übereinftimmung zwiſchen Rechuung und Beobachtung wird um 
fo mehr ſchwinden, aljo die Zahl der gemworfenen 1 fi) dem 
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ſechften Theile der Aberhaupt vnrgelommenen Würfe um jo mehr 
nähern, je größer die Zahl der Würfe wird. Und hierin liegt 
derjenige Satz der Wahrſcheinlichkeitsrechnung, weicher bie Ans 
wendung derjelben für das praktiſche Leben fichert, nämlich: Die 
mit Hülfe der mathematiichen Waßrfcheinlichkeit berechnete Zahl 
für die Möglichleit eines Ereigniſſes ſtimmt um jo mehr mit 
dem Ergebniß der Wirklichkeit überein, je größer die Zahl der 
Beobachtungen wird. 

Diefer wichtige Sat’ läßt fich ſowohl durch theoretiſche 
Unterfuchungen, wie durch die prafitiche Beobachtung erweijen. 
Aufgeftellt wurde er durch Jacob Bernoulli, der erfte in der 
Geſchichte auftretende Mathematiker des berühmten Gelehrten» 
gefchlechte der Bernoulli's in Baſel, welches der Welt fieben, 
berühmte Mathematiker ſchenkte, in welchem über zwei Jahr⸗ 
hunderte hindurch der Genius der Willenfchaft heimiſch war. 
Der Stammpater Jakob Bernoulli wurde durch dem Tod 
an der Vollendung feines grundlegenden Werts über Wahrichein- 
lichkeitsrechnung, das den obigen Satz herleitete, gehindert. Nach 
feinem eigenen, Geftändnib bat er fich 20 Jahre mit der Her- 
leitung dieſes Sabes befaßt. Doch erft 8 Jahre nach jeinem 
Tode, 1713, wurde durch feinen Neffen Nicolaus Bernoulli 
dad berühmte Werl, dem er jein Leben gewidmet hatte, die 
Ars conjectandi, die Kunft de8 Bermuthens, dem Drud über« 
geben. 

Sn dem Bernoulli’schen Sage ſpricht fick das Geſetz 
des Zufall aus; nicht im einzelnen pder wenigen Fällen, nur 
in der Maffe, im Durcichnitt einer großen Zahl von Beob- 
achtungen tritt dafjelbe auf. Deshalb hat der Mathematiker 
Poiſſon daffelbe auch als das Gefeh der großen Zahlen bes 
zeichnet. Ein auffallendes, intereflantes Beilpiel für die Be 
ftätigung dieſes Geſetzes durch die Erfahrung lieferte Gauß,. 
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welchem die Ausbildung der Wahrjcheinlichleitörechnung über» 
haupt viel verdankt... In Göttingen, wo Gauß von 1807 bis 
zu feinem 1855 erfolgten Zode der Sternwarte vorftand, hatte 
derfelbe lange Zeit Die Gewohnheit, allabendlidy mit denſelben drei 
Freunden Whift zu fpielen und notirte einige Jahre hindurch, 
wie viele Affe jeder Theilnehmer in dem verjehiedenen Spielen 
hatte. Nach einer von Kantor wiedergegebenen Mittbeilung 
zeigte fich, daß nahezu übereinftimmend oft ein Seder von ihnen 
fein, ein, zwei, drei und vier Alle erhalten hatte und dieſe ein- 
zelnen Anzahlen auch das von der Wahrſcheinlichkeitsrechnung 
vorgeichriebene Verhältniß boten. 

Bisher wurde angenommen, die Wahrjcheinlichfeit eines 
Ereigniſſes laſſe fich ſtets theoretiich vorher, wie man jagt, 
a priori, beitimmen. Bei Hazardipielen wird dies in der That 
häufig der Fall ſein; aber e8 iſt doch faum glaublich, daß die 
im Publitum verbreiteten und meiſt richtigen Annahmen über 
die Chancen eined Glückſpiels auf dem Wege theoretifcher Er- 
örterungen gefunden jeien. Wenn zum Beijpiel der bei Beginn 
des Vortrags eingeführte Haufirer bei jeinem Spiele „Drei 
Nummern unter hundert” den nahe richtigen Sat anwendet, 
dem gewinnenden Spieler das Vierfache des Einſatzes zu ver: 
gelten, jo ift er hierzu nicht durch Rechnung, jondern durch Er- 
fahrung oder Meberlieferung geführt worden. Es hat fidh eben 
durch außerordentlich viele Verjuche gezeigt, daß im Durchſchnitt 
unter 5 Spielen der Spieler viermal verliert. Eine Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit, welche fi in diefer Weile erſt nachträglich durch 
dad Ergebniß zahlreicher Verſuche ergiebt, heißt Wahrſcheinlich⸗ 
keit a posteriori. Zu ihrer Beſtimmung bat -man die Anzahl 
der dem betrachteten Creigniß günftigen Borkonımniffe durch die 
Gejammtzahl der Berfuche zu theilen. Diefe Wahrjcheinlichkeit 
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benußt, welche zu jo vielen Möglichkeiten Anlaß geben oder 
beren Erzeugung zu wenig befannt ift, als daB die Rechnung 
bie Bildung der einzelnen Möglichkeiten verfolgen fönnte. Selbft- 
verftändlich ftimmt bei allen Vorgängen, deren Wahrjcheinlichkeit 
theoretiſch, alfo a priori aufgeftellt werden kann, wie 3. B. bei 
Würfelipielen oder der Preußiſchen Klaffen-Lotterie, diefe Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit mit der durch zahlreiche Verſuche oder Beobachtungen 
a posteriori gefundenen überein. Im diefer Uebereinftimmung 
liegt eben die Bedeutung ded von Bernoulli aufgeftellten 
Satzes über dad Geſetz der großen Zahlen. 

Iſt einmal in irgend einer Weife, alio entweder durch 
Rechnung oder Beobachtung, die Wahrfcheinlichkeit eined Er—⸗ 
eigniſſes ermittelt, jo läßt fich, jelbftverftändlidy immer unter der 
Beachtung des Bernoulli'ſchen Satzes, daß die Ergebniſſe 
der Wahrſcheinlichkeitsrechnung nur für die Maſſe der Ereigniſſe, 
nicht für den einzelnen Fall Geltung haben, dieſe Wahrſchein⸗ 
lichkeit bei weiterer Wiederholung des betreffenden Greigniffes 
verwerthben. Auf diefem Verfahren beruht die wifjenfchaftliche 
Statiftit, inöbejondere die Bevölferungdftatiftif und das Ber: 
ficherungäwejen. 

Wir haben hiermit ein Gebiet betreten, deſſen Bedeutung 
für unjere heutigen fozialen Verhältniſſe unermeblich if. Wohl 
nur jehr Wenige werden fich unter den Gebildeten unfered Volkes 
befinden, welche nicht in höherm oder geringerm Maße bei einer 
Berficherung betheiligt find. Daher möge 'die Grundlage der 
Lebenöverficherungen, die Bevölkerungsſtatiſtik, bier eine Turze 
Erwähnung finden. 

Der Begründer einer millenihaftlihen Behandlung ber 
Devölferungsftatiftit ift Edmund Halley, hauptfſächlich durch 
bie von ihm zuerft gelehrte Berechnung einer Kometenbahn be- 
fannt. Derjelbe ftellte 1693 die erfte Bitalitätstabelle auf, 
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$. b. die erfie Tabelle, aus deren Zahlen man Schlüffe auf bie 
WBahricheintidyleit ziehen Tounte, dab in einem gewiſſen Alter 
fichende Pericnen noch eine angesehene Reihe von Fahren amı 
Leben bleiben. Hallen hatte die zum Entwurfe feiner Tabellen 
nöthigen Zahlenangaben den Reziftern ter Stadt Breslau ent» 
nommen. Im Folgenden werde die Aufftellung einer ſolchen 
Zabelle anzedeutet, wobei wir die im Wirklichkeit allerdings 
telten, zu Hallen 6 Zeit aber für Breslau nahe geltende An- 
nahme zulatien, dab der Bevölferungszuftaud eine lange Reihe 
von Fahren umveränderlich ſei, alſo die feftbleibende Zahl der 
jährlich itattfindenden Geburten mit derjenigen der Zcdesfälle 
übereinttimme. Den folgenden Ausrührungen ift eine wirkliche, 
nach Beobachtungen im Königreich Sachjen aufgeitellte Vitalitäts⸗ 
tabelle zu Grunde gelegt, welche durch eine Zeichnung graphiſch 
wiederzugeben verfudyt wurde. 

Es feien alſo im einer abgeichloffenen Bevölferungdgruppe 
während eines jeden Sahres 100 000 Kinder geboren worden, 
und nad) den Zufammenftellungen der Standedämter im Laufe 
dieſes Jahres 53 965 Kinder im Alter unter 10 Fahren geftorben, 
fo find 100000 - 53 965 = 46 035 Kinder unter 100 000 ®es 
burten vorhanden, welche dad 10. Lebensjahr erreichen. Dem- 
nad) ergiebt fih, wenn wir den Bernoulli'ſchen Sag über 
das Verhältuig der großen Zahlen anmenten, ald Werth ber 
Wahrſcheinlichkeit, daß ein Kind der von uns beobachteten Bevoͤlke⸗ 
rungdgruppe jein 10. Lebensjahr zurüdiege, pays, oder, Diele 
Zahl als Decimalbruch geichrieben, 0,46035. Ferner finde fi 
durch ftatiftifche Zufammenftelluimgen, dab 56 682 Perfonen unter 
20 Sahren im Laufe ded Jahres ausgefchieden feien; jo beftehen 
unter 100000 @eburten 100000 - 56682 = 43318, weldye das 
20. Lebensjahr zurüdlesten, allerdings immer unter Wahrung 


der erwähnten Voraußfegung, daß während der leßtverflofienen 
(896) 


21 


20 Jahre der Bevölferungszuftand durchaus ftationär blieb. 
Die Wahricheinlichkeit, dab ein Neugeborner fein 20. Jahr er» 
reiche, ift aljo 0,43318. Die Zahl der vor Beginn des 30. Lebens- 
jahres Geftorbenen finde fich gleich 60978, fo haben 100 000 — 
60978 = 39022 Seelen unter 100000 Geburten ihr 30. Jahr 
angetreten, und demnach ergiebt ſich ald Werth der Wahrjchein« 
lichkeit, dab ein Neugeborner mindeftend 30 Sahre alt wetde, 
0,39022. In gleicher Wetje läßt ſich die Tabelle, welche Bei 
uns nad) einem Intervall von 10 zu 10 Jahren weiterſchreitet, 
fortjegen und hiermit die Wahrſcheinlichkeit beftimmen, dab ein 
Neugeborner ein beftimmtes Decennium, aljo ein Alter von 10, 
20, 30 Sahren u. ſ. w. erreihe. Doc greift die Anwend⸗ 
barkeit unferer Zabelle hierüber noch weit hinaus. Es hatte 
fih gefunden, von 100 000 Geburten überleben 46035 ihr 10. 
43318 ihr 20., 39022 ihr 30. Lebensjahr u. f. w. Bon 46085 
Perſonen, welche ihr 10. Lebensjahr‘ erreicht haben, gelangen 
demnach 43318 über die Schwelle des 20., 39022 über die des 
3. Sahres; und demnad iſt die Wahrſcheinlichkeit, daß eine 
10 jährige Perfon nad) 10 Sahren noch lebe, 44344 = 0,94098; 
und die Wahrjcheinlichkeit, daß eine 10 jährige Perjon nach 20 
Jahren noch lebe, 28934 = 0,84766. Mit Hülfe unferer Tabelle 
läßt fich alfo „allgemein die Wahrſcheinlichkeit feftitellen, welche 
dafür anzunehmen ift, daß eine in einem beftimmten Decennium 
des Alterd ftehende Perjon nach Ablauf einer gewiſſen Anzahl 
von Decennien noch lebe. 

Die vereinfachenden Bedingungen, welche wir bei Verfolgung 
unſeres Ideengangs zu Grunde legten, fallen bei Aufftellung ber 
in dem praftifchen Leben zu verwerthenden Tabellen fort. Die 
Zahl der Geburten und Todesfälle, überhaupt die Bevälkerung 
eined Landes wird nie für längere Zeit ungeändert bleiben. 


Ferner dürfen die Tabellen nicht für ein Intervall von 10 zu 10 
(897) 


22 


Jahren, fondern müfjen von Sahr zu Jahr fortichreiten. Auch 
ohne in mathematiſche Unterfuchungen einzugehen, wird man 
wohl erlennen, dab alle auf die Lebensdauer bezügliben Er⸗ 
gebniſſe um fo genauer berüdfichtigt werben kẽnnen, je häufigere 
und genauere Aufftellungen man von dem Bevölferungszuftand 
in einem beftimmten Zeitmomente hat. Dem Bedürfnilje dieler 
Aufftellungen dienen die großen Volkszählungen; und die Rechnung 
lann um jo zuverläffigere Refultate aus ihren Ergebniffen auf die 
Wahrſcheinlichkeit der Lebensdauer machen, je häufiger fich Diele 
Bolfszählungen wiederholen, je größere Maſſen fie umfafjen, und 
je mehr genaue Angaben ed ermöglichen, dieſe Mafjen in Gruppen 
gleichen Alters, gleichen Geſchlechts, gleicher Beichäftigung und 
gleicher Lebeusweiſe zu zerlegen. Jede nene Volkszählung bildet 
eine Probe für unſere PVitalitätötabellen; was die Beobachtung 
eines Venns-Durchgangs für unfere Kenntnilje der Zahlen- 
verhältniffe.im Sonnenfuftem, bedeutet eine Volkszählung für 
die Statiſtik. 

Mit Hülfe der Bitalitätätabellen werden die Rechnungen 
der Lebensverſicherungs⸗Geſellſchaften ausgeführt und intereſſante 
Fragen über die Wahrſcheinlichkeit gewiſſer Lebensverhältniſſe 
beantwortet. Im Folgenden möge wenigſtens eine Vorſtellung 
über dieſe Anwendungen der Wahrſcheinlichkeitsrechnung geweckt 
werden. Bei einem Ehepaar ſei der Mann 40, die Frau 35 Jahre 
alt, ſo beträgt nach der bei unſerer Betrachtung benutzten Vi⸗ 
talitätstabelle Die Wahrſcheinlichkeit, daß der Mann noch 10 Jahre 
lebe, 0,83, daß die Frau nach dieſer Zeit noch am Leben ſei, 
0,87. Wir werfen folgende Fragen auf: 

1) Wie groß fit die Wahrfcheinlichkeit, daß Beide noch 
10 Jahre leben, aljo die Ehe nody 10 Jahre dauere? 

Da zwei Ereigniſſe gleichzeitig ftattfinden, nämlid Mann 
und Frau fich beide noch nady 10 Jahren des Dafeins freuen 
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ſollen, iſt die gefuchte Wahrfcheinlichleit das Produkt aus dem 
Wahrſcheinlichkeiten der einzelnen Ereigniffe, alſo 0,83°0,87 = 0,72. 

2) Wie groß ift die Wahrfcheinlichkeit, daB die Ehe nad 
10 Fahren durch den Tod getrennt, alfo mwenigftend einer der 
Ehegatten and dem Leben geichteden jet? 

Entweder beiteht, die Ehe nach 10 Jahren, oder fie hat 
geendet. Die Summe aus den WBahrfcheinlichkeiten für dieſe 
beiden Greigniffe ift daher, da eined derjelben jedenfalld ein- 
getreten ift, die Gewihheit, 1; und demnach die Wahrjcheinlich 
feit, daß die Ehe aufgehört habe, 1 — 0,72 = 0,28. 

3) Wie groß ift die Mahrfcheinlichkeit, daß nach 10 Jahren 
der Mann, oder die Frau, oder beide, alſo jedenfalls einer der 
Ehegattten noch lebe? " 

Die Wahrjcheinlichkeit, daß nad) 10 Fahren der Mann ge⸗ 
ftorben, beträgt 1 — 0,83 = 0,17, diejenige, daß nach diefer Zeit 
die Frau todt fei, 1— 0,87 = 0,13; und demnach die Wahr⸗ 
ſcheinlichleit, daß beide Ehegatten nach 10 Jahren aus dem 
Leben gefchteden ſeien, 0,17. 0,13 = 0,022. Hieraus folgt für 
die Wahrſcheinlichkeit, da nicht jeder der beiden Ehegatten 
nach 10 Jahren geftorben, fondern mindeftend noch einer der- 
jelben am Leben fei, in gleicher Weife wie bei der zweiten Frage 
1 — 0,022 = 0,978. Demnady darf man, felbftverftändlich unter 


der Vorausſetzung eined normalen Zeitlaufs, faft als gewiß an⸗ 


nehmen, daß die Kinder nach 10 Jahren nicht ohne jede elterliche 
Stüße feien. — 

In diefen Betrachtungen wurden für die Behandlung der 
rätbielhafteften, unaufgeflärteften aller Erſcheinungen diefelben 
Geſetze verwandt, wie fie die Wahrjcheinlichkeit für nur vom 
Zufall beherrichte Vorfälle, z.B. für das MWürfelipiel, aufftellt. 
Iſt man aber wirflich berechtigt, Leben und Tod eines Menichen 
in gleicher Weife als einen rein zufälligen Vorgang aufzufaflen, 
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wie das Fallen einer beitimmten Rummer im Würfelipiel! — 
Die Dauer eined Lebens ift durch die Conftitution, das 
Xempergment, die Lebensweife, durch den Stand der allgemeinen 
Gefittung beftimmt. Jede diefer Einwirkungen ift jedoch keine 
folche, daß ſich hieraus mit fcharfer Sicherheit das Alter eines 
Individuums beftimmen ließe. Denn ip jenen Namen greifen 
wir eine Unzahl von Urſachen, theild bekannter, meiſtentheils 
jedoch unbefannter Natur zufammen, welche in einer fir uns 
unaufgeflärten oder doc mathematiſch nicht darftellbaren Weile 
das Lebensalter bedingen. Alle dieje, auf eine beftimmte Perſon 
wirkenden Kinflüffe find in ihrer Imtenfität und der Art ihres _ 
Auftretens zunt großen Theile durch das Alter, welches dieſe 
Perſon ſchon erreicht hat," beftimmt; das Lebensalter, weldyes 
eine beitimmte Perſon erreichen wird, oder auch die Beantwortung 
der Frage, ob diefe Perſon nach einer beftimmten Reihe von 
Zaren noch leben wird, hängt aljo im Allgemeinen, auch in ftreng 
mathemathiſchem Sinne, vom Alter, welches diefe Perjon glücktich 
erreicht hat, ab. Wem nun die Annahme erlaubt ift, dab alle 
überigen Einwirkungen ald rein zufällige auftreten, ſich alſo fein 
Beweis dafür erbringen lafje, daß dieſe Urſachen auf die Ber- 
längerung oder Verkürzung des Lebens über ober unter eim 
mittleres Mad in ungleichmäßiger Weiſe wirken, fo. find wir 
„allerdings berechtigt, die Wahrſcheinlichkeitsrechnung bei Fragen 
über die” Lebensdauer in der geichehenen Weile anzuwenden. 
Stellen wir das Geſagte durch ein Beiipiel Har. Die Summe, 
weldye drei aus den Nummern 1 bis 90 blindlingd gezogene 
Zahlen ergeben, hängt hauptjächlich ab von der Anzahl der Com⸗ 
binationen, im welcher fi diefe Summe durch die Addition je 
breier Zahlen vom 1 bis 90 bilden läßt. Außerdem wirken worh 
viele andere, äußerft verwidelte Urfachen, welche in der Anord⸗ 


aunz der 90 Nummern und in der perjönlichen Dispofition bes 
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Spielers liegen, mit. Da aber dieje lebten Urfachen alle als rein 
zufällige auftreten, alfo kein Grund bekannt ift, mach welcher 
biejelben einen Zug vorzugsweiſe begünftigen oder ausſchließen 
jollten, dürfen wir auf das gefchilderte Spiel die Geſetze der 
Wahricheinlichfeit anwenden. Das Gleiche gilt für daB Lebens 
alter des Menſchen. Iſt bei jedem Menfchen das fchon erreichte 
Mer der Hauptfaktor, nach welchem ſich die fernere Lebendfähig- 
keit richtet, und treten alle überigen Einwirkungen ald rein zu- 
fällige auf, die eben ſowohl in günftigem wie in ungünftigem 
Simme wirken können, fo haben wir das gleiche Recht zur An⸗ 
wendung der Wahrjcheinlichfeitärechnung, wie bei dem erwähnten 
Spiel „drei Nummern unter 100"; nur daß wir die Wahr 
ſcheinlichkeiten nicht wie bei diefem Glückſpiel durch‘ theoretifche 
Betrachfungen a priori, fondern durch Beobachtungen a posteriori 
beftimmen. Ebenſo läßt fidy die enticheidende Frage, ob in ber 
That alle Einflüffe mit Ausnahme des erreichten Alters als rein 
zufällige aufzufafien feien, nicht durch Ipeculative Betrachtungen, 
fondern nur burch die Mebereinftimmung der mit Hülfe ber 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung erhaltenen Reſultate mit ſpäteren 
Beobachtungen erweiſen. 

Dieſe Beobachtungen ſind ſeit etwa 150 Jahren mit Hülfe 
der Zahlen, welche die Bevölkerungsftatiſtik civilifirter Länder ges 
währt, für biefe angeftellt worden und haben gezeigt, daß bei 
civilifirten Voͤlkern in der That alle Einflüffe mit Ausnahme 
des erreichten Alterd und desienigen Einfluffes, welcher ſich durch 
bie fortichreitende Höhe der Civiliſation ergiebt, als zufällige 
anfgefaßt werden müflen. Durch die Aemderung der Lebensweiſe 
und die Sorge für Meinlichleit, welche die fortichreitende Ge⸗ 
„fittung bedingt, wird die Lebensdauer der verſchiedenen Alters: 
klaffen etwas geändert; da aber diefer bis jet noch nit genau 
erkanute Einfluß ein geringer, und außerdem fich derfelbe bei 
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den Maffen nur nach längerer Zeit merflidh ändern fan, darf der⸗ 
telbe vernachläffigt und die Lebenstauer bei Betrachtung großer 
Bevölferungsgruppen als Aundion der WBahridheinlichleit an- 
geliehen werden. Wie fehr fi bei der Rergleichung umfaffen- 
der Maflen die Wirkungen der Sndividnalität andgleidhen und 
wie geredhifertigt e3 ift, in vielen menſchlichen Handlungen Er⸗ 
jcheinungen zu erbliden, welde fi nad, den Geieben der 
Wahrſcheinlichkeitslehre vollziehen, zeigt tie überraichente Regel- 
mäßigfeit, weldse uns in nermalen Zeiten die Sriminalftatiitif im 
Gefüge der Verbrechen nady Art derielben, nad) Alter und Geichlecht 
der Thäter nachweiſt, eine Regelmäßigfeit, welche den berühmten 
Etatiftifer Belsiensd, Duetelet, zu dem Ausſpruche veranlapte: 
„Es giebt ein Budget, weldyes mit erjchütternder Regelmäßigfeit 
gezahlt wird, dies iſt das Budget des Gefängniſſes, der Galeere 
nud des Schaffots!“ 

Dieſer Ausſpruch ift allerdings mit großer Vorficht aufzu⸗ 
nehmen. Denn nicht nur bedarf jede Anwendung ter Wahr⸗ 
Scheinlichleitörechnung auf das Gejellichaftöleben des Menſchen 
der beftändigen Controle durdy die Erfahrung, wodurch fich ſchon 
oft eine behauptete Regelmäßigkeit als Tänſchung erwies; ſondern 
vor Allem bat man die von rohem Materialiſsmus verfochtene 
Meinung zurückzuweiſen, als ob die Zahl der Diebftähle, der 
Morde und anderer Verbrechen, welche nach dielen Ergebniflen der 
Statiftit auf eine Bevölkerungsgruppe falten, die Folge eines über 
Alle herrjchenden unabänderlichen Fatums fei, welches fich unberührt 
von menſchlichem Wirken und Können vollziehe, diejenige Eigenſchaft 
der menſchlichen Natur, welche man die Freiheit des Willens 
nennt, anfhebend. Nur das ift zu folgern, dab im Allgemeinen 
andy der Wille ded Menjchen jeine Entichlüffe nicht unabhängig 
von äußeren, auf ihn einwirfenden Umftänden faßt. Der Wille 
des Menichen ericheint faft nie, umd am menigften bei für fein 
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Geſchick wichtigen Ereigniffen, als reine Willfür, die, lodgelöft 
von der Außenwelt, ohne Rüdficht auf diele jein Wirken bes 
flimmt. Die häufigere Wiederholung ſolchen Willens fennzeichnet 
den Wahnfinn. Der iogenannte freie Willen ded normalen 
Menſchen tritt vielmehr nur ald die Befugniß auf, zwiſchen ver⸗ 
Ichiedenen Möglichkeiten eine Wahl zu treffen. Möglich find 
viele Wahlen, aber deöhalb ift nicht für jede derfelben gleiche Wahr- 
fcheinlichfeit vorhanden. Diele wird durch die mehr oder weniger 
Iharfe Abwägung aller für und wider einen Eutichluß ſprechen⸗ 
den Folgen, durch Gewohnheit und äußere Beeinfluffung beitimmt 
und ſomit die Wahrjcheinlichfeit, einen oder den andern Beſchluß 
zu faflen, eine fehr verfchiedene. Wenn wir daher Maffen der 
Geſellſchaft betrachten, die groß genug find, um in denfelben alle 
Möglichkeiten, welche auf die Faſſung eined Beſchluſſes wirken 
fönnen, vielfach anzutreffen, dürfen wir umd nicht wundern, 
wenn da8 Ergebniß im Großen und Ganzen den Bedingungen 
der Wahrſcheinlichkeitslehre entipridyt. Wenn Jemand 6000mal 
mit einem richtigen Würfel mirft, wird er jede der Zahlen 1 bis 
6 etwa 1000 mal erhalten. Aus diefer Regelmäßigkeit eines nur 
den Gejeßen der MWahrjcheinlichfeit unterliegenden Spield folgt 
jedoch nicht, daß der Spieler falich, ſondern umgekehrt, daß er 
richtig gefpielt habe; und in gleicher Weiſe folgt aus der feften Quote, 
welche die Geburt, dad Verbrechen, der Tod, kurz, fo viele Er» 
icheinungen im Menichenleben zeigen, fein falſches Spiel, d. h. 
hier das Malten eines für den Menſchen unabänderlichen, vorber 
beftimmenden Fatums, fondern umgefehrt das Spiel des Zufalls, 
die Möglichkeit der freien Wahl, welche allerdings durch äußere 
Verhältniſſe, befonderd durdı die Zuftände innerhalb der menſch⸗ 
lichen Gejellichaft, beeinflußt und hierdurch zu einer mehr oder 
minder wahrſcheinlichen gemacht wird. 

Wie aber, wenn bei 6000 Wirfen nicht jede Zahl etwa 
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1000 mal anftreten, wenn eime ftatiftiiche Thatſache andy bei Be» 
teachtung großer Mafien feine beftimmte Regelmäßigleit zeigen 
follte? Fallen bei einem Würfelſpiel die verjchiedenen Nummern 
— immer eine fehr große Zahl von Würfen vorausgefeßt — nicht 
gleidy oft, fondern ein oder mehrere Zahlen in weit überwiegen- 
dem Maße, jo ſchließen wir, der Würfel fei falich, d. h. außer 
dem Zufall wirkt die Lage des Schwerpunfted geſetzmäßig auf 
die erjcheinenden Rummern ein. Unter gewiflen Boranudjeßungen, 
wenn und 3. DB. die Geftalt des Würfel genan bekannt it, wird 
e3 jogar möglich, aus der Zufanmenftellung der in verſchiedener 
Anzahl erfcheinenden Rummern auf die Lage ded Schwerpunkts 
im Würfel zu fchließen, alfo diejenige Urſache, weldhe die Ab⸗ 
weidhung von den Geſetzen der Wahrſcheinlichkeit bewirkt, zu er» 
gründen. Die Uebertragung auf ftatiftifche Zufammenfteflungen 
ergiebt ſich fofert. Wo die ftatiftiiche Sonderung der Erſchei⸗ 
nungen feine feften, ſondern wechſelnde Zahlen liefert, wird die 
Erſcheinung nicht nur durch zufällige, jondern auch durch geſetz⸗ 
mäßig auftretende Grimde beftimmt, deren Wirkungen in der 
Mafienbeobadytung fichibar werden. Und wie fi vorhin die 
Aufgabe ftellte, den Schwerpunkt bed Würfel! zu finden, Hritt 
jetzt die Forderung anf, aus dem ftatiftiichen Material jene ſich 
in der Maffe nicht verlierende Urſache zu ermitteln. 

Die Berwendung der Wahrſcheinlichkeitsrechnung zur Löfung 
derartiger Aufgaben wird bereitd durd die beiden älteften Ber⸗ 
noulli’3 angedeutet; doch erft dem Genie des Laplace gelang 
e3, die Hülfömittel der Rechnung zur Bewältigung folcher Fragen 
andzubilden. Eine der intereffanteften Zöfungen, welche Laplace 
durch die Anwendung der Wiflenichaft des geſunden Menfchen- 
verftandes — wie er die Wahricheinlichleitörechnung nennt — 
auf derartige Aufgaben erhielt, werde im Folgenden mitgetheilt. 

Bereits feit etwa einem Sahrhundert ift ben Statiftifern 
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befannt, daß mehr Knaben wie Mädchen geboren werden. Folge⸗ 
rungen über das Webermwiegen eines Geſchlechts dürfen an diefe 
Thatſache nicht angefnüpft werden, da Knaben und Mädchen in 
verjchiedenen Gegenden der Sterblichkeit in jehr verichiedenem 
Grade audgefegt find. Dad Ueberwiegen der Kuabengeburten 
findet jedod, allgemein ftatt; jo werden im deutjchen Reiche auf 
100 Mädchen etwa 106 Knaben geboren. Laplace, welder 
diefed Verhältniß zu Beginn ded Jahrhunderts für Frankreich 
aufliuchte, fand, dab für alle Departements, die genaue Geburts⸗ 
liften liefern fonnten, fi) die Geburten der beiden Geſchlechter 
wie 22:21 verhielten. Eine Ausnahme bildete nur Paris, für 
welche Stadt fih ein Berhältnib 25:24 vorfand. Der Unter⸗ 
ſchied der beiden Verhältniffe Ichien dem forgjamen Mathematiker 
groß genug, um der Urfache desjelben nachzujpüren. Dur 
eine geſchickte Rechnung fand derjelbe, daß mau mit einer Wahr- 
fcheinlichfeit gleich 448, alfo mit nahezu voller Gemwißheit, be= 
baupten Töune, diefe Abweichung der Verhältniſſe finde in feinem 
Zufall, fondern in einer gefegmäßig wirkenden Urſache ihre Bes 
gründung. Es gelang ihm, diefe Urfache zu ermitteln. Die 
dem Findelhauſe in Paris zugeführten Kinder riefen für Paris 
die aufgefallene Ausnahme hervor. Im dieſes wurden auch 
Kinder aufgenommen, welche außerhalb der Stadt geboren waren, 
und zwar, wie die Lilten der Anftalt zeigten, zumeiſt Mädchen. 
Hierdurch wurde bei Einrechnung der Sindelfinder ein abweichen« 
des Geburtsverhältniß hervorgerufen. Als die Findelfinder aus 
der Rechnung fortgelaffen wurden, ergab fich für Paris dasfelbe 
Verhaltniß, wie für die überigen Departements. 

Gewiß lodt diefes Beiſpiel ded berühmten Mathematiters, 
welcher die fcheinbare Ausnahme bei einer ftatiftifchen Regel durch 
eine regelmäßig wirkende Urfache erflärte, dazu an, auch auf anderen 
Gebieten der Statiftil das Gleiche zu verfuchen. Wohl märe ed 
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3.B. hochbedeutſam, in diejer Weile einen beftimmten, durch Zahlen⸗ 
angaben als unanfechtbar hingeftellten Grund für die entjegliche 
Steigerung der Verbrechen gegen Leben ımd Sicherheit in den 
legten Jahren, welcdye da8 Bedenken aller Patrioten hervorruft, 
aufftellen zu können. Aber jeder Verſuch, in diejer Weile Auf- 
Härung über Erſcheinungen der Gejellichaft zu gewinnen, bedarf 
der äußerften Vorſicht. Keine Ericheinung ift hier mit gemügen- 
der Sicherheit theoretiſch herleitbar, jede Vorausſetzung, jede 
Annahme wird nur durch die Beobachtung gewonnen. Daher 
bedarf auch jeded Rechnungsreſultat ded nachträglichen Beweifes 
durch die praftifche Erfahrung. Aber die bisherigen Erfahrungen 
der Statiftif find nicht nur räumlidy wie zeitlich im Vergleich 
zur Maffe der und berührenden Ericheinungen gering, ſondern 
fie erftreden fich auch meift auf ſchwer überjehbare Sombinationen 
der den Menfchen beeinfluffenden Verhältniſſe. Das Mittel, 
durch welched die Naturwillenichaft zur Blüthe gelangte, das 
Srperiment, ift dem Statiftifer verfagt, da jeder mit Maſſen 
angejtellte Verſuch, wenn er überhaupt möglich ift, ſchwere Ge⸗ 
fahren birgt. Daher ift er gezwungen, fich an bie Ergebnifle 
zu halten, welche die Erjcheinungen der ungefchichteten, in fo 
verwideltem Zuſammenhang ftehenden wirklichen Geſellſchaft bieten. 
&r fteht ihren Bewegungen gegenüber wie ein Phyfiker, dem die 
einfachen Gejebe der Flüſſigkeiten und Gaſe unbekannt wären, 
verwidelten meteorologiichen Prozeffen. Daher ift die Audbeute, 
welche die Wahrfcheinlichfeitörechnung bisher zur Aufklärung 
gejellfchaftlicher und ſpeziell wirthichaftlicher Streitfragen liefern 
tonute, gering, wie die Parteilämpfe der Gegenwart, die noch 
immer nicht geflärten Anfichten über fcheinbar jo einfache wirth- 
Ichaftliche Fragen, wie über Freihandel und Schubzoll, zeigen. 
Aber eine wiffenfchaftliche Statiftit ift doch der einzige Faden, 
welcher und, allerdingd nur bei Beachtung der größten Vorficht, 
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in dieſem Labyrinth verworrener Anfidhten und Erſcheinungen 
zurecht leiten faun. — 

Größer, wie auf dem Gebiete der Statiftit find die Triumphe, 
welche unfere Rechnung bei der Anwendung auf die Natur- 
wijlen/chaften errungen bat. Durdy ihre Benutzung erreichen die 
Beobadytungen einen Grad der Genauigkeit, welcher und nicht 
nur über die Unvolllommenheit unferer Sinnesorgane hinweghebt, 
ſondern jogar in manchen Fällen erlaubt, die Ungenauigkeit 
derſelben durd Zahl und Maß feitzuftellen. Sm Sahre 1809 
veröffentlichte Gauß, der Fürft der Mathematiker, wie er wegen 
ded Reichthums jeiner Arbeiten auf jo vielen mathemathiſchen 
« Gebieten, wegen der Schärfe feiner Beweile und wegen der Ans 
wendungen, welche jeine phyfifaliichen Arbeiten im praftiichen 
Leben fanden, genannt wurde, in jeinem unfterblichen Werke 
Theoria motus corporum coelestium (Bewegungötheorie der 
Himmeldförper) eine Methode, durch Vervielfältigung der Beob- 
achtungen die Schärfe der Meflung zu erhöhen. Aehnliche Ideen, 
wenn auch nicht in der Vollftändigfeit wie Gauß, behandelten 
Legendre und Zaplace um etwa diefelbe Zeit. Der Zweck 
und dad Princip der von diefen Forſchern verwendeten Methode 
fann durch ein einfaches Beiſpiel gezeigt werden. Die Länge 
einer Sirecke fol, durch direkte Meffung ermittelt werden; man 
beruhigt fich jedoch nicht mit einer einmaligen Meſſung, jondern 
diefe wird viermal unter Aufwendung ftetd gleicher Sorgfalt und 
mit denjelben oder doch, ſoweit wir zu urtheilen vermögen, gleich 
genauen Apparaten wiederholt. Die Refultate diejer Mefjungen 
feien: 

12,342 m, 12,351 m, 12,346 m, 12,349 m; 
fo wird man, jelbit wenn man mit feiner Theorie der Fehler: 
ausgleichung befannt ift, als wahrjcheinlichited Rejultat diefer 


Meſſungen das arithmetiiche Mittel der vier Beobachtungen, aljo 
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12,342 + 12,351 + 12,346 + 12,349 _ 12,347: ſetzen. Diefes 
alte Berfahren, welches ein gewiſſer mathematifcher Inftinkt jeden 
Praktiker bei derartigen Meffungen anwenden läßt, erfährt in 
ber von Gauß entwidelten Methode feine Erflärung und Er⸗ 
weiterung anf fchwierigere Probleme der Beobachtung. Keine 
Meſſung, weldyer Art fie auch fei, ift abjolut genau; die fie be» 
einflufjenden Sehler fegen fih aus den verichiedenartigftän Ur⸗ 
ſachen zufammen. Theils liegen fie in gewillen Kleinen Con⸗ 
ſtructionsfehlern jelbft der beftgebauten Snftrumente, theild in 
äußeren, der direkten Rechnung nicht zugänglichen, meiſt meteo> 
rologiichen Borgängen, theils in Unvollfommenheiten oder mo» 
mentanen Trübungen unjerer Sinne. Cine Trennung diefer 
verichiedenartigen Yehlerquellen ift faft niemals moͤglich; um 
ihren Einfluß dennoch aus den Beobachtungen auszuſcheiden, 
wendet die Theorie folgendes Verfahren an: Man denkt fidh 
jede Beobachtung von zwar jehr feinen, aber außerordentlich 
vielen Störungen beeinflußt, welche eben fo gut nach der einen, 
wie nach der anderen Richtung einwirken, oder, wie die mathe: 
matijche Ausdrucksweiſe jagt, abjolut gleich, aber bald pofitiv, 
bald negativ auftreten können. Jeder bei der Mefjung fich 
wirklich einftellende Fehler entfteht nach diefer, Grundannahme 
durch eine Combination jener pofitiven und negativen Fehler; 
nach der Art dieſer Sombinationen werden daher verjchieden 
große Fehler in verjchiedener Zahl auftreten mülfen. Nehmen 
wir an, daß bei jeder Mefjung 100 Grundfehler auftreten, deren 
jeder die abfolute Größe £ habe und dad Mefjungdrefultat bald 
vergrößern, bald verfleinern könne. Die größte Meberjchreitung 
des richtigen Nefultats, bei welchem alle Fehler nach gleicher 
pofitiver Richtung zuſammenwirken müflen, tft 100f. Dieſer 
Fehler kann nach unferer Theorie nur einmal vorfommen. Der 
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nächft-Fleinere mögliche Fehler ift 98 f. Er entfteht, wenn. 99 
unjerer elementaren Fehler f ald pofitiv, einer derjelben als negetin 
auftreten; unb da jeder der 100 elementaren Fehler als negativ 
auftreten kann, wenn wir dad Walten- bed abfoluten Zufalls bei 
der Bildung unjerer Fehler vorausſetzen, kann der Zehler 985 
in 100 verſchiedenen Weiſen gebildet werden. Demnach iſt die 
Wahrſcheinlichkeit für das Auftreten des Fehlers 98f 100 mal 
jo groß wie die, daß fich der Fehler 100f vorfinde. Der nächſt⸗ 
Kleinere Fehler ift 96f, durch 98 pofitive und 2 negative Grund» 
feblee gebildet. Eine einfache Rechnung ergiebt, dab dieſer 
Fehler in 4 950 verichiedenen Weilen entitehben kann. Wir er- 
kennen ſchon, daB nach unjerer Theorie der Feblerbildung fich 
für das Auftreten der verjchiedenen Fehler verichiedene, durch die 
Rechnung beftimmbare Wahrfcheinlichleiten ergeben und fich das 
ber, die Mebereinftimmung unferer Theorie mit der Erfahrung 
vorausgeſetzt, in einer größern Zahl von Beobachtungen jeder 
Fehler in einer ganz beftimmten Anzahl vorfinden muß. Da fie 
aljo die Abweichungen der gefundenen Beobadhtungsrejultate vom 
wirklich richtigen Werthe nach einem bejtimmten Geſetze gruppi- 
ren, wird ed durch Beachtung dieſes Gruppirungsgeſetzes auch 
möglich, den richtigen oder vielmehr, da wir immer nur mit 
Möglichkeiten und Wahrjcheinlichkeiten, nie mit Gewißheiten ope⸗ 
tiren, den wahricheinlichften. Werth der geluchten Größe aus 
den fehlerhaften Beobachtungen zu finden. Die Entwicklung der 
Rechnung führt auf die Bedingung, daß diejenige Größe Die 
wabrjcheinlichfte jei, für welche die Summe aus den Duadraten 
der Abweichungen zwijchen ihr und den einzelnen Beobachtungen, 
aljo die Summe der Sehlerquadrate, möglichft Mein fei. Diefer 
Solgerung verdankt dad Verfahren feinen Namen ald „Methode 
der Heinften Quadrate”. Das Prinzip des arithmetijchen 


Mittel, wie ed vorhin an dem Beilpiele einer Längenmeſſung 
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erläutert wurde, ftellt fih als eiue einfache Folgerung unjerer 
Theorie dar; umd umgelehrt wird ed, wie Gauß nachgewielen 
bat, möglich, Die ganze Theorie über die Vertheilung der Fehler 
aufzubauen, wenn der Gebrauch des ariihmetiichen Mittels als 
richtig zugeftanden wird. | 

Diefe auf rein abftrakten Ideen aufgebaute Theorie über 
bie Entftehung und Vertheilung der Fehler darf natürlich erft, 
wenn ihre Brauchbarfeit in ausreihendem Maße durch Vergleich 
ihrer Refultate mit denen der Beobachtung beftätigt wird, dem 
Meflungen der Praxis zu Grunde gelegt werden. Dieje Probe 
ift nun für neuere, wie ältere Beo badytungen vielfach in forg- 
famfter Weife audgeführt worden. So hat 3. B. der befannte 
Aſtronom Beſſel 470 Beobachtungen eines Sternortö, welche 
von Bradley zu Anfang des ach tzehnten Sahrhundert, aljo vor 
mehr als 150 Jahren, auögeführt wurden, einer Prüfung unter 
zogen. Der Vergleich zwiichen Theorie und Erfahrung flellte 
fih wie folgt: 


Anzahl nad) 
Sehler in '/ıo Winkelſecnnden 


zwiſchen: der der 
Theorie Erfahrung 
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Die im diefem, wie in jo manchem andern Beifpiel gefundene 
Mebereinftimmung darf nicht nur als die jchönfte Beftätigung 
der durch die Theorie der Meinften Onadrate erhaltenen Refultate, 
fondern überhaupt ald ein Beweis für die Nichtigkeit der in der 
Wahrſcheinlichkeitsrechnung benubten Prinzipien betrachtet werden 

Mit Hülfe diefer Methode, welche hauptſächlich auf’ aſtro⸗ 
nomiſche Beobachtungen angewendet wird, erreichten die Bes 
flimmungen für die Bewegungen der Geftirne einen außerordent- 
liden Grad der Schärfe. Wenn es der Wiffenichaft eines 
Adams und Leverrier’s möglich geworden ift, aus dem geringen 
Störungen, welche der Planet Uranus zeigte, aus den geringen 
Abweichungen, um welche er fich bei feinem Laufe von der bes 
rechneten Bahn entfernte, mehrere beftimmende &lemente eines 
bi8 dahin von feinem Sterblichen beachteten Planeten zu ent« 
beden und der Beobachtung den Ort am Himmel anzugeben, 
wo fih das bis dahin nur geiftig erkannte Geftirn auch dem 
Zörperlichen Auge zeigte, wenn ed dem Menſchen gelungen ift, 
in diefer Umfaffung den Gedanken der Schöpfung zü erkennen, 
bat er der Anwendung der Wahrſcheinlichkeitsrechnung nicht zum 
Mindeften diefen Erfolg zu danken. Sa, diefe Methode der 
Beobachtung macht e8 und jogar durch Rückſchlüſſe auf die Natur 
der auftretenden Fehler möglich, Erfahrungen über die Wirkungs⸗ 
weile unjerer Sinne zu ermitteln. Unſere Theorie lehrt, die 
Abweichungen, welche fi) in den Beobachtungsfehlern auöjprechen, 
nah der Gröbe ihrer Zahlenwerthe in gewifle Gruppen zerlegen. 
Falls diefe Gruppen bedeutend von der durd) die Theorie ber 
MWahricheinlichkeit geforderten Ausdehnung abweichen, liegt ein 
Anzeichen vor, daB außer zufälligen Einflüffen ſich andere, welche 
nad, beftimmter Regel wirken, geltend machen. Im der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts mußte ein Alfiftent der Stern: 


warte zu Greenwich‘ entlaffen werden, weil derjelbe fo bedeutende 
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Beobachtungsfehler beging, daß feine Verwendung ungeeignet 
erſchien. Wenige Sahrzehnte ſpäter wurde in diefem Borlomm- 
win nur eine befonderd auffällige Beflätigung jemer, in der 
Organtfation eined jeden Beobachter begründeten Urſache zu 
fehlerhaften Beobachtungen erfaunt, weldye heute bei allen feine- 
ren Unterſuchungen als die perfönlihe Gleichung bed Beob⸗ 
achters Berädfichtigung findet. Unter diejer perfönlichen Gleichung 
verfieht man diejenige Abweichung in der Thätigfeit der Sinnes⸗ 
organe bei verfchiedenen Perionen, infolge deren fie zur Auf» 
faffung defielben Ereigniſſes durch Geficht und Gehör verichiedene 
Zeit braudyen. Bon zwei Beobachtern, die unter gleichen Um⸗ 
ftänden den Durchgang eines Sterns durdy dad Kadenfreuz eines 
Fernrohrs beobachten, bemerkt der eine diefen Moment inbezug 
auf den Schlag einer Pendeluhr etwas früher ald der andere. 
Dieſer Unterfhied in den Bewußtſeins⸗Empfindungen der beiben 
" Beobachter heißt ihre perfönliche Gleichung. Diefelbe bleibt bei 
zwei geübten Beobachtern ziemlid; Tonftant, kann aber bis zu- 
einer halben Secunde fteigen. In enger Verbindung mit ihr 
ftebt die jogenannte phufiologiiche Zeit, welche die Zeitdauer an⸗ 
giebt, die zwilchen einem äußern Eindrud und einer hierdurch 
fo jchnell wie möglich veranlaßten Action verfließt und deren 
Beftimmung in neuefter Zeit der Gegenftand zahlreicher, inter: 
effanter Verſuche geworden if. So hat dad in der Aftronomie 
gefammelte und mittelft der Wahrſcheinlichkeitsrechnung geordnete 
Material der Beobachtungöfehler einen Anlaß zur Entdedung 
und Audbeute wichtiger phufiologiicher Thatſachen gegeben. Se 
zahlreicher derartige Fehlerbeobachtungen vorliegen und auf je 
weitere Zeiträume fich diefelben für das einzelne Individuum 
veribeilen,, defto eher dürfen wir hoffen, auch an ihnen Geſetz⸗ 
mäßigfeiten zu entdeden, welche vielleicht eine jpätere Generation 
zur dharakteriftiichen Werthſchätzung für die fachliche Tüchtigkeit 
(913) 
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des Beobadhterd verwendet. Die vom einzelnen Individuum in 
der Gejellihaft und bei der Beobachtung gemachten Fehler bilden 
deſſen ſpezielle Statiftit. 

Aber die Wahrſcheinlichkeitsrechnung hat und nicht nur bes 
fähigt, ein fcharf gefichtetes Beobadhytungsmaterial zu erwerben 
und an diefem die Nichtigkeit der von und aufgeltellten Natur: 
geſetze zu prüfen; jondern in den letzten Jahrzehnten ift fie felbft 
ald Deuterin der Erſcheinungen aufgetreten und hat eine Anzahl 
bis dahin unvermitielter Geſetze als Wirkungen derjelben Urfachen 
erflärt. "In der dynamischen Theorie der Gaſe lehrt die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeitsrechnung, alle und befannten Geſetze der Gaſe aus 
denen des abſoluten Zufalls zu ermitteln. 

Die erſten Anfänge dieſer Theorie reichen merfwürbiger 
Weile bis auf die Zeit der Begründung der Wahrfcheinlichkeitd> 
rechnung zurüd. In der zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts hatten die Koricher Boyle und Mariotte das Geſetz 
entdect, nach welchem zufammengedrüdte oder ausgedehnte, auf 
einen fleinern oder größen Raum gebrachte. Luft den Drud 
auf die Wände des fie einfchließenden Gefäßes ändert. Das 
Reſultat dieſer Verſuche liefert ein überrafchend einfaches, unter 
dem Namen Mariotte's bekanntes Geſetz: Der Drud der Euft 
oder überhaupt eines beliebigen Gaſes ändert ſich im umges 
kehrten Berhältniffe, wie das von ihr eingenommene Volumen, 
vorausgeſetzt, daß die Temperatur des Gaſes ftetö diejelbe bleibe, 
Daniel Bernoulli, ein Neffe des bereits erwähnten Verfaffers 
der Ars conjectandi, tũchtig als Arzt, berühmt ald Mathematifer, 
ſüchte in feiner im Sahre 1758 erfchienenen Hydrodynamik 
biejes merkwürdige Geſetz der gadförmigen Körper durch An⸗ 
nahme über ihre atomiftiiche Sonftitufion zu erklären. Denn 
bad im Mariotte’ihen Geſetz ausgedrüdte Verhalten der gas— 


förmigen Körper, nach welchem diefe einen von ihrem Eigen» 
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zuftande abhängigen Drud auf die fie umfchließenden Wände 
üben, ift gewiß ein höchſt eigenthümliches; es tritt Died noch 
deutlicher hervor, wenn man am die Eigenſchaften der feiten und 
flüffigen Körper denkt, welche auf den erften Blick nichts Analoges 
zeigen. lUnferer Generation ift durch die vielfachen Anmwendun- 
gen des Mariotte'ſchen Geſetzes, durch den Gebrauch, welche 
das praktiſche Leben von den Eigenſchaften der verſchiedenſten 
Gaſe macht, das Gefühl der Verwunderung über bie merk⸗ 
würdigen Erſcheinungen der gasförmigen Körper ſehr gemindert. 
Zu Zeiten Daniel Bernoulli's aber, wo nur wenige Gaſe ber 
farnt waren und man eben begonnen hatte, ihre eigenthümljchen 
Eigenſchaften zu ftudiren, trat died Gefühl in voller Stärke auf 
und drängte zu Annahmen, weldye dad Abweichen im Verhalten 
der Safe von dem der feiten und flüffigen Körper erflärlich 
machen follten. . . 

Griechifche Philofophen hatten bereitd eine Anficht ausge⸗ 
bildet, weldye die Eigenjchaften, Einwirkungen und Aenderungen 
eined jeden Körperd aus der Annahme berzuleiten ſuchte, der 
Körper ſei feine ftetige Maffe, fondern beftehe aus jehr fleinen, 
durch Zwilchenräume getrennten Theilchen. Diele Theilchen, 
Atome genannt, find feiner Aenterung mehr fähig, jondern nur 
der Bewegung unterworfen; und alle Erſcheinungen der Körper 
welt beruhen nach diefer Anſicht auf Miſchungen und Ortsver⸗ 
änderungen. der Atome. Die fich entwidelnde Naturwiſſenſchaft hat 
diefe Hypotheſe nicht nur zuläſſig, fondern für die Erflärung unzäh—⸗ 
liger, beſonders chemiſcher Erfcheinungen unentbehrlich gefunden. 
Nur ſetzen ſich nady den Aufichlüffen der Chemie die meiften Stoffe 
nicht direct audeinfachen Atomen, fondern aus geſetzmäßig gebildeten 
Atomgruppen zufammen, fo daB die Natur eined Körperd weniger 
durch die in ihm enthaltenen Atome, wie durch die von diefen ge 
bildeten Atomgruppen bedingt wird. Eine foldye Atomgruppe heißt 
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Molekül; fo lange ein Körper in feiner hemifchen Zufammenjeßung 
ungeändert bleibt, befteht er aus denfelben Molekülen. Daniel 
Bernoulli nahm nun an, dab die ein Gas bildenden Hleinften 
Theilchen, alſo, wie die heutige Wiffenfchaft ſagt, Die daſſelbe 
zufammenfegenden Moleküle ohne jeden Einfluß auf einander 
feten und jedes Molekül eine beftimmte Bewegung babe. Bei 
dieler Bewegung der Moleküle, welche nur den Geſetzen des 
Zufalls unterworfen fein fol, im welcer aljo jede Bewegungs⸗ 
richtung gleich oft fidy vorfinden fol, werden in jedem Augen- 
blide gewiſſe Moleküle gegeneinander, andere an die Wand des 
umſchließenden Gefäßes prallen. Dieſe in ihrer Bewegung ger 
ftörten Molefüle ſollen fich bei dem Stoß wie volllommen elafti- 
ſche Körper verhalten, alſo nad) den Geſetzen über elaſtiſche 
Körper zurüdigeworfen werden.. Man denke ih, fagt Bernoulli, 
ein culindrifches, ſenkrecht ſtehendes Gefäß und darin einen be- 
weglichen Stempel, auf welchem ein Gewicht liegt. Die Höhlung 
möge änßerft Kleine Körperchen enthalten, welche fi) mit großer 
Geſchwindigkeit nad) allen Richtungen bin bewegen. Dann 
würden dieje Körperchen, welche infolge ihres unaufhoͤrlichen 
Anprallend den Stempel tragen, ein Gas darftellen. Je größer 
die Zahl der in einer beftimmten Zeit den Stempel treffenden 
Körper ift, defto größer wird das Gewicht fein, welches von den⸗ 
felben ſchwebend erhalten wird. Wird aljo die Höhlung des Ges 
fähes nach irgend einem Verhältniß verringert, mit anderen 
Worten, dad Volumen ded Gaſes verkleinert, fo wird die Zahl 
der den Stempel treffenden Stöße in gleichem Verhältniß ver- 
größert, demnach ein in gleichem Verhältniß vergrößertes Gewicht 
getragen. Somit gelangt Bernoulli zu einer fcharfen Si. 
. zung des ihm anfgefallenen Geſetzes. 

Dieje jcharffinnige Hypotheſe blieb über ein Jahrhundert 
unbeachtet. Die Wiflenichaft war beichäftigt, den immer mehr 
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anichwellenden Stoff über dad Verhalten der Gaſe durch genaue 
Berinde zu filhten. Das merkwürdige, cbeufalld dur ein 
äußerft einfadyes, allgemein geltendes Geſetz darflellbare Ver⸗ 
halten der Safe gegen die Eiuflüfle der Wärme, neue Aufichlüffe, 
weldye man über dad Wejen der Wärme gewann, lieben endlich 
den Wunſch wieder aufleben, die verichiedenen, durch ihre Ein- 
fachheit jo merfwürdigen Geſetze, weldye das Verhalten der Gaſe 
bei Aenderungen des Drudö, des Volumens und der Temperatur 
regeln, aud einem Prinzipe berzuleiten. Dieſes Prinzip war iu 
Bernoulli’s Anfichten über die Gonftitution der Gaſe bereit® 
gegeben. Die Sätze der Wärmelehre nöthigen zur Aufftellung, 
uidyt der Hypotheſe, ſondern des wohlbegründeten Sahes, dab 
jene Aenderung im Zuftande eined Körpers, welche unjer Gefühl 
als eine Zemperatur-Erhöhung bezeichnet, mit einer Vergrößerung 
der Wirkungsfähigkeit oder, wie der techniſche Ausdrud lautet, 
der lebendigen Kraft der Heinften Theile des Körpers, der Moleküle, 
identiſch ſei. Verbindet man diefen unzweifelhaft richtigen Sa 
mit der Bernoulli’idyen Hypothefe über das Wejen der Gas⸗ 
form, fo wird ed möglich, alle biöher für die Gaſe aufgefundenen 
Säge mit Hülfe der Wahrſcheinlichkeitsrechnung, der Geſetze der 
großen Zahlen, weldye das Spiel der in ihrer Bewegung nur 
dem Zufall unterworfenen Moleküle regeln, berzuleiten. Beſon⸗ 
ders deutiche Zoricher, Clauſius in Bonn und Meyer in 
Breslan, haben ſich durch die Ausbildung dieſer dynamiſchen 
Theorie der Gaſe hohe Berdienfte erworben. Die Betrachtung 
bat ſich jedoch nicht darauf beichräntt,. nie befanuten Geſetze als 
Folgerungen eines Prinzips herzuleiten, jondern die durch die 
mathematifche Analyfe gewonnenen Folgerungen erſchloſſen, ber 
erperimentellen Erfahrung voraneilend, neue Gebiete der Unter- 
ſuchung, welche bisher in allen Fällen das Reſultat der Rechnung 
betätigte. Die Verſuche über den Reibungswiderftand, welchen 
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ein Gas der Bewegung eines anderen entgenenjebt, über das 
gegemfeitige Durchdringen, die Abforption der Gaſe, über das Ver: 
mögen der Gaſe, eine TZemperatur-Erhöhung weiter zu leiten, find 
theild durch die dynamiſche Theorie hervorgerufen worden, theils 
erhielten fie Durch dieſe erft größere Bedeutung. Selbft die geringen 
Abweichungen zwiichen Theorie und Erfahrung, welche überigenß fo 
außerordentlich Hein find, daß es der mit der peinlichften Sorg:- 
falt ausgeführten Berjuche bedurfte, um diefe Abweichungen feftzu- 
ftellen, können jene Theorie nicht erichüttern. Wie die Entdedung 
der Farbenzerftreuung zunächſt als ein Gegenfab zur Wellen⸗ 
theorie des Lichts aufgefaßt wurde, heute aber bei der weitern 
Ausbildung derjelben eine ihrer Grundſtützen geworden ift; wie 
fi) and den geringen Störungen, welche die Planeten bei dem 
Umlaufe um die Sonne zeigen und die zunächſt dem Newton’ 
Ihen Geſetz zu widerſprechen fcheinen, die ficheriten Beweiſe 
für daffelbe und zahlreiche Hülfämittel zur Erkenntniß unferes 
Weltſyſtems ergeben, fo find auch die äußerft geringen Ab» 
weichungen von den Zorderungen der Theorie, welche die Gaſe 
zeigen, beftimmt, der Theorie größere Ausbildung und Begrin- 
dung, unjerer Kenntnib über die Natur der einzelnen Gafe 
größere Ausdehnung zu verleihen. Die bisherigen Reſultate ſetzen 
voraus, daß die einzelnen Moleküle des Gaſes keinen Einfluß 
auf einander ausüben, eine Anficht, welche nur für eine unendliche 
Berdünnung der Safe, alfo für einen idealen Zuftand, richtig 
fein kaun. Die zu unjeren Verſuchen zu Gebote ftehenden Gaſe 
find diefem idealen Zuftande wohl nahe gerückt, aber doch noch 
zu weit von ihm entfernt, ald daß ſich nicht die gegenjeitige 
Wirkung der Moleküle in Kleinen Abweichungen könnte bemerkbar 
machen. Sie find Zwildyenglieder einer Kette, deren Anfangs» 
glied der flüffige oder fefte, deren Endglied der ideal⸗gasfoͤrmige 


Zuſtand iſt, eine Anficht, welche durch die von Cailletet in 
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Paris und Pictetin Genf erreichte Meberführung des Sauerftoffd 
Waſſerftoffs und Stidftoffs in den flüffigen und feften Aggregat: 
zuftand eine weitere erperimentelle Begründung gefundenhat. Doc 
reicht unfere Theorie heute ſchon aus, um uns ein durch wohl» 
begrimdete Zahlenwerthe unterftühtes Bild von der Wirkfanfeit 
der Moleküle bei den widtigften Gasarten zu verjchaffen. Hier: 
nach bewegen fich Die einzelnen Moleküle mit außerordentlich 
großer Geſchwindigkeit; dennoch ift in Folge ber ſehr hoben 
Zahl der fortwährend eintretenden Stöße zwiſchen den Mole: 
fülen der Weg, welchen ein Molekül zwiichen zwei ſich 
folgenden Stößen zurüdlegt, im Durchſchnitt außerordentlich Hein. 
Um eine Anjchauung hierüber zu gewinnen, führen wir den 
mittlern Weg ein, d. b. denjenigen Weg, weldyer, von ber Ge⸗ 
fammtzahl der Moleküle zurüdgelegt, diejelbe Wegſumme liefert, 
wie die Summe der von den einzelnen Molelülen wirklich ge 
machten Wege. Die folgende Tabelle liefert die von Cla uſius 
für einige Gasarten berechneten, für eine Temperatur von 0° 
und 760 mm Barometerftand geltenden Zahlen: 





Mittlere Mittlerer Durchſchnittszahl für 

Gas Geſchwindigkeit Weg in bie Stoͤße eines Do: 

lefüt$ pro Secunde 

in Meter: Yıooo Millimeter. in Millionen. 

Luft.... 485 86 57 
Sanerftoff 461 89 5,3 
Stidftoff . 492 84 5,9 
Waflerftoff 1844 160 11,5 


Ein Erftaunen über die große Zabl der Stöße oder, was 
dafjelbe wäre, über die Kleinheit des zwiſchen zwei Stöhen eines 
Moleküls liegenden mitilern Weges wäre nicht gerechtfertigt. 
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Die Zahlen beftätigen eben nur die alte Erfahrung, daß dies 
jenigen Raum: und Zeitgrößen, welde ſich zur Gintheilung 
unferer Bewußtſeins-Empfindungen als geeignet erweiien, zu 
Raum⸗ und Zeitgrößen auf manchen anderen Gebieten der Natur 
in feinem einfachen Verhältniffe ftehen. Veberigend iſt bei Be⸗ 
trachtung der mitgetheilten Tabelle nicht zu vergeffen, daß ihre 
Angaben nur Durcichnittörefultate darftellen. Nah dem Er- 
gebniß der Wahrfcheinlichkeitsrechnung legen nur etwa 37 pCt. 
ber Molefüle den mittlern Weg wirklich zurüd. Etwa 19 pCt. 
machen einen größern Weg, während 44 pCt. der Moleküle 
bereit8 vor Durchmefſung des mittlern Wegs in die Wirkungs- 
ſphäre anderer Moleküle geraten und hierdurch in ihrer De: 
wegung abgelenft werden. — 

Der Ausflug in das Gebiet der Wahrjcheinlichfeitärechnung 
ift beendet, der Triumphzug, welcher und die Ergebnifje mathe: 
matiſchen Scharffinnd vorführte, gejchloffen. Mit Stolz dürfen 
wir auf das Material, welches menfcliches Willen innerhalb 
weniger Sahrhunderte aus fcheinbar fo geringem Anfang jchuf, 
zurüdbliden. Nachdem die Wahrjcheinlichleitsrechnung durch bie 
Betrachtung der gewöhnlichen Glückſpiele ihre Grundfähe ge⸗ 
wonnen und hierdurch felbit dad Xriviale zum Gegenftande 
wiftenichaftlicher Forſchung gemacht hatte, weiß fie diefe Grund» 
ſätze anzuwenden‘, um in der Statiftit der menſchlichen Geſell⸗ 
jchaft, in der Verfolgung der Beobachtungsfehler dem Individuum, 
in der dynamiſchen Theorie der Gaſe der Materie ihre Geſetze 
abzulaujchen. Die Auffafjung, weldye wir von den Naturgeſetzen 
hegen, beginnt infolge der Aufſchlüſſe, welche die Wahrſcheinlich⸗ 
keitsrechnung über das Weſen der gasförmigen Körper verfchaffte, 
gine andere zu werden. In dem Ergebniß der Borftellungen, 
welche die heutige Phyfik über Die Gaſe zu hegen — wir dürfen 
jagen, gezwungen ilt, Lrſcheint zum erſten Male ein Natur 
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geſetz nicht als eine feftftehende, aber nad) der Ausdehnung 
unjerer Erkenntniß grumdlofe, nicht herzuleitende Regel, jondern 
als das Natürlich-Wahrfcheinliche und daher auch, mit Rüdficht 
auf die unendliche Zahl der Einzelwirkungen zwifchen den Mo⸗ 
letülen, als das einzig Mögliche. Das Naturgejeb tritt nicht 
als ein unabänderliches Fatum, Sondern ald die ftatiftiiche Regel 
einer Anzahl von Einzelereignifjen ein. Wer kann heute ahnen, 
zu weldyen Ergebniſſen durdy die weitere Verfolgung diejeß Ge⸗ 
dankens die Naturwiſſenſchaft geführt wird? Eine Reihe neuer 
Forſchungen wird mit dieſen Betrachtungen heraufbeſchworen, 
deren letztes Ziel vielleicht der Beweis des Satzes ſein wird: 


„Das Mögliche iſt das Nothwendige.“ 


(9%0) 
Drue von Gert. Unger (<t. Grimm) in Berlin, Schönebergerftr. 17%. 


Gehtihte der Menagerin 


. und 
Der 300logifhen Gärten 


— —— —— — 


Dr. med. Wilhelm Stricker 
in Frankfurt a. M. 


Berlin SW. 1879. 


Berlag von Carl Habel. 
(&. 8. Lüderity'sche Verlagsbuchhaudlung.) 
33, Wilhelm» Straße 33. " 


Das Recht der Ueberſetzung in fremde Sprachen wird vorbehalten. 





Die zoologifchen Gärten hıben ihren Namen von dem Londoner 
Snftitut erhalten. Sie find in ihrer einfachhften Form eine der * 
älteften Erfcheinungen der Culturgeſchichte und kommen ſchon bet 
den Chinejen, Sundern, Griechen, Römern und den Mericanern 
vor der ſpaniſchen Eroberung vor. Während fie urjprünglich 
eine Anjammlung einheimifcher Thiere, wie bei den Römern 
. zur Verjorgung koftbarer Tafeln waren, bei den Chineſen, 
Mericanern und bis zur Neuzeit dem Glanz der fürftlichen Höfe 
und der Guriofität dienten, hat die Neuzeit fie weiter entwickelt 
und höheren Zweden dienftbat gemacht. Einmal bat man ge- 
ſucht, was natürlich nur in einem mäßigen Klima thunlicy äft, 
Thiere aller Zonen zufammenzubringen und nad) ihren Lebens⸗ 
verhältniffen zu unterhalten, fobann hat man den Zwed der 
Beobachtung ihrer Xebendverhältniffe und die Acclimati- 
fation in den Vordergrund geftellt. Leider ergab fich außer den 
bißher erwähnten Zweden noch ein weiterer: Beiträge zu liefern 
zur Erforſchung der bisher faſt unbefannten Krankheiten der 
frei lebenden Thiere, zumal in der Richtung ber Witterungd« 
einflüffe, da in anderem Klima die Nachahmung der normalen 
Lebendbedingungen immer nur eine unvolllommene fein Tann. 
Unglüdlicyerweije find gerade bie theuerften und beim Publicum 
beliebteften Thiere, die anthropoiden Affen, zugleich die empfind« 
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lichten «gegen die Eindrüde unfered Klimad. Das in dieſer 
Hinfiht erzielte wiſſenſchaftliche Material hat der verdienftnolle 
Director des zoologifchen Gartens zu Frankfurt, Dr. med. veter. 
Mar Schmidt, zufammengeftellt in feiner „Zoologilchen Klinik“ 
Berlin 187072. | 
Den Abſchnitt zwifchen den alten, dem Glanz und der 
Neugierde des Hofes, und den neuen, der Wiffenjchaft dienenden 
Zoologifhen Gärten können wir wohl in bie Begründung bes 
Jardin des plantes in Paris (patentirt 1626, errichtet 1636) 
ſetzen, oder vielleicht noch richtiger in deſſen Reorganijation 
(1794), wo die eigentlih ſyſtematiſche wiſſenſchaftliche Aus» 
nugung beflelben im größten Maßſtab beganıı, wenngleich 
deſſen Einrichtung mehr die einer Menagerie war, und der 
weite Raum, welchen man heute mit Recht den Thieren zu ges 
währen judht, erft in dem Londoner zoologiihen Garten im 
"Regent’s Park gegeben war. Im Zujfammenhang. mit der 
Borliebe für naturwiſſenſchaftliche Studien beim großen Publicum 
feit dem &rfcheinen von Alerander v. Humboldt’ Kosmos 
und den daran anfnüpfenden Streitfragen trat nach Wieber- 
herftellung des europäifchen Friedens feit 1856 eine lebhafte 
Gründungsthätigkeit in diefem Fache ein. In Deutichland wurden 
jebt zuerit zoologiſche Gärten ald ActiensUnternehbmungen 
gegründet. Die Blüthezeit der zoologiſchen Gärten fällt etwa 
in die Jahre 1862 bis 1865, wie aus der am Schluß biefer 
Abhandlung gegebenen chronologiſchen Meberficht hervorgeht. 
Die damals in Deutfchland und dem öftlichen Europa ges 

planten Unternehmungen zerfallen in vier Klaffen: 

1. in foldye, welche zu Stande kamen und nody fortbeftehen; 

2. in ſolche, welche zwar zu Stande famen, aber nach kurzem 

Beſtehen wieder eingegangen find; 

3. in folche, welche in bejchränfter Weife in's Leben traten, 

jo daß fie weſentlich auf einheimiſche Thiere, jedenfalls 
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mit Ausſchluß der Eoftfpieligen Raubthiere, ihr Augen⸗ 
merk richteten; 

4. in joldye, welche über das Gründungsſtadium überhaupt 
nicht hinaus gelangten, wie denn ſchon 1862 von der . 
Gründung zoologiicher Gärten in Leipzig, Königsberg 
Riga und Bremen die Rebe war, welche heute (Ende 
1879) nicht verwirflidt ift (3. G. 3, 2.) 

Denn ein zoologiſcher Garten ift ein überaus Toftipieliges 
Inſtitut. Als Unternehmen, welches fich durch feine eigenen 
Einnahmen erhalten ſoll, ift es nur möglich im einer großen 
reichen Stadt mit wohlhabender, dichtbewohnter Umgebung und . 
zahlreihem Fremdenverfehr. Bortheilhaft ift auch, wenn die 
Stadt directe Seeverbindung bat, oder [wenigftend zahlreiche, 
auswärtd wohnende patriotifche Bürger, durch deren Gefchente 
die ungeheuren Koften für die Svidenthaltung des Thierbeftandes 
vermindert werben. 

Daß, wenn man auf eine große Vollſtändigkeit des Thier 
vorraths Anſpruch machen will, der Garten nicht in einem 
exceſfiv heißen oder Falten Klima liegen darf, veriteht fich von 
jelbft. Auch die niedrige Lage am Fluß muß vermieden werben, 
weil eine Ueberſchwemmung, wie ber zoologiihe Garten in 
Köln zu feinem Nachtheil erfahren hat, den Thierbeitand ver- 
nichten, die Gebäude und Anlagen jchwer befchädigen- Tann. 
‚Am 11. März 1876 um 3 Uhr Morgend drang das Rhein⸗ 
wafler plößlih in den Garten und zerftörte die in Borausficht 
dieſes Greignifjed errichteten Schußdämme. Bei Tagedanbrud 
ftanden 18 Morgen unter Wafjer, welches in einzelnen Thier⸗ 
bebältern die Höhe von 4 Fuß erreihte. Gin großer Theil 
ber Raubvögel ertrant, und wenn mit ‚großer Anftrengung bei 
der verhältnigmäßig kurzen Dauer der Ueberſchwemmung aud) 


die koftbarften Thiere gerettet werden konnten, jo bezifferte ſich 
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ber durch Elementar.reigniffe herbeigeführte Schaden immerhin 
auf etwa 6000 Marl. (3. G. 18, 306.) 

&in zoologiſcher Garten ift ein jehr complıcirtes, ſchwieriges 
Unternehmen. Welche Mühe bereitet, um nur Einzelned au 
erwähnen, die Auswahl gejunden Antterd, die Bewahrımg der 
Thiere vor ſchädlichen Witterungseinflüflen, die Beichaffung zu- 
verläffiger, ruhiger Wärter, — denn eine audgiebige Controle 
ift ja nicht möglidy, — und dennoch raffen epidemiſch auftretende 
Krankheiten der Athem- und Berdauungdorgane, deren Urſachen 
man noch nicht genügend kennt, nicht jelten den ganzen Beſtand 
einer Thierklaſſe fort. So trat in der Zeit vom 13. — 16. Januar 
1877 im zoologiſchen Garten zu Frankfurt plöblidy eine joldye 
Menge von Erkrankungsfällen bei den Thieren auf, wie dieß 
jeit Beftohen deffelben (1858) noch nicht beobachtet worden war. 
Es war ein epidemilcher Katarrh, ähnlich der Grippe beim 
Menſchen, der bald mehr die Schleimhäute der Athmungsorgame, 
bald mehr die der Verdauungswerkzeuge ergriff, und einen 
groden Theil der Wiederläuer und der Raubthiere befiel. Bei 
entfpredhender Pflege genajen die Patienten bald wieder, mur 
die fünf NilgausAntilopen vermochten ſich nicht zu erholen, 
fondern gingen troß aller angewendeten Sorgfalt zu Grunde. 
(3. ©. 18, 181.) 

Auf der andern Seite fallen die unberechendbaren Launen 
und Forderungen ded Publikums und die Unguuft des Wetters 
befomder8 bei folden &ärten in’d Gewicht, welche feinen Stod 
von Kbommenten befiten, fondern allein auf das Eintrittögeld 
angewieſen find. Da können ſchon ein paar regneriſche Sommer⸗ 
ſomtage ein Deficit herbeiführen. 

Um dem Publikum Neues zu bieten, bat xıan neuerdings 
mit Erfolg mehrfach begonnen, Seewajjeraguarien mit 
zoologiſchen Gärten zu verbinden. Ihre Anlage auch an Plätzen, 
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welche entfernt von der Meeresküfte liegen, tit erbeichtert durch 
die Erfindung, fünftlicdyes Seewafler zu bereiten. (3. &. 18, 349.) 

Die Anlage ımd dad Gedeihen zowlogifcher Gärten fteht im 
engem Zufammenhang mit der Liebe und‘ dem Verſtändniß, 
welches ein Voll der Thierpflege entgegenbringt. Unten ben 
civififirten Nattonen Bilden in diefer Hinfidt Engländer und 
Staltener die beiben äufßerften Gegenfäße: Die Engländer, welche 
immer auf Zucht der Pferde, Rinder, Hühner u. |. w. ſolche 
Sorgfalt verwendeten, wo jeder Park jenen Wildftand, jede 
größere Stadt ihr Agnarium hat, — und die Italiener, weldye 
die ärgften Thierguäler find und felbft die Singvögel aus 
rotten. 

Ernſt Friedel in Berlin hat dies Thema mit Unpartei« 
lichkeit und Gründlichkeit erörtert. (Thierleben und Thierpflege. 
in Stalin. NReifebemerkungen aus Stalien 1873. 3. & 
15, 167.) . Es heißt da (S. 71): „Die Lage der Thiere in Stalien 
ift im Großen und Ganzen eine recht bedanerliche und die Thier⸗ 
chußvereine haben hier noch ein unendliches Feld der Tätigkeit. 
Nur glaube man nit, in Nachahmung der fremden Gefetz⸗ 
gebung mit Verboten und Strafen eine durchgreifende Ver⸗ 
änderung erwirfen zu können. Man greife dad Uebel aw dev 
Wurzel an und verbreite in den Schulen eine vernünftige Natur⸗ 
lehte.“ — Ferner (S. 134): „In Zloreng ift der Verſuch, einen 
zoologifhen Garten einzurichten, an der Indolenz Mäglidy ges 
iheitert. Im Turin, alfo an der Stelle, wo für Boobachtung, 
Pflege und Zucht der Thiere verhältnißmäßig noch dad vegfte 
Intereffe bericht, Hat man, wie mir von glaubwürbigfter Seite 
verfichert worben ft, einen großen Glephanten, ein Prachtthier, 
weil fein Futter zu theuer fchien, einfach vergiftet.” Endlich 
(S. 187): „Als Cardinal Antonelli vor einigen Jahren gebeten 
witrde, ein Geſetz gegen die Thierquälerei zu geben oder bad) 
durch Geiftliche gegen die Barbarei wirken zu lafſen, erwiderte 
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er: „son bestie!® (Es find ja nur Thiere!) Was er geftattete, 
war die Einrichtung einer Kaffe, woraus die zu tödenden Pferbe 
gefüttert wurden, da fte früher im Hof ber Abbederei vor Hunger 
den Kalt von den Wänden abnagten.” 

Ehe wir auf’8 Einzelne eingehen, wollen wir bemerfen,- daß 
der Berfaffer den Jardin des plantes in Paris 1841, 1852 und 
1876, den zoologiſchen Garten in Dreöden 1864, den in Köln 
1871, den in Hannover 1875, den Jardin d’Acclimatation im 
Boid de Boulogne 1876 bejucht hat und den Srankfurter”z00= 
logiſchen Garten feit feiner Gründung auf's Genaueſte Tennt. 
Die von der zoologiſchen Gefellichaft. auögehende Zeitfchrift: 
„Der zoologiſche Garten“ unter der fjucceifiven Leitung von 
Weinland, Brud und Noll, weldye mit Ausnahme des ver- 
griffenen erſten Sahrgangd no vollftändig zu haben ift, ent⸗ 
hält die volftändigften Nachrichten über die Menagerien, zoolo⸗ 
giihen Gärten und Aquarien aller Länder Wir haben fie 
durchweg mit „Z. ©.” citirt. Da troß zahlreicher Aufforderungen. 
mandye Gärten nody nie eine Mittheilung an died Gentralorgan 
eingejandt haben, jo war der Berfaffer für dieje auf die Nach⸗ 
richten angewieſen, weldye Herr Philipp Leopold Martin im 
dritten Theil feine Buches: „Die Prarid der Naturgeichichte" 
(Weimar 1878) gegeben bat. Dafjelbe wird „M.“ citirt. 

Wir gehen nunmehr zur geſchichtlichen Darftellung 
über. Ueber die zoologiſchen Gärten der Chineſen hat Dr. 
jur. et med., ſowie auch licent. theol. Victor Andreae in 
Frankfurt berichtet. (3. ©. 3, 178.) - Das heilige Buch der 
Lieder Schi⸗king erwähnt bereitö einen foldhen Garten, welchen 
der Ahnherr der Ziehen» Dynaftie, Wen» Wang (1150 v. Chr.) 
anlegen ließ und welchem er den Namen „Park der Intelligenz“ 
beilegte. Er beftand noch um die Mitte des vierten Jahrhunderts 
v. Chr. und enthielt Säugethiere, Vögel, Schildfröten und 
File. Friedrich Nüdert überjeht das betreffende Gedicht 
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(Schi King, chinefiſches Liederbuh, gefammelt von Gonfucius, 
dem Deutihen angeeignet von 5. R., Altona 1833, ©. 282) 
folgendermaßen: 


1. Der mächt'ge Fürit Wen-Wang 

Im Waldgeheg Lin-Yo 

Sieht an vergnügt und froh 

Der zahmen Rebe Gang, 

Die nicht der Menfchen Anblid fcheuen 

Und fih.zufammen ſpielend freuen, 
Weißglänzend ſich durch's Waldgebüſch zerftreuen. 


2. Im Waldgeheg Lin-Yo 

Den mährgen Fürften Wen-Wang 
Freut manches Vogeld Sang, 

Der kirr und Fed nicht floh; 

Sie picken in dem Laubgebäum 

Die Körner, die. er läſſet treuen, 

Und wollen fingend ihren Dank ernenen. 


3. Der mährge Fürft Wen-Wang 
Im Waldgeheg Lin⸗No, 
Am Abend gebt er fo 
°- Dem Weiher froh entlang, 
Wo in den rothbeglängten Bläuen 
Sich golbne Fiſche fpielend freuen, 
Wie im Palaft der Hofſtaat feiner Treuen. 


Bon gezähmten Elephauten in China berichtet der Dichter 
Li⸗tai⸗pe, welcher unter der Thang⸗Dynaſtie (618—905 n. Chr.) 
lebte. . 

Der Löwenzwinger des Königs Darius iſt aus dem Bud) 
Daniel bekannt. Wenn es richtig tft, dab Alerander der 
Große feinem Lehrer Ariftoteles von jeinen aflatiichen Feld⸗ 
zügen alle Thiere jenden ließ, welche diefer zur Bearbeitung 


feiner Naturgefchichte bedurfte, jo wäre Died das erfte Beiſpiel 
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eines zoologifchen Gartens zu wiffenfchaftlichen Zweden. Die 
Römer dagegen hielten in ihren Glirarien und Fifchteichen die 
Thiere mehr zum Gebraudy bei ihren ſchwelgeriſchen Mablen. 
(3. &. 1, 193). 

Die Haltung der Raubtbiere zu Kampfipielen gehört ebenjo 
wenig hierher, ald die Abrichtung der Elephanten zu friegerifchen 
Zweden. (3. ©. 19, 3831). Montezuma, der lebte aztekiſche 
Herriher in Merico, hatte in einem feiner Lufthäufer eine 
Menagerie, eine lange Reihe von Wafferbehältern, Vogelhäufern 
und Käfigen mit wilden Thieren. Die Bogelhäufer enthielten 
gefiederte Bewohner aus allen Theilen des Reiches, vom riefigen 
Anden-Adler und Geier bid zum Colibri. Zür die Raubvögel 
dienten 500 Truthähne täglich zur Nahrung. Die Waffervögel 
wurden in zehn großen, filchreichen Tünftlichen Zeichen, mit 
jüßem oder Salzwafler gefüllt, dad durch Schleuben zu⸗ und ab⸗ 
flog, unterhalten. Auch Schlangen und Eidechſen wurden ge= 
halten. Weber 300 Wärter waren angeftellt, welche unter Anderm 
auch die Federn zu ſammeln hatten, weldye die Vögel verloren 
und welche den aztekiſchen Federfünftlern einen -Theil des zu 
ihrer Moſaik benöthigten Materiald lieferten. Schon Monte: 
zuma’8 Borfahren hatten folche Menagerien unterhalten; auch 
in den benachbarten Staaten follen ähnliche Einrichtungen bes 
ftanden haben. (3. ©. 6, 74). j 

Ein weitered Motiv zur Haltung von Thieren war deren 
Heiligleit. So die der weiben Elephanten in Siam, Pegu 
und Ava. Der Deutfche Gotthard Art von Danzig, welcher 
in holländiſchen SKriegddienften in Siam ſich aufbielt, erzählt, 
daß 1562 zwei weiße @lephanten, im Beſitz bed Königs von 
Siam, einen Krieg ded Königs von Pegu gegen Stam ver 
antaften. Diefer bot nämlich, weil in Pegu der weiße Elephant 
ein heiliges Thier war, die größten Geldjummen, um beide zu 
erhalten, und als diefes abgejchlagen wurde, fiel er in Siam ein, 
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eroberte die Hauptftadt und führte die Elephanten mit &e- 
walt fort. 

Zur Zeit Jodoeus Schouten's (1636) wurden in dem dritten 


. Königöpalaft der Hauptftadt von Siam 6000 zahme Elephanten 


gehalten, unter denen Schouten den weiben ald eine Merk» 
würdigfeit nennt. Zu E. Kämpfer’ Zeit (1690) mußte der 
“ Führer ter Königdelephanten ſtets ein Prinz von Geblüt fein. 
Ald Crawfurd und Dr. Finlayjon in Siam waren (1822) und 
die Audienz beim König in Bangkok vorüber war, gehörte es 
zur Etikette, die Fremden nun auch zum Palaſt der weißen 
Elephauten zu führen, die auch damals noch einen Werth hatten, 
daß fie nicht mit Geld zu bezahlen waren. In allen buddhiſti⸗ 
chen Ländern, in welchen die Seelenwanderung gilt, find die 
weigen Glephanten verehrt als heilige Thiere, in welche die 
Seelen großer Löniglicher- Borfahren übergegangen find. Wer 
einen folchen auffindet, wird glänzend belohnt. 1822 waren 
jech3 weiße Elephanten im Königsftalle, mehr als je zuvor, was 
als ein jehr guted Zeichen angejehen wurde. Das Volk nennt 
die weißen Elephauten „Könige”, und die Könige von Siam 
reiten nicht auf denfelben, weil der Elephant eine ebenjo große 
Majeftät jetn könne, als der Herricher ſelbſt. 

Jeder der weißen Elephanten in Bangkok hatte einen 
eigenen Stall und zehn Wärter zur Bedienung; ihre Stoßzähne 
waren mit Golbringen umgeben, ihr Kopf war mit einem Gold» 
neß, ihr Rüden mit einem Sammetkiſſen bededt. Diele Ele⸗ 
phanten find Albinos. In den Glephantenftällen werden au 
Albino-Affen gehalten, welche die Elephanten vor Krankheiten 
bewahren follen. (3. G. 19, 382). 

Auch weiße Pferde galten zunächft in Alien für beſonders 
heilig. Als Xerxes an den Strymon kam, fchlachteten die 
Magier diefem Strom weiße Pferde (Herodot 7,113). Auch 
der Sonne weiße, als durch ihre Farbe dem Lichtgott geweihte 
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Pferde zu opfern, dieſe iraniſche Culturfitte und religiöfe 
Phantafie, findet ſich hin und wieder in Griechenland, ſelbſt in 
Italien. Kaftor und Pollux, die beiden Lichtgötter, reiten auf 
ſchneeweißen Pferden. Camillus z0g nach der Einnahme Veji's 
in einem mit weißen Roffen beipannten Wagen triumpbirend 
in die Stadt ein, was von den Zeitzenoffen ald ein Uebergriff 
des Menſchen in das Recht und die Herrlichkeit ded Sonnen 
und Himmelögotte8 gerügt wurde. (B. Hehn, Eulturpflanzen 
und Hausthiere. 2. Aufl. Berlin 1874, S. 44 ff.). 

Die Menſchen des wefteuropäilchen Mittelalter lebten 
abgejchloffen iu Klöftern, Burgen nnd befeftigten Stäbten; 
Reifen war mühjam und gefährlich, To hingen fie ihrer Thier⸗ 
liebe nad), indem fie in ihrer Nähe eigene Räume für bie 
Thiere einrichteten. Schon im zehnten Jahrhundert unterhielt 
dad Klofter zu- St. Gallen einen „Zwinger“ mit „allerlei wilb 
Gethier und Gevögel," Bären, Dachſe, Steinböde, Murmel- 
tbiere, Reiher, Silberfafanen, wie foldyes theils in den nahen 
Alpen baufte, theils als Geſchenk fremder Gäſte dem Klofter 
verehrt war. In den Gräben der Reichsſtädte und Herren⸗ 
Ichlöffer wurden Thiergärten angelegt, meift mit Hirſchen bejebt, 
fo in Frankfurt 1399, Solothurn 1448, Friedberg 1489, Zürich, 
Lucern ıc. (3. ©. 8, 62). 

In dem Frankfurter Hirfchgraben befanden fidy 1400 nur 
zwei Stüd, ein Hirſch und eine Hindin, welche ˖ letztere der Jude 
Gottihald von Kreuznad dem Rathe geichentt hatte. Schon 
1408 aber hatte man für bas befannte „Hirichefigr”, welches der 
Rath jährlich einmal hielt, die Wahl zwiichen mehreren Hirſchen 
in jenem Graben, und 1444 gab es deren fo viele, daß der 
Rath den Herrn von Faltenftein und Eppftein die erbetene Er» 
laubniß ertheilen konnte, durch ihren Säger einen Hirſch für 
thren Thiergarten zu Münzenberg einfangen zu lafien. Su 
1556 jcheint dad Aufziehen von Hirſchen im Hirſchgraben ab» 
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geichafft worden zu fein. (G. L. Kriegk: Frankfurter Bürgers 
zwifte und Zuftände im Mittelalter. Frankfurt 1862, S. 275). 
Schon in der Mitte des jechözehnten Jahrhunderts (1551) 
ſah Felir Platter 6 Bären im Stadtgraben zu Bern. Zür 
das Ipätere Mittelalter und das jechözehnte Sahrhundert hat 
Johannes Boigt (geb. 1786 im Meintngenjchen, + 1863 in 
Königsberg) neben Jeinem großen Werte: Geſchichte Preußens 
(9 Bände. Königsberg 1827 — 39) und ein farbenreiches Bild 
von der Thierpflege an deutichen Höfen entworfen. (v. Raumer, 
Hiſtoriſches Taſchenbuch J. 1830, ©. 195. VI. 1835, ©. 291). 
Die Refidenz des Hochmeilterd des deutſchen Drdend zu 
Marienburg hatte auch einen Thiergarten, worin ſich des 
Meiſters Menagerie befand. Hier wurden nicht nur Hirſche, 
Rehe und anderes kleines Wild unterhalten, ſondern auch ein 
Löwe, den der Meiſter 1408 geſchenkt bekam, erhielt da feinen 
Zwinger. Dort ftanden fünf ausgezeichnet große Auerochſen, 
von welchen ihm vier der Großfürſt Witold von Littbauen als 
Geſchenk überfandt hatte. Man unterhielt hier ferner Meerkühe 
und Meerochſen (?), mehrere Bären in einem feften Zwinger und 
verichiedene Affengattungen. Bon diejen lebteren nahm der 
Hochmeiſter auch manchmal zum Zeitvertreib einige mit in feine 
Wohnung, wo fie zumeilen auch allerlei Unfug trieben, wie fie 
denn einmal in des Meifterd Kapelle geriethen und dort die an- 
gemalten Heiligen auf eine jämmerliche Weife zerbrachen und 
befudelten. Wie in dem hochmeifterlichen Thiergarten bei dem 
einige Meilen von Marienburg entfernten Ordenshaufe Stuhm, 
welcher noch von größerem Umfang gewefen zu fein jcheint, fo 
waren auch bier befondere Hirjchhüter und Thierhirten angeftellt. 
Einen Theil diejed Thiergartend nahm ein Feiner Park ein, 
weldher der Kaninchengarten hieß, weil bier der Meilter eine 
große Menge von Kaninchen hielt, die in einem mitten in diefem 
Park errichteten Berg ihr Lager hatten. Weberhaupt fanben 
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mehrere Hochmeiſter an der Pflege und Unterhaltung dieſer 
niedlichen Thiere ein ganz beiondered Vergnügen, weshalb man 
fie auch auf ihren Reifen nicht jelten mit Kaninchen für den 
Thiergarten beichenfte. 

Im jechözehnten Jahrhundert, wo ein Xhiergarten zum 
fürftlichen Vergnügen gehörte, wandten ſich die Fürften,; um 
mit fremden Thieren prunken zu können, vorzugäweife an bie 
Beherricher von Preußen, die Hochmeifter, fpäter die Herzöge. 
Schon 1518 ließ ſich der Kurfürft Joachim J. von Branden- 
burg vom Hodmeifter in Preußen einen Auerochſen zufenden, 
um ihn als jeltened Schauftüd in feinen Thiergarten aufzunehmen; 
zu gleihem Zwede jandte nachmald der Herzog von Preußen 
dem Könige von Dänemark einige ſolche Auer zu. An den 
Herzog Albrecht wandte ſich audy der Graf Wolfgang v. Eber- 
ftein um ein Paar Elende für fein „Ihiergärtlein, dafür ihm 
ſchon von Föniglichen, kurfürſtlichen und fürftlihen Potentaten 
von allerlei Wildpret die guädigfte Beförderung geichehen fet.“ 
Der Erzherzog Ferdinand von Delterreih, Sohn des Kaiſers 
Ferdinand I., bat 1558 den Herzog von Preußen für feinen 
Thiergarten zu Prag um etliche Baare wilder Roſſe und er. 
bot fich zu Gegendienften. Der Herzog fcheint damals Diele 
Bitte erfüllt zu haben, 1566 waren aber die wilden Pferde im 
Preußen bereit3 fo jelten geworden, daß der Herzog eine aber» 
malige Bitte des Erzherzogs nicht mehr erfüllen fonnte, dagegen 
bat derjelbe „um jechd junge Aueröchllein, darunter zwei Stierle 
und vier Kälber." Bei dem Zuftand der Wege und der Trans⸗ 
portmittel jener Zeit ift e8 nur zu natürlih, daß ein großer 
Theil der jung eingefangenen Elenthiere, Auerochſen u. f. w. nicht 
lebend den Ort feiner Beitimmung erreichten. Voigt hat Klagen 
des Pfalzgrafen Otto Heinridy (1533) und von Herzog Wilhelm 
von Baiern (1541) aufgezeichnet, dab die ihm zugejandten Thiere 
auf der Reife verendet ſeien. Um jo merkwürdiger iſt, daß ein 
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großer prächtiger Auerochs glücklich bis nah Mainz in ben 
Thiergarten ded Kurfürften Erzbiſchofs Albrecht (1514—1545) 
gelangte. — Kaijer Friedrich IL war der Erfte, welcher, feine 
freundfchaftlichen Berhältniffe zu morgenländijchen Herrſchern 
benußend, fremde Thiere behufs naturwifjenichaftliher Zwecke 
fommen lief. Cr beſaß Löwen, Tiger, Leoparden, Stamele, 
Siraffen ꝛc. Cr veranftaltete auch Bivifectionen. (3.0. Raumer, 
Geſchichte der Hohbenftaufen III. 571, 1824). 

Auch in den Niederlanden ift die Anlage von Thier- 
gärten ſehr alt (3. ©. 5, 368). In „des Grafen Haag“ gab 
es im vierzehnten Sahrhundert ein Falkenhaus, Hühnerhaus, 
Hundes und Löwenhaus. Auch Bären und ein Dromedar werden 
genannt; die Löwen wurden meift mit Schaffleiich gefüttert. 
Die Herzöge von Geldern hielten ſich wilde Thiere in Rofendal, 
Gran und Nymmegen; e8 gab befondere Löwenwächter, Papageien- 
Meiſter, Salloniere und Geflügel-Wächter. Der Fallonier Otto 
genoß eine Penfion von 12 Pfunden, ein andrer Namend Florens 
hatte ein Einfommen von 10 Pfunden und dazu 4 Pfund Aad- 
geld; Siebrand „von den Hunden” Hatte außer feinen Kleidern 
18 Pfunde und 4 Schillinge ıc. In zehn Monaten, von October 
1398 bis Juli 1399, wurden in Roſendal allein 260 Schafe 
für die Löwen geichlachtet, aber auch 200 Wölfe wurden in den 
letzten fünf Monaten des Jahres 1384 zu gleichem Zwecke da⸗ 
jelbft niedergemaht. Der Lömenwädter Pouwelöfen bezng 
1664 täglicy zwei Groten (etwa 10 Pfennige) Gehalt. 

Die Stadt Amfterdam hielt fich ebenfalls Löwen und er- 
bielt im Jahre 1477 zwei aud Spanien, 1483 zwei aus Portugal 
von Kaufleuten zum Geſchenk. Einige Jahre Ipäter verichentte 
ber Math fünf oder fechd Löwen an die Stadt Lübed; auch 
Bent bejaß eine Löwenfammlung. Auch der Papagei, für 
deſſen Berbreitung in Europa die Reife von Aloys Cada Mofto 


nad) dem Senegal und Gambia epochemadjend war, "war zu 
(935) 





16 


ſolchen Gejchenfen beliebt. 1458 verehrte der Rath von Nürn- 
berg dem Erzbiichof von Mainz einen Papagei und ſandte 
ihm denſelben nach Aſchaffenburg. Der Sittich war um 25 fL 
von Anton Paumgartner gefauft; die Vergoldung des Hauſes 
kam auf 7 Gulden; der Bote, der den Bogel trug, erhielt 
1 Gulden; das Tuch um das Vogelhaus koſtete 9 Schilling 
4 Heller; das Faß, in welches das Hauß geftellt wurde, 4 Schil- 
ling 8 Heller, und der Fuhrlohn 8 Schilling 2 Heller, fo daß 
die ganze Sendung auf 50 Pf., 1 Schilling, 11 Heller zu ftehen 
fam. 1460 verehrte der Rath auch der Königin von Böh— 
men einen Sittih, den man gleichfalld um 25 fl. von A. Paum⸗ 
gartner kaufte und der mit allem Zubehör auf 65 Pf., 1 Schil⸗ 
ing, 11 Heller zu ftehen fam (3. ©. 14, 267). 

Wann der Elephant zuerft nach Deutichland kam, tft noch 
nicht genügend aufgeflärt. Gewöhnlich wird 1551 als das Jahr 
angegeben; am 2. Januar dieſes Sahres habe der erfte Elephant, 
der durch Deutichland zog, in einem Bafthofe zu Briren (Allg. 
Ztg. 5. Aug. 1875. 3.) übernachtet, welches noch jebt „zum 
Elephanten“ heißt und in dem ber Elephant bildlich dargeftellt 
ft. Ganz iſolirt nd U. von Lersner's Angabe in jeiner 
Chronit von Frankfurt (I, 429), daß 1443 auf der Frankfurter 
Meſſe ein Elephant gezeigt worden fei (3. ©. 16, 467), und 
die des Canonicus Schurg (1572), wonach dies 1480 gejchehen 
ſei. Bereits 1343 kommt in Straßburg, 1404 in Frankfurt ein 
Haus zum Glephanten vor. Nach Fitzinger's (Sitzungsberichte 
der Wiener Akademie der Wiflenichaften X, 311) Angaben, mit 
welchen obige nicht ganz ftimmen, hatte Marimilian I. einen 
männlichen aftatifchen Elephanten, den erften, welcher lebend nach 
Deutichland fam, 1551 aud Spanien mitgebracht, im März 1552 
fam er nach Wien, wo er im Laufe des Monats April den Des 
wohnern zur Schau geftellt wurde. Bei dem Einzug, weldyen 
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hielt, fol -diefer Elephant mitgeführt worden fein. Er wurde 
dann in die Menagerie zu Ebersdorf aufgenommen. 

Bon den fürftlichen Menagerien jener Zeit ift und Genaueres 
befannt über bie faft gleichzeitig gegründeten äfterreichifchen 
und ſächſiſchen. 

Nah Fitzinger (Wiener Sitzungsberichte X, 300) wurde 
Die ältefte Menagerie des Taiferlichen Hofes zu Ebersdorf, (jüd- 
öftlich von Wien) durch Martmilian, Kaifer Ferdinand’s J. Alteften 
Sohn, ca. 1552 gegründet; fie wurde noch von Kaifer Rudolf II. 
1552 —1612) anjehnlich mit fremden Thieren bereichert, fcheint 
aber unter den nachfolgenden Regenten wieder eingegangen zu 
fein. Die zweitältefte Meenagerte, die zu Neugebäu, wurde 
ebenfalls von Martmilian innerhalb des von ihm zwilchen 1564 
und 1576 angelegten Euftjchloffed gegründet. Kaiſer Rudolf IL, 
welcher den Bau dieſes Scloffes 1587 vollendete, hat diefe 
Menagerie durdy den Ankauf vieler fremden Thiere vermehrt, 
Seopold I. erweiterte fie abermals und theilte fie in zwei Ab» 
thetlungen: die der wilden und die der friehlichen Thiere. Unter 
Leopold I. hat fich bier auch das Ereigniß zugetragen, welches 
durch Chamiſſo's Gedicht: „Die Löwenbraut” allgemein befannt 
geworden if. Das Schloß Neugebäu wurde 1704 durch bie 
ungarischen Rebellen verwüftet und die Menagerie ‚vernichtet. 
Unter Karl VI. wurde fie wieder bergeitellt und 1738 durch die 
"Löwen aus der Menagerie ded Prinzen Eugen vermehrt, welche 
der Kaifer nach dem 1736 erfolgten Tode defjelben angefauft 
hatte. Reißende Thiere blieben auch noch nach der 1752 erfolgten 
Errichtung der Schönbrunner Menagerie zu Neugebäu; erft 
1781 wurde die letztere aufgehoben. (Berzeichniß der in Neuges 
bäu gehaltenen Thiere bei Fihinger a. a. D., S. 317-319. 
Das Schloß Neugebäu im Zuftand von 1649 abgebildet in 
M. Zeiller, Topogr. Auftr.) Die dritte Menagerie, welche der 
oſterr.⸗kaiſerl. Hof der Zeitfolge nach bejaß, war die vom Prinzen 
XIV. 286. 2 (937) 
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Eugen 1716 im Belvedere angelegte Menagerie. Die in der⸗ 
jelben gehaltenen Xhiere find von Fitzinger (a. a. D. 322334) 
aufgeführt; hervorzuheben ift befonderd ein weißköpfiger Geier 
(Gyps fulva), welcher ſich ſchon um das Fahr 1706, mithin zehn 
Sahre vor Errichtung der Eugen’ihen Menagerie, im Belvedere 
befand, und kurz vor 1824 farb, nachdem er 117 Fahre in der 
Gefangenichaft gelebt Hatte. Die Schickſale diefer Menagerie 
nady dem 1736 erfolgten Tode ded Prinzen Eugen find ſchon 
oben erwähnt worden. 
Weniger vollftäudig find die Nachrichten über die Eurfürftliche 
fähfifhen und königlich⸗polniſchen Menagerien in Dresden, 
welche ich nach Hafche’3 diplomatiſcher Geichichte von Dresden 
(1817) in 3. G. 19, 244 zufammengeftellt babe. Kurfürft Auguft.L 
(reg. 15538— 1586), der fo viele Sammlungen in Dredden ftif- 
tete, hat auch zu diefer den Grund gelegt. 1554, alfo ein Jahr 
nach feinem Regierungdantritt und zwei Jahre, nachdem Kaifer 
Mar II. die Menagerie zu Ebersdorf bei Wien gegründet, befahl 
Auguft, das ſchon von feinem Bruder Morit angeordnete Thor⸗ 
baus der Brüde zu beichleunigen und eine Köwengrube darin zu 
erbauen. 1558 war auf dem Schloßhof ein Kampfjagen, zu 
welchem man auch die Löwen von der Eibbrüde holen ließ; 1612 
wurde ein neued Lowenhaus am Stall (am Neumarkt, wo bis 
zur Erbauung des neuen Galeriegebäuded die Gemäldegalerie 
und das hiftorische Mufeum ſich befanden) erbaut und die Brüden- 
löwen darein gebracht. Dies Löwenhaus war vom Schloßkeller 
aus zugänglih. Aus dem Bericht des Engländerd Dr. med. 
Edward Brown über feine 1668— 1673 durch Niederland, 
Deutichland, Hungarn zc. zc. gemachte Reife (Nürnberg 1686, 
©. 286) erſehen wir, daß unter dem Kurfürften Sohann Georg II. 
(reg. 1656—1680) neben der im Complex des Neftdenzichlofies 
auf dem linken Elbufer gelegenen Loͤwengrube ſich auf dem rechten 
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fand, wo Bären, Wölfe, Füchſe ꝛc. gehalteg wurden. Unter dem 
Kurfürften Auguft II. (ald König von Polen Auguft I.) wurden 
am 27. Dct. 1722 die Schloß» oder StallsLöwen nad) Neuftabt 
in das vollendete Jägerhaus gebracht. Die jet bier vereinigte 
Menagerie zu vermehren, fandte der König-Kurfürft 1731 unter 
- der Leitung des Prof. Dr. med. Johann Ernſt Hebenftrett 
(1703—1757) eine wiflenjchaftliche Expedition nady Africa, über 
welche zu vergleichen ift: Eine ſächſiſche Erpedition nach Africa 
1731 ff., vom Minifterialratb Dr. Karl von Weber, Director 
des Hauptitaatsarchived, im Archiv für die ſächſ. Gefchichte 1865, 
III. 1—50. Hebenſtreits Berichte find abgedrudt in Joh. Ber- 
noulli’8 Sammlung kurzer Reifebejhreibungen, Berlin 1783, 
Band 9—12, wonach ich a. a. O. eine kurze Heberficht gegeben habe. 

Ueber die Menagerien, welche die heifiichen Laudgrafen im 
der Aue bei Caſſel und auf dem Karlöberg (Meibenftein, 
hinter dem heutigen Detogon über Wilhelm 8höhe) unterhielten, 
babe ich Mittheilungen aus dem Ende des fiebzehnten und An: 
fang des achtzehnten Sahrhunderts (3. J. Winkelmann, Befchrei- 
bung von Helen 1697. 3. ©. 16, 73. Zach. Uffenbadh; 
Reifen 1753. 3. ©. 12, 252) gemacht, welche in die Regie⸗ 
rungszeit des Landgrafen Karl (reg. 1673—1730) fallen. 

Die Nachrichten des Nitterd Toland über die Mtenagerie 
bei Potsdam aud dem Jahr 1702 bat ©. Friedel (3. G. 16, 
434) mitgetheilt. 

Nach den Nachrichten, welche das Wert: London and its 
environs (Xondon 1761. 6, 156) von der alten Menagerie im 
Tower giebt, war damals die Löwenſammlung beſonders reich, 
doch gab ed auch Tiger, Leoparden, Hyänen, Affen, und unter den 
Bögeln einen Goldadler, welcher bereitö 90 Sahre in der Ges 
fangenſchaft lebte. 

Der Zeitfolge nady haben wir jeßt die vierte und zugleich 
auch jüngfte Menagerie des öſterreichiſch⸗kaiſerlichen Hofes zu 
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Schönbrunn zu erwähnen (Fiing er, a. a. D., ©. 334). Sie 
wurde 1752 durch Katfer Franz I. und Kaiferin Maria Therefla 
in dem weftlichen Theil des Schlo ßgartens nach dem Mufter der 
Menagerie ded Prinzen Eugen von Savoyen durch den ans 
Holland berufenen Hofgärtuer Adrian van Stedhoven angelegt. 
Noch in demjelben Fahre wurden jämmtliche in der kaiſ. Mena⸗ 
gerie im Belvedere beftndlich gewelenen Thiere und die wenigen 
friedlichen Thiere, welche fih iu der kaiſerlichen Menagerie zu 
Reugebäu befanden, dahin gebraht und eine Anzahl mitunter 
jehr jeltener Thiere in England und Holland angelauft. Im 
Auftrag des Kaiferd machte Nicolaus Sacquin von 1754—59 
eine Reife nad) WVeftindien und Südamerika, um Pflanzen für 
den botantfchen Gurten und Thiere für die Menagerie zu jam- 
meln. Das kaiſerliche Paar nahm ſolches Intereſſe an feiner 
Menagerie, dab es fih 1759 — 60 in deren Mittelpunft einen 
achtedigen Saal erbauen ließ, aus deſſen Thüren und Yenftern 
man die Thiere beobachten Tonnte. Hier pflegten der Kaiſer und 
die Kaiſerin während der Som mer⸗Reſidenz in Schönbrunn die 
Morgenftunden zuzubrinzen. In dem Saal felbft waren viele 
der feltenften Thiere an die Winde gemalt. 

Nach dem Regierungdantrit t Kaifer Joſephs II. 1781 wurde 
die kaiſ. Menagerie zu Neugebäu gänzlich aufgegeben und die 
daſelbſt noch befindlichen reiße nden Thiere nach Schönbrunn ges 
bracht. Auch Kaiſer Toleph : veranftaltete zwei wifſfenſchaftliche 
Reifen zur Hebung feiner ! Menagerie; die erſte, 1783—1785, 
nah Nordamerika und Oſtindien, die zweite, 1787—1788, nad) 
Südafrika, Isle de France und "Bourbon. In den folgenden 
Zahren wurde unter Kaifer Franz II. die Menagerie von Schön« 
brunn zwar umgebaut, auch durch Ankauf von berumziehenden 
Menagerien (1799, 1824 und 1826) und durch einen Theil der 
von ber öſterreichſſchen Erpedition nach Brafilien unter Milan, 
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ſchaͤtze bereichert, im Ganzen kam fie aber body herab durch bie 
Kriegdereignifje, bejonders jeit 1809, und. durch die Abzweigung 
zweier Snftitute, von denen fogleich die Rede fein wird. Ein 
Lichtblick in der Geſchichte der Schönbrunner Menagerie war 
1828 die Ankunft der Giraffe, welche Mehemet Ali dem Wiener 
. Hof zum Geſchenk gemacht hatte. Man weiß, wie bie im Jahr 
zuvor nach Paris geichidte Giraffe eile Ummwälzung in ber Mode 
hervorgebracht hatte, wie ed Giraffefriinren, -Kämme, ⸗Piano⸗ 
forte’8 u. |. w. gab. Aehnliches Aufiehen muß die Giraffe im 
Wien veranlaßt haben, da es über fie eine ganze, von Fitzinger 
(a. a. D., ©. 309) verzeichnete Literatur gab. Leider ftarb die 
Giraffe ſchon im folgenden‘ Jahre an Kuochenfraß am. Gelenk 
kopf beider Hinterſchenkel, nachdem fie 10 Donate und 13 Tage 
in der Menagerie gehalten worden war. Die beiden abgezmeigten 
Snftitnte, von welchen oben die Rede war, waren: a) die Me 
nagerte im k. k. Hofnaturalien» Gabinet, gegründet 1800 zum 
Zwed der Beobachtung Heinerer, meift inländticher Thiere, welche 
in Kolge bes Bombardementd von Wien am 31. Oct. 1848 durch 
Brand vernichtet wurde, und b) die Menagerie im k. k. Hofburg- 
garten zu Wien, 1805 errichtet, 1835 aufgehoben. Den Beftand 
beider Sammlungen hat Fitzinger (a. a. D., S. 628-667 und 
©. 669 - 708) verzeichnet. 

Unter Katjer Ferdinand I. wurde bie Schönbrunner Mes 
nagerie durch Umbauten und durch Ankäufe aus Privat-Menage 
rien (1837, 1846) erweitert und wiſſenſchaftlich nutzbar gemacht 
durch Anbeftung von Tafeln mit dem wiffenichaftlichen" Namen 
und dem Baterland der Thiere. 

Ebenfo wurde die Anftalt unter Kaiſer Franz Joſeph ver- 
beffert durch Herftellung einer Reihe von Ställen für Sumpf» 
vögel der wärmeren Zone und durch Erbauung zweier Schlangen 
hänfer. Den Stand der Menagerie bid zum Jahre 1853 hat 
Finger (a. a. O., ©. 344—403) in wifjenichaftlicher Weile 
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Dargeftellt; zahlreiche Notizen über die fpäteren Ereigniſſe finden 
fich in der Zeitjchrift: Der zoologiſche Garten. Nachrichten von 
Figinger über die Bereicherungen durch Theodor von Heuglin 
und die Novaraerpebition finden ſich in den Situngsberichten 
1855, Bd. 17, ©. 242 und 1861, Bd. 42, ©. 382. 


Wir haben aus dem Eingangs dieſes Vortrages angeführten 
Grunde (S. 4) den Jardin des plantes in Paris nicht in der hifto- 
riſchen Reihenfolge aufgeführt und geben hier feine Geſchichte Im 
Infammenhang. Die beiden Keibärzte Ludwig's XIII, Hérouard 
und Guy de la Broße wurden von dem König ermächtigt, im 
feinem Namen ein Haus und 24 Morgen Landes in der Vor 
ftadt St. Victor zu kaufen, um einen botanifchen Garten für 
Medicinalgewächfe anlegen zu können. Das Edict mit den Per- 
fonalernennungen erfolgte am 15. Mat 1635. Nach mancherlei 
Schickſalen der Anftalt erwarb fi Charles Francoid Dufay 
(geb. 1698, fett 1732 Intendant des Jardin des plantes, geft. 
1739), auch auf dem Gebiet der Naturkunde gebildet, unter 
Ludwig XV. das Verbienft, die Anftalt neu zu beleben; er ſchenkte 
der Anftalt auch feine eigenen Sammlungen, und veranlakte, 
dat Graf Buffon fein Nachfolger in deren Leitung wurde Im 
diefer Zeit entfaltete der Jardin des plantes jeine ſchoͤnfte Blüthe; 
Buffon mit Daubenton und Bernard de Zuffleu, denen ſich ſpäter 
Antoine Laurent de Sufflen, Rouelle, Fourcroy, Lavoifier, Wins- 
low, Portal ze. 2c. anfchloffen, machten ihn bis zur franzöftichen 
Revolution zur erften wiffenichaftlichen Anftalt der Welt. Am 
Borabend der Revolution ftarb Buffon (+ 16. April 1788.) 
Durch Beſchluß der conftitutrenden Berfammlung wurde 1790 
der Jardin des plantes aus ber Verwaltung bed Königd auf bie 
StaatHlafle übernommen, und durch Gonventöbeihluß vom 
23. Juni 1792 das Mufeum der Naturgefchichte und die Biblio- 


the gegründet, weldhe ſchon am 7. September 1794 eröffnet 
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werden Tonnten. Auf Gregoired3 Bericht wurden jährlich 
150 000 Francs zur Unterhaltung der Anftalt bewilligt. Gleich⸗ 
zeitig wurde die von Ludwig XIV. gegründete, von feinen Nadı- 
folgern vermehrte Lönigliche Menagerie von Berfailled bierher 
übergeftedelt. Schon feit 1792 hatte es ſich darum gehandelt, 
der durch Abichaffung des Koͤnigthums (21. Sept. 1792) herren» 
los gemworbenen Berjailler Menagerie durch den Architeften Mo⸗ 
Iino8 eine neue Unterkunft zu fchaffen. Es war das Berdienft 
vou Bernardin de St. Pierre, dab die Thiere erhalten und in 
den Jardin des plantes verpflanzt wurden, wo fie bald jo popu⸗ 
lär wurden, daß die Sammlung durdy Geſchenke ſich raſch ver- 
mehrte. 1797 wurde Caſſal nach Afrika geſchickt, um Thiere für 
die Anftalt zu erwerben. Unter dem Sonfulat erreichte die reor- 
ganifirte Anftalt rajch ihre zweite Blüte. Ein fo bedeutender 
Gelehrter wie Chaptal förderte als Minifter die innere wie äußere 
Thätigkeit des Jardin des plantes, deren ewiged Denkmal die 
Annales (20 Duartbände, 1802—13) und Memoires (20 Quart⸗ 
bände, 1815—30), Nouv. annales (14 Quartbände, 1832—35) 
und Archives (10 Quartbände, 1840—58) du Museum 
d’ histoire naturelle geworden find. 

Auch das große Werk von Cuvier: Histoire naturelle des 
mammiferes verdankt feine Entftehung wejentlich der Menagerie. 
1802 wurde der Garten bedeutend nach Sübmeften erweitert und 
das Schweizerihal (vallde suisse) angelegt. 

Almählid) wurde audy der Finanznoth der Anftalt gefteuert. 
G. Cuvier, welder feit 1795 dem Jardin des plantes als 
Lehrer der vergleichenden Anatomie angehörte, hatte noch im 
Jahr 1800 an Prof. Hermann in Straßburg geichrieben, daß 
die Beamten am Jardin des plantes zwölf Monate rüdftändigen 
Gehalt zu fordern hatten. (G. L. Duvernoy, notice hi- 
storique sur les ouvrages et la vie deM. G. Cuvier. Paris 
1833. S. 130.) Cuviers Borlefungen trugen ganz befonderd dazu 
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bei, ven Ruhm der Anftalt zu heben. Duvernoy (a. a. O., S. 73) 
fagt: „Seine Vorleſungen über vergleichende Anatomie zogen in 
einem großen Hörfaal eine überaus zahlreiche Zuhörerjchaft an. 
Alle waren gefeffelt durch die are Darlegung der Geſetze der Or⸗ 
ganifation, welche er mit wohltlingender, allgemein verjtändlicher 
Stimme madıte. Sein einfacher, deutlicher Vortrag war er- 
läutert durch Präparate aus dem Mufeum der vergleichenden 
Anatomie und durch Skizzen, welche er mit der größten Sicher 
beit und Geſchicklichkeit zeichnete, ohne feinen freien Vortrag zu 
unterbrechen.“ 

Was die Literatur der Menagerie betrifft, jo erjchien 1801 
dad Prachtwerk in Großfolio mit ſchwarzen und colorirten 
Kupfern: La menagerie du musee national d’histoire natarelle 
etc. par les citoyens Lac&pede et Cuvier. Avec des figures 
peintes d’apres nature par le cit. Marechal et gravees par le 
cit. Miger. (vergl. Duvernoy, a. a. O. ©. 159.) Es hat 
eine leſenswerthe hiftorifche Einleitung von Lac&pdde, in welcher 
die Menagerien nad ihrem Zwed iu vier Klafjen eingetheilt 
find, und ift befonderd wichtig dadurch, dab von vielen Thieren 
bie erften getreuen Abbildungen nad) dem lebenden Cremplar 
gegeben find. 1817 erichien eine neue Ausgabe davon in zwei 
Dktaubänben, welche mit 58 Kupfertafeln verjehen und auf den 
Stand von 1817 ergänzt if. Den Stand von 1821 gibt 
3. H. Möller in feinem Bude: Parid und feine Bewohner. 
(Gotha 1823 ©. 210—216.) Bedeutenden Zuwachs erhielt die 
Menagerie durch Mehemet Ali, Paſcha von Aegypten. Er jandte 
einen afrilaniihen Elephanten, arabiſche Pferde, Antilopen x 
und endlich eine vom Statthalter von Senaar eingejandte Giraffe, 
welde, jung gefangen, von den Arabern jener Gegend mit 
Kameelmild aufgezogen worden war. Nach einem dreimonatlichen 
Aufenthalt in Kairo wurde fie auf den Nil nad Aleraudrien 


gebradyt und in Begleitung von drei zu ihrer Ernahrung be⸗ 
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Rimmten Kühen nad) Marſeille verjhifft, wo fie am 14 No 
veniber 1826 landete. Sie war die erfte Giraffe, welche je dem 
franzöfiicden Boden betreten hatte; ein zweites, vom Paſcha dem 
König von England zum Geſchenk beftimmtes Eremplar, ftarb 
anf der Reife in Malta. 

. Die franzöflihe Giraffe war damald 22 Monate alt; fie 


wurde in Marjeille überwintert und verließ die Stadt am 


20 Mai 1827 zu Fuß; am 5 Zuni traf fie in &yon ein und 
wurde dann in Kleinen Tagereijen nach Paris transportirt. 
Das große Auffehen, welcdhed dies Thier erregte, gab fich 
fund in einer Menge von wiflenjchaftlichen Abhandlungen, welche 
jetzt in franzöfifchen Zeitichriften erfchienen. 
Wir erwähnen von diefen: im elften Band der Annales des 
sciences naturelles (1827) die Arbeiten von Geoffroy Saint- 
Hilaire und Mongez, in Memoires du museum d’hist. nat. XIV. 
die Beobadhtungen von Salze während ihres Aufenthaltes in 
Marſeille, endlich die auf ein anderes, 1844 in Zouloufe vers 
ftorbenes Exemplar bezügliche ſehr umfaſſende und auch hiſtoriſch 
wichtige Abhandlung von Joly und Lavocat in den Mém. de 
la söc. d’hist. naturelle de Strasb. ILI. (Froriep's Notizen 
Nr. 599. Auguft 1830.) Ein zweites nady London beſtimmtes 
Eremplar traf im Auguft 1827, anderthalb Jahre alt, dafelbft 
ein, verendete aber jchon im Oktober 1829 ebenfalls an Gelenk⸗ 
krankheit wahrfcheinlich, weil es in Afrika auf weite Streden 
gefnebelt auf dem Rüden von Kameelen transportirt worden war. 
Den Stand des Jardin des plantes von 1849 gibt das 
Werk won Eſsquiros und Weil.: Der Jardin des plantes 


. und feine Sammlungen. (Stuttgart 1849), den von 1861 ein 


Neijebericht von Dr. Weinland (3. ©. 3, 21.). 

In der neuelten Zeit (3. &. 19,220) hat unter der guten 
Pflege des Herrn Huet, früher Unterdireftor des zoologiſchen 
Sartens in Brüffel, jetzt Inſpektor des Jardin des plantes, dies 
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Inftitut ein ganz anderes Anfehen befommen. Die Gehege und 
Käfige find hübſch und reinlich, die Thiere jehen gut aus und 
die natürlichen Folgen find, dab man dort auch züdhtet. 

Der erfte zoologifhe Garten im eigentlihen Sinne 
des Wortes, und zwar der erfte in England nicht nur, fondern 
in Europa überhaupt, war der des Earl of Derby in Knows- 
ley, die fogenannte Knowsley Menagerie (3. ©. 3, 71). Weber 
biefelbe erfchien dad nur zur Bertbeilung, nicht für den Bud 
handel beftimmte Prachtwerf in Großfolio: Gleanings from the 
Menagerie and aviary at Knowsley Hall. Hooped quadrupeds. 
Knowsley 1830 mit 59 gemalten oder in Farben gedruckten 
Tafeln, gezeichnet und lithographirt von W. Hawkins, und Noten 
von Lord Derby, herausgegeben von Sohn Edward Grey. Als 
diefe Menagerie beim Tode des Earl of Derby aufgelöft wurde, 
bildete fie den Grundftod ded Regentspark. — Im Jahre 1825 
bildete fidy die Zoological Society auf Anregung des damaligen 
Präfldenten der Royal Society, des Phyſikers Sir Humphrey 
Davp(+1829) und des Geographen SirStamford Raffles (+1826). 

In dem Aufrufe, den dieſe berühmten Naturforjcher damals 
an das brittiſche Publikum erließen, finden wir zwei Punkte als 
die wahren Zwede der Gejellichaft herworgehoben: nämlich 1., 
Stiftung eines umfaffenden Muſeums für ausgeftopfte Thiere, 
und 2., die Begründung der großen ftehenden Menagerie, 
in weldyer man beſonders folche fremde Säugethiere, Vögel und 
Fiſche halten jollte, welche möglicherwe iſe gezähmt werden 
könnten. 

Die Idee fand Anklang; ſchon 1829 bezahlten allein 
die Mitglieder der Gefellichaft an Beiträgen die Summe von 
1650 2&. Dan miethete ein großes Stüd Land in dem Regent’s 
Park und bradte unter dem Namen Zoological Gardens die 
Menagerie im Freien und in Häufern unter. Hier alfo finden 


wir zum erftenmal den Namen „Zoologifher Garten”. Mit 
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Recht fagt E. T. Bennett in der Vorrede zu dem Werke: The 
gardens and menagerie of the zoolog. soc. delineated (2 Bände, 
London 1830): „Die Errichtung der zoologiſchen Geſellſchaft 
bildet einen Abfchnitt in der Geſchichte der Wiflenfchaften im 
England.” 1838 war der Garten ſchon von über 1000 verjchiedenen 
Arten von Säugetbieren und Vögeln bevölkert; die Gejellichaft 
zählte 3011 Mitglieder, deren jedes einen Zahresbeifag von 3 2 
und ein Eintrittögeld von 5 £ bezahlte. Nichtabonnenten bes 
zahlten 1 Sh. für den Beſuch; aus diefer Duelle gingen 6000 & 
ein. Die Gefammteinnahme betrug damals ſchon 15 000 £ und 
bat fich jeßt noch bedeutend vermehrt. Seit 1849 wurden 
au Reptilien aufgenommen, denen jebt ein großed Haus ge: 
widmet ift, und ſeit 1852 wurben die Süß⸗ und Seewaſſer⸗ 
aquarien in großartigerem Maßſtabe im Garten ausgeführt. 
(3. ©. 3, 71.) Weber die Kortjchritte erjcheint in Zwifchenräumen 
ein Bericht in Form eines Katalogd der hier gehaltenen Thiere, 
der lebte 1879 im Umfang von faft 600 Seiten. 

Wir haben früher fchon (S. 13) der Thierpflege in den 
Niederlanden während des 14. und 15. Jahrhunderts gedacht 
(3. ©. 5, 368). Bei diefer Richtung ded Volkscharakters war 
e8 leicht, durch die lebhafte Schiffahrt aus den bolländifchen 
Kolonien in Afien, Afrifa und Amerika Thiere herbeizujchaffen. 
Dieſer Gelegenheit haben wir ed vielleicht zu verdanfen, ivenn 
die Saverd (+ 1639), Breugel u. |. w. Darftellungen, wie die bes 
Paradiejed, des Orpheus, mit Thieren ausftatteten, welche ebenfo 
uaturtreu behandelt find, wie die gleichzeitigen Staltener diefelben 
Ihematifch behandelten. Ein Rhinoceros, dad 3000 Pfund wog, 
fam 1741 aus Bengalen nad Amfterdam. 

Während des 17. Jahrhunderts beftand in Amfterdam als 
beliebte Volksbeluſtigung die Herberge „zum blauen Ian” mit 
einer affehnlichen Menagerie. Sie ging 1784 ein. 

Sm Sclofje bet Loo beim Haag, befaß. der Erbitatthalter 
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Raturalienfammlungen und Menagerien. Der Direktor beider, 
Am. Voesmar, gab von 1766 — 1784 in holländifcher Spradye 
81 Beichreibungen merfwürdiger, aus den Kolonien hierher⸗ 
gebrachter Thiere heraus und begleitete fie mit Abbildungen. Bon 
Renfner ind Franzoͤfiſche überfeßt, efichienen diefelben zu Amiter- 
dam gejammelt von 1767 —1787 und dann nod einmal 
holländiſch 1804. Nach der Vertreibung des Erbftatthalters 
durch die franzöfiiche Snvafion (Sanuar 1795) wurden 1797 die 
in Loo noch übrigen Thiere nad Paris gebracht und Dem 
Jardin des Plantes einverleibt. 

(3. 9. 8. 2. Honel, Histoire des deux élé pPhans. Fol 
Paris 1803. ©. 22). . 

Nur dreizehn Monate dauerte die Menagerie, weldye König 
Ludwig aus dem Kaufe Bonaparte 1809 unter der Aufficht von 
Vrolik dem älteren und Reinwardt errichtete; nad) Auflöjung 
des Königreich Holland wurde fie am 17 Zuli 1810 verfteigert. 
Zwanzig Sahre nach Wiederherftellung des Königreich unter 
dem Haufe Oranien 1835 regte der Buchhändler G. F. Weiter 
mann bei der Regierung die Errichtung eined zoologiſchen Gartens 
in Amfterdam an nad) dem-Mufter des Londoner, zunädft ohne 
Erfolg; erft, nachdem 1838 fich die Geſellſchaft Nature artis 
magistra gebildet hatte (welche jeit 1852 den Namen „König« 
liche Zoologiſche Geſellſchaft“ führt und feit 1847 eine wifjen- 
ſchaftliche Zeitfchrift: „Beiträge zur Thierkunde“ heraus. 
gibt) fonnte ein Grundſtück. erworben und der Garten eröffnet 
werden. 1840 wurde die berühmte van Alen'ſche Menagerie 
angelauft und 1841 Weitermann zum Direktor gewählt. 

Seitdem ift dieſer erfte zoologifche Garten ded Continents 
in beftändigem Gedeihen und Fortſchreiten geblieben. | 

Ehe wir zur Betrachtung des erften zoologifhen Gartens 
in Deutſchland übergehen, haben wir noch der ephemeren 


Stuttgarter Menagerie zu erwähnen, deren Entſtehen erft 
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in’8 neunzehnte Sahrbumdert fallt. (3 ©. 16, 96.) Der erfte 
König von Württemberg, Zriedrich, befahl 1812 ein fönigliches 
Landgut mit Luſthaus in dem fogenannten Stöckach zwiſchen 
Stuttgart und Berg, wo ſchon früher Thiere gehalten worben 
waren, zu einer Menagerie, einzurichten. Die Gebäude waren 
1814 vollendet. Die Menagerie enthielt 54 Affen, 3 Elephanten, 
einen Tapir, einen Keoparden, 5 Bären, eine Nilgau-Antilope, 
5 Rameele, ein Lama,ein Biconja, 8 Zebus, 6 Büffel, 2 Quagga, 
2 Biber, 3 Kängurub, 2 Gürtelthiere, Geyer, Adler, Straußen, 
40 Papageien ıc. ıc. - Am 30 Oftober 1816 ftarb König Friedrich, 
und gleich nachher befahl fein Sohn und Nachfolger, König 
Wilhelm, wohl unter dem Eindrud der in Folge des Mip- 
wachfes im Lande berricyenden Noth, den Verlauf der Menagerte 
welcher im November 1816 begann und Ende 1818 vollendet 
war. Einzelne Thiere Taufte der König von Bayern und der 
Großherzog von Baden. Beſoͤnders intereffant war das Schidfal 
des großen Elephanten, weldyer um ben Preid von 3300 Fl. an 
den Menageriebefiger Garnier in Berlin verkauft wurde. Als 
derfelbe mit der übrigen Menagerie am 15. März auf einem 
Küftenfahrer zu Venedig eingejchifft werden follte, weigerte er fich, 
die Einſchiffungsbrücke zu überfhreiten, welche unter feiner Laft 
nachgab. Das wiederholte Vorenthalten des als Lodipeife ihm 
gezeigten Futters erbitterte dad aufgeregte Thier fo jehr, daß 
es den Waͤrter Camillo Roſa mit dem Rüſſel erfaßte, zu Boden 
ſchleuderte und durch Zertreten mit den Füßen auf der Stelle 
toͤdete; zunächft plünderte der Elephant einige Obſtbuden. Nun 
wurde Militär requirirt, welches eine Flintenfalve auf ihn abs 
feuerte. Das Thier flüchtete jet in eine enge Sadgaffe, erbrach 
dort die Thür eined Hauſes und verfuchte die Treppe hinauf zu- 
fteigen, welche aber unter ihm zufammenbracdh. Weitere zahlreiche 
Gewehrſchuͤſſe machten, daß er wie tobt zufammenftürzte; bald aber 
ftand er wieder auf, brach die ftarfe Thür der Kirche San 
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Antonio !an der Riva dei Schiavoni auf und bildete fi im 
Innern durch eine Menge zujammengetragener Betftühle eine 
Art Verſchanzung. Endlich wurde er durch eine in die Mauer 
gebrodhene Schießicharte mit Hülfe eined Kanonenſchuſſes am 
16. März erlegt. Die Kanonenkugel blieb in dem großen Körper 
fteden, der nady dem Tode 4622 Pfund wog. Das Stelet und 
die Haut kamen in die Sammlung nad Padua. 

Wir kommen nun zu ber Betrachtung des zoologiſchen 
Gartens in Berlin, des erften in Deutjchland. (Martin S. 29). 
Seine Vorgänger waren der 1725 gegründete Jägerhof mit 
Auerochſen, Eichen, Bären, Robben, Fallen ꝛc. 2c. und die 
Menagerie auf der Pfaueninſel bei Potödam mit Affen, 
Känguruhs, Lama, Bären, Wölfen, wilden Schweinen, Bibern, 
Adlern ꝛc. ıc. 

Die Anlage des zoologiſchen Gartens in der Faſanerie bei 
Charlottenburg iſt einer Auregung des Prof. Dr. Lichtenſtein 
zu verdanken. Derſelbe verfaßte im Auguſt 1840 den Plan 
für einen zoologiſchen Garten und theilte ihn Alexander von 
Humboldt mit, welcher erſt im November Gelegenheit fand, den⸗ 
ſelben dem König vorzulegen. Der König erließ Kabinetöbefehl 
vom 31. Sannar 1841, in weldhem er zur Ausführung dieſes 
Planes zujagte: 1. die Abtretung der Fafanerie bei Charlotten- 
burg, 2. eine Unterfiühung aus Staatömitteln, 3. den größten 
Theil des Thierbeftandes von der Pfaueninfel, 407 an der Zahl. 

Auf dieſe günftige Antwort Tonnte Kichtenftein eine Ge⸗ 
fellichaft bilden. Dur Erlaß dom 8. September 1841 wurbe 
die Staatöhülfe dahin präcifirt, daß 54000 4 auf fünf Sabre 
unverzindlich, von da an zu 3 pCi. verzindlich der Geſellſchaft 
dargelichen wurden. Diefe Summe wurbe fpäter auf 75 000 # 
erhöht. . 
Die Einrichtung des Gartend geſchah unter Leitung bed 
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Generaldirektors Lenné , die Herſtellung der Gebäude durch 
Prof. Strack und Baurath Cantian. Am 1. Auguſt 1844 konnte 
der Garten eröffnet werden. Lichtenſtein ſtarb am 2. September 
1857. Bon nun an trat eine lange Zeit der Stagnation ein, 
bi8 mit der Hebernahme der Direltion dur Dr. Bodinud, den 
biöherigen Leiter des Gartens zu Köln, im Oftober 1869 eine 
neue Blüthe eintrat (3. ©. 12, 219). Der Thierbeftand war 
Ende 1870 auf mehr ald 250 Säugethiere und über 760 Vögel 
geftiegen, zufammen 305 Arten vertretend, in einem Werthe von 
etwa 162 000 # 

Nachdem ſchon feit einer Reihe von Jahren die Sdee eines 
zoologiihen Gartens in Frankfurt aufgetaucht war, erſchien 
fie endlich als ein feiter Plan und Entſchluß gegen die Mitte 
ded Jahres 1857, ausgehend von acht Herren als proviforiichem 
Somite. Durch Beihluß des Senatd vom 8. Oktober 1857 
wurden die von biefem Comite entworfenen Statuten genehmigt. 
Darin wurde vorläufig dad Kapital der Gejellichaft auf 50000 FL 
feftgejebt, getheilt in 200 Aktien zu 250 Fl., welche nicht vers 
zinslich find, ſondern ftatutengemäß amortifirt werden. Aktionäre 
und ihre Familien können unentgeltlich die Anftalt befuchen. — 
Als Lokal wurde der etwa 14 Morgen große Leerſe'ſche Garten 
an der Bodenheimer Landftrage in Ausficht genommen und für 
10 Jahre gemiethet. Die erfte Generalverfammlung wurde auf 
ben 7 März 1858 anberaumt. In derfelben wurde der definitive 
Borftand gewählt und- der Befchluß gefaßt, das Aftienkapital zu 
verdoppeln. Bereits vor der Eröffnung des Gartens, weldhe am 
8. Auguft 1858 erfolgte, waren ſämmtliche Aktien begeben. 

Die Zahl der Abonnenten beitrug Ende 1858: 1052, 1859: 
1382, davon 1058 Familien und 324 Einzelne. Am 1. Okto⸗ 
ber 1859 wurde der Dr. med. veter. Mar Schmidt zum 
Direktor ded Gartens ernannt, welcher noch jebt dieſe Stellung 
bekleidet. Dazu wurde zur DBertretung der willenjchaftlichen 
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Seite der Anftalt ein wiffenfchaftlicher Sektetär in der Perjon 
des Dr. David Friedr. Weinland ernannt, welcher dad Organ 
des Gartens redigiren und zoologifche Vorträge halten jollte. 
Diefed Organ, „Der zoologiſche Garten”, trat am 1. Dftober 
1859 in’8 Leben und tft von Dr. Weinland bid zum Ende 
bed Sahres 1863 geleitet worden. 1864 übernahm Prof. Bruch, 
1866 Dr. Noll die Leitung. 

Dr. Weinland verließ 1863 Franffurt. Seine Stelle tft 
nicht wieder befet worden. Ihre Creirung war ein Erperiment, 
gegründet auf die Annahme größerer Empfänglichleit des Publi« 
kums für die wiffenfchaftliche Aufgabe des Gartens, als ſich Ipäter 
berausgeftellt bat. 

In materieller Hinficht blühte der Garten auf; bald konnten 
Raubthiere, welche anfangs aus verichiedenen Gründen aus⸗ 
gefchloffen waren, angefchafft werden. Der Proipelt hatte dar⸗ 
über gefagt: „Die meiften wilden und fletichfreffenden Thiere 
follten aus einem zoologifchen Garten audgeichloffen fein. Da 
nämlich diefelben nicht anders ald in Käfigen gehalten werden 
Fönnen, fo gehören fie mehr in das Bereich von Menagerien. Diefe 
Thiere intereffiren um fo weniger, ald fie, gewöhnlich lichtichen, 
fich bei Tage verkriechen, fchlafen, und nur Nacht ihre unrnhigen 
Wanderungen beginnen. Auch haben fie den Nachtheil, daß fie 
meiftend die Geruchänerven unangenehm berühren.“ 

Der Haltung von Raubthieren konnte man fih um fo 
weniger entziehen, als diefelben von auswärts wohnenden Frauk⸗ 
furtern als Geſchenke angeboten wurden. Cine im Sahre 1866 
in Folge der Triegerifchen und politifchen Ereigniffe eingetretene 
Krifis ging bald vorüber. 

Inzwiſchen trat die Plabfrage in den Vordergrund. Die 
zoologifche Gejellichaft hatte den Garten an, der Bodenheimer 
Landſtraße auf 10 Sahre, alſo bis 1868, für 5000 Fl. fährlichen 
Pachtes gemiethet, das Miethöverhältnig war bis Ende 1873 
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verlängert worden. Die ftädtiichen Behörden überließen (3. ©. 
13,851, 15,123) der Gejelfchaft “zur Gründung eines neuen 
zoologiichen Gartens die im Dften der Stadt gelegene Pfingſt⸗ 
weide auf 99 Sahre pachtweile, ebenfo mehrere um die Summe 
von 78,000 Fl. noch anzulaufende Grundftüde ebendafelbft zur 
Errichtung der, Opfonomiegebäude, unter der Bedingung, daB 
die Gejellichaft für die ihr überlaffenen 37 Morgen Land eine 
Baht von 10 Fl. pro Morgen zahle, welche ihr aber für bie 
eriten zehn Jahre nachzufehen fei, und daß alles Inventar nad) 
99 Jahren der Stadt anheimfalle. Erſt nach dem Frauffurter 
Frieden vom 10. Mai 1871 konnte Died Projekt verwirklicht 
werden. Am 16. Juli 1872 fand eine öffentliche Verſammlung 
ftatt, in welcher die Enticheidung gefaßt wurde, zur Anlage eines 
neuen zoologiihen Gartens die Pfingftweide zu wählen. Es 
eonftituirte fich jofort die „Neue zoologiiche Geſellſchaft“ mit 
500,000 Fl. Kapital, die alte Geſellſchaft trat mit ihren Aktiven 
und Paſſiven in Diefelbe ein und der Vertrag mit der Stadt 
wurde vollzogen. 

Schon am 3. März 1873 konnte der erfte Spatenfiich ges 
ichehen, am 24. März der erfte Baum gepflanzt werden. Der 
Umzug, welcher die Thiere voh neuen pſychologiſchen Seiten in 
fehr intereffanter Weife zeigte, ift vom Direltor Schmidt (3. ©. 
15, 175) in anziehender Darftellung geichildert. Beſonders 
merkwürdig war die am 18. Februar 1874 und in der Darauf 
folgenden Nacht bewirkte Weberfiedelung des Elephanten (3. ©. 
15, 283). Am 31. Dezember 1873 betrug die Zahl der Thiere 
1108 in 260 Arten; ihr Werth bezifferte fi) auf 46,360 fi. 
(3.©. 15, 340). Bom 8. Auguft 1858 bis 31. Dezember 1873 
hatten in den Räumen bes alten Gartens 1,276004 Perſonen 
verlehrt (3. G. 15, 347). 

Am 29. März 1874 konnte der neue Garten eröffnet wer⸗ 
den, doch vorläufig ohne Aquarium und definitives Geſellſchafts⸗ 
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haus (3. &. 16, 267). Das letztere wurde am 16. Dezember 
1876, das Aquarium am 16. Juli 1877 (3.6. 10 345) er⸗ 
öffnet. 

Der neue Garten ilt in den Jahrgängen 16 und 17 der 
it genannten Zeitfchrift von Direktor Schmidt unter Beigabe 
von Plänen ausführlich beichrieben. 

Wir haben bei der Bearbeitung vorliegender Schrift den 
Grundſatz verfolgt, mit befonderer Beziehung auf Deutichland, 
die zoologifchen Gärten fo zu behandeln, dab wir nur je einen 
Vertreter eined Prinzips ausführlich beiprechen, alſo den Jardin 
des plantes wegen feiner Wichtigkeit für die Zoologie nuter 
&. Euvier, die Zoological gardens ald den erſten ohne 
Initiative des Staates entftandenen, den Zoologiichen Garten zu 
Berlin als den erften in Deutichland, den zu Frankfurt als dem 
erften auf dem Wege der Aftienausgabe in Deutichland gegrün« 
deten. Wollten wir in diefer Weiſe alle ſpäter nachgefolgten in 
ihrer Entwidelung bejchreiben, jo würde wohl Niemand uns 
Dank wiſſen. Wir ziehen daher vor, die Verweiſung auf bie 
Quellen über die Einzefheiten der am Schluffe zu gebenden 
chronologiſchen Ueberficht der Meuagerien und Gärten beizugeben 
und haben ſchließlich, als ein neues Prinzip vertretend, noch ben 
Jardin d’acclimatstion zu Paris näher-zu betrachten. 

Ehe wir Died aber ihun, haben wir über einen der wenigen 
gelungenen Berfuche von Acelimatifation zu berichten, welche im 
den Cascine di San Roffore in den Maremmen, eine Stunde 
von Pifa gegen die See hin entfernt, einer von den Mediceern 
gegründeten landesherrlichen Meierei mit Ichönen Pinienwaldungen, 
zu Stande gelommen ift (3. G. 15, 103; 16, 36). Es ift bier 
dad Dromedar domeflicht. Man Teant nicht genau das Jahr 
der eriten Einführung diefer Thiere. Wahrſcheinlich geichah es 
anter der Regierung des Befördererd der Naturwifienichaften, 
des Großherzogs Ferdinand IL. von Toscana (1621-1670). 
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Die erfte Nachricht, welche wir über ihr Vorhandenſein in biefem 
Sande befiten, ift aus dem Sabre 1690, woraus hervorgeht, daß 
uriprünglich ſechs Paare dieſer Thiere aus Tunis eingeführt, da⸗ 
mals aber ſchon auf ſechs Männchen und ein einziges Weibchen 
reducirt waren. Der Großherzog tanz II. aus dem Haufe 
Lothringen ließ 1738 und 1739 wieder fieben Paare aus Tunis 
einführen; die Zahl der Thiere beiderlei Geſchlechts hatte bis 
1784 fi auf 170, bis 1789 auf 196 gefteigert. Die im 
Jahre 1739 eingeführten Thiere fofteten jedes bis Livorno 
440 Fres. Nach einer Notiz von 1692 waren damals drei 
Zumifier zur Pflege der Thiere angefiellt. 

Nach den Nachrichten, melche der ehemalige ſchwediſche Conſul 
in Livorno, Dr. Sacob Graberg von Hemfö, in den Nouvelles 
annales des voyages (März 1840) mitgetbeilt bat, lebten bie 
Thlere damald frei auf einem Raum von etwa zwanzig italieni» 
chen Meilen Umfang, welcher auf den vier Seiten vom Serchio, 
Arno, dem Meer und einer Stacketwand eingefaßt mar; berittene 
Wächter mufterten fie Morgens und Abends. Sie waren in 
die drei Abtheifungen der Zuchtftuten, der Füllen und der Arbeits⸗ 
thiere eingetheilt. Alle Ichwärmten frei umber in der Gegend, 
weiche fo viet Aehnlichkeit mit der von Tunis bat, und nährten 
fi felbit den größten Theil des Jahres. Nur die Zuchtituten 
wurden kurze Zeit vor dem Wurf (Ende Dezember) in Hütten 
untergebradit und mit trodemem Heu gefüttert. Nach dem 
Wurf wurde die Mutter mit ihrem Sungen in einen eihenen 
Stall gebracht. Da dad Junge erit nach zwei bis drei Tagen 
fich auf den Beinen erhalten kann und die Mutter fi nie 
niederbückt, um demfelben dad Gängen zu erleichtern, fo hatte 
der Wärter die Aufgabe, dad Junge auf feinen Arm zu nehmen 
und dem Enter zu nähern, bis nach zwei bis drei Tagen DaB 
Fällen felbft dieſe Bewegung machen Tonnte Aber erft nach 
zwei bis drei Monaten ließ man die Mutter mit-dem Jungen 
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allein in tem durch ſeine Wafferläufe gefährlichen Terrain herum⸗ 
freifen. Die Weibchen werden traͤchtig bi zum Alter von 
21 Sahren; mandye Dromedare erreichten bier ein Alter von 
30 Jahren. Mit dem Alter von 24 Tahren wurden die Männchen 
von den Weibchen getrennt nnd bis zum Alter. von 4 Sahren 
auf beionderen Weiten gehalten. Dann wurden fie den Arbeits⸗ 
Dromedaren zugetheilt und zunächſt gezähmt, indem fie zwei 
Monate an die Krippe gebunden, gefüttert und gereinigt und 
dadurch allmählich an das Zufammenfein mit Menſchen gewöhnt 
wurden. Waren fie fo weit gezähmt, fo wurden fie mit alten 
Dromedaren, welche ihren Tragfattel aufgejchnalit hatten, hinaus⸗ 
geführt "und durch Wärter dazu angehalten, nad) dem Mufter 
des alten, fidy niederzufnieen und den Sattel zu tragen, deilen 
Laft allmählich vermehrt wurde. 

Die Arbeitölameele wurden vom November bis Anfahgs 
Mai im Stall gehalten, die übrige Zeit weideten fie frei. Sie 
trinfen nur einmal im Zag, nur die trächtigen Weibchen haben - 
ein größered Bedürfniß nach Getränt, daher für diefelben Waſſer⸗ 
gefäfle "bereit geftellt werden. Die Arbeitölameele waren höchft 
nüglich bei der Bebauung der ausgedehnten Domäne, da fie nur 
die Hälfte der Nahrung bedurften und die doppelte Arbeit ver 
richteten, wie Pferde, welche außerdem bei der wegelofen Be 
Ichaffeubeit ded Bodens bei San Roſſore nur wenig verwendbar 
geweien wären. Sie transportirten mit größter Leichtigkeit Baus 
materialien und Wirihichaftsgegenftände in der Art, dab dret 
zufammengeloppelte Thiere von einem Zreiber geleitet wurden. 
Anfangs 1840 beitef fich die Zahl der Kameele In San Roffore 
anf 171, nämlich 1 Zuchthengft, 66 Arbeitsbromedare, 58 Zucht⸗ 
ftuten, 39 Fülen und 7 Säuglinge, zuſammen 91 männliche und 
80 weibliche Thiere. 

In Paris bildete fi) 1854 auf Anregung des Herrn 
Geoffroy St. Hilaire, Direftord des Jardin des plantes, 
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eine Acclimatiſationsgeſellſchaft, welche ihr Bulletin herausgibt. 
Diefelbe ftellte fidy zur Aufgabe, neue Thier⸗ und Pflanzenarten 
in Europa einzuführen. Aus ihr ging eine zweite Gejelichaft 
berwuor: Societe du Jardin d’acclimatation, welche ein Aktien⸗ 
Kapital von einer Million Fraucs in Aktien von 4000 Fre. 
aufbrachte und ven der Stadt Paris auf 40 Jahre 20 Hectaren 
Cetwa 95 Morgen) Land im Boid de Boulogne gegen eine 
ente von jährlich 1000 Fred. eingeräumt erbielt. (Martin, 
a. a.9D. S. 88). 

Die Anlage des Gartens begann 1858; am 9. October 1860 
konnte der Garten eröffnet werden. Der Garten ift ganz in der 
Art der modernen zoologifchen Gärten angelegt. Parkartig große 
Wieſen wechſeln mit Baumgruppen und Heinen Hainen. Elegant 
gezeichnete Wege und Fußpfade durchziehen das bewegte Terrain 
und Bäche, Waflerfälle und Teiche beleben die Landichaft. Die 
Größe des Terrains erlaubt ed, daß neben zahlloſen Fußgängern 
auch die Equipagen und Reiter fich nad) Corſoart darin bemegen. 
(8.@. 1, 180; 2, 108). 

Mas die einzelnen Zweige der -Acclimatijationstbätigfeit bes 
trifft, fo haben wir und bier nur mit dem neuen Gurten zu be 
Ichäftigen, wie er nad) den Zerftörungen durch die Commune 
wieder aufgelebt iſt. Es ift. nicht zu leugnen, daß feitdem im 
Intereſſe ſeines financlellen Gedeihens die Verwaltung des 
Gartens dem Geſchmack des Publikums manches Zugeſtändniß 
bat machen müſſen, welches dem eigentlichen Zwecke des Gartens 
fremd war Martin S. 90). 

Die deutſche Belagerung hatte nach einem Briefe des Direc⸗ 
tors vom 20. Febr. 1871, (83. G. 12, 127) die Anlagen nur wenig 
beſchädigt, aber ein großer Theil der Sammlungen mußte ver 
zehrt werden. Zmei afrikaniſche Elephanten, vier Eland⸗Anti⸗ 
lopen, zwei Kameele, alle Hirſche, die Nilgau ꝛc. ıc. wurden die 
Beute ded Mebgerd. Dagegen vernichtete die Herrichaft der Com⸗ 
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mune faſt vollftändig die Frucht vieljähriger Auſtrengung 
(3. ©. 14, 387; 16, 65). 

Zur Entfhäbigung bewilligte die Stadt Paris 180 000 Fres., 
die Acclimatiſationsgeſellſchaft legte noch 35 000 Fred. dazu, 
verſchiedene zoologiſche Gärten ſchenkten Thiere und bald war 
der Garten ſchoͤner als je zuvor. Beſonders beachtenswerth ift 
das nahe dem Eingaug gelegene Palmenhaus, ſodann die ebenda 
befindliche Magmanerie eine Zuchtanftalt für Seidenraupen ver⸗ 
ſchiedener Art (Bombyx mori, Bombyx cynthia, Attacus Pernyi), 
das Affenhaus, mo interefjante Züchtungsverſuche gelungen find, 
die Stelzvögel, Strauße, Talegallad, Faſanen, Hühner und Tau⸗ 
ben. Auf weiten Rafenpläben tummeln fi) Schafe und Ziegen. 
Der fogenannte „große Stall” enthält zwei aftilanifche les 
phanten, welche der König von Stalien ald Erſatz für die wäh» 
rend der Belagerung verzehrten geichenft bat, ferner Kameele, 
Zebra und Zebus. Ein andrer benachbarter Stall enthält eine 
intereffante Eollection von 30 Ponys aus den franzöfiichen Hai⸗ 
ben (Landes), aus Sparten, Schottland, Idland, Java und 
Stam. Alle diefe Thiere ftehen zur Belnftigung, bezw. Loco» 
motion bed Publikums zur Verfügung. Es werden nämlich in 
dem nahen Kiosk Karten ausgegeben, welche zum Reiten und 
Fahren mit den genannten Thieren berechtigen, und wicht nur 
Elephanten, Kameele und Pferde tragen ihre Sättel, ſondern &fel, 
Zebra und jelbft der Strauß ziehen ihre Wagen, in weldhen man 
den Garten durchfahren famn. Sicht gerade bedeutend ift das 
Aquarium, dagegen iſt höchſt merfwärdig die Sammlung aller 
Hunderafien (3. G. 16, 67), die Waflervögel, welche den Graben 
und Teich in der ganzen Länge des Gartens bevällern, und bie 
Auflalt für Mäftung von Geflügel. 

Es unterliegt wohl keinem Zweifel, dab die folgenreichfte. 
Acclimatifation die Einführung des Kameels in Auftralien 
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war, indem dadurch zuerit die Erforſchung ded Innern dieſes 
trodenen Welttheils ermöglicht wurde. 

Der Gedanke, das Kameel bei Entdeckungsreiſen in Auftra- 
lien anzuwenden, fcheint zuerft in der Londoner geographiſchen 
Gefellſchaft ausgeſprochen worden zu fein, denn Sir Roderick 
Murchiſon erwähnte in feiner Präfidialadreffe von 1844 
(Journal of the R. geograph. soc. vol. XIV, pag. CIL): 
„Andre wieder jagen mit unſrem Mitglied Mr. Gowen, daß 
eine vollftändige Erforſchung des Innern von Auftralien nie zu 
Stande fommen wird, bevor wir Kameele aus unſeren öftlichen 
Befitzungen dahin einführen und damit die große, durch den 
Wafſſermangel bedingte Schwierigfeit überwinden”. Schon 
einige Jahre ſpäter finden mir diefen Gedanken verwirklicht, 
denn Herr Horrods führte 1846 bei feiner Expedition nady Sübs 
anftralien ein Kameel mit fi; in größerem Mahftab wurden 
diefe Thiere aber erft 1860 bei der unter Führung von Burke 
ansgeſchickten Erpedition von Melbourne nad dem Golf von 
Sarpentaria angewendet. Die Regierung der Colonie Victoria 
hatte mit dem Aufwand von 5000 Pfund Sterling 25 Kameele 
nebft 3 indiſchen Wörtern durch Heren Landells and Indien 
berbeifchaffen lafſen. 1861 benutzte Mackinlay bei feiner Grpe⸗ 
Dion zur Aufjuhung Burke’ einige zu diefem Zwed von Wels 
bourne nad) Adelaide übergeführte Kamele aus der von Landells 
importirten Zahl. Im großartiger Weile nahm ſich endlich 
Thomas Elder, einer der reihften Grundbeflger in Sud⸗Auftra⸗ 
lien, der Sache au; er ſchickte 1866 Herrn Studey nad) Indien, 
am Kameele zu kaufen; 124 wurden in Kurraiſchi eingefchifft, 
wovon 121 in Auftralien glüdlich landeten. Ein Dußend afrie 
Tanifcher Zreiber fam mit ihnen. Die auftraliihe Vegetation 
eignet fich vortrefflih für die Kameele Ihre Höhe und ihr 
langer Hald geftattet ihnen, das Laub in einer Entfernung vom 
Boden abzumweiden, wo Pferde und Rinder bei weitem nicht hin⸗ 
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aufreichen könuen. Sie vertragen jeded Grünfutter und frejien, 
ioviel bekannt, von allen Baumarten des Landes. Ihr anderer 
Borzug: da8 Wafler lange entbehren zu können, läßt fich durch 
Uebung bedeutend fteigern. Ein nicht an Waſſermangel gemöhntes 
Kameel geht nicht ſparſam mit feinem Vorrathe um und wid 
bald traurig, dahingegen ein andered, an Entbehrung gemwöhntes, 
Tage lang marſchirt, ohne zu leiden. 

Das junge Kameel fteht mit zehn Jahren in der Blüthe 
feiner Kraft, etwa wie ein vierjähriges Pferd, und bleibt noch 
80 Sahre in arbeitsfähigem Zuftand. Bei ihrer Abrichtung iſt 
die Hauptiacdhe, die Thiere mit Geduld und Kreundlichfeit zu 
behandeln. Die Coloniften müfjen fid dad beim Ochſengeſpann 
übliche Schreien und Peitichen abgewöhnen. Ein durh Miß- 
handlung in Wuth verſetztes Kameel ift ein furchtbarer Gegner. 
Es faßt den Menſchen mit den Zähnen oder wirft ihn dur 
einen Stoß nieder und zermalmt dem Körper des Feindes, indem 
eö fich mit den Knien auf ihn ftürzt. Die Schwierigkeiten ihrer 
Anwendung find verjchieden. Einmal, daß fie ihrer Unabhängig. 
feit bemußt, nicht herdenweiſe beiſammen bleiben, fondern unı- 
berwandern, daher Gehege für fie nöthig find; ſodann, daß ſich 
Dchlen und befonderd Pferde ſehr fchwer an Kameele gemöhnen, 
und endlich, daß Kameele manchmal durch den Genuß giftiger 
Kräuter, beſonders des Gyrostemon ramulosus, erfranfen. 

Die Keiftungsfähigkett der von Elder aus Kandahar ein- 
geführten Laftfameele ift außerordentlih. Sie haben ſchon mit 
je 600 Pfund Wolle beladen täglih 17—18 engl. Mi. zurüd: 
gelegt und dabei 4—5 Tage Durft gelitten. Ein Kameel trug 
einen Afghanen mit der Poft in einer Woche 350 engl. MI. 
weit; Studey ritt 80 engl. Mi. in einem Tage. Die Reit⸗ 
fameele (au Mekron) können in einer Stunde 7—8 engl. MI. 
äurüdlegen. — Ueber den Acclimatijationdgarten zu Ghizireh in 
Aegypten (bei Kairo) ift zu vergleichen 3. ©. XIV, 426 und 
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die in Wien ericheinende Zeitfchrift: „Die Heimat“ 1879, 
Nr. AO ff. — Was die Aquarien in den zoologiihen Gärten 
nur theilweiſe vermögen: Das Studium der Lebensgewohn- 
beiten der Waſſerthiere zu ermöglichen, zu wilfenichaftlichen 
Arbeiten dad Material berzugeben, dad bat die zoologiſche 
Station zu Neapel geleiftet, welche Dr. Anton Dohrn mit 
Mühe und Opfern ins Leben gerufen hat. Sie hat fih in 
erfreulicher Weiſe entwidelt. In dem erften, 1871 gedrudten 
Programm, welches die Idee des ganzen Unternehmens darlegte, 
war die Aufftellung von vier Arbeitstiſchen in Ausſicht genom⸗ 
men, welche fremden Zoologen zur Verfügung zu ftellen wären; 
diefe ftiegen in wenig Jahren auf 24 Tiſche. Bereits im erften 
Betriebsjahr 1874/75 haben 36 Naturforjcher in den Labora⸗ 
torien der zoologiſchen Station Studien an Seethieren vorge: 
nommen: außer 15 Deutichen je 5 Cngländer, Holländer und 
Ruſſen, 4 Staliener, 2 Defterreiher. Aber auch nach außen 
eritredt fich die Wirfjamkeit der Station; fie jendet den auswär⸗ 
tigen Univerfitäten, Laboratorien, Mufeen und Privatfammlungen 
Seethiere in folcher Gonjervirung, wie von den Auftraggebern 
verlangt wird. Nur jo ift ed dem Gelehrten im Feftland mög. 
lich, fid Material von Seethieren zu verichaffen, welches für 
mifroffopiiche Unterfuchung noch tauglich ift. (Preußtiche Jahr⸗ 
bücher, Bd. 35. Zeitſchr. f. wiſſenſchaftl. Zool, Bd. 25.) Auch 
die Bibliothek, deren letzter Katalog 1879 erjchien, ift jchon be» 
deutend und eine befondre Förderung der bier arbeitenden Zoologen. 
Das Bedürfniß der an Zahl und Ausdehnung zunehmenden 
zoologiichen Gärten mußte auch den Thierhandel in den altklaifi 
ichen Stätten Oftafrifa’8 fördern und organifiren. Nähere Mit- 
theilungen über diefen Gegenfiand finden fih: 3. ©. IL, 70. 
XVH, 113, 229. Die SHauptftadt dieſes Handels ift London, 
aber ein deutſcher Händler, Karl Iamrady aus Hamburg, bat 
dort einft die erfte Rolle geſpielt. Die beiden größten deutichen 


XIV, 336. 3*+* (961) 


